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DIe Marıenwallfahrtsstätten:
Zentren der Welt- und Heilsgeschichte.

Die marıanıschen (Gebetsorte In der IC Johannes Pauls

Von Anton Zie2eENAUS

aps Johannes Paul I1 hat auft seınen vielen Pastoralreisen mıt besonderer 1e
marıanısche Gebetsorte aufgesucht. Seinen Predigten agen W1e nıcht anders CI -
warten Themen über dıe arıens 1m en Chriıst1, der Kırche und des e1n-
zeinen Gläubigen zugrunde. SO 21n 11 1982 In Zaragoza (Spanıen)
nächst auft dıe Jungfrauschaft arıens e1n, ohl als Homage eIioOns VOIN Toledo.
der 1m Jahrhundert eın Werk »Uber dıe ımmerwährende Jungfrauschaft der
Qr1a« verTlasst hat

Im zweıten Teı1l ze1gt CT, ass Marıa ımmer Christus Tührt Im drıtten Teıl erläu-
tert CL, ass WIT als ne eınen gemeınsamen Vater und Christus als Bruder aben.
WEn WIT auch eiıne gemeınsame Mutter aben. waren WIT Stiefsöhne und
Stiefbrüder‘

anchma Wr dem Marıenthema och e1in Nebenthema vorgegeben, etwa WEn
11 1L9SO In Altötting och berücksichtigt werden MUSSTE, ass dıe Mıtglıeder

der rden., Säkularınstitute und anderer geistlıcher Gemennschaften eingeladen
Temn och lassen sıch e1: Schwerpunkte leicht mıteinander verbıinden. der Der
Besuch des Marıenheiligtums VON Argentinien, Lujän, 11 1982 über-
schattet VO Krıeg dıe Falklandınseln

In dıiıesem Artıkel se1en dıe beiläufigen Aussagen des Papstes den marıanı-
schen (Gjebetsstätten untersucht. DiIie e1 geäußerten Gedanken beleuchten In e1ge-
NEeTr Welse dıe Bedeutung, dıe Johannes Paul I1 der Marıenverehrung 1m en der
Kırche und des einzelnen Gläubigen beigemessen hat DiIie Uriginaltexte sollen
nächst 1m Wortlaut wıedergegeben und annn kommentıiert werden.

A.) Vorstellung und Kommentierung der exXte

Ansprache In Kevelaer (Z 9587/)
» DIe wırklıchen Zentren der Welt- und Heıilsgeschichte Sınd nıcht dıe betriebsa-

19010 Hauptstädte VON Polıtık und Wırtschalt. VON eld und ırdıscher aCcC DiIie
wahren Mıttelpunkte der Geschichte Sınd dıe tıllen Gebetsorte der Menschen. Hıer
vollzıehen sıch In besonders dıchter WeIlse dıe bBegegnung der ırdıschen Welt mıt der

Vel POZzoO, Aiscurso de JIuan Il al CIO mMarano nacıonal de /aragoza (6 de Noviem-
bre de Scr1ipta de Marıa V IL 19835, 15—2)7

Die Marienwallfahrtsstätten: 
Zentren der Welt- und Heilsgeschichte. 

Die marianischen Gebetsorte in der Sicht Johannes Pauls II.
Von Anton Ziegenaus

Papst Johannes Paul II. hat auf seinen vielen Pastoralreisen mit besonderer Liebe
marianische Gebetsorte aufgesucht. Seinen Predigten lagen – wie nicht anders zu er-
warten – Themen über die Rolle Mariens im Leben Christi, der Kirche und des ein-
zelnen Gläubigen zugrunde. So ging er am 6. 11. 1982 in Zaragoza (Spanien) zu-
nächst auf die Jungfrauschaft Mariens ein, wohl als Homage an Ildefons von Toledo,
der im 7. Jahrhundert ein Werk »Über die immerwährende Jungfrauschaft der hl.
Maria« verfasst hat.
Im zweiten Teil zeigt er, dass Maria immer zu Christus führt. Im dritten Teil erläu-

tert er, dass wir als Söhne einen gemeinsamen Vater und Christus als Bruder haben,
wenn wir auch eine gemeinsame Mutter haben, sonst wären wir Stiefsöhne und
Stiefbrüder1.
Manchmal war dem Marienthema noch ein Nebenthema vorgegeben, etwa wenn

am 18. 11. 1980 in Altötting noch berücksichtigt werden musste, dass die Mitglieder
der Orden, Säkularinstitute und anderer geistlicher Gemeinschaften eingeladen wa-
ren. Doch lassen sich beide Schwerpunkte leicht miteinander verbinden. Oder: Der
Besuch des Marienheiligtums von Argentinien, Luján, am 11. 6. 1982 war über-
schattet vom Krieg um die Falklandinseln.
In diesem Artikel seien die z. T. beiläufigen Aussagen des Papstes zu den mariani-

schen Gebetsstätten untersucht. Die dabei geäußerten Gedanken beleuchten in eige-
ner Weise die Bedeutung, die Johannes Paul II. der Marienverehrung im Leben der
Kirche und des einzelnen Gläubigen beigemessen hat. Die Originaltexte sollen zu-
nächst im Wortlaut wiedergegeben und dann kommentiert werden.

A.) Vorstellung und Kommentierung der Texte

1. Ansprache in Kevelaer (2. 5. 1987)
»Die wirklichen Zentren der Welt- und Heilsgeschichte sind nicht die betriebsa-

men Hauptstädte von Politik und Wirtschaft, von Geld und irdischer Macht. Die
wahren Mittelpunkte der Geschichte sind die stillen Gebetsorte der Menschen. Hier
vollziehen sich in besonders dichter Weise die Begegnung der irdischen Welt mit der
1 Vgl. C. Pozo, El discurso de S. S. Juan Pablo II. en el acto mariano nacional de Zaragoza (6 de Noviem-
bre de 1982): Scripta de Maria VII 1983, 15–27.
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Anton ZIEZENAUS
überiırdiıschen Welt. der pılgernden Kırche auften mıt der ewıgen und sıegreichen
Kırche des Hımmels Hıer geschieht (Girößeres und Tür en und Sterben Entsche1-
denderes als In den groben Hauptstädten, 11a meınt, Puls der Zeıt sıtzen
und Rad der Weltgeschichte drehen.«

Johannes Paul I1 vergleicht In Kevelaer dıe betriebsamen Hauptstädte, Polıtık
und eld gemacht werden. mıt den tıllen Giebetsorten. Diese Ssınd dıe wahren
Miıttelpunkte der Geschichte., we1ll 1er das Türen und Sterben Entsche1idende g —
chıeht Dieses Urte1l eiz VOLAUS, ass das eıne Geschichtsmacht ıst. nıcht
11UTr we1ll WIT Menschen 1m espräc mıt (jott uUuNnsere Lebenswege und dıe bleibende
ertordnung erkennen und uUuNnsere Entscheidungen treifen. sondern we1l WIT unN8s VOIN
überiırdiıscher Kraft €  € Ww1IsSsen. DiIie In den ırdıschen Hauptstädten entschıiede-
NeTI Fragen Sınd nıcht mıt denen vergleichen, dıe den (Gjebetsorten
wWwIrd.

Predigt IM artenheiligtum VOonRn Ischenstochau 19/9

» [ Das Bıld VOIN der asna (jora wurde 7U USUAruCc eiıner och alteren Tradıtion,
eıner och alteren Glaubenssprache In uUuNsSsecIer Geschichte In ıhm spiegelte sıch der
gesamte Gehalt uUuNsSsSerIes altesten Liedes, der >Gogarodz1Cca«<, der >Gottesgebärer1n«.

Jene. dıe Urc das Lied sprach, hat ıhrer Zeıt Urc dieses Bıld gesprochen, In
welchem S1e ıhre mütterliche Gegenwart 1m en der Kırche und des Vaterlandes
7U Ausdruck brachte. ıhre mütterliche orge jede eele., jede Famıilıe,
jeden Menschen., der auft dieser Erde lebt, der arbeıtet und kämplit, der auft dem
Schlachtfeld umkommt., der mıt eiıner Entscheidung rngt, der sıegt Ooder unterliegt,
der das Vaterland verlassen 11185585 und In dıe Emigration geht, der der

DiIie olen Ssınd N gewöhnt, unzählıge TODIeme ıhres Lebens., verschiedene (rau-
rıge Ooder reudıge Lebensmomente. insbesondere dıe wıichtigen und entscheidenden.,
dıe Augenblıcke voller Verantwortung Tür dıe Wahl des Lebensweges Ooder des eru-
fes, dıe Geburt eiınes Kındes., den Schulabschluss bZzw dıe Keıfeprüfung W1e vieles2  Anton Ziegenaus  überirdischen Welt, der pilgernden Kirche auf Erden mit der ewigen und siegreichen  Kirche des Himmels. Hier geschieht Größeres und für Leben und Sterben Entschei-  denderes als in den großen Hauptstädten, wo man meint, am Puls der Zeit zu sitzen  und am Rad der Weltgeschichte zu drehen.«  Johannes Paul II. vergleicht in Kevelaer die betriebsamen Hauptstädte, wo Politik  und Geld gemacht werden, mit den stillen Gebetsorten. Diese sind die wahren  Mittelpunkte der Geschichte, weil hier das für Leben und Sterben Entscheidende ge-  schieht. Dieses Urteil setzt voraus, dass das Gebet eine Geschichtsmacht ist, nicht  nur weil wir Menschen im Gespräch mit Gott unsere Lebenswege und die bleibende  Wertordnung erkennen und unsere Entscheidungen treffen, sondern weil wir uns von  überirdischer Kraft getragen wissen. Die in den irdischen Hauptstädten entschiede-  nen Fragen sind nicht mit denen zu vergleichen, um die an den Gebetsorten gerungen  wird.  2. Predigt im Marienheiligtum von Tschenstochau am 4.6. 1979  »Das Bild von der Jasna Göra wurde zum Ausdruck einer noch älteren Tradition,  einer noch älteren Glaubenssprache in unserer Geschichte. In ihm spiegelte sich der  gesamte Gehalt unseres ältesten Liedes, der >Gogarodzica<, der >Gottesgebärerin«.  Jene, die durch das Lied sprach, hat zu ihrer Zeit durch dieses Bild gesprochen, in  welchem sie ihre mütterliche Gegenwart im Leben der Kirche und des Vaterlandes  zum Ausdruck brachte, ihre mütterliche Sorge um jede Seele, um jede Familie, um  jeden Menschen, der auf dieser Erde lebt, der arbeitet und kämpft, der auf dem  Schlachtfeld umkommt, der mit einer Entscheidung ringt, der siegt oder unterliegt,  der das Vaterland verlassen muss und in die Emigration geht, der ... der ...  Die Polen sind es gewöhnt, unzählige Probleme ihres Lebens, verschiedene trau-  rige oder freudige Lebensmomente, insbesondere die wichtigen und entscheidenden,  die Augenblicke voller Verantwortung für die Wahl des Lebensweges oder des Beru-  fes, die Geburt eines Kindes, den Schulabschluss bzw. die Reifeprüfung wie vieles  sonst ... mit diesem Ort, mit diesem Heiligtum zu verbinden. Sie sind es gewöhnt,  mit allem zur Jasna Göra zu kommen, um über alles mit ihrer Mutter zu reden — mit  der, die hier nicht nur ihr Bild, ihr Gnadenbild hat, eines der bekanntesten und meist-  verehrten auf der Welt, sondern die hier auf besondere Weise da ist, gegenwärtig ist.  Sie ist gegenwärtig im Geheimnis Christi und der Kirche, lehrt das Konzil. Sie ist  gegenwärtig für alle und für jeden, der immer zu ihr pilgert ..., und sei es nur dem  Geiste und dem Herzen nach, weil er anderes nicht kann ... Jasna Göra ist das Hei-  ligtum der Nation. Man muss das Ohr an diesen heiligen Ort halten, um zu spüren,  wie im Herzen der Mutter das Herz der Nation schlägt. Es schlägt aber, wie wir wis-  sen, in allen Tonarten der Geschichte, in allen Klängen des Lebens. Wie oft schlug es  im Klagelaut unserer geschichtlichen Leiden! Aber auch im Ausruf des Sieges mit  der Freude. Man kann auf verschiedene Art die polnische Geschichte schreiben, ins-  besondere die der letzten Jahrhunderte ... Wollen wir jedoch erfahren, wie diese Ge-  schichte in den Herzen der Polen strömt, dann müssen wir das Ohr an diesen Ort hal-  ten. Dann müssen wir auf das Echo des gesamten Lebens der Nation im Herzen ihrer  Mutter und Königin lauschen.«mıt diesem Urt. mıt diıesem Heılıgtum verbıinden. S1e Sınd N gewöhnt,
mıt em ZUT asna (jora kommen., über es mıt ıhrer Mutter reden mıt
der. dıe 1er nıcht 11UT ıhr Bıld, ıhr Ginadenbild hat. eines der bekanntesten und me1lst-
verehrten auftf der Welt. sondern dıe 1er auft besondere Welse da ıst. gegenwärtig ist
S1e ist gegenwärtig 1m Geheimnıs Christı und der Kırche., ehrt das Konzıl S1e ist
gegenwärtig Tür alle und Tür jeden, der ımmer ıhr pılgert und Se1 N 11UTr dem
Gjelste und dem Herzen nach, we1l anderes nıcht annn2  Anton Ziegenaus  überirdischen Welt, der pilgernden Kirche auf Erden mit der ewigen und siegreichen  Kirche des Himmels. Hier geschieht Größeres und für Leben und Sterben Entschei-  denderes als in den großen Hauptstädten, wo man meint, am Puls der Zeit zu sitzen  und am Rad der Weltgeschichte zu drehen.«  Johannes Paul II. vergleicht in Kevelaer die betriebsamen Hauptstädte, wo Politik  und Geld gemacht werden, mit den stillen Gebetsorten. Diese sind die wahren  Mittelpunkte der Geschichte, weil hier das für Leben und Sterben Entscheidende ge-  schieht. Dieses Urteil setzt voraus, dass das Gebet eine Geschichtsmacht ist, nicht  nur weil wir Menschen im Gespräch mit Gott unsere Lebenswege und die bleibende  Wertordnung erkennen und unsere Entscheidungen treffen, sondern weil wir uns von  überirdischer Kraft getragen wissen. Die in den irdischen Hauptstädten entschiede-  nen Fragen sind nicht mit denen zu vergleichen, um die an den Gebetsorten gerungen  wird.  2. Predigt im Marienheiligtum von Tschenstochau am 4.6. 1979  »Das Bild von der Jasna Göra wurde zum Ausdruck einer noch älteren Tradition,  einer noch älteren Glaubenssprache in unserer Geschichte. In ihm spiegelte sich der  gesamte Gehalt unseres ältesten Liedes, der >Gogarodzica<, der >Gottesgebärerin«.  Jene, die durch das Lied sprach, hat zu ihrer Zeit durch dieses Bild gesprochen, in  welchem sie ihre mütterliche Gegenwart im Leben der Kirche und des Vaterlandes  zum Ausdruck brachte, ihre mütterliche Sorge um jede Seele, um jede Familie, um  jeden Menschen, der auf dieser Erde lebt, der arbeitet und kämpft, der auf dem  Schlachtfeld umkommt, der mit einer Entscheidung ringt, der siegt oder unterliegt,  der das Vaterland verlassen muss und in die Emigration geht, der ... der ...  Die Polen sind es gewöhnt, unzählige Probleme ihres Lebens, verschiedene trau-  rige oder freudige Lebensmomente, insbesondere die wichtigen und entscheidenden,  die Augenblicke voller Verantwortung für die Wahl des Lebensweges oder des Beru-  fes, die Geburt eines Kindes, den Schulabschluss bzw. die Reifeprüfung wie vieles  sonst ... mit diesem Ort, mit diesem Heiligtum zu verbinden. Sie sind es gewöhnt,  mit allem zur Jasna Göra zu kommen, um über alles mit ihrer Mutter zu reden — mit  der, die hier nicht nur ihr Bild, ihr Gnadenbild hat, eines der bekanntesten und meist-  verehrten auf der Welt, sondern die hier auf besondere Weise da ist, gegenwärtig ist.  Sie ist gegenwärtig im Geheimnis Christi und der Kirche, lehrt das Konzil. Sie ist  gegenwärtig für alle und für jeden, der immer zu ihr pilgert ..., und sei es nur dem  Geiste und dem Herzen nach, weil er anderes nicht kann ... Jasna Göra ist das Hei-  ligtum der Nation. Man muss das Ohr an diesen heiligen Ort halten, um zu spüren,  wie im Herzen der Mutter das Herz der Nation schlägt. Es schlägt aber, wie wir wis-  sen, in allen Tonarten der Geschichte, in allen Klängen des Lebens. Wie oft schlug es  im Klagelaut unserer geschichtlichen Leiden! Aber auch im Ausruf des Sieges mit  der Freude. Man kann auf verschiedene Art die polnische Geschichte schreiben, ins-  besondere die der letzten Jahrhunderte ... Wollen wir jedoch erfahren, wie diese Ge-  schichte in den Herzen der Polen strömt, dann müssen wir das Ohr an diesen Ort hal-  ten. Dann müssen wir auf das Echo des gesamten Lebens der Nation im Herzen ihrer  Mutter und Königin lauschen.«asna (jora ist das He1-
lıgtum der Natıon. Man 11USS das diesen eılıgen (Irt halten, Spüren,
WIe 1m Herzen der Mutter das Herz der Natıon schlägt. s schlägt aber., WIe WIT WIS-
SCIL, In en lonarten der Geschichte., In en Klängen des Lebens Wıe olt schlug N
1m Klagelaut uUuNsSsecIer geschıichtlichen Leıiden! ber auch 1m Ausruft des Dleges mıt
der Freude Man annn auft verschliedene Art dıe polnısche Geschichte schreıben. INS-
besondere dıe der etzten Jahrhunderte ollen WIT jedoch erTahren., W1e dıiese (Je-
schıichte In den Herzen der olen stroömt, annn mussen WIT das diesen hal-
ten LDann mussen WIT auft das Echo des e  ME Lebens der Natıon 1m Herzen ıhrer
Mutter und Könı1igıin lauschen.«

überirdischen Welt, der pilgernden Kirche auf Erden mit der ewigen und siegreichen
Kirche des Himmels. Hier geschieht Größeres und für Leben und Sterben Entschei-
denderes als in den großen Hauptstädten, wo man meint, am Puls der Zeit zu sitzen
und am Rad der Weltgeschichte zu drehen.«
Johannes Paul II. vergleicht in Kevelaer die betriebsamen Hauptstädte, wo Politik

und Geld gemacht werden, mit den stillen Gebetsorten. Diese sind die wahren
Mittelpunkte der Geschichte, weil hier das für Leben und Sterben Entscheidende ge-
schieht. Dieses Urteil setzt voraus, dass das Gebet eine Geschichtsmacht ist, nicht
nur weil wir Menschen im Gespräch mit Gott unsere Lebenswege und die bleibende
Wertordnung erkennen und unsere Entscheidungen treffen, sondern weil wir uns von
überirdischer Kraft getragen wissen. Die in den irdischen Hauptstädten entschiede-
nen Fragen sind nicht mit denen zu vergleichen, um die an den Gebetsorten gerungen
wird.

2. Predigt im Marienheiligtum von Tschenstochau am 4. 6. 1979
»Das Bild von der Jasna Góra wurde zum Ausdruck einer noch älteren Tradition,

einer noch älteren Glaubenssprache in unserer Geschichte. In ihm spiegelte sich der
gesamte Gehalt unseres ältesten Liedes, der ›Gogarodzica‹, der ›Gottesgebärerin‹.
Jene, die durch das Lied sprach, hat zu ihrer Zeit durch dieses Bild gesprochen, in

welchem sie ihre mütterliche Gegenwart im Leben der Kirche und des Vaterlandes
zum Ausdruck brachte, ihre mütterliche Sorge um jede Seele, um jede Familie, um
jeden Menschen, der auf dieser Erde lebt, der arbeitet und kämpft, der auf dem
Schlachtfeld umkommt, der mit einer Entscheidung ringt, der siegt oder unterliegt,
der das Vaterland verlassen muss und in die Emigration geht, der … der …
Die Polen sind es gewöhnt, unzählige Probleme ihres Lebens, verschiedene trau-

rige oder freudige Lebensmomente, insbesondere die wichtigen und entscheidenden,
die Augenblicke voller Verantwortung für die Wahl des Lebensweges oder des Beru-
fes, die Geburt eines Kindes, den Schulabschluss bzw. die Reifeprüfung wie vieles
sonst … mit diesem Ort, mit diesem Heiligtum zu verbinden. Sie sind es gewöhnt,
mit allem zur Jasna Góra zu kommen, um über alles mit ihrer Mutter zu reden – mit
der, die hier nicht nur ihr Bild, ihr Gnadenbild hat, eines der bekanntesten und meist-
verehrten auf der Welt, sondern die hier auf besondere Weise da ist, gegenwärtig ist.
Sie ist gegenwärtig im Geheimnis Christi und der Kirche, lehrt das Konzil. Sie ist
gegenwärtig für alle und für jeden, der immer zu ihr pilgert …, und sei es nur dem
Geiste und dem Herzen nach, weil er anderes nicht kann … Jasna Góra ist das Hei-
ligtum der Nation. Man muss das Ohr an diesen heiligen Ort halten, um zu spüren,
wie im Herzen der Mutter das Herz der Nation schlägt. Es schlägt aber, wie wir wis-
sen, in allen Tonarten der Geschichte, in allen Klängen des Lebens. Wie oft schlug es
im Klagelaut unserer geschichtlichen Leiden! Aber auch im Ausruf des Sieges mit
der Freude. Man kann auf verschiedene Art die polnische Geschichte schreiben, ins-
besondere die der letzten Jahrhunderte … Wollen wir jedoch erfahren, wie diese Ge-
schichte in den Herzen der Polen strömt, dann müssen wir das Ohr an diesen Ort hal-
ten. Dann müssen wir auf das Echo des gesamten Lebens der Nation im Herzen ihrer
Mutter und Königin lauschen.«
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Die Marienwallfahrtsstätten: Pentren der Welt- und Heilsgeschichte
Der Pole Johannes Paul I1 pricht besonders Warmn und Innıg VON asna (ijora

ber meınt 11UTr das Heılıgtum In Ischenstochau als geistig-geistliche Mıtte jedes
einzelnen olen und der polnıschen Natıon Ooder trı{ft auft dıe zentralen Marıenheilig-
umer anderer Völker (wıe Guadalupe In ex1ko., Zaragoza In Spanıen, Loreto In
alıen nıcht asselbe L,  % WAS der aps VOIN Ischenstochau Sagl, nämlıch ass S1e
Heılıgtümer der Natıon Sınd und In ıhnen das Herz der Mutter schlägt und diesen
(Jrten das Echo der e  me Natıon wıderhalit”?

Marıa ist terner In mütterlıcher orge 1men des Eınzelnen. In den Famılıen. In
der Kırche und 1m 'olk gegenwärtig. Wıe annn dıiese Gegenwart näher bestimmt
werden? s ist nıcht dıe Gegenwart eiıner Idee etwa der 1ebe., Mütterliıchkeıit., FUur-

sondern Gegenwart eiıner Person, der 1Nan DDu annn Entsche1iden:
ist nıcht dıe räumlıche Gegenwart, enn eın äaumlıch bwesender annn 1ebend 1N-
tentional mehr gegenwärtig se1ın als eın räumlıch-leibili Anwesender In personaler
Teiılnahmslosigkeıt. TIrotzdem ist das ıngehen In eiıne raum-zeıtlıche Bezıehung
nıcht unwicht1ig, nıcht 11UTr der raumzeıtlıchen Beschaftfenheıt des Menschen.,
sondern auch, we1l Marıa dıe Tau ıst. dıe dem geistliıch-göttlıchen Sohn den FKın-
Zahs In dıe Welt ermöglıcht hat und dieses Nahebringen des Erlösers ıhrer ble1-
benden Bestimmung gehört.

Dieses ahebringen SC  1e be1l Menschen ımmer auch bevorzugte (Jrte und KAau-
ein Man en 11UTr dıe 1e (jottes Z10n: Kr wohnt auft dem berg Z1io0n (vgl

Ps 74,2; 76,3) /Zion ist »meı1n eılıger Berg« (Ps 2,6), | D thront auft dem /Zion (Ps
9. 12) Dort gebührt ıhm Lobgesang (Ps 65,7). VON dort erTährt Israel (vgl Ps
14,7: 20,3; 53,7/) (jott >hebt den berg /1011« (vgl Ps 78) In diesem Vorstellungs-
rahmen lässt sıch verstehen. ass auch Marıa bestimmte (Jrte besonders 1e und
ort den Menschen helfend ahe ist Zeichen alur ist das (madenbıld

Ansprachen In den Wallfahrtskirchen Von Guadalupe (Z und Zapopan
DiIie Pılgerreise ührte Johannes Paul I1 »In dieses Heılıgtum des Volkes VOIN Me-

x1ko und VOIN SZahlz Lateinamerıka. In dem du dich se1ıt vielen ahren als Mutter
kundgetan hast«. Der aps spricht annn VOIN der Gegenwart Marıens 1m Geheimnıs
Chrıistı und der Kırche Marıa ist ımmer »dort., dıe Menschen., seıne Brüder STEe-
hen, dıe Kırche steht«. on Begınn der Evangelısıerung Amerıkas »trıittst
du. Mutter VOIN Guadalupe, In entsche1dender Welse In das chrıstlıche en des Vol-
kes VOIN ex1ko eın Ebenso bedeutend ist de1iıne Gegenwart anderen (Jrten g —
worden. dıe Gläubigen dich verschiedenen Namen hebevoll verehren. W1e
Unser 1e Tau VOIN der en nade., VOIN der Erscheinung, VOIN Lu) an und ande-
rTenmn ebenso ınnıgen Namen mıt denen In jeder Natıon und SOSaL In jeder Gegend
dıe Völker Lateinamerıkas dır ıhre tiefe erehrung ekKkunden und du S1e be-
schützt auft ıhrer gläubiıgen Pılgerschaft«.

DiIie Bılder arıens sınd eın »Zeıichen de1iner Gegenwart 1m en der Natıon mıt
ıhrer gefahrvollen Gegenwart«. Der aps N olen »hat eın besonderes Empfinden
Tür dieses Zeichen der Gegenwart 1er 1m en des Gottesvolkes VOIN ex1ko., In
se1ner Geschichte., dıe nıcht leicht und manchmal dramatısch W ar ber du 1st
In gleicher Welse gegenwärtig 1men vieler anderer V ölker und Natıonen Lateıin-

Der Pole Johannes Paul II. spricht besonders warm und innig von Jasna Góra.
Aber meint er nur das Heiligtum in Tschenstochau als geistig-geistliche Mitte jedes
einzelnen Polen und der polnischen Nation oder trifft auf die zentralen Marienheilig-
tümer anderer Völker (wie Guadalupe in Mexiko, Zaragoza in Spanien, Loreto in
Italien) nicht dasselbe zu, was der Papst von Tschenstochau sagt, nämlich dass sie
Heiligtümer der Nation sind und in ihnen das Herz der Mutter schlägt und an diesen
Orten das Echo der gesamten Nation widerhallt?
Maria ist ferner in mütterlicher Sorge im Leben des Einzelnen, in den Familien, in

der Kirche und im Volk gegenwärtig. Wie kann diese Gegenwart näher bestimmt
werden? Es ist nicht die Gegenwart einer Idee – etwa der Liebe, Mütterlichkeit, Für-
sorge –, sondern Gegenwart einer Person, zu der man Du sagen kann. Entscheidend
ist nicht die räumliche Gegenwart, denn ein räumlich Abwesender kann liebend in-
tentional mehr gegenwärtig sein als ein räumlich-leiblich Anwesender in personaler
Teilnahmslosigkeit. Trotzdem ist das Eingehen in eine raum-zeitliche Beziehung
nicht unwichtig, nicht nur wegen der raumzeitlichen Beschaffenheit des Menschen,
sondern auch, weil Maria die Frau ist, die dem geistlich-göttlichen Sohn den Ein-
gang in die Welt ermöglicht hat und dieses Nahebringen des Erlösers zu ihrer blei-
benden Bestimmung gehört.
Dieses Nahebringen schließt bei Menschen immer auch bevorzugte Orte und Räu-

me ein. Man denke nur die Liebe Gottes zu Zion: Er wohnt auf dem Berg Zion (vgl.
Ps 74,2; 76,3). Zion ist »mein heiliger Berg« (Ps 2,6), Er thront auf dem Zion (Ps
9,12). Dort gebührt ihm Lobgesang (Ps 65,7), von dort erfährt Israel Hilfe (vgl. Ps
14,7; 20,3; 53,7). Gott »liebt den Berg Zion« (vgl. Ps 78). In diesem Vorstellungs-
rahmen lässt sich verstehen, dass auch Maria bestimmte Orte besonders liebt und
dort den Menschen helfend nahe ist. Zeichen dafür ist das Gnadenbild.

3. Ansprachen in den Wallfahrtskirchen von Guadalupe (27. 1. 1979) und Zapopán
Die Pilgerreise führte Johannes Paul II. »in dieses Heiligtum des Volkes von Me-

xiko und von ganz Lateinamerika, in dem du dich seit so vielen Jahren als Mutter
kundgetan hast«. Der Papst spricht dann von der Gegenwart Mariens im Geheimnis
Christi und der Kirche. Maria ist immer »dort, wo die Menschen, seine Brüder ste-
hen, wo die Kirche steht«. Schon zu Beginn der Evangelisierung Amerikas »trittst
du, Mutter von Guadalupe, in entscheidender Weise in das christliche Leben des Vol-
kes von Mexiko ein. Ebenso bedeutend ist deine Gegenwart an anderen Orten ge-
worden, wo die Gläubigen dich unter verschiedenen Namen liebevoll verehren, wie
Unser Liebe Frau von der Hohen Gnade, von der Erscheinung, von Luján und ande-
ren ebenso innigen Namen …, mit denen in jeder Nation und sogar in jeder Gegend
die Völker Lateinamerikas dir ihre tiefe Verehrung bekunden und wo du sie be-
schützt auf ihrer gläubigen Pilgerschaft«.
Die Bilder Mariens sind ein »Zeichen deiner Gegenwart im Leben der Nation mit

ihrer gefahrvollen Gegenwart«. Der Papst aus Polen »hat ein besonderes Empfinden
für dieses Zeichen der Gegenwart hier im Leben des Gottesvolkes von Mexiko, in
seiner Geschichte, die nicht leicht und manchmal sogar dramatisch war. Aber du bist
in gleicher Weise gegenwärtig im Leben vieler anderer Völker und Nationen Latein-
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amerıkas dadurch., ass du nıcht 11UT se1ıne ternere und nähere Vergangenheıt pragst
und bestimmst, sondern auch dıe Gegenwart mıt ıhren Unsıicherheıiten und chat-
ten <<

In der Wallfahrtskırche Unserer Lieben Tau VON Zapopan betont Johannes Paul
I1 dıe Eınheıt dem mütterliıchen Schutz Marıens: »An diesen Tür das relız1öse
Bıld Mex1kos und Lateinamerıkas charakterıstischen (madenstätten vereınt sıch
das Gottesvolk dem mütterlıiıchen Schutz arıens den ar s ist
sammengerufen In der Kırche., gemeınsam mıt ıhren Hırten und be1l dıiıesem glücKk-
lıchen Anlass heute auch geme1ınsam mıt dem. der In Demut In der Kırche den VOr-
S17 der 1e üuührt « IDER Zeugn1s umfTfasst iınhaltlıch das, WAS »Zählt«., nämlıch »Clas
( MIenseıin Tür dıe na Gottes. dıe sıch unNns mıtteilt In Jesus, uUuNSerIremImmM Erlöser. und
dıe unNns ullıelit Urc Marıa |DER Gottesvolk ist sıch se1ıner Sündhaftigkeıt und der
Notwendıigkeıt der ständıgen Keinigung bewusst.«

In Guadalupe, dem zentralen Marıenort Mexı1ikos. lässt sıch dıe Wahrheıt des Ur-
teıls VON den marıanıschen (Gjebetsorten als den Hauptstädten aufiwelsen. DIie Mi1ss10-
nıerung Lateinamerıkas hatte ort dıe kräitigsten Impulse erhalten: dıe Erscheimnung
der Morenıta überwand dıe rassıschen und kulturellen Schranken., dıe sıch der Chrı1s-
ti1anısıerung entgegenstellten, nıcht 11UTr In exXx1ko., sondern 1m e  me Lateiname-
rıka. Der aps pricht wıederum VOIN der Gegenwart Marıens In der dramatıschen
Geschichte des Landes Urc ıhre Gegenwart vielen Gebetsorten hält S$1e zentr1-
Lugale

Marıa wırd, WIe der aps In Zapopan hervorhebt, gerade VOIN den eiınfachen Men-
schen gelıebt und gesucht DIie Volksirömmigkeıt eru nıcht auft einem undelmler-
baren Ge{fühl und ist keıne »Nnıedere Ausdrucksform des Kelıg1ösen, sondern » Auße-
Fung der Volksseele. insofern diese VOIN der na berührt und Urc dıe glücklıche
Verschmelzung VOIN Evangelısıerung und Volksbrauc bekräftigt WITC«_ DIe S_
Irömmigkeıt ist »wahrhaft dıe Frömmuigkeıt der ArIMEN und schlıchten Leute S1e ist
Ausdruckswelse cdieser VO Herrn bevorzugten Menschen., das Gehemmnıs des CIND-
Llangenen aubens en und4  Anton Ziegenaus  amerikas dadurch, dass du nicht nur seine fernere und nähere Vergangenheit prägst  und bestimmst, sondern auch die Gegenwart mit ihren Unsicherheiten und Schat-  ten.«  In der Wallfahrtskirche Unserer Lieben Frau von Zapopän betont Johannes Paul  I. die Einheit unter dem mütterlichen Schutz Mariens: »An diesen für das religiöse  Bild Mexikos und Lateinamerikas so charakteristischen Gnadenstätten vereint sich  das Gottesvolk unter dem mütterlichen Schutz Mariens um den Altar. Es ist zu-  sammengerufen in der Kirche, gemeinsam mit ihren Hirten und bei diesem glück-  lichen Anlass heute auch gemeinsam mit dem, der in Demut in der Kirche den Vor-  sitz der Liebe führt.« Das Zeugnis umfasst inhaltlich das, was »zählt«, nämlich »das  Offensein für die Gnade Gottes, die sich uns mitteilt in Jesus, unserem Erlöser, und  die uns zufließt durch Maria. Das Gottesvolk ist sich seiner Sündhaftigkeit und der  Notwendigkeit der ständigen Reinigung bewusst.«  In Guadalupe, dem zentralen Marienort Mexikos, lässt sich die Wahrheit des Ur-  teils von den marianischen Gebetsorten als den Hauptstädten aufweisen. Die Missio-  nierung Lateinamerikas hatte dort die kräftigsten Impulse erhalten; die Erscheinung  der Morenita überwand die rassischen und kulturellen Schranken, die sich der Chris-  tianisierung entgegenstellten, nicht nur in Mexiko, sondern im gesamten Lateiname-  rika. Der Papst spricht wiederum von der Gegenwart Mariens in der dramatischen  Geschichte des Landes. Durch ihre Gegenwart an vielen Gebetsorten hält sie zentri-  fugale Kräfte zusammen.  Maria wird, wie der Papst in Zapopän hervorhebt, gerade von den einfachen Men-  schen geliebt und gesucht. Die Volksfrömmigkeit beruht nicht auf einem undefinier-  baren Gefühl und ist keine »niedere Ausdrucksform des Religiösen, sondern »Äuße-  rung der Volksseele, insofern diese von der Gnade berührt und durch die glückliche  Verschmelzung von Evangelisierung und Volksbrauch bekräftigt wird«. Die Volks-  frömmigkeit ist »wahrhaft die Frömmigkeit der armen und schlichten Leute. Sie ist  Ausdrucksweise dieser vom Herrn bevorzugten Menschen, das Geheimnis des emp-  fangenen Glaubens zu leben und ... zu verwirklichen.« Der Glaube und die Vereh-  rung Mariens gehören so zur Identität der Völker Lateinamerikas.  4. Predigt am Marienwallfahrtsort Knock (Irland) am 30.9. 1979  Das Heiligtum der Muttergottes von Knock betrachtete Johannes Paul II. als das  Ziel seiner Irlandreise. »Ich weiß sehr wohl, dass jedes Volk, jedes Land, jede Diöze-  se ihre heiligen Stätten hat, an denen das Herz des ganzen Gottesvolkes sozusagen  lebhafter schlägt: Orte besonderer Begegnungen zwischen Gott und Menschen, Or-  te, an denen Christus in besonderer Weise mitten unter uns weilt. Wenn diese Stätten  so oft seiner Mutter geweiht sind, so macht uns das nur umso deutlicher das Wesen  der Kirche offenbar.« Die Menschen finden in Knock Tröstung und Stärkung in ih-  rem Glauben: »weil sie darauf vertrauen, dass die Muttergottes sie zu ihrem Sohn  führen werde.« In den Problemen und bei den Umwälzungen der Zeit wendet sich  die Kirche an Maria, den Sitz der Weisheit.  Das Heiligtum von Knock wird als Ort besonderer Gottesbegegnung hervorgeho-  ben, die auf die vermittelnde, tröstende Nähe Mariens zurückgeführt wird. Maria istverwırklıchen.« Der Gilaube und dıe ereh-
Fung arıens gehören ZUT Identıtät der Völker Lateinamerı1ikas.

Predigt Marienwallfahrtsort NOC. FLAN 1979

|DER Heılıgtum der Muttergottes VOIN NOC betrachtete Johannes Paul I1 als das
Ziel se1ıner Irlandreıise »Ich we1llß sehr wohl, ass jedes Volk. jedes Land, jede DIiöze-

ıhre eılıgen Stätten hat. denen das Herz des SaNzZCh Gottesvolkes SOZUSaSCH
lebhafter schlägt: (Jrte besonderer Begegnungen zwıschen (jott und Menschen., ()I-
te., denen Christus In besonderer Welse mıtten uns weılt Wenn dıiese Stätten

olt se1ıner Mutter geweınht Sınd. macht unN8s das 11UTr uUMMSOo deutlicher das Wesen
der Kırche olfenbar.« DiIie Menschen iiınden In NOC JIröstung und ärkung In iıh-
Ie  S Glauben »we1l S1e arau vertrauen, ass dıe Muttergottes S$1e ıhrem Sohn
ühren werde.« In den Problemen und be1l den Umwälzungen der Zeıt wendet sıch
dıe Kırche Marıa., den S1t7 der Weısheıit.

|DER Heılıgtum VOIN NOC wırd als (Jrt besonderer Gottesbegegnung hervorgeho-
ben, dıe auft dıe vermittelnde. tröstende ähe arıens zurückgeführt wIırd. Marıa ist

amerikas dadurch, dass du nicht nur seine fernere und nähere Vergangenheit prägst
und bestimmst, sondern auch die Gegenwart mit ihren Unsicherheiten und Schat-
ten.«
In der Wallfahrtskirche Unserer Lieben Frau von Zapopán betont Johannes Paul

II. die Einheit unter dem mütterlichen Schutz Mariens: »An diesen für das religiöse
Bild Mexikos und Lateinamerikas so charakteristischen Gnadenstätten vereint sich
das Gottesvolk unter dem mütterlichen Schutz Mariens um den Altar. Es ist zu-
sammengerufen in der Kirche, gemeinsam mit ihren Hirten und bei diesem glück-
lichen Anlass heute auch gemeinsam mit dem, der in Demut in der Kirche den Vor-
sitz der Liebe führt.« Das Zeugnis umfasst inhaltlich das, was »zählt«, nämlich »das
Offensein für die Gnade Gottes, die sich uns mitteilt in Jesus, unserem Erlöser, und
die uns zufließt durch Maria. Das Gottesvolk ist sich seiner Sündhaftigkeit und der
Notwendigkeit der ständigen Reinigung bewusst.«
In Guadalupe, dem zentralen Marienort Mexikos, lässt sich die Wahrheit des Ur-

teils von den marianischen Gebetsorten als den Hauptstädten aufweisen. Die Missio-
nierung Lateinamerikas hatte dort die kräftigsten Impulse erhalten; die Erscheinung
der Morenita überwand die rassischen und kulturellen Schranken, die sich der Chris -
tianisierung entgegenstellten, nicht nur in Mexiko, sondern im gesamten Lateiname-
rika. Der Papst spricht wiederum von der Gegenwart Mariens in der dramatischen
Geschichte des Landes. Durch ihre Gegenwart an vielen Gebetsorten hält sie zentri-
fugale Kräfte zusammen.
Maria wird, wie der Papst in Zapopán hervorhebt, gerade von den einfachen Men-

schen geliebt und gesucht. Die Volksfrömmigkeit beruht nicht auf einem undefinier-
baren Gefühl und ist keine »niedere Ausdrucksform des Religiösen, sondern »Äuße-
rung der Volksseele, insofern diese von der Gnade berührt und durch die glückliche
Verschmelzung von Evangelisierung und Volksbrauch bekräftigt wird«. Die Volks-
frömmigkeit ist »wahrhaft die Frömmigkeit der armen und schlichten Leute. Sie ist
Ausdrucksweise dieser vom Herrn bevorzugten Menschen, das Geheimnis des emp-
fangenen Glaubens zu leben und … zu verwirklichen.« Der Glaube und die Vereh-
rung Mariens gehören so zur Identität der Völker Lateinamerikas.

4. Predigt am Marienwallfahrtsort Knock (Irland) am 30. 9. 1979
Das Heiligtum der Muttergottes von Knock betrachtete Johannes Paul II. als das

Ziel seiner Irlandreise. »Ich weiß sehr wohl, dass jedes Volk, jedes Land, jede Diöze-
se ihre heiligen Stätten hat, an denen das Herz des ganzen Gottesvolkes sozusagen
lebhafter schlägt: Orte besonderer Begegnungen zwischen Gott und Menschen, Or-
te, an denen Christus in besonderer Weise mitten unter uns weilt. Wenn diese Stätten
so oft seiner Mutter geweiht sind, so macht uns das nur umso deutlicher das Wesen
der Kirche offenbar.« Die Menschen finden in Knock Tröstung und Stärkung in ih-
rem Glauben: »weil sie darauf vertrauen, dass die Muttergottes sie zu ihrem Sohn
führen werde.« In den Problemen und bei den Umwälzungen der Zeit wendet sich
die Kirche an Maria, den Sitz der Weisheit.
Das Heiligtum von Knock wird als Ort besonderer Gottesbegegnung hervorgeho-

ben, die auf die vermittelnde, tröstende Nähe Mariens zurückgeführt wird. Maria ist
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oltfensıichtlich verstanden als personale Gegenwart der Kırche., dıe Christus hın-
Tührt

Anlässlich der el der Kiırche VOonRn Aparecida/Brasilien FOS80
In Aparecıda hatte., WIe N der aps versteht. mehr als zwel Jahrhunderten E1 -
einz1gartıge Begegnung mıt dem brasıllanıschen olk Mıtec wendet sıch seı1ıt

damals das 'olk mıt seınen Sorgen hierher. und se1t damals pulsıert 1er das kathol1-
sche Herz Brasılıens. Hıer ist das Ziel unablässıger Wallfahrten N SZahlz Brasılıen.
1er ıst. W1e jemand gesagt hat, dıe »geıstliıche Hauptstadt Brasıliens«. Der aps
schıildert annn dıe Geschichte des (madenbıldes Im Jahr 1717 Tanden Fıischer den
lorso und annn den Kopf der kleinen. schlammverkrusteten Keramıkstatue. s
das Bıld der Unbefleckt mpfangenen, dıe hebevoll Aparecıda, dıe Erschienene., g —

wurde. Dem Fund Lolgte eın überreıicher Fıschfang. Im Jahr 1979 Sınd mehr als
5,5 Mıllıonen Pılger hıerhergekommen. Unsere 1e Tau VOIN der Unbefleckten
Empfängni1s wurde L930 ZUT Schutzpatronin Brasılıens erklärt Kıne CUuec asılıka
wurde gebaut, dıe der aps weıhte.

Der aps pricht VON den »überreichen (maden (jottes Tür dıe. dıe 1er ZUT Mutter
(jottes beten«. DIie Pılger suchen das. N S$1e » amn lag der auTtfe suchten: den Tau-
ben und dıe Wege, ıhn erhalten. S1e suchen dıe Sakramente der Kırche., VOT em
dıe Versöhnung mıt Giott und dıe eucharıstische pe1sung«. DIie 1e und erehrung
arıens se1len »charakterıstische Züge der Kelig10s1tät des brasıllanıschen Volkes
Ich bın sıcher. ass dıe Hırten der Kırche diesen besonderen Wesenszug achten.

pflegen und unterstutzen wI1ssen. den besten Weg Iınden, scdlurch Marıa
Jesus<- kommen.«

Apostolische Reise nach ortugal: —} 1982
Be1l der (jebetsstunde In Fatıma Tührt der aps 19872 AaUS » Ihr wIısst O1-

cher. ass iıch schon In me1ner Jugend SCIN Wallfahrten gemacht habe Und In me1-
NeTI apostolıschen Reisen als Nachfolger Petrı1 VOIN ex1ko ıs Aquatorialguinea

dıe Besuche der Marıenwallfahrtsorte ımmer Höhepunkte meı1ner egegnun-
ScCH mıt dem olk Gottes, das auft cdieser Erde verstreut ıst. und mıt en uUuNseren HBrUu-
ern und Schwestern In der großen Menschlichkeitsfamilie .«

In der Predigt 15 1982 Sagl der aps >Solche (Jrte und Häuser (ın denen
1Nan dıe besondere Nähe der Mutter spürt) g1bt N In sehr großer Sahl Und VOIN SZahlz
unterschliedlicher Art Von den kleinen Altären In den Wohnungen und den apellen

den Straßen, In denen das Antlıtz der Gjottesmutter aufleuchtet. Hıs den größe-
TEn apellen und Kırchen. dıe ıhrer Ehre errichtet wurden. Eınige (J)rte <1bt C5,
denen dıe Menschen besonders ebhalft dıe Gegenwart der Mutter erinnert WT -
den anchma strahlen solche (Jrte ıhr 1C In große Entfernungen N und ziehen
dıe Menschen VOIN weıt her Ihr Ausstrahlungsbereich können eıne Dözese se1n.
eın SaNZCS Land, manchmal auch mehrere Länder und SOSaL mehrere Kontinente.
|DER Ssınd dıe marıanıschen Heılıgtümer.

An a{l diesen (Jrten verwiırklıcht sıch auft wunderbare WeIlse jenes einmalıge les-
tament uUuNSeCrIes gekreuzıgten Herrn Hıer we1llß sıch der ensch übergeben und über-

offensichtlich verstanden als personale Gegenwart der Kirche, die zu Christus hin-
führt.

5. Anlässlich der Weihe der Kirche von Aparecida/Brasilien am 4. 7. 1980
In Aparecida hatte, wie es der Papst versteht, »vor mehr als zwei Jahrhunderten ei-

ne einzigartige Begegnung mit dem brasilianischen Volk. Mit Recht wendet sich seit
damals das Volk mit seinen Sorgen hierher, und seit damals pulsiert hier das katholi-
sche Herz Brasiliens. Hier ist das Ziel unablässiger Wallfahrten aus ganz Brasilien,
hier ist, wie jemand gesagt hat, die »geistliche Hauptstadt Brasiliens«. Der Papst
schildert dann die Geschichte des Gnadenbildes. Im Jahr 1717 fanden Fischer den
Torso und dann den Kopf der kleinen, schlammverkrusteten Keramikstatue. Es war
das Bild der Unbefleckt Empfangenen, die liebevoll Aparecida, die Erschienene, ge-
nannt wurde. Dem Fund folgte ein überreicher Fischfang. Im Jahr 1979 sind mehr als
5,5 Millionen Pilger hierhergekommen. Unsere liebe Frau von der Unbefleckten
Empfängnis wurde 1930 zur Schutzpatronin Brasiliens erklärt. Eine neue Basilika
wurde gebaut, die der Papst weihte.
Der Papst spricht von den »überreichen Gnaden Gottes für die, die hier zur Mutter

Gottes beten«. Die Pilger suchen das, was sie »am Tag der Taufe suchten: den Glau-
ben und die Wege, ihn zu erhalten. Sie suchen die Sakramente der Kirche, vor allem
die Versöhnung mit Gott und die eucharistische Speisung«. Die Liebe und Verehrung
Mariens seien »charakteristische Züge der Religiosität des brasilianischen Volkes.
Ich bin sicher, dass die Hirten der Kirche diesen besonderen Wesenszug zu achten,
zu pflegen und zu unterstützen wissen, um den besten Weg zu finden, ›durch Maria
zu Jesus‹ zu kommen.«

6. Apostolische Reise nach Portugal: 12.–15. 5. 1982
Bei der Gebetsstunde in Fatima führt der Papst am 12. 5. 1982 aus: »Ihr wisst si-

cher, dass ich schon in meiner Jugend gern Wallfahrten gemacht habe. Und in mei-
nen apos tolischen Reisen als Nachfolger Petri – von Mexiko bis Äquatorialguinea –
waren die Besuche der Marienwallfahrtsorte immer Höhepunkte meiner Begegnun-
gen mit dem Volk Gottes, das auf dieser Erde verstreut ist, und mit allen unseren Brü-
dern und Schwestern in der großen Menschlichkeitsfamilie.«
In der Predigt am 13. 5. 1982 sagt der Papst: »Solche Orte und Häuser (in denen

man die besondere Nähe der Mutter spürt) gibt es in sehr großer Zahl. Und von ganz
unterschiedlicher Art. Von den kleinen Altären in den Wohnungen und den Kapellen
an den Straßen, in denen das Antlitz der Gottesmutter aufleuchtet, bis zu den größe-
ren Kapellen und Kirchen, die zu ihrer Ehre errichtet wurden. Einige Orte gibt es, an
denen die Menschen besonders lebhaft an die Gegenwart der Mutter erinnert wer-
den. Manchmal strahlen solche Orte ihr Licht in große Entfernungen aus und ziehen
die Menschen von weit her an. Ihr Ausstrahlungsbereich können eine Dözese sein,
ein ganzes Land, manchmal auch mehrere Länder und sogar mehrere Kontinente.
Das sind die marianischen Heiligtümer.
An all diesen Orten verwirklicht sich auf wunderbare Weise jenes einmalige Tes -

tament unseres gekreuzigten Herrn: Hier weiß sich der Mensch übergeben und über-
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antwortet Marıa: dorthın e1ılt der ensch. mıt ıhr WIe mıt der eigenen Mutter

se1n: ıhr Öltnet der ensch se1ın Herz und Ssagt ıhr es | D nımmt S$1e
be1l sıch auf, mıtten In se1ıne Lebensprobleme, dıe zuwelnlen schwiıer12 se1ın kön-
NeTI persönlıche Probleme oder solche VON anderen., TODIemMe der Famılıe, der (jJe-
sellschaft. der Völker. der SaNzZCh Menschheıit.«

Marienwallfahrtsorte Sınd Tür den aps Höhepunkte se1ner bBegegnungen mıt
dem olk (jottes und mıt en Brüdern und Schwestern der großen MenschheıitsTfa-
mıiılıe. VOT em deswegen, we1l S1e (Jrte sSınd., dıe besonders ebhalft dıe egen-
wart der Mutter erinnern. Ihr annn sıch der ensch mıt all seiınen Problemen Ööltnen

Ansprache IM Heiligtum Unserer Lieben FYrau VOonRn Suyapa In Tegucigalpa
(Honduras) 1985

Häufig legt der aps seiınen Predigten Joh zugrunde: Marıa wırd ZUT Mut-
ter der Jünger Chrıistı este »Und Wer dıe Lehre des Meısters 1m Gilauben
nımmt. hat das rıvilesg, das uc dıe ungirau als Mutter anzunehmen.« SO W aren
der Apostelgeschichte zufolge dıe Jünger 1m versammelt mıt Ma-
nma Der aps zıtiert 1er Chromatıus VON Agquue]ya: » Man könnte nıcht VOIN Kırche
sprechen, WEn nıcht Marıa., dıe Mutter des Herrn mıt seınen Brüdern dort SCWESCH
WAare.« Und Johannes Paul I1 ommt annn ZUT allgemeınen Feststellung: »Und
wırd, WIe 1Nan auft dıiıesem Kontinent VOIN ex1ko Hıs 1le und Argentinien und über
dıe zentralamerıkanısche andenge hinweg sehen kann, ımmer WEn In einem Land
eıne Kırche entsteht, entweder dıe Muttergottes auft einz1gartıge Welse gegenwärtig
WIe In Guadalupe Ooder dıe Jünger Jesu ordern ıhre Gegenwart und weıhen ıhrer Ver-
ehrung Gotteshäuser. damıt dıe Kırche sıch ımmer dıe Mutter gegenwärt1ig hält, dıe
ewähr Tür Brüderlichkei und den Empfang des eılıgen (je1lstes isSt _« Diese HBrUu-
derlıc  el Lördern. wırd als besondere Aufgabe arıens gesehen 1Da Marıa »e1-

ynthese des Evangelıums darstellt. erkennt 11a S1e In Ländern als Mutter
und Glaubenserzieherin S1e wırd angerufen In den Kämpfen und Leıiden. dıe dıe
Ireue ZUT ıstlıchen Botschaft mıt sıch bringt; S1e ist dıe Mutter. dıe alle Kınder
auffordert. sıch über dıe trennenden Unterschliede hinweg In derselben Heımstatt g —
borgen, denselben 1SC des Wortes und der Eucharıstie versammelt tühlen
Nur Marıa konnte N den Aposteln VOT und ach Pfingsten eın Herz und eiıne eele
machen (vgl Apg 1,.145; 4,32) SO als hätte Christus darauf hinwelsen wollen., ass

der mütterliıchen orge se1ner Mutter dıe Aufgabe übertragen hat. N der Kırche
eıne einzZIge Famılıe machen., dıe 1e herrscht und 11a VOTL em den 18
der me1lsten leidet Ja, In Marıa en WIT das Vorbild eiıner grenzenlosen 1ebe.
das Band der Geme1nnschaft aller. dıe WIT Urc den Gilauben und dıe aulTfe Jünger
und Brüder Jesu SINCL _«

/Zweite Pitgerfahr UNC. Olen—
Auf der zweıten Pılgerfahrt Johannes Paul I1 VOTL eiıner Gruppe N der DIÖ-

ZesSc Stettin Ischenstochau auft asna (jJora »e1ın besonderes Könıigreıich Marıens«.
DIie Pılger se1len Mutter VOIN Ischenstochau mıt eiıner un: 1m Herzen und

antwortet an Maria; dorthin eilt der Mensch, um mit ihr wie mit der eigenen Mutter
zusammen zu sein; ihr öffnet der Mensch sein Herz und sagt ihr alles: Er nimmt sie
bei sich auf, d.h. mitten in seine Lebensprobleme, die zuweilen schwierig sein kön-
nen – persönliche Probleme oder solche von anderen, Probleme der Familie, der Ge-
sellschaft, der Völker, der ganzen Menschheit.«
Marienwallfahrtsorte sind für den Papst Höhepunkte seiner Begegnungen mit

dem Volk Gottes und mit allen Brüdern und Schwestern der großen Menschheitsfa-
milie, vor allem deswegen, weil sie Orte sind, die besonders lebhaft an die Gegen-
wart der Mutter erinnern. Ihr kann sich der Mensch mit all seinen Problemen öffnen.

7. Ansprache im Heiligtum Unserer Lieben Frau von Suyapa in Tegucigalpa 
(Honduras) am 8. 3. 1983

Häufig legt der Papst seinen Predigten Joh 19,26f zugrunde: Maria wird zur Mut-
ter der Jünger Christi bestellt. »Und wer die Lehre des Meisters im Glauben an-
nimmt, hat das Privileg, das Glück, die Jungfrau als Mutter anzunehmen.« So waren
der Apostelgeschichte zufolge die Jünger im Gebet versammelt zusammen mit Ma-
ria. Der Papst zitiert hier Chromatius von Aquileja: »Man könnte nicht von Kirche
sprechen, wenn nicht Maria, die Mutter des Herrn mit seinen Brüdern dort gewesen
wäre.« Und Johannes Paul II. kommt dann zur allgemeinen Feststellung: »Und so
wird, wie man auf diesem Kontinent von Mexiko bis Chile und Argentinien und über
die zentralamerikanische Landenge hinweg sehen kann, immer wenn in einem Land
eine Kirche entsteht, entweder die Muttergottes auf einzigartige Weise gegenwärtig
wie in Guadalupe oder die Jünger Jesu fordern ihre Gegenwart und weihen ihrer Ver-
ehrung Gotteshäuser, damit die Kirche sich immer die Mutter gegenwärtig hält, die
Gewähr für Brüderlichkeit und den Empfang des Heiligen Geistes ist.« Diese Brü-
derlichkeit zu fördern, wird als besondere Aufgabe Mariens gesehen: Da Maria »ei-
ne Synthese des Evangeliums darstellt, erkennt man sie in euren Ländern als Mutter
und Glaubenserzieherin an; sie wird angerufen in den Kämpfen und Leiden, die die
Treue zur christlichen Botschaft mit sich bringt; sie ist die Mutter, die alle Kinder
auffordert, sich über die trennenden Unterschiede hinweg in derselben Heimstatt ge-
borgen, um denselben Tisch des Wortes und der Eucharistie versammelt zu fühlen.
Nur Maria konnte aus den Aposteln vor und nach Pfingsten ein Herz und eine Seele
machen (vgl. Apg 1,145; 4,32). So als hätte Christus darauf hinweisen wollen, dass
er der mütterlichen Sorge seiner Mutter die Aufgabe übertragen hat, aus der Kirche
eine einzige Familie zu machen, wo die Liebe herrscht und man vor allem den liebt,
der am meisten leidet. Ja, in Maria haben wir das Vorbild einer grenzenlosen Liebe,
das Band der Gemeinschaft aller, die wir durch den Glauben und die Taufe Jünger
und Brüder Jesu sind.«

8. Zweite Pilgerfahrt durch Polen (16.–23. 6. 1983)
Auf der zweiten Pilgerfahrt nennt Johannes Paul II. vor einer Gruppe aus der Diö-

zese Stettin Tschenstochau auf Jasna Góra »ein besonderes Königreich Mariens«.
Die Pilger seien »zur Mutter von Tschenstochau mit einer Wunde im Herzen und
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voller Schmerz« gekommen | D Ischenstochau »Natıionalheiuligtum meı1nes
Vaterlandes« redigt be1l der Messe In Ischenstochau). |DER Bıld VON asna (jora
bringt uns eın Zeichen Tür dıe Anwesenheıt der Mutter Jesu In Kana spricht
Marıa: Was euch Sagl, das tut Seı1t dem Jahr 1383 stellt sıch Marıa VOT dıe ne
und Töchter dieses Landes, VOTL Generationen., und wıederholt diese Worte SO
wırd asna (jora einem besonderen (Jrt der Evangelısatıon. |DER Wort der Froh-
botschaft erlangt 1er eıne außerordentliche Ausdruckskrait, und wırd gleichzeılnt1g
Urc dıe Mutter vermiuittelt. asna (jora brachte In dıe Geschichte der Kırche In

Land und In SaNzZCS polnısches Christentum jenen mütterlıchen Zug,
dessen Anfänge sıch mıt der Begebenheıt In Kana In (Gjalıläa verbinden.« Der aps
schıildert darın dıe Verbindung des Heılıgtums mıt der Geschichte der Natıon. Irotz
der Unterdrückung der Freiheıit der Natıon gilt »Hıer auft asna GOra. dıe KÖnı-
1n Polens wohnte. WIT In gewI1sser Welse ımmer Ire1.« Diese Freiheıit 11USS

zuerst eıne innere se1n. sıch ach außen entfalten können: » Auf asna (jora
tutzte sıch auch dıe offnung der Natıon und das ausdauernde Bestreben ach
Wıedererlangung der UnabhängıigkeıtDie Marienwallfahrtsstätten: Zentren der Welt- und Heilsgeschichte  7  voller Schmerz« gekommen. Er nennt Tschenstochau »Nationalheiligtum meines  Vaterlandes« (Predigt bei der Messe in Tschenstochau). Das Bild von Jasna Göra  bringt uns ein neues Zeichen für die Anwesenheit der Mutter Jesu. In Kana spricht  Maria: Was er euch sagt, das tut. Seit dem Jahr 1383 stellt sıch Maria vor die Söhne  und Töchter dieses Landes, vor ganze Generationen, und wiederholt diese Worte. So  wird Jasna Göra zu einem besonderen Ort der Evangelisation. Das Wort der Froh-  botschaft erlangt hier eine außerordentliche Ausdruckskraft, und es wird gleichzeitig  durch die Mutter vermittelt. Jasna Göra brachte in die Geschichte der Kirche in un-  serem Land und in unser ganzes polnisches Christentum jenen mütterlichen Zug,  dessen Anfänge sich mit der Begebenheit in Kana in Galiläa verbinden.« Der Papst  schildert darin die Verbindung des Heiligtums mit der Geschichte der Nation. Trotz  der Unterdrückung der Freiheit der Nation gilt: »Hier auf Jasna Göra, wo die Köni-  gin Polens wohnte, waren wir in gewisser Weise immer frei.« Diese Freiheit muss  zuerst eine innere sein, um sich nach außen entfalten zu können: »Auf Jasna Göra  stützte sich auch die Hoffnung der Nation und das ausdauernde Bestreben nach  Wiedererlangung der Unabhängigkeit ... Hier lernten wir auch die grundlegende  Wahrheit über die Freiheit der Nation: die Nation geht zugrunde, wenn ihr Geist ver-  dirbt — die Nation wächst, wenn ihr Geist sich immer mehr reinigt; dies werden kei-  nerlei äußere Kräfte zerstören können.« Der Papst verschweigt nicht Fehler, Schwä-  chen und Sünden, »aber — inmitten von alledem haben wir auf Jasna Göra die Mut-  ter«. Diese in einem unfreien Land gesprochenen Worte spricht der Papst in Ausle-  gung von Gal 4,4ff: »Gott sandte seinen Sohn, geboren von einer Frau, ... damit wir  die Sohnschaft erlangen ... Du bist daher nicht mehr Sklave, sondern Sohn.«  Auf seiner Pilgerreise in den Fernen Osten (Korea, Papua-Neuguinea, Salomon-  inseln, Thailand) fand der Papst kein größeres Marienheiligtum vor, er weihte jedoch  diese Völker dem besonderen Schutz der Gottesmutter.  9. Pilgerreise nach Lourdes (14./15. August 1983)  »Sicher, jedes Land hat seine berühmten Heiligtümer, in denen die Gegenwart  Mariens besonders geehrt und angerufen wird. Ich habe als Pilger schon eine ganze  Anzahl besucht, denn ich bin überzeugt, dass die Kirche aus solchen Quellen schöp-  fen muss: Ich denke natürlich an Tschenstochau, aber auch an Guadalupe, an Ephe-  sus, an Fatima, an Knock in Irland, an Aparecida in Brasilien, an Montserrat und Sa-  ragossa in Spanien. An Loreto und Pompei in Italien.  Es scheint mir aber, dass es in Lourdes eine besondere Gnade gibt. Die Botschaft  ist nüchtern und klar, aber grundlegend ... Und in der Tat ..., hier überwand man  ganz natürlich Menschenfurcht und falsche Scheu, die so oft die Bekehrung und den  religiösen Ausdruck blockieren. Hier betet man, betet gern, lässt sich mit Gott ver-  söhnen, verehrt gern die Eucharistie, gibt den Armen, den Kranken einen Ehrenplatz.  Es ist ein außerordentlicher Ehrenplatz.«  In der Messe am 15. 8. sagte der Papst: »Die Nähe Mariens ist wie die Seele des  Heiligtums. Wir wallfahren nach Lourdes, um der Mutter Gottes nahe zu sein. Wir  wallfahren nach Lourdes, um dem Geheimnis der Erlösung näher zu kommen. Nie-Hıer ernten WIT auch dıe grundlegende
Wahrheıt über dıe Freıiheıit der Natıon: dıe Natıon geht zugrunde, WEn ıhr Gje1lst VOI-
Ir dıe Natıon wächst., WEn ıhr Gelst sıch ımmer mehr reinı2t; 1es werden ke1-
nerle1ı Außere Kräfte zerstören können.« Der aps verschweıgt nıcht Fehler., CAWa-
chen und Sünden., »aber iınmıtten VOIN Tedem en WIT auft asna (Jjora dıe Mut-
er« Diese In einem unfreıen Land gesprochenen Worte pricht der aps In uslie-
ZUNS VOIN Gal 4 .41T »Gott sandte seiınen Sohn. geboren VON eıner Frau, amıt WIT
dıe Sohnschaft erlangenDie Marienwallfahrtsstätten: Zentren der Welt- und Heilsgeschichte  7  voller Schmerz« gekommen. Er nennt Tschenstochau »Nationalheiligtum meines  Vaterlandes« (Predigt bei der Messe in Tschenstochau). Das Bild von Jasna Göra  bringt uns ein neues Zeichen für die Anwesenheit der Mutter Jesu. In Kana spricht  Maria: Was er euch sagt, das tut. Seit dem Jahr 1383 stellt sıch Maria vor die Söhne  und Töchter dieses Landes, vor ganze Generationen, und wiederholt diese Worte. So  wird Jasna Göra zu einem besonderen Ort der Evangelisation. Das Wort der Froh-  botschaft erlangt hier eine außerordentliche Ausdruckskraft, und es wird gleichzeitig  durch die Mutter vermittelt. Jasna Göra brachte in die Geschichte der Kirche in un-  serem Land und in unser ganzes polnisches Christentum jenen mütterlichen Zug,  dessen Anfänge sich mit der Begebenheit in Kana in Galiläa verbinden.« Der Papst  schildert darin die Verbindung des Heiligtums mit der Geschichte der Nation. Trotz  der Unterdrückung der Freiheit der Nation gilt: »Hier auf Jasna Göra, wo die Köni-  gin Polens wohnte, waren wir in gewisser Weise immer frei.« Diese Freiheit muss  zuerst eine innere sein, um sich nach außen entfalten zu können: »Auf Jasna Göra  stützte sich auch die Hoffnung der Nation und das ausdauernde Bestreben nach  Wiedererlangung der Unabhängigkeit ... Hier lernten wir auch die grundlegende  Wahrheit über die Freiheit der Nation: die Nation geht zugrunde, wenn ihr Geist ver-  dirbt — die Nation wächst, wenn ihr Geist sich immer mehr reinigt; dies werden kei-  nerlei äußere Kräfte zerstören können.« Der Papst verschweigt nicht Fehler, Schwä-  chen und Sünden, »aber — inmitten von alledem haben wir auf Jasna Göra die Mut-  ter«. Diese in einem unfreien Land gesprochenen Worte spricht der Papst in Ausle-  gung von Gal 4,4ff: »Gott sandte seinen Sohn, geboren von einer Frau, ... damit wir  die Sohnschaft erlangen ... Du bist daher nicht mehr Sklave, sondern Sohn.«  Auf seiner Pilgerreise in den Fernen Osten (Korea, Papua-Neuguinea, Salomon-  inseln, Thailand) fand der Papst kein größeres Marienheiligtum vor, er weihte jedoch  diese Völker dem besonderen Schutz der Gottesmutter.  9. Pilgerreise nach Lourdes (14./15. August 1983)  »Sicher, jedes Land hat seine berühmten Heiligtümer, in denen die Gegenwart  Mariens besonders geehrt und angerufen wird. Ich habe als Pilger schon eine ganze  Anzahl besucht, denn ich bin überzeugt, dass die Kirche aus solchen Quellen schöp-  fen muss: Ich denke natürlich an Tschenstochau, aber auch an Guadalupe, an Ephe-  sus, an Fatima, an Knock in Irland, an Aparecida in Brasilien, an Montserrat und Sa-  ragossa in Spanien. An Loreto und Pompei in Italien.  Es scheint mir aber, dass es in Lourdes eine besondere Gnade gibt. Die Botschaft  ist nüchtern und klar, aber grundlegend ... Und in der Tat ..., hier überwand man  ganz natürlich Menschenfurcht und falsche Scheu, die so oft die Bekehrung und den  religiösen Ausdruck blockieren. Hier betet man, betet gern, lässt sich mit Gott ver-  söhnen, verehrt gern die Eucharistie, gibt den Armen, den Kranken einen Ehrenplatz.  Es ist ein außerordentlicher Ehrenplatz.«  In der Messe am 15. 8. sagte der Papst: »Die Nähe Mariens ist wie die Seele des  Heiligtums. Wir wallfahren nach Lourdes, um der Mutter Gottes nahe zu sein. Wir  wallfahren nach Lourdes, um dem Geheimnis der Erlösung näher zu kommen. Nie-DDu 1ster nıcht mehr Sklave., sondern Sohn.«

Auf se1ıner Pılgerreise In den Fernen ()sten (Korea, apua-Neuguinnea, Salomon-
inseln. Thaıland) Tand der aps eın größeres Marıenheiligtum VOTL, weıhte jedoch
diese Völker dem besonderen Schutz der Gottesmutter.

Pilgerreise nach Lourdes (1415 August 985 )
»Sıicher. jedes Land hat seıne berühmten Heılıgtümer, In denen dıe Gegenwart

arıens besonders geehr und angerufen WITCL Ich habe als Pılger schon eıne
Anzahl besucht, enn ich bın überzeugt, ass dıe Kırche N olchen Quellen Schöp-
ten 111055 Ich denke natürlıch Ischenstochau. aber auch Guadalupe, Ephe-
SUS, Fatıma., NOC In Irland., Aparecıda In Brasılıen. Montserrat und S a-
FAaZOSSd In Spanıen An Loreto und Pompeı In talıen
s scheıint mMır aber. ass N In Lourdes eıne besondere na g1bt DIe Botschaft

ist nüchtern und klar., aber grundlegendDie Marienwallfahrtsstätten: Zentren der Welt- und Heilsgeschichte  7  voller Schmerz« gekommen. Er nennt Tschenstochau »Nationalheiligtum meines  Vaterlandes« (Predigt bei der Messe in Tschenstochau). Das Bild von Jasna Göra  bringt uns ein neues Zeichen für die Anwesenheit der Mutter Jesu. In Kana spricht  Maria: Was er euch sagt, das tut. Seit dem Jahr 1383 stellt sıch Maria vor die Söhne  und Töchter dieses Landes, vor ganze Generationen, und wiederholt diese Worte. So  wird Jasna Göra zu einem besonderen Ort der Evangelisation. Das Wort der Froh-  botschaft erlangt hier eine außerordentliche Ausdruckskraft, und es wird gleichzeitig  durch die Mutter vermittelt. Jasna Göra brachte in die Geschichte der Kirche in un-  serem Land und in unser ganzes polnisches Christentum jenen mütterlichen Zug,  dessen Anfänge sich mit der Begebenheit in Kana in Galiläa verbinden.« Der Papst  schildert darin die Verbindung des Heiligtums mit der Geschichte der Nation. Trotz  der Unterdrückung der Freiheit der Nation gilt: »Hier auf Jasna Göra, wo die Köni-  gin Polens wohnte, waren wir in gewisser Weise immer frei.« Diese Freiheit muss  zuerst eine innere sein, um sich nach außen entfalten zu können: »Auf Jasna Göra  stützte sich auch die Hoffnung der Nation und das ausdauernde Bestreben nach  Wiedererlangung der Unabhängigkeit ... Hier lernten wir auch die grundlegende  Wahrheit über die Freiheit der Nation: die Nation geht zugrunde, wenn ihr Geist ver-  dirbt — die Nation wächst, wenn ihr Geist sich immer mehr reinigt; dies werden kei-  nerlei äußere Kräfte zerstören können.« Der Papst verschweigt nicht Fehler, Schwä-  chen und Sünden, »aber — inmitten von alledem haben wir auf Jasna Göra die Mut-  ter«. Diese in einem unfreien Land gesprochenen Worte spricht der Papst in Ausle-  gung von Gal 4,4ff: »Gott sandte seinen Sohn, geboren von einer Frau, ... damit wir  die Sohnschaft erlangen ... Du bist daher nicht mehr Sklave, sondern Sohn.«  Auf seiner Pilgerreise in den Fernen Osten (Korea, Papua-Neuguinea, Salomon-  inseln, Thailand) fand der Papst kein größeres Marienheiligtum vor, er weihte jedoch  diese Völker dem besonderen Schutz der Gottesmutter.  9. Pilgerreise nach Lourdes (14./15. August 1983)  »Sicher, jedes Land hat seine berühmten Heiligtümer, in denen die Gegenwart  Mariens besonders geehrt und angerufen wird. Ich habe als Pilger schon eine ganze  Anzahl besucht, denn ich bin überzeugt, dass die Kirche aus solchen Quellen schöp-  fen muss: Ich denke natürlich an Tschenstochau, aber auch an Guadalupe, an Ephe-  sus, an Fatima, an Knock in Irland, an Aparecida in Brasilien, an Montserrat und Sa-  ragossa in Spanien. An Loreto und Pompei in Italien.  Es scheint mir aber, dass es in Lourdes eine besondere Gnade gibt. Die Botschaft  ist nüchtern und klar, aber grundlegend ... Und in der Tat ..., hier überwand man  ganz natürlich Menschenfurcht und falsche Scheu, die so oft die Bekehrung und den  religiösen Ausdruck blockieren. Hier betet man, betet gern, lässt sich mit Gott ver-  söhnen, verehrt gern die Eucharistie, gibt den Armen, den Kranken einen Ehrenplatz.  Es ist ein außerordentlicher Ehrenplatz.«  In der Messe am 15. 8. sagte der Papst: »Die Nähe Mariens ist wie die Seele des  Heiligtums. Wir wallfahren nach Lourdes, um der Mutter Gottes nahe zu sein. Wir  wallfahren nach Lourdes, um dem Geheimnis der Erlösung näher zu kommen. Nie-Und In der Tat * » . 5 1er überwand 1Nan

SZahlz natürliıch Menschenfurcht und alsche cheu., dıe olt dıe Bekehrung und den
relız1ösen USUAruCc blockıeren Hıer betet IMNall, betet SCIN, lässt sıch mıt Giott VOCOI-

söhnen. verehrt SCIN dıe Eucharıstıie, g1bt den Armen, deneneınen Ehrenplatz.
s ist eın außerordentlıcher Ehrenplatz.«

In der Messe e der aps » DIe ähe arıens ist W1e dıe ee1le des
Heılıgtums. Wır wallfahren ach Lourdes, der Mutter (jottes nahe se1n. Wır
wallfahren ach Lourdes, dem Geheimnıs der rlösung näher kommen. Nıe-

voller Schmerz« gekommen. Er nennt Tschenstochau »Nationalheiligtum meines
Vaterlandes« (Predigt bei der Messe in Tschenstochau). Das Bild von Jasna Góra
bringt uns ein neues Zeichen für die Anwesenheit der Mutter Jesu. In Kana spricht
Maria: Was er euch sagt, das tut. Seit dem Jahr 1383 stellt sich Maria vor die Söhne
und Töchter dieses Landes, vor ganze Generationen, und wiederholt diese Worte. So
wird Jasna Góra zu einem besonderen Ort der Evangelisation. Das Wort der Froh-
botschaft erlangt hier eine außerordentliche Ausdruckskraft, und es wird gleichzeitig
durch die Mutter vermittelt. Jasna Góra brachte in die Geschichte der Kirche in un-
serem Land und in unser ganzes polnisches Christentum jenen mütterlichen Zug,
dessen Anfänge sich mit der Begebenheit in Kana in Galiläa verbinden.« Der Papst
schildert darin die Verbindung des Heiligtums mit der Geschichte der Nation. Trotz
der Unterdrückung der Freiheit der Nation gilt: »Hier auf Jasna Góra, wo die Köni-
gin Polens wohnte, waren wir in gewisser Weise immer frei.« Diese Freiheit muss
zuerst eine innere sein, um sich nach außen entfalten zu können: »Auf Jasna Góra
stützte sich auch die Hoffnung der Nation und das ausdauernde Bestreben nach
Wiedererlangung der Unabhängigkeit … Hier lernten wir auch die grundlegende
Wahrheit über die Freiheit der Nation: die Nation geht zugrunde, wenn ihr Geist ver-
dirbt – die Nation wächst, wenn ihr Geist sich immer mehr reinigt; dies werden kei-
nerlei äußere Kräfte zerstören können.« Der Papst verschweigt nicht Fehler, Schwä-
chen und Sünden, »aber – inmitten von alledem haben wir auf Jasna Góra die Mut-
ter«. Diese in einem unfreien Land gesprochenen Worte spricht der Papst in Ausle-
gung von Gal 4,4ff: »Gott sandte seinen Sohn, geboren von einer Frau, … damit wir
die Sohnschaft erlangen ... Du bist daher nicht mehr Sklave, sondern Sohn.« 
Auf seiner Pilgerreise in den Fernen Osten (Korea, Papua-Neuguinea, Salomon -

inseln, Thailand) fand der Papst kein größeres Marienheiligtum vor, er weihte jedoch
diese Völker dem besonderen Schutz der Gottesmutter.

9. Pilgerreise nach Lourdes (14./15. August 1983)
»Sicher, jedes Land hat seine berühmten Heiligtümer, in denen die Gegenwart

Mariens besonders geehrt und angerufen wird. Ich habe als Pilger schon eine ganze
Anzahl besucht, denn ich bin überzeugt, dass die Kirche aus solchen Quellen schöp-
fen muss: Ich denke natürlich an Tschenstochau, aber auch an Guadalupe, an Ephe-
sus, an Fatima, an Knock in Irland, an Aparecida in Brasilien, an Montserrat und Sa-
ragossa in Spanien. An Loreto und Pompei in Italien.
Es scheint mir aber, dass es in Lourdes eine besondere Gnade gibt. Die Botschaft

ist nüchtern und klar, aber grundlegend … Und in der Tat …, hier überwand man
ganz natürlich Menschenfurcht und falsche Scheu, die so oft die Bekehrung und den
religiösen Ausdruck blockieren. Hier betet man, betet gern, lässt sich mit Gott ver-
söhnen, verehrt gern die Eucharistie, gibt den Armen, den Kranken einen Ehrenplatz.
Es ist ein außerordentlicher Ehrenplatz.«
In der Messe am 15. 8. sagte der Papst: »Die Nähe Mariens ist wie die Seele des

Heiligtums. Wir wallfahren nach Lourdes, um der Mutter Gottes nahe zu sein. Wir
wallfahren nach Lourdes, um dem Geheimnis der Erlösung näher zu kommen. Nie-
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mand wurde ti1efer als Marıa In das Erlösungsgeheimnis hineingenommen. Und 11UTr

S$1e annn unN8s diesem Mysterium näher bringen S1e selbst ist 1m Kern dieses Gehe1i1m-
N1ISSES .«

In eindrucksvoller Welse betont der aps dıe ähe und dıe Gegenwart arıens
den Marıenwallfahrtsorten. DIie Botschaft ist nüchtern und grundlegend: Keıiıne Men-
schenfurcht, ebet. Versöhnung, Eucharıstie, Ehrenplatz deren

Pastoralreise nach OÖOsterreich —7
» Von welıt her kommen dıe Pılger mıt Zepter Ooder Wanderstab ach Marıa-

Zell und empfehlen sıch und dıe Ihren ımmer NEeU dem Schutz der Fürsprache der
agna Mater Austrıiae, der Mater Gentium Slavorum., der agna Hungarorum
Domma.«

DiIie Pılger reiıhen sıch eın In dıe große der Völker (vgl Jes Der
aps stellt damıt eınen Zusammenhang zwıschen den stark marıanısch gepräagten
Wallfahrten des Neuen Bundes und der alttestamentlıchen Völkerwallfahrt ach
Jerusalem her DiIie Ansprache richtete sıch VOT em Urdensleute., Priester und
Seminarısten., deshalb traten dıe Reflex1ionen über dıe Bedeutung der Marıenwall-
Tahrtsorte mehr zurück., aber dıe €  e Tıtulatur der agna Mater Austriae CI -
innert Marıa als Patronın des Vıelvölkerstaates. des alten Reıichs der Habsburger.
Gleichwohl wurde dieser Aspekt ohl 1m 1NDII1C auft dıe polıtısche Lage, ass
dıe me1lsten Völker dieses Reıiches mMOmMe: och der Herrschaft des KOom-
mMuUNISMUS standen nıcht eingehender In dıe Ausführungen einbezogen. och VOI-
traute der aps VOTL dem Schlusssegen »Clas Wohl und dıe Freıiheıit der Kırche und a ] -
ler Gläubigen« der »muütterlıchen Fürsprache der ungfrau Qr1a«

F1 Pastoralreise nach Kanada (9—20 9584)
In se1ıner Predigt be1l der Messe In der Wallfahrtskırche Notre-Dame du Cap In

Iro1s Rıvieres hob der aps den »großen Anteıl Marıens der Zustimmung
Jesus« hervor. » DIe (iründer cdieser Kırche Männer VOIN grobem Glauben.,
dıe sıch Unserer Lieben TAau weıhten. |DER konnte Sal nıcht anders Se1N.« SO hät-
ten auch se1ıne polnıschen Landsleute ertTahren. »S handelt sıch eıne TOM-
mıgkeıt, dıe stark verankert ist 1m Herzen des ıstlıiıchen Volkes., In seınem tAg-
lıchen ebet. In den Famılıen und In den Pfarrgemeinden; konkrete Gestalt nımmt
S$1e ımmer Urc dıe Errichtung bedeutender Heılıgtümer dıe Menschen hın-
pılgern und dıe ungfrau selbst ıhre besondere 1e und ıhre machtvolle FUür-
prache kundtut « Notre-Dame du Cap ist das »natiıonale Marıenheıiligtum« K ana-
das Leute er Altersstufen und gesellschaftlıchen Schichten sınd auft der uc
ach dem. der der Weg, dıe Wahrheıt und das en ıst. hıerher gekommen » Diese
Wallfahrten lassen unN8s In der Glaubenstfreude mıt Marıa ;himmlısche Stunden« erle-
ben«, nıcht den Alltagsaufgaben entflıehen. sondern »16 ra das
Evangelıum heute eben. iinden Der aps teılt seiınen unsch mıt, »]eden Pa-
storalbesuch Urc eiınen Pılgerbesuc e1ım groben Marıenheıiligtum des jeweıllıgen
Landes pragen«.

mand wurde tiefer als Maria in das Erlösungsgeheimnis hineingenommen. Und nur
sie kann uns diesem Mysterium näher bringen. Sie selbst ist im Kern dieses Geheim-
nisses.«
In eindrucksvoller Weise betont der Papst die Nähe und die Gegenwart Mariens an

den Marienwallfahrtsorten. Die Botschaft ist nüchtern und grundlegend: Keine Men-
schenfurcht, Gebet, Versöhnung, Eucharistie, Ehrenplatz der Kranken.

10. Pastoralreise nach Österreich (10.–13. 9. 1983)
»Von weit her kommen die Pilger – mit Zepter oder Wanderstab – nach Maria-

Zell und empfehlen sich und die Ihren immer neu dem Schutz der Fürsprache der
Magna Mater Austriae, der Mater Gentium Slavorum, der Magna Hungarorum 
Domina.«
Die Pilger reihen sich ein in die große Wallfahrt der Völker (vgl. Jes 60,3ff). Der

Papst stellt damit einen Zusammenhang zwischen den stark marianisch geprägten
Wallfahrten des Neuen Bundes und der alttestamentlichen Völkerwallfahrt nach
 Jerusalem her. Die Ansprache richtete sich vor allem an Ordensleute, Priester und
 Seminaristen, deshalb traten die Reflexionen über die Bedeutung der Ma rien wall -
fahrts   orte mehr zurück, aber die genannte Titulatur der Magna Mater Austriae er-
innert an Maria als Patronin des Vielvölkerstaates, des alten Reichs der Habsburger.
Gleichwohl wurde dieser Aspekt – wohl im Hinblick auf die politische Lage, dass
die meisten Völker dieses Reiches momentan noch unter der Herrschaft des Kom-
munismus standen – nicht eingehender in die Ausführungen einbezogen. Doch ver-
traute der Papst vor dem Schlusssegen »das Wohl und die Freiheit der Kirche und al-
ler Gläubigen« der »mütterlichen Fürsprache der Jungfrau Maria« an.

11. Pastoralreise nach Kanada (9.–20. 9. 1984)
In seiner Predigt bei der Messe in der Wallfahrtskirche Notre-Dame du Cap in

Trois Riviéres hob der Papst den »großen Anteil Mariens an der Zustimmung zu 
Jesus« hervor. »Die Gründer dieser Kirche waren Männer von großem Glauben, 
die sich Unserer Lieben Frau weihten. Das konnte gar nicht anders sein.« So hät-
ten es auch seine polnischen Landsleute erfahren. »Es handelt sich um eine Fröm-
migkeit, die stark verankert ist im Herzen des christlichen Volkes, in seinem täg-
lichen Gebet, in den Familien und in den Pfarrgemeinden; konkrete Gestalt nimmt
sie immer durch die Errichtung bedeutender Heiligtümer an, wo die Menschen hin-
pilgern und wo die Jungfrau selbst ihre besondere Liebe und ihre machtvolle Für-
sprache kundtut.« Notre-Dame du Cap ist das »nationale Marienheiligtum« Kana-
das. Leute aller Altersstufen und gesellschaftlichen Schichten sind auf der Suche
nach dem, der der Weg, die Wahrheit und das Leben ist, hierher gekommen. »Diese
Wallfahrten lassen uns in der Glaubensfreude mit Maria ›himmlische Stunden‹ erle-
ben«, nicht um den Alltagsaufgaben zu entfliehen, sondern um »neue Kraft, das
Evangelium heute zu leben, zu finden. Der Papst teilt seinen Wunsch mit, »jeden Pa-
storalbesuch durch einen Pilgerbesuch beim großen Marienheiligtum des jeweiligen
Landes zu prägen«.
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Die Marienwallfahrtsstätten: Pentren der Welt- und Heilsgeschichte
Pastoralreise nach Belgien IM Maı 085

Auf se1ıner Pastoralreise In Belgıen e der aps In se1ıner Predigt 18
1985 (zwıschen Hımmelfahr: und Pfingsten) In Beauraing: »Seıt mehr als Lünfzıg
ahren ist dieser (Jrt eın bedeutender Marıenwallfahrtsort Tür ZahnzZ Belgıen und dıe
Nachbarländer geworden; eın bevorzugter (Jrt des Gebetes und der Erneuerung,
dıe Gläubigen auftf besondere Welse dıe Anwesenheıt Marıens, der makellose Jung-
Irau, der Könıgın des Hımmels empfinden und ıhre mächt1ige Fürsprache Tür dıe Be-
kehrung der Sinder rTahren
s ist Zul, ass jede Kegıion 1m Eınvernehmen mıt den verantwortlıiıchen Bıschöfen

eın oder mehrere N eiınem besonderen Anlass errichtete Marıenheıiligtümer besıtzt.
SO verwiırklıcht sıch dıe 1m katholischen Gilauben wıchtige Marıenverehrung.«
Marıa Tährt 1m 1mme fort. dıe en des ewıgen e1ls erwırken (vgl 611)
» Wenn S$1e dıe Aufmerksamkeıt ıhrer Kınder manchen (Jrten und bestimmten
Zeıtpunkten Urc orlTälle., deren Interpretation demel des Lehramts der Kırche
unterworlfen sSınd., auft besondere WeIlse auft sıch zıeht. ist dıe Muttergottes ständıg In
der Sendung Chrıistı und der Kırche gegenwärtig.

|DER Heılıgtum, (Jrt des ununterbrochenen (Gjebets mıt Marıa., bewiırkt, ass ort
auft eıne besondere Welse cdiese Gegenwart spürbar WITC «

In se1ıner Predigt 21 Maı Tührt der aps In Banneux AaUS »Seıt mehr als
ahren tühlen sıch nıcht 11UTr dıeenIn Banneux WIe Hause, sondern auch dıe
unübersehbaren Scharen der Armen VOIN heute g1bt Ja viele Weısen.,
se1ınDie Marienwallfahrtsstätten: Zentren der Welt- und Heilsgeschichte  12. Pastoralreise nach Belgien im Mai 1985  Auf seiner Pastoralreise in Belgien sagte der Papst in seiner Predigt am 18. 5.  1985 (zwischen Himmelfahrt und Pfingsten) in Beauraing: »Seit mehr als fünfzig  Jahren ist dieser Ort ein bedeutender Marienwallfahrtsort für ganz Belgien und die  Nachbarländer geworden; ein bevorzugter Ort des Gebetes und der Erneuerung, wo  die Gläubigen auf besondere Weise die Anwesenheit Mariens, der makellosen Jung-  frau, der Königin des Himmels empfinden und ihre mächtige Fürsprache für die Be-  kehrung der Sünder erfahren.  Es ist gut, dass jede Region im Einvernehmen mit den verantwortlichen Bischöfen  ein oder mehrere aus einem besonderen Anlass errichtete Marienheiligtümer besitzt.  So verwirklicht sich die im katholischen Glauben so wichtige Marienverehrung.«  Maria fährt im Himmel fort, die Gaben des ewigen Heils zu erwirken (vgl. LG 61f).  »Wenn sie die Aufmerksamkeit ihrer Kinder an manchen Orten und zu bestimmten  Zeitpunkten durch Vorfälle, deren Interpretation dem Urteil des Lehramts der Kirche  unterworfen sind, auf besondere Weise auf sich zieht, ist die Muttergottes ständig in  der Sendung Christi und der Kirche gegenwärtig.  Das Heiligtum, Ort des ununterbrochenen Gebets mit Maria, bewirkt, dass dort  auf eine besondere Weise diese Gegenwart spürbar wird.«  In seiner Predigt am 21. Mai führt der Papst in Banneüx aus: »Seit mehr als 50  Jahren fühlen sich nicht nur die Kranken in Banneüx wie zu Hause, sondern auch die  unübersehbaren Scharen der Armen von heute — es gibt ja so viele Weisen, arm zu  sein ... Sie kommen, um hier die Jungfrau Maria unter dem besonderen und sehr  schönen Titel >Unserer Lieben Frau der Armen« zu preisen und anzurufen ... An die-  sem letzten Tag meiner Pilgerreise in eurem Vaterland hat mich die heilige Mutter  Maria, die wir als Heil der Kranken verehren, zusammen mit euch, liebe Brüder und  Schwestern, zu diesem Heiligtum eingeladen.«  B.) Gemeinsame Merkmale der Marienwallfahrtsorte  nach Johannes Paul II.  Der Papst beabsichtigte in seinen Ansprachen keine systematische Abhandlung  über die Stellung der Marienwallfahrtsstätten im Leben der Kirche bzw. des einzel-  nen Gläubigen vorzulegen. Das Genre der Predigt eignet sich nicht für solche Ab-  handlungen. Doch begegnen trotz der Verschiedenheit der Wallfahrtsorte, der ge-  schichtlichen Entwicklung und der politisch geistigen Situation (z.B. Befreiungsthe-  ologie, Kommunismus) häufig Wiederholungen, die den Schluss auf tiefere Gemein-  samkeiten erlauben. Diese seien nun herausgearbeitet”.  Einmal fällt der hohe Rang auf, den der Papst auf seinen Pastoralreisen den Ma-  rienwallfahrtsstätten beimisst. Er sagt ganz offen, dass er »jeden Pastoralbesuch  durch einen Pilgerbesuch beim großen Marienheiligtum des jeweiligen Landes prä-  ? Die Ziffern in Klammern beziehen sich auf die jeweiligen Pastoralreisen.S1e kommen., 1er dıe ungfrau Marıa dem besonderen und sehr
schönen 1te > Unserer Lıieben TAau der AÄArmen« preisen und anzurufen An die-
SC etzten lag meı1ner Pılgerreise In Vaterland hat mıch dıe heilıge Mutter
Marıa., dıe WIT als e1l derenverehren. ZUSaIMNMEN mıt euch., 12e! Brüder und
Schwestern. diesem Heılıgtum eingeladen.«

(jemeInsame Merkmale der Martienwallfahrtsorte
ach Johannes aul

Der aps beabsıchtigte In seınen Ansprachen keıne systematısche Abhandlung
über dıe tellung der Marıenwallfahrtsstätten 1m en der Kırche bZzw des einzel-
NeTI Gläubigen vorzulegen. |DER (Gjenre der Predigt e1gnet sıch nıcht Tür solche Ab-
handlungen. och begegnen 'OLlzZ der erschiedenheıt der allfahrtsorte., der g —
schıichtliıchen Entwıicklung und der polıtısch geistigen Sıtuation (z.B Befreiungsthe-
ologıe, Kommun1smus) häufg Wıederholungen, dıe den Schluss auftf tiefere (jeme1ln-
samkeıten erlauben. Diese se1len 1U herausgearbeitet“.

FEınmal der hohe Kang auf, den der aps auft seiınen Pastoralreisen den Ma-
renwallfahrtsstätten beımıisst. | D Sagl SZahlz O  en. ass »]eden Pastoralbesuch
Urc eiınen Pılgerbesuc e1ım groben Marıenheıiligtum des jeweılıgen Landes pra-

l e /Ziltern ın Klammern beziehen sıch aufe Jeweiligen Pastoralreisen.

12. Pastoralreise nach Belgien im Mai 1985
Auf seiner Pastoralreise in Belgien sagte der Papst in seiner Predigt am 18. 5.

1985 (zwischen Himmelfahrt und Pfingsten) in Beauraing: »Seit mehr als fünfzig
Jahren ist dieser Ort ein bedeutender Marienwallfahrtsort für ganz Belgien und die
Nachbarländer geworden; ein bevorzugter Ort des Gebetes und der Erneuerung, wo
die Gläubigen auf besondere Weise die Anwesenheit Mariens, der makellosen Jung-
frau, der Königin des Himmels empfinden und ihre mächtige Fürsprache für die Be-
kehrung der Sünder erfahren.
Es ist gut, dass jede Region im Einvernehmen mit den verantwortlichen Bischöfen

ein oder mehrere aus einem besonderen Anlass errichtete Marienheiligtümer besitzt.
So verwirklicht sich die im katholischen Glauben so wichtige Marienverehrung.«
Maria fährt im Himmel fort, die Gaben des ewigen Heils zu erwirken (vgl. LG 61f).
»Wenn sie die Aufmerksamkeit ihrer Kinder an manchen Orten und zu bestimmten
Zeitpunkten durch Vorfälle, deren Interpretation dem Urteil des Lehramts der Kirche
unterworfen sind, auf besondere Weise auf sich zieht, ist die Muttergottes ständig in
der Sendung Christi und der Kirche gegenwärtig.
Das Heiligtum, Ort des ununterbrochenen Gebets mit Maria, bewirkt, dass dort

auf eine besondere Weise diese Gegenwart spürbar wird.«
In seiner Predigt am 21. Mai führt der Papst in Banneúx aus: »Seit mehr als 50

Jahren fühlen sich nicht nur die Kranken in Banneúx wie zu Hause, sondern auch die
unübersehbaren Scharen der Armen von heute – es gibt ja so viele Weisen, arm zu
sein … Sie kommen, um hier die Jungfrau Maria unter dem besonderen und sehr
schönen Titel ›Unserer Lieben Frau der Armen‹ zu preisen und anzurufen … An die-
sem letzten Tag meiner Pilgerreise in eurem Vaterland hat mich die heilige Mutter
Maria, die wir als Heil der Kranken verehren, zusammen mit euch, liebe Brüder und
Schwestern, zu diesem Heiligtum eingeladen.«

B.) Gemeinsame Merkmale der Marienwallfahrtsorte 
nach Johannes Paul II.

Der Papst beabsichtigte in seinen Ansprachen keine systematische Abhandlung
über die Stellung der Marienwallfahrtsstätten im Leben der Kirche bzw. des einzel-
nen Gläubigen vorzulegen. Das Genre der Predigt eignet sich nicht für solche Ab-
handlungen. Doch begegnen trotz der Verschiedenheit der Wallfahrtsorte, der ge-
schichtlichen Entwicklung und der politisch geistigen Situation (z.B. Befreiungsthe-
ologie, Kommunismus) häufig Wiederholungen, die den Schluss auf tiefere Gemein-
samkeiten erlauben. Diese seien nun herausgearbeitet2.
Einmal fällt der hohe Rang auf, den der Papst auf seinen Pastoralreisen den Ma-

rienwallfahrtsstätten beimisst. Er sagt ganz offen, dass er »jeden Pastoralbesuch
durch einen Pilgerbesuch beim großen Marienheiligtum des jeweiligen Landes prä-
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l 11) | D bıldet den »Höhepunkt« (6) Solche (Jrte se1en wıichtiger als dıe

betriebsamen Hauptstädte der aCcC und der Finanzen. /ur Begründung Tührt
ass ort dıe Tür das ırdısche und ew1ge en zentralen Entscheidungen getroffen
werden 2) Als besondere Charakterıistika dieser (Jrte der aps a) das
(1 7, 9. »Ort ununterbrochenen Gebets«: eın bevorzugter (Jrt des Gebets«).
dıe Versöhnung (Bußsakrament) 5 9) dıe Eucharıstie 5 7, den >Ehren-
platz der anken« (9 12) DIie Menschen er W. ort Iröstung und Stärkung 1m
Gilauben (4) Marıens »besondere 1e und machtvolle Fürsprache«.

(Gjemelinsam ist diesen Ansprachen dıe Betonung der »Gegenwart« und »Anwe-
senhe1lt« Marıens diesen Stätten. Verkopfte Intellektuelle stoßen sıch wahrsche1in-
ıch der Vorstellung VON eıner personalen Gegenwart der Gjottesmutter be-
stıiımmten (Jrten Ist Giott nıcht ubera Ist dıe Häufigkeıt der Marıenwallfahrtsorte
nıcht eın Bewels Tür dıe Kaumunabhängıigkeıt der Jetzt verklärten Marıa. Wırd 1er
das Göttliıche bZzw Hımmlısche nıcht In unstatthafter Welse vermenschlıicht und ent-
ehrt? Kann 11a Marıa nıcht überall anrufen und entehren”? Warum bestimmte ()I-
te pılgern ! In Wırklıchkeıit wıderspricht dıe 1er behauptete »Agqudistanz« (jottes
bZzw Marıas en (Jrten Dbıblıschen Vorstellungen, dıe bestimmte (J)rte WIe /Zion
Ooder Jerusalem bevorzugen. Deshalb pricht nıchts dagegen, manche (Jrte als VOIN
Marıa bevorzugt betrachten (vgl Deshalb Sınd S$1e »geıstliıche Hauptstädte«
5,1)

Zeichen der Gegenwart Sınd VOTL em dıe ( madenbılder (2 In ıhnen ist Marıa
nıcht In eiıner Kealpräsenz gegenwärt1ig, S1e Sınd 11UTr Zeıchen, aber doch Zeichen
eıner besonderen personalen ähe Diese ähe Spürt nıcht 11UTr der einzelne (Giläubi1-
DC, der den Marenwallfahrtsstätten besondere e, Klärung se1ıner Fragen und
Nöte erTährt und ort besonders SCIN betet und dıe Sakramente empfängt, sondern
auch das Volk. das ort se1ıne Mıtte empfindet und se1ıner Geschichte begegnet.

Besonders In Ischenstochau und In Guadalupe (2 3, entdeckt der aps diese
geschıichtliıche Dramatık. aber S1e lässt sıch auch anderswo teststellen SO spricht
VOIN den geistlıchen »Hauptstädten« (1 VOIN den »Nationalheiligtümern«,
»Clas Herz der Natıon« schlägt (2 4, S, L1) und dıe Menschen Herzen der Mutter
ıhre He1ımstatt iiınden (/7) » DIe Nähe arıens ist dıe eele des Heılıgtums« (9)

|DER Band der Gemelnschaft wırd VOIN Marıa geknüpftt, W1e der aps besonders In
Honduras usführt (7) » Wer dıe Lehre des Meısters 1m Gilauben annımmt, hat das
uc dıe ungirau als Mutter anzunehmen. Man ann nıcht VOIN Kırche sprechen,
WEn Marıa nıcht e1 ist Der aps eru sıch e1 auft Joh und Apg L,
und eın Wort VOIN C'hromatıus VON AgquileJja und verwelst auft dıe Geschichte AÄAmeri1-
kas. VOIN ex1iko Hıs 1l1e und Argentinien und über dıe zentralamerıkanısche Meer-
CHSC hinweg: WOo Kırche entsteht, wırd Marıa gegenwärt1ig W1e In Guadalupe oder
dıe Jünger Öördern ıhre Gegenwart, indem S$1e ıhr Ehren Kırchen erbauen.

Urc Marıa wırd dıe Kırche eıne eiNZIgE Famılıe, » WO dıe 1e herrscht und
1Nan VOT em den 18 der meılsten leidet«. SO bıldet Marıa »Clas Band aller. dıe
WIT Urc den Gilauben und dıe auTtfe Brüder Jesu SINC«- Diese Verbindung eiıner
echten Gemeininschaft welst Johannes Paul I1 auch In Zaragoza auft (vgl Eınleitung):
hne Marıa als Mutter hätten dıe Gläubigen eınen gemeınsamen Vater und Jesus als

gen« will (11). Er bildet den »Höhepunkt« (6). Solche Orte seien wichtiger als die
betriebsamen Hauptstädte der Macht und der Finanzen. Zur Begründung führt er an,
dass dort die für das irdische und ewige Leben zentralen Entscheidungen getroffen
werden (1,2). Als besondere Charakteristika dieser Orte nennt der Papst a) das Gebet
(1, 7, 9, 12: »Ort ununterbrochenen Gebets«; ein bevorzugter Ort des Gebets«), b)
die Versöhnung (Bußsakrament) (5, 9), c) die Eucharistie (5, 7, 9), d) den »Ehren-
platz der Kranken« (9, 12). Die Menschen erwarten dort Tröstung und Stärkung im
Glauben (4), Mariens »besondere Liebe und machtvolle Fürsprache«.
Gemeinsam ist diesen Ansprachen die Betonung der »Gegenwart« und »Anwe-

senheit« Mariens an diesen Stätten. Verkopfte Intellektuelle stoßen sich wahrschein-
lich an der Vorstellung von einer personalen Gegenwart der Gottesmutter an be-
stimmten Orten. Ist Gott nicht überall? Ist die Häufigkeit der Marienwallfahrtsorte
nicht ein Beweis für die Raumunabhängigkeit der jetzt verklärten Maria. Wird hier
das Göttliche bzw. Himmlische nicht in unstatthafter Weise vermenschlicht und ent-
ehrt? Kann man Maria nicht überall anrufen und entehren? Warum an bestimmte Or-
te pilgern? In Wirklichkeit widerspricht die hier behauptete »Äqudistanz« Gottes
bzw. Marias zu allen Orten biblischen Vorstellungen, die bestimmte Orte wie Zion
oder Jerusalem bevorzugen. Deshalb spricht nichts dagegen, manche Orte als von
Maria bevorzugt zu betrachten (vgl. 3). Deshalb sind sie »geistliche Hauptstädte«
(5,1).
Zeichen der Gegenwart sind vor allem die Gnadenbilder (2, 3). In ihnen ist Maria

nicht in einer Art Realpräsenz gegenwärtig, sie sind nur Zeichen, aber doch Zeichen
einer besonderen personalen Nähe. Diese Nähe spürt nicht nur der einzelne Gläubi-
ge, der an den Marienwallfahrtsstätten besondere Hilfe, Klärung seiner Fragen und
Nöte erfährt und dort besonders gern betet und die Sakramente empfängt, sondern
auch das ganze Volk, das dort seine Mitte empfindet und seiner Geschichte begegnet.
Besonders in Tschenstochau und in Guadalupe (2, 3, 7) entdeckt der Papst diese

geschichtliche Dramatik, aber sie lässt sich auch anderswo feststellen. So spricht er
von den geistlichen »Hauptstädten« (1, 5), von den »Nationalheiligtümern«, wo
»das Herz der Nation« schlägt (2, 4, 8, 11) und die Menschen am Herzen der Mutter
ihre Heimstatt finden (7). »Die Nähe Mariens ist die Seele des Heiligtums« (9).
Das Band der Gemeinschaft wird von Maria geknüpft, wie der Papst besonders in

Honduras ausführt (7): »Wer die Lehre des Meisters im Glauben annimmt, hat das
Glück, die Jungfrau als Mutter anzunehmen. Man kann nicht von Kirche sprechen,
wenn Maria nicht dabei ist. Der Papst beruft sich dabei auf Joh 14,26f und Apg 1, 14
und ein Wort von Chromatius von Aquileja und verweist auf die Geschichte Ameri-
kas, von Mexiko bis Chile und Argentinien und über die zentralamerikanische Meer -
enge hinweg: Wo Kirche entsteht, wird Maria gegenwärtig wie in Guadalupe oder
die Jünger fördern ihre Gegenwart, indem sie ihr zu Ehren Kirchen erbauen.
Durch Maria wird die Kirche eine einzige Familie, »wo die Liebe herrscht und

man vor allem den liebt, der am meisten leidet«. So bildet Maria »das Band aller, die
wir durch den Glauben und die Taufe Brüder Jesu sind«. Diese Verbindung zu einer
echten Gemeinschaft weist Johannes Paul II. auch in Zaragoza auf (vgl. Einleitung):
Ohne Maria als Mutter hätten die Gläubigen einen gemeinsamen Vater und Jesus als
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Die Marienwallfahrtsstätten: Pentren der Welt- und Heilsgeschichte 11

ruder., aber WIT waren untereinander eher Stieftsöhne und Stietbrüder /ur echten
und vollen Sohnschalt bZw Bruderse1in gehö auch dıe Geme1insamkeıt In der eınen
Mutter.

(OQbwohl 1m Herzen der Mutter das Herz der Natıon schlägt (2) und dıe Mutter ZUT

Geme1nnschaft verbindet, bıldet S1e nıcht Tür ıhre Person dıe Mıtte., enn dıe Iröstung
der Gläubigen besteht darın, ass Marıa »S1e ıhrem Sohn tühren werde« (4 In
Kanada spricht der aps VOoO »großen Anteiıl Marıens der Zustimmung

Jesus«. Dieses Wort MAaS manche überraschen., we1l jede na letztlıch VOIN Je-
S U15 Christus kommt, aber gerade dıe Marıenwallfahrtsstätten, mehr als andern-
Orts gebetet, gebeıichtet und dıe Eucharıstie empfangen wırd. dıe Kranken nıcht
versteckt und verdrängt werden (9 »Ehrenplatz der Kranken«), Sınd der beste Be-
WEeIS afür. ass Marıa nıcht den 1C auftf sıch zıeht. sondern auftf ıhren Sohn hın-
ze1gt. An den Marıenwallfahrtsstätten lässt sıch dıe Lebendigkeıt marıanıscher
Frömmigkeıt gerade In ıhrer Christozentrik erkennen.

Kıne nähere Begründung des »großen Anteıiıls Marıens der Zustimmung Je-
g1bt der aps nıcht s ware sıcher wen1g, den Anteıl In ıhrer Lürbıttenden

Tätıgkeıt sehen. s empfiehlt sıch. ıhren Personalcharakter“ denken.,
ıhre VOIN wıgkeıt bestehende Bestimmung ZUT Gottesmutterschaft Ooder dıe DEISONA-
le Berufung, der Welt den Erlöser mütterlich bringen

FEın weıteres ema., das der aps 1m usammenhang mıt den Marıenwallfahrts-
tatten anschneıdet, ist dıe Volksirömmigkeıt (3) 1C selten verbinden sıch mıt der
OFrsS1lbe > Volk« gebildete egriffe mıt negatıven Assozlationen (vgl Volksglaube,
Volksmeinung). Johannes Paul I1 11l » Volksirömmigkeıt« VON em abschätzıgen
Beigeschmack Treiıhalten DIie Volksirömmigkeıt ist »wahrhaft dıe Frömmuigkeıt der
ATIMEN und schlıchten Leute S1e ist Ausdruckswelse cdi1eser VO Herrn bevorzugten
Menschen., das Geheimnıs des empfangenen aubens en undDie Marienwallfahrtsstätten: Zentren der Welt- und Heilsgeschichte  11  Bruder, aber wir wären untereinander eher Stiefsöhne und Stiefbrüder. Zur echten  und vollen Sohnschaft bzw. Brudersein gehört auch die Gemeinsamkeit in der einen  Mutter.  Obwohl im Herzen der Mutter das Herz der Nation schlägt (2) und die Mutter zur  Gemeinschaft verbindet, bildet sie nicht für ihre Person die Mitte, denn die Tröstung  der Gläubigen besteht darin, dass Marla »sie zu ihrem Sohn führen werde« (4, 5). In  Kanada (11) spricht der Papst sogar vom »großen Anteil Mariens an der Zustimmung  zu Jesus«. Dieses Wort mag manche überraschen, weil jede Gnade letztlich von Je-  sus Christus kommt, aber gerade die Marienwallfahrtsstätten, wo mehr als andern-  orts gebetet, gebeichtet und die Eucharistie empfangen wird, wo die Kranken nicht  versteckt und verdrängt werden (9: »Ehrenplatz der Kranken«), sind der beste Be-  weis dafür, dass Maria nicht den Blick auf sich zieht, sondern auf ihren Sohn hin-  zeigt. An den Marienwallfahrtsstätten lässt sich die Lebendigkeit marianischer  Frömmigkeit gerade in ihrer Christozentrik erkennen.  Eine nähere Begründung des »großen Anteils Mariens an der Zustimmung zu Je-  sus« gibt der Papst nicht. Es wäre sicher zu wenig, den Anteil in ihrer fürbittenden  Tätigkeit zu sehen. Es empfiehlt sich, an ihren Personalcharakter® zu denken, d.h. an  ihre von Ewigkeit bestehende Bestimmung zur Gottesmutterschaft oder die persona-  le Berufung, der Welt den Erlöser mütterlich zu bringen.  Ein weiteres Thema, das der Papst im Zusammenhang mit den Marienwallfahrts-  stätten anschneidet, ist die Volksfrömmigkeit (3). Nicht selten verbinden sich mit der  Vorsilbe »Volk« gebildete Begriffe mit negativen Assoziationen (vgl. Volksglaube,  Volksmeinung). Johannes Paul II. will »Volksfrömmigkeit« von allem abschätzigen  Beigeschmack freihalten: Die Volksfrömmigkeit ist »wahrhaft die Frömmigkeit der  armen und schlichten Leute. Sie ist Ausdrucksweise dieser vom Herrn bevorzugten  Menschen, das Geheimnis des empfangenen Glaubens zu leben und ... zu verwirk-  lichen.«  Ohne die Berechtigung klarer und hoher theologischer Terminologie zu bestrei-  ten, bricht der Papst hier in Mexiko eine Lanze für die Glaubensformen des Volkes,  d.h. der einfachen Leute. Maria war doch selbst eine von den »einfachen und  schlichten Leuten«. Ist der christliche Glaube nur für Intellektuelle und Akademi-  ker? Marianisch geprägte Volksfrömmigkeit ist nichts Oberflächliches oder Seich-  tes. Sie lebt aus der Mitte, denn sie kann in einem lebendigen Glauben die Liebe zum  Gebet, zu den Sakramenten der Buße und des Altares und die Liebe zum Nächsten,  vor allem zum Kranken praktizieren. Maria ist selbst bei aller Einfachheit »eine Syn-  these des Glaubens« (7). So widerspiegelt die jungfräuliche Gottesmutterschaft auf  christologischer Ebene die wahre Gottheit und Menschheit des Erlösers, die Imma-  culata und Assumpta die Echtheit der Erlösung, die jetzt schon eine Realität ist und  nicht bloße Verheißung. So vermittelt die Mariengestalt die Christusgestalt, zwar  nicht auf lehrhafter Ebene, sondern auf intuitiv erlebnishafter. An den Marienwall-  fahrtsorten bewahrheitet sich die Überzeugung, dass Maria der Weg zu Jesus ist (5).  + Vgl. A. Ziegenaus, Charakter: ML 2, 19-24.verwırk-
lıchen <<

hne dıe Berechtigung klarer und er theologıscher Terminologıe bestre1-
ten, bricht der aps 1er In ex1iko eıne Lanze Tür dıe G laubensftormen des Volkes.,

der einfachen Leute Marıa Wr doch selbst eıne VON den »e1ınfTachen und
schlıchten Leuten«. Ist der christlıche Gilaube 11UT Tür Intellektuelle und Akademı-
ker? Marıanısch€Volksirömmigkeıt ist nıchts ()berflächliches Ooder eıch-
tes S1e ebht N der Mıtte. enn S1e annn In eiınem lebendigen Gilauben dıe 1e 7U

ebet. den Sakramenten der Bußbe und des Altares und dıe 1e 7U Nächsten.,
VOTL em 7U Kranken praktızıeren. Marıa ist selbst be1l er Eınfachheıit »e1ne Syn-
these des Taubens« (/7) SO wıderspliegelt dıe JungTräulıche Gottesmutterschaft auft
chrıistologıischer ene dıe wahre Gottheıt und Menschheıt des Erlösers, dıe Imma-
culata und Assumpta dıeel der rlösung, dıe Jjetzt schon eıne Realıtät ist und
nıcht Verheißung. SO vermuttelt dıe Marıengestalt dıe Christusgestalt, 7 W ar

nıcht auft lehrhafter ene., sondern auft iıntu1tLv erlebnıshafter An den Marıenwall-
Tahrtsorten bewa  eıtet sıch dıe Überzeugung, ass Marıa der Weg Jesus ist (5)

Vel /1egenaus, ('harakter 2, 19—24

Bruder, aber wir wären untereinander eher Stiefsöhne und Stiefbrüder. Zur echten
und vollen Sohnschaft bzw. Brudersein gehört auch die Gemeinsamkeit in der einen
Mutter.
Obwohl im Herzen der Mutter das Herz der Nation schlägt (2) und die Mutter zur

Gemeinschaft verbindet, bildet sie nicht für ihre Person die Mitte, denn die Tröstung
der Gläubigen besteht darin, dass Maria »sie zu ihrem Sohn führen werde« (4, 5). In
Kanada (11) spricht der Papst sogar vom »großen Anteil Mariens an der Zustimmung
zu Jesus«. Dieses Wort mag manche überraschen, weil jede Gnade letztlich von Je-
sus Christus kommt, aber gerade die Marienwallfahrtsstätten, wo mehr als andern-
orts gebetet, gebeichtet und die Eucharistie empfangen wird, wo die Kranken nicht
versteckt und verdrängt werden (9: »Ehrenplatz der Kranken«), sind der beste Be-
weis dafür, dass Maria nicht den Blick auf sich zieht, sondern auf ihren Sohn hin-
zeigt. An den Marienwallfahrtsstätten lässt sich die Lebendigkeit marianischer
Frömmigkeit gerade in ihrer Christozentrik erkennen.
Eine nähere Begründung des »großen Anteils Mariens an der Zustimmung zu Je-

sus« gibt der Papst nicht. Es wäre sicher zu wenig, den Anteil in ihrer fürbittenden
Tätigkeit zu sehen. Es empfiehlt sich, an ihren Personalcharakter3 zu denken, d. h. an
ihre von Ewigkeit bestehende Bestimmung zur Gottesmutterschaft oder die persona-
le Berufung, der Welt den Erlöser mütterlich zu bringen.
Ein weiteres Thema, das der Papst im Zusammenhang mit den Marienwallfahrts-

stätten anschneidet, ist die Volksfrömmigkeit (3). Nicht selten verbinden sich mit der
Vorsilbe »Volk« gebildete Begriffe mit negativen Assoziationen (vgl. Volksglaube,
Volksmeinung). Johannes Paul II. will »Volksfrömmigkeit« von allem abschätzigen
Beigeschmack freihalten: Die Volksfrömmigkeit ist »wahrhaft die Frömmigkeit der
armen und schlichten Leute. Sie ist Ausdrucksweise dieser vom Herrn bevorzugten
Menschen, das Geheimnis des empfangenen Glaubens zu leben und … zu verwirk-
lichen.«
Ohne die Berechtigung klarer und hoher theologischer Terminologie zu bestrei-

ten, bricht der Papst hier in Mexiko eine Lanze für die Glaubensformen des Volkes,
d. h. der einfachen Leute. Maria war doch selbst eine von den »einfachen und
schlichten Leuten«. Ist der christliche Glaube nur für Intellektuelle und Akademi-
ker? Marianisch geprägte Volksfrömmigkeit ist nichts Oberflächliches oder Seich-
tes. Sie lebt aus der Mitte, denn sie kann in einem lebendigen Glauben die Liebe zum
Gebet, zu den Sakramenten der Buße und des Altares und die Liebe zum Nächsten,
vor allem zum Kranken praktizieren. Maria ist selbst bei aller Einfachheit »eine Syn-
these des Glaubens« (7). So widerspiegelt die jungfräuliche Gottesmutterschaft auf
christologischer Ebene die wahre Gottheit und Menschheit des Erlösers, die Imma-
culata und Assumpta die Echtheit der Erlösung, die jetzt schon eine Realität ist und
nicht bloße Verheißung. So vermittelt die Mariengestalt die Christusgestalt, zwar
nicht auf lehrhafter Ebene, sondern auf intuitiv erlebnishafter. An den Marienwall-
fahrtsorten bewahrheitet sich die Überzeugung, dass Maria der Weg zu Jesus ist (5).

Die Marienwallfahrtsstätten: Zentren der Welt- und Heilsgeschichte 11

3 Vgl. A. Ziegenaus, Charakter: ML 2, 19–24.



Anton ZIEZENAUS
In der marıanıschen Praägung wırd dıe Volksirömmigkeıt ti1ef und annn trotzdem eıne
Breiıtenwirkung entfalten.

allfahrtsorte Sınd ımmer Stätten der »BeEZEZNUNS«. (Mt pricht der aps VOIN der
Begegnung, der Menschen untereinander. der Menschen mıt Gott, des Papstes mıt
dem Volk. des Menschen und des Volkes mıt sıch selbst (1 2, 4, 5, und der (jesun-
den mıt den en (9 12) eele der Wallfahrtsstätten ist Marıa, dıe Mutter. S1e
verbındet dıe Gläubigen ZUT Kırche

Wallfahrtsstätten Ssınd (Jrte des aubens., des Gebets., des Innewerdens und der
Vermnnerlichung. DIie ewegung ach iınnen und Giott SC  1e aber dıe Wırkung
ach außen. und auch eıne polıtısche nıcht Au  S An diesen Stätten schlägt Ja das Herz
der Natıon., S$1e Sınd Hauptstädte, wıichtiger als dıe der Finanzen und der aCcC |DER
gelungene Verhältnıis 7U lebendigen und wırklıchen Giott tangıert selbstverständ-
ıch das Verhältnıis den ırdıschen Giötzen. Polıtıische Impulse gingen VOIN den Ma-
rmenwallfahrtsorten nıcht 11UT akKkzıdente AaUS, eben we1l dıe polıtısche Lage eın Wort
des Papstes ahe egte (Polen, Südamerı1ka), sondern In begründeter Welse: |DER WUT-

de besonders auft der zweıten Pılgerfahrt Urc olen (8) Cutlıc Johannes Paul
I1 In Ischenstochau., »dem Natıonalheiligtum me1nes Vaterlandes« Joh 2, (»was CT
euch Sagl, das tut<«) auft dem Hıntergrund der Freiheılts- und Unterdrückungsge-
schıichte bedenkt und asna (jora als (Jrt der Evangelısatıon hervorhebt Auf asna
(jora stutze sıch dıe olfnung der Natıon und das Streben ach Erlangung der nab-
hängıgkeıt. Hıer lernte olen dıe grundlegende Wahrheıt über dıe Freiheılt der Na-
t10n. Der aps legt annn Gal 4 .41 (»Gott sandte seiınen Sohn. geboren VOIN eiıner
Frau,12  Anton Ziegenaus  In der marianischen Prägung wird die Volksfrömmigkeit tief und kann trotzdem eine  Breitenwirkung entfalten.  Wallfahrtsorte sind immer Stätten der »Begegnung«. Oft spricht der Papst von der  Begegnung, der Menschen untereinander, der Menschen mit Gott, des Papstes mit  dem Volk, des Menschen und des Volkes mit sich selbst (1,2,4, 5, 8) und der Gesun-  den mit den Kranken (9, 12). Seele der Wallfahrtsstätten ist Maria, die Mutter. Sie  verbindet die Gläubigen zur Kirche.  Wallfahrtsstätten sind Orte des Glaubens, des Gebets, des Innewerdens und der  Verinnerlichung. Die Bewegung nach innen und zu Gott schließt aber die Wirkung  nach außen, und auch eine politische nicht aus. An diesen Stätten schlägt ja das Herz  der Nation, sie sind Hauptstädte, wichtiger als die der Finanzen und der Macht. Das  gelungene Verhältnis zum lebendigen und wirklichen Gott tangiert selbstverständ-  lich das Verhältnis zu den irdischen Götzen. Politische Impulse gingen von den Ma-  rienwallfahrtsorten nicht nur akzidentell aus, eben weil die politische Lage ein Wort  des Papstes nahe legte (Polen, Südamerika), sondern in begründeter Weise: Das wur-  de besonders auf der zweiten Pilgerfahrt durch Polen (8) deutlich, wo Johannes Paul  I.in Tschenstochau, »dem Nationalheiligtum meines Vaterlandes«, Joh 2,6 (»was er  euch sagt, das tut«) auf dem Hintergrund der Freiheits- und Unterdrückungsge-  schichte bedenkt und Jasna Göra als Ort der Evangelisation hervorhebt. Auf Jasna  Göra stütze sich die Hoffnung der Nation und das Streben nach Erlangung der Unab-  hängigkeit. Hier lernte Polen die grundlegende Wahrheit über die Freiheit der Na-  tion. Der Papst legt dann Gal 4,4f (»Gott sandte seinen Sohn, geboren von einer  Frau, ... damit wir die Sohnschaft empfangen. Du bist nicht mehr Sklave, sondern  Sohn«) aus: Die Nation geht zugrunde, wenn ihr Geist verdirbt, sie wächst, wenn ihr  Geist sich immer mehr reinigt.  Was hier auf dem Hintergrund der kommunistischen Unfreiheit gesagt wird, wird  in Brasilien (5) im Hinblick auf die marxistische Befreiungstheologie ausgeführt:  Die Menschen suchen den Glauben, die Sakramente, die eucharistische Speisung,  nicht nur irdischen Gewinn. Vor allem wird die alle Trennung überwindende Wir-  kung Marias hervorgehoben. Sie einigt die Rassen (Guadalupe) und durch ihre vie-  len Heiligtümer die Staaten Südamerikas (3). Ähnlich wird in Mariazell die Mater  Gentium als völkerverbindende Gestalt hervorgehoben (10).  Die große mütterliche Mariengestalt versteht der Papst als das Herz und die Seele  der Kirche. Maria bremst die zentrifugalen Kräfte und führt zu ihrem Sohn. Diese  Wirkung übt sie in den verschiedenen Nationen und bei den einzelnen Menschen in  besonderer Weise an den Marienwallfahrtsstätten aus, die deshalb vom Papst als Hö-  hepunkte seiner Pastoralreisen betrachtet werden.damıt WIT dıe Sohnschaft empfangen DDu 1st nıcht mehr Sklave., sondern
Sohn«) AaUS DIie Natıon geht zugrunde, WEn ıhr Gelst verdırbt. S$1e wächst., WEn ıhr
Gje1lst sıch ımmer mehr reinı2t.

Was 1er auftf dem Hıntergrund der kommuniıstischen Unfreiheılt gesagt wırd, wırd
In Brasılıen (5) 1m 1NDI1C auft dıe marxıstische Befreiungstheologıe ausgeführt:
DIie Menschen suchen den Glauben, dıe Sakramente., dıe eucharıstische pDe1ISsUNg,
nıcht 11UTr ırdıschen Gewinn. VoOor em wırd dıe alle Irennung überwındende Wiır-
kung Marıas hervorgehoben. S1e ein1gt dıe assen (Guadalupe und Urc ıhre VIe-
len Heılıgtümer dıe Staaten Suüdamerıkas (3) Ahnlich wırd In Marıazell dıe Mater
Gentium als völkerverbindende Gestalt hervorgehoben 10)

DiIie große mütterliche Marıengestalt versteht der aps als das Herz und dıe eele
der Kırche Marıa bremst dıe zentriıfugalen und Tührt ıhrem Sohn Diese
Wırkung übt S1e In den verschledenen Natıonen und be1l den einzelnen Menschen In
besonderer Welse den Marıenwallfahrtsstätten AaUS, dıe deshalb VOoO aps als HöÖö-
hepunkte se1ıner Pastoralreisen betrachtet werden.

In der marianischen Prägung wird die Volksfrömmigkeit tief und kann trotzdem eine
Breitenwirkung entfalten.
Wallfahrtsorte sind immer Stätten der »Begegnung«. Oft spricht der Papst von der

Begegnung, der Menschen untereinander, der Menschen mit Gott, des Papstes mit
dem Volk, des Menschen und des Volkes mit sich selbst (1, 2, 4, 5, 8) und der Gesun-
den mit den Kranken (9, 12). Seele der Wallfahrtsstätten ist Maria, die Mutter. Sie
verbindet die Gläubigen zur Kirche.
Wallfahrtsstätten sind Orte des Glaubens, des Gebets, des Innewerdens und der

Verinnerlichung. Die Bewegung nach innen und zu Gott schließt aber die Wirkung
nach außen, und auch eine politische nicht aus. An diesen Stätten schlägt ja das Herz
der Nation, sie sind Hauptstädte, wichtiger als die der Finanzen und der Macht. Das
gelungene Verhältnis zum lebendigen und wirklichen Gott tangiert selbstverständ-
lich das Verhältnis zu den irdischen Götzen. Politische Impulse gingen von den Ma-
rienwallfahrtsorten nicht nur akzidentell aus, eben weil die politische Lage ein Wort
des Papstes nahe legte (Polen, Südamerika), sondern in begründeter Weise: Das wur-
de besonders auf der zweiten Pilgerfahrt durch Polen (8) deutlich, wo Johannes Paul
II. in Tschenstochau, »dem Nationalheiligtum meines Vaterlandes«, Joh 2, 6 (»was er
euch sagt, das tut«) auf dem Hintergrund der Freiheits- und Unterdrückungsge-
schichte bedenkt und Jasna Góra als Ort der Evangelisation hervorhebt. Auf Jasna
Góra stütze sich die Hoffnung der Nation und das Streben nach Erlangung der Unab-
hängigkeit. Hier lernte Polen die grundlegende Wahrheit über die Freiheit der Na-
tion. Der Papst legt dann Gal 4, 4f (»Gott sandte seinen Sohn, geboren von einer
Frau, … damit wir die Sohnschaft empfangen. Du bist nicht mehr Sklave, sondern
Sohn«) aus: Die Nation geht zugrunde, wenn ihr Geist verdirbt, sie wächst, wenn ihr
Geist sich immer mehr reinigt.
Was hier auf dem Hintergrund der kommunistischen Unfreiheit gesagt wird, wird

in Brasilien (5) im Hinblick auf die marxistische Befreiungstheologie ausgeführt:
Die Menschen suchen den Glauben, die Sakramente, die eucharistische Speisung,
nicht nur irdischen Gewinn. Vor allem wird die alle Trennung überwindende Wir-
kung Marias hervorgehoben. Sie einigt die Rassen (Guadalupe) und durch ihre vie-
len Heiligtümer die Staaten Südamerikas (3). Ähnlich wird in Mariazell die Mater
Gentium als völkerverbindende Gestalt hervorgehoben (10).
Die große mütterliche Mariengestalt versteht der Papst als das Herz und die Seele

der Kirche. Maria bremst die zentrifugalen Kräfte und führt zu ihrem Sohn. Diese
Wirkung übt sie in den verschiedenen Nationen und bei den einzelnen Menschen in
besonderer Weise an den Marienwallfahrtsstätten aus, die deshalb vom Papst als Hö-
hepunkte seiner Pastoralreisen betrachtet werden.

12 Anton Ziegenaus



Aspekte der Theologıie IN der Krise
Zur S1ituatiıon der Bamberger Theologischen

Oraben der Säkularısation!
Von Peter DBruns, Bamberg

Vorüberlegung
Im Jubiläums;) ahr der Erzdiözese Bamberg MAaS N vielleicht reizvoll erscheıinen.

dıe pastorale Sıtuation ach der uflösung des Hochstilftes Bamberg Begınn des
Jahrhunderts skizzieren“. doch ist 1es nıcht dıe erklärte Absıcht der vorle-

genden Untersuchung. uch wırd nıcht der NsSpruc erhoben., e{IW. wesentlıch
Neues berichten. WAS dem Leser nıcht vielleicht schon bekannt ware., doch soll
der 1m Lolgenden anders akzentulert werden. und IW AaUS der 1C eiınes Pa-
trologen, der eın besonderes Auge auft dıe Kırchengeschichte und ıhr eschAh1c hat
In er gebotenen Kürze soll ımmer mıt eZzug auft Bamberg eın UÜberblick über
jene Zeıt geboten werden. dıe der Säkularısatıon vorausg1ıng und welche 1Nan In den
Handbüchern als das »Zeıtalter des Absolutismus und der Aufklärung«“ bezeıch-
NeTI pPILeES Jene anderthalb Jal  underte VOIN 16458 Hıs 1789 Sınd kırchengeschicht-
ıch sehr bedeutsam und en das relıg1öse en auch In Bamberg t1ef bee1influßt
Spricht 11a mıt ec VOIN eiıner schleichenden Säkularısıerung VOTL der e1igentlıchen
Säkularısatıiıon Jedin)“. VOIN eiınem Verlust der geistigen Führung Urc dıe
Kırche., muß zugle1ic hinzugefügt werden. daß dıe Kunst des Barock 1m Hau und
In der Ausstattung VOIN Kırchen und Klöstern Großartiges gele1istet hat Hıer verband
sıch mathematısche Rationalıtät und eNrnıstliches G’laubensbewußbtsein eiıner har-
monıschen Eıiınheıt Wer Voltaıire als kepräsentanten des autfklärerischen Zeıtgelistes
betrachtet. muß sıch zugle1ic vergegenwärtigen, daß Archıtekten W1e Neumann
und Künstler WIe Tiepolo” seıne Zeıtgenossen SINd. KEıne auft den »Fortschritt« 1xi1er-
te (Kırchen-)Geschichtsschreibun wırd ZuUu chnell ıhre Aufimerksamkeıt auf jene
Erscheinungen lenken., welche »Schon« dıe moderne Gesellschaft ICSD dıe moderne

In der VOIN der katholischen ademıe des Carıtas-Pirckheimer-Hauses ın ürnberg TIreundlıcherwelise
besorgten Broschüre tand sıch Vortrag VO 11 2006 SINN1gSETWE1ISEC eingerahmt zwıschen » Kem-
brandts Kohrfederzeichnungen« auf der elınen und »>Mengz1« SOWI1Ee » Klassıschem indıschen lanz« auf der
anderen 211e Irgendwo dazwıschen wırd VOIN der Krise der Theologıe e2ute reden Se1n.

l dhes suggerlerte uch der In der bere1its erwähnten Broschüre abgedruckte Vorstellungstext.
Vel Hubert 1n Hg.) l e Kırche 1mM 21  er des Abhbsolutismus und der Aufklärung HKG Fre1-

burg 1970
Vel AaZu e Einleitung be1 edin, HKG ‚V-—A.
edıin, HKG V.V{T, verweıst ın cQhesem usammenNnNang aufe besondere edeutung der us1 VOIN Bach

und und e V OI ıhnen geselizien Höhepunkte der europäischen Musıkgeschichte. Reine Zeitgenos-
senschaft Sagl iındes och N1C 1e1 ber das Jeweilige Kulturklıma und e persönlıichen lemperamente
der einzelnen Indıyıduen, e (reschichte machen, ALULS Man vergegenwärtige sıch einmal, uch der
New Yorker Broker und der Teheraner Bazarı zufällig ZULT gleichen e1t en und dennoch ın völlig untier-
schıiedlichen Mılıeus behe1imatet S1nd.

Aspekte der Theologie in der Krise – 
Zur Situation der Bamberger Theologischen Fakultät

am Vorabend der Säkularisation1
Von Peter Bruns, Bamberg

Vorüberlegung
Im Jubiläumsjahr der Erzdiözese Bamberg mag es vielleicht reizvoll erscheinen,

die pastorale Situation nach der Auflösung des Hochstiftes Bamberg zu Beginn des
19. Jahrhunderts zu skizzieren2, doch ist dies nicht die erklärte Absicht der vorlie-
genden Untersuchung. Auch wird nicht der Anspruch erhoben, etwas wesentlich
Neues zu berichten, was dem Leser nicht vielleicht schon bekannt wäre, doch soll
der Stoff im folgenden anders akzentuiert werden, und zwar aus der Sicht eines Pa-
trologen, der ein besonderes Auge auf die Kirchengeschichte und ihr Geschick hat.
In aller gebotenen Kürze soll – immer mit Bezug auf Bamberg – ein Überblick über
jene Zeit geboten werden, die der Säkularisation vorausging und welche man in den
Handbüchern als das »Zeitalter des Absolutismus und der Aufklärung«3 zu bezeich-
nen pflegt. Jene anderthalb Jahrhunderte von 1648 bis 1789 sind kirchengeschicht-
lich sehr bedeutsam und haben das religiöse Leben auch in Bamberg tief beeinflußt.
Spricht man mit Recht von einer schleichenden Säkularisierung vor der eigentlichen
Säkularisation (H. Jedin)4, d. h. von einem Verlust der geistigen Führung durch die
Kirche, so muß zugleich hinzugefügt werden, daß die Kunst des Barock im Bau und
in der Ausstattung von Kirchen und Klöstern Großartiges geleistet hat. Hier verband
sich mathematische Rationalität und christliches Glaubensbewußtsein zu einer har-
monischen Einheit. Wer Voltaire als Repräsentanten des aufklärerischen Zeitgeistes
betrachtet, muß sich zugleich vergegenwärtigen, daß Architekten wie B. Neumann
und Künstler wie Tiepolo5 seine Zeitgenossen sind. Eine auf den »Fortschritt« fixier-
te (Kirchen-)Geschichtsschreibung wird allzu schnell ihre Aufmerksamkeit auf jene
Erscheinungen lenken, welche »schon« die moderne Gesellschaft resp. die moderne

1 In der von der katholischen Akademie des Caritas-Pirckheimer-Hauses in Nürnberg freundlicherweise
besorgten Broschüre fand sich unser Vortrag vom 16. 11. 2006 sinnigerweise eingerahmt zwischen »Rem-
brandts Rohrfederzeichnungen« auf der einen und »Mengzi« sowie »Klassischem indischen Tanz« auf der
anderen Seite. Irgendwo dazwischen wird von der Krise der Theologie heute zu reden sein.
2 Dies suggerierte auch der in der bereits erwähnten Broschüre abgedruckte Vorstellungstext.
3 Vgl. Hubert Jedin (Hg.), Die Kirche im Zeitalter des Absolutismus und der Aufklärung (= HKG V), Frei-
burg 1970.
4 Vgl. dazu die Einleitung bei Jedin, HKG V,V–XII.
5 Jedin, HKG V,Vf, verweist in diesem Zusammenhang auf die besondere Bedeutung der Musik von Bach
und Händel und die von ihnen gesetzten Höhepunkte der europäischen Musikgeschichte. Reine Zeitgenos-
senschaft sagt indes noch nicht viel über das jeweilige Kulturklima und die persönlichen Temperamente
der einzelnen Individuen, die Geschichte machen, aus. Man vergegenwärtige sich nur einmal, daß auch der
New Yorker Broker und der Teheraner Bazari zufällig zur gleichen Zeit leben und dennoch in völlig unter-
schiedlichen Milieus beheimatet sind. 



Peter BFruns

Kirche® ankündıgen, während verharrende und ewahrende omente bewulst über-
SaNSCH werden. Wer dıe zunehmend antıkırchlichen und antıchrıstlichen Tendenzen
der Aufklärung In Bamberg beschreı1bt (davon wırd och ausführlich dıe ede se1n),
der muß auch dıe Frömmigkeıtsgeschichte des Jahrhunderts mıt ıhrer domıminıka-
nıschen Mystık berücksichtigen. In der hıstorıschen Rückschau erscheıint uns dıe
Bamberger Bıstumsgeschichte In der Zeıt VOIN 164% Hıs 1789 als Außerst komplex
und wıdersprüchlıich. 1Da ist etwa der 'OLlzZ er Keformbemühungen nıe gänzlıc
beseıltigte Gegensatz zwıschen dem eigentümlıchen Doppelgebilde eiınes geistlıchen
Fürstentums und dem trndentinıschen Programm NECMNNENN, jene unauflösliıche
pannung zwıschen dem katholıschen Zentrum KRom auft der eınen und dem Reıichs-
episkopalısmus auft der anderen Seıte., welcher den staatskırchenrechtlichen Theo-
ren der Aufklärung auch In Franken dıe ore weıt Ööltnete Ihre konkreten Folgen
Tür dıe zeıtgenÖssısche Theologıe Sınd e1 nıcht übersehen. DIie 1er unternom-
IMNEeNE Darstellung nthält sıch bewulit jeglıcher ezugnahme auft dıe Gegenwart’,
doch wırd der auftmerksame Hörer mühelos erkennen., daß dıe Vergangenheıt der
Kırche., welche 11a sowohl iınnerhalb als auch außerhalb des pılgernden Giottesvol-
kes abgeschüttelt hätte. unweı1gerlıch In dıe Gegenwart und In dıe /Zukunft hın-
einwiırkt.

DI1e Aufbauphase ach der Glaubensspaltung
Am Julı 15638 wurden dıe Reformdekrete des Trienter Konzıls verölffent-

1C darunter auch jJenes über dıe Errichtung der Diözesanseminare®. aps 108
blickte sorgenvoll auft das VOIN der Glaubensspaltung zerrissene eutfschlan: und
tTorderte Bıschof Veıt I1 VOIN Bamberg auf, dıe Anordnungen des Decretums de
reformatione, bes des Cap bezüglıch der Semmnare und ertıkerbil-

Fıne dem herrschenden Zeitgeist verpflichtete Kırchengeschichtsschreibung, welche ın elner Art ulgär-
rezeption des Il Vaticanums Aheses als Spätprodukt der katholischen Aufklärung egreilt, WIT ın den gE1-
stigen Strömungen des VOM emjene een und Ideologıien überbetonen, welche In den I1-
(en Reformkathollz1smus des einmündeten. l hes ist ein1ger histornscher Vercjenste uch e
1C VOIN ESC.

Es SC 1 iındes cheser Stelle Nn1ıCcC verschwiegen, Urc e ufhebung der Bamberger Fakultät und
iıhre 10N auft Institutsgröße aufgrund der Vereinbarung zwıischen dem Bayerischen Freistaat und
dem postolıschen Stuhl (vegl das Zusatzprotokol VO)! O1 007 ZU] ayeriıschen Konkordat VO

kurz ach dem SC Aheses Manuskripts UNSCIE Ausführungen nochmals aktueller
Brisanz en Auf dem gegenwärtigen Hıntergrund earscheinen e historischen organge VOM

guL zweıhundert ahren VOIN geradezu gespenstischer Parallelıtät, vgl uche erundsätzlıiıchen Überlegun-
SCH VOIN edın, HKG V.VI ZULT »7weıten Aufklärung« UNSCICT Gegenwart

£ur (reschichte der Bamberger Priesterausbildung vgl besonders den Beıtrag V OI Hans Chieber, ID
Vorgeschichte des Bamberger Priesterseminars, ın Miıchael Hofmann, Wolfgang Klausnıiıtzer, Bruno
Neundorftfer 2g Sem1narıum Ernestinum, Bamberg 1986, 1756 Im Unterschiei den aC  4ard1-
OZesen Fıchstätt und ürzburg WAICH ın Bamberg Semı1nar und Unterrichtsstätte raäumlıch TeNNL,
auf trund cheser E1igenständigkeit e Theologische Fakultät der Unuversıtäs Bamberg als ihr ründungs-
alum N1C den Unterrichtsbeginn 1556 betrachtet, sondern e tıftung und Eröffnung der Academıa (Jt-
tonıana Urc Fürsthischo 21CN10T7 tto 'ot V OI Salzburg 647/45

Kirche6 ankündigen, während verharrende und bewahrende Momente bewußt über-
gangen werden. Wer die zunehmend antikirchlichen und antichristlichen Tendenzen
der Aufklärung in Bamberg beschreibt (davon wird noch ausführlich die Rede sein),
der muß auch die Frömmigkeitsgeschichte des 18. Jahrhunderts mit ihrer dominika-
nischen Mystik berücksichtigen. In der historischen Rückschau erscheint uns die
Bamberger Bistumsgeschichte in der Zeit von 1648 bis 1789 als äußerst komplex
und widersprüchlich. Da ist etwa der trotz aller Reformbemühungen nie gänzlich 
beseitigte Gegensatz zwischen dem eigentümlichen Doppelgebilde eines geistlichen
Fürstentums und dem tridentinischen Programm zu nennen, jene unauflösliche
Spannung zwischen dem katholischen Zentrum Rom auf der einen und dem Reichs -
episkopalismus auf der anderen Seite, welcher den staatskirchenrechtlichen Theo-
rien der Aufklärung auch in Franken die Tore weit öffnete. Ihre konkreten Folgen 
für die zeitgenössische Theologie sind dabei nicht zu übersehen. Die hier unternom-
mene Darstellung enthält sich bewußt jeglicher Bezugnahme auf die Gegenwart7,
doch wird der aufmerksame Hörer mühelos erkennen, daß die Vergangenheit der
Kirche, welche man sowohl innerhalb als auch außerhalb des pilgernden Gottesvol-
kes gerne abgeschüttelt hätte, unweigerlich in die Gegenwart und in die Zukunft hin-
einwirkt.

1. Die Aufbauphase nach der Glaubensspaltung
Am 15. Juli 1563 wurden die Reformdekrete des Trienter Konzils veröffent-

licht, darunter auch jenes über die Errichtung der Diözesanseminare8. Papst Pius V.
 blickte sorgenvoll auf das von der Glaubensspaltung zerrissene Deutschland und 
forderte Bischof Veit II. von Bamberg auf, die Anordnungen des Decretums de 
reformatione, bes. des Cap. XVIII bezüglich der Seminare und Klerikerbil-

14 Peter Bruns

6 Eine dem herrschenden Zeitgeist verpflichtete Kirchengeschichtsschreibung, welche in einer Art Vulgär-
rezeption des II. Vaticanums dieses als Spätprodukt der katholischen Aufklärung begreift, wird in den gei-
stigen Strömungen des 18. Jh. vor allem jene Ideen und Ideologien überbetonen, welche in den sogenann-
ten Reformkatholizismus des 20. Jh. einmündeten. Dies ist trotz einiger historischer Verdienste auch die
Sicht von Lesch, s. u.
7 Es sei indes an dieser Stelle nicht verschwiegen, daß durch die Aufhebung der Bamberger Fakultät und
ihre Reduktion auf Institutsgröße aufgrund der Vereinbarung zwischen dem Bayerischen Freistaat und
dem Apostolischen Stuhl (vgl. das Zusatzprotokoll vom 19. 01. 2007 zum Bayerischen Konkordat vom 
29. 03. 1924) kurz nach dem Abschluß dieses Manuskripts unsere Ausführungen nochmals an aktueller
Brisanz gewonnen haben. Auf dem gegenwärtigen Hintergrund erscheinen die historischen Vorgänge vor
gut zweihundert Jahren von geradezu gespenstischer Parallelität, vgl. auch die grundsätzlichen Überlegun-
gen von Jedin, HKG V,VI zur »zweiten Aufklärung« unserer Gegenwart.
8 Zur Geschichte der Bamberger Priesterausbildung vgl. besonders den Beitrag von Hans Schieber, Die
Vorgeschichte des Bamberger Priesterseminars, in: Michael Hofmann, Wolfgang Klausnitzer, Bruno
Neundorfer (Hgg.), Seminarium Ernestinum, Bamberg 1986, S. 17–86. Im Unterschied zu den Nachbardi-
özesen Eichstätt und Würzburg waren in Bamberg Seminar und Unterrichtsstätte räumlich getrennt, so daß
auf Grund dieser Eigenständigkeit die Theologische Fakultät der Universität Bamberg als ihr Gründungs-
datum nicht den Unterrichtsbeginn 1586 betrachtet, sondern die Stiftung und Eröffnung der Academia Ot-
toniana durch Fürstbischof Melchior Otto Voit von Salzburg 1647/48.
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dung”, bald als möglıch verwırklıchen. ()mne malum clero dieses bekannte
LDhktum trat auch auftf den Bamberger Klerus jener lage L,  % dessen /ustand Nuntıus
Kaspar Gropper ”“ als Hl fertur, aAadmodum e 8! MIsSEerAaNdUsS bezeıchnete. och auch
dem Nachfolger 1m Amt, 1KOLaus Elgard’, INg N nıcht wesentlıch besser. ware
'OLZ er eiıfrıgen Bemühungen der verTahrenen Bamberger Sıtuation Tast g —
scheitert!?. |DERN Bıstum Bamberg lag In jener Zeıt en und Wr AaUS sıch heraus
unfäh1ig eiıner echten katholıschen Erneuerung. Abhılfe N der Miısere der er1-
kerausbildung ollten dıe Jesuiten!® Schaiiten achar hätten vIier Ooder Tünf Je-
sultenprofessoren ZUT relız1ösen Erzıiehung der katholıschen Jugend”“ ausgereıcht.
Auf dıiese WeIlse sollte das Bıstum Bamberg In dıe große katholısche eformbewe-
ZUNS eingebunden werden. Bereıts In den sıebzıger ahren des Jahrhunderts
TEn dıe V äater der Gesellschaft Jesu VOoO Würzburger Bıschof Veıt gerufen worden.
S$1e kamen jedoch nıcht ach Bamberg, sondern 11UT mıt eiıner zwel Mann starken

Bıs 1556 WAICH e Konzıilsdekrete ın Bamberg unbekannı: bZzw wurden bewulit 1LgNOTIENT. ach chieber,
Vorgeschichte (Anm 6, 21 gab »eınen prinzıplellen Wıderstand des Bamberger Domkapıtels
römiısche Weılisungen und Anstöße«. (Miensichtlic WALCII uch notorıische Apostaten und häresieverdäch-
t1ge Personen 1mM collegium CANONICOFUM vertrefien, weilche e katholische Erneuerung der 1Ö07ese be-
ult hıntertrneben

ID Unersprießlichkeiten sınd ın den Nuntijaturberichten nachzulesen, vgl Chieber, Vorgeschichte
(Anm 6), AA ID Ausgabe der Nuntiaturberichte wurde besorgt V OI Wılhelm Schwarz, l e Nun-
t1atur-Korrespondenz aspar TOppers nNe| verwandten Aktenstücken (1573—-1576), Paderborn 1898
Nuntius CGropper 1mM Julı 1575 mit eınem detailherten e1seplan iıchtung öln ntsandt worden. In
ürzburg sollte nebenbe1 ber den Zustand der achbardıö7ese Bamberg Erkundigungen einziehen.
Kom bereı1its SAdlZC Keg1ionen des Frankenlandes aufgegeben, doch bestand ach CGropper och e1n
kleines unkleın Ooffnung, GUONLAM eDISCODUS Bambergensts AICHUF Aad melilorem frugem redisse.
Schwarz, Nuntiaturkorrespondenz, 6)) l dhes schon 1ne bedeutende Verbesserung, hıels och
wen1ige Jahre ın e I11NOS LsScorso: 1} VESCOVO AT amberga D negligentissSimo, AT 1a SCANdALOSISST-
FE f Ia Adiocesi SM Ogn AT riemMpI A’hervettet.

Vel Chieber, Vorgeschichte (Anm 24-56, 1er' er Nuntius hält den Bamberger Bıschof e1t
1r SCNLIC. ber doch 1mM TUnN! csehr katholisch RMUS eDLSCODUS Bambergensts CAtROLTLICISSIMUS est f
SimpfexX. |DDER TUuNdUDE| irgar bestand ın der Entscheidungsunfähigkeit und Kon  SCHNEU des Bam-
berger 1SCNOIS SCHAUCL In dem Umstand, der Bıschof Nn1ıCcC richtig Bıschof Se1n konnte und vielleicht
uch N1C recC wollte, da sıch UrCc Fıd das Domkapıtel gebunden Tühlte

Unbeschadet der lıterarıschen Topık e1Nes Nuntijaturberichts, der e inge Oft stark dramatısıeren
pILEgL, vel chieber, Vorgeschichte (Anm 6, 36., bleibt e1in Nn1ıCcC leugnendes hıstorisches aktum,

auf trund der 1mM Domkanıtel betriebenen Obstruktionspolitik e Irtühe Gründung e1Nes Sem1nars 1mM
Jahre 1575 verhindert wurde. Es besteht eın 7 weiıifel daran, das gEesamtle Erscheinungsbild der Bam-
berger 107ese jener e1l wen1g einladend wıirkte Mag sıch uch be1 gar auf trund der zermuürben-
den Verhandlungen mit dem Bamberger Kapıtel verständlicherwelise mancher Frust aben,
bestand doch eın nlal 1r e untiatur, e allgeme1ıne rel1g1öse Lage 1mM Bamberger prengel SscChÖön-
zureden
13 er postolısche klare Vorstellungen bezüglıch der Neuordnung der Bamberger 107ese.
/uerst sollte 1ne Lateinschule, dann das Bıschöfliche Sem1nar gegründe! werden, und ZW., VOIN den V Q-
lern der HT IN C1IvVitate ambergensIi erigeretiur schold, Addervetur AOMMUS CONVICIOFUM (uDI ORI #FL-
Ies DFO IDeris S18 sofverent), Addervetur fempDorLS SEMINAFLUM episcopale, HCM AOMMS

HT HC OMNIA FegereNiIuFr DEFT atres P., ScChwarz, Nuntiatur-Korrespondenz,
16) ZULT LDhskussion vgl chieber, Vorgeschichte (Anm 6),
ID Schule sollte eIT1CNLE! werden ut fiant discipult SOLLde doctrine; Hf pietate MAQ2LS GUHGFL OrudiHone

proficiant, HT propediem apfı SIN parocht, HT confessonartii, HT CONCLONALIOFES Schwarz, Nuntjatur-  OTrTe-
spondenz, 307)

dung9, so bald als möglich zu verwirklichen. Omne malum a clero – dieses bekannte
Diktum traf auch auf den Bamberger Klerus jener Tage zu, dessen Zustand Nuntius
Kaspar Gropper10 als ut fertur, admodum est miserandus bezeichnete. Doch auch
dem Nachfolger im Amt, Nikolaus Elgard11, ging es nicht wesentlich besser, er wäre
trotz aller eifrigen Bemühungen an der verfahrenen Bamberger Situation fast ge-
scheitert12. Das Bistum Bamberg lag in jener Zeit am Boden und war aus sich heraus
unfähig zu einer echten katholischen Erneuerung. Abhilfe aus der Misere der Kleri-
kerausbildung sollten die Jesuiten13 schaffen. Nach Elgard hätten vier oder fünf Je-
suitenprofessoren zur religiösen Erziehung der katholischen Jugend14 ausgereicht.
Auf diese Weise sollte das Bistum Bamberg in die große katholische Reformbewe-
gung eingebunden werden. Bereits in den siebziger Jahren des 16. Jahrhunderts wa-
ren die Väter der Gesellschaft Jesu vom Würzburger Bischof Veit gerufen worden,
sie kamen jedoch nicht nach Bamberg, sondern nur mit einer zwei Mann starken
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9 Bis 1586 waren die Konzilsdekrete in Bamberg unbekannt bzw. wurden bewußt ignoriert. Nach Schieber,
Vorgeschichte (Anm. 8), S. 21, gab es »einen prinzipiellen Widerstand des Bamberger Domkapitels gegen
römische Weisungen und Anstöße«. Offensichtlich waren auch notorische Apostaten und häresieverdäch-
tige Personen im collegium canonicorum vertreten, welche die katholische Erneuerung der Diözese be-
wußt hintertrieben.
10 Die Unersprießlichkeiten sind in den Nuntiaturberichten nachzulesen, vgl. Schieber, Vorgeschichte
(Anm. 8), S. 23 f. Die Ausgabe der Nuntiaturberichte wurde besorgt von Wilhelm E. Schwarz, Die Nun -
tiatur-Korrespondenz Kaspar Groppers nebst verwandten Aktenstücken (1573–1576), Paderborn 1898.
Nuntius Gropper war im Juli 1573 mit einem detaillierten Reiseplan Richtung Köln entsandt worden. In
Würzburg sollte er nebenbei über den Zustand der Nachbardiözese Bamberg Erkundigungen einziehen.
Rom hatte bereits ganze Regionen des Frankenlandes aufgegeben, doch bestand nach Gropper noch ein
kleines Fünklein Hoffnung, quoniam episcopus Bambergensis dicitur ad meliorem frugem rediisse.
(Schwarz, Nuntiaturkorrespondenz, S. 85) Dies war schon eine bedeutende Verbesserung, hieß es noch
wenige Jahre zuvor in Delfinos Discorso: il vescovo di Bamberga è negligentissimo, di vita scandalosissi-
ma, et la diocesi sua ogni di se riempi d’heretici.
11 Vgl. Schieber, Vorgeschichte (Anm. 8), S. 24–36, hier: 24. Der Nuntius hält den Bamberger Bischof Veit
für schlicht, aber doch im Grunde sehr katholisch: Rmus episcopus Bambergensis catholicissimus est et
simplex. Das Grundübel für Elgard bestand in der Entscheidungsunfähigkeit und Konfliktscheu des Bam-
berger Bischofs, genauer in dem Umstand, daß der Bischof nicht richtig Bischof sein konnte und vielleicht
auch gar nicht so recht wollte, da er sich durch Eid an das Domkapitel gebunden fühlte.
12 Unbeschadet der literarischen Topik eines Nuntiaturberichts, der die Dinge oft stark zu dramatisieren
pflegt, vgl. Schieber, Vorgeschichte (Anm. 8), S. 36, bleibt es ein nicht zu leugnendes historisches Faktum,
daß auf Grund der im Domkapitel betriebenen Obstruktionspolitik die frühe Gründung eines Seminars im
Jahre 1575 verhindert wurde. Es besteht kein Zweifel daran, daß das gesamte Erscheinungsbild der Bam-
berger Diözese zu jener Zeit wenig einladend wirkte. Mag sich auch bei Elgard auf Grund der zermürben-
den Verhandlungen mit dem Bamberger Kapitel verständlicherweise mancher Frust angestaut haben, so
bestand doch kein Anlaß für die Nuntiatur, die allgemeine religiöse Lage im Bamberger Sprengel schön-
zureden.
13 Der Apostolische Stuhl hatte klare Vorstellungen bezüglich der Neuordnung der Bamberger Diözese.
Zuerst sollte eine Lateinschule, dann das Bischöfliche Seminar gegründet werden, und zwar von den Vä-
tern der S. J.: ut in civitate Bambergensi erigeretur schola, adderetur domus convictorum (ubi boni paren-
tes pro liberis suis expensas solverent), adderetur successu temporis seminarium episcopale, item domus
pauperum […] atque ut hæc omnia regerentur per patres S. I., (Schwarz, Nuntiatur-Korrespondenz, S.
316) zur Diskussion vgl. Schieber, Vorgeschichte (Anm. 8), S. 31.
14 Die Schule sollte errichtet werden ut fiant discipuli solidæ doctrinæ; ut pietate magis quam eruditione
proficiant, ut propediem apti sint parochi, ut confessonarii, ut concionatores (Schwarz, Nuntiatur-Korre-
spondenz, S. 307).
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Nıederlassung Hıs ach Forchheim®>. S1e nıcht dauerhaft bleiben konnten. An-
geblich gab N inanzıelle Schwierigkeiten‘® be1l der Errichtung e1ines Kollegs
In deral tatsächlıc dıe Wıderstände 1m Klerus und 1m Domkapıtel
dıe erufung der Jesutlten! beträchtlich Nuntıus Elgard scheıterte 1575 der Jesu-
ıtenirage, dıe Zeıt Wr damals och nıcht reit Tür eıne Reform In seınem Sinne. Dazu

auch personelle Veränderungen In der Bıstumsleıitung und VOT em 1m Dom-
kapıtel notwendıg. Hrst über dreiß1ig Jahre später, 1m Jahre 161 L, wırd den Jesuiten!®
schlheblıc dıe Leıtung des Gymnasıums übertragen, 1615 kam dıe Klerikerausbil-
dung hınzu. Endlıch hatte sıch auch In Bamberg‘” dıe Erkenntnis durchgesetzt, daß
dıe Erneuerung des katholıschen aubens nıcht ohne den en und eıne
grundlegende Reform des Bıldungswesens möglıch W ar In der Gründungsurkunde
VO Februar 1617220 welst Fürstbischo Johann Gjottiried VON Aschhausen er
ausdrücklıch auft dıe besonderen Verdienste des ()rdens auft dem Geblet der Wi1ssen-
schaft und der relıg1ösen Jugenderziehung hın Am 21 November 16172 erTolgte dıe
Annahme der Kollegstiftung Urc Jesuıtengeneral audıus Aquaviva?*!. DIie ersten

1 Vel AaZu Chieber, Vorgeschichte (Anm 6, 45—45 1575 wurde e kleine Nıederlassung den
1ıllen des ()rtsordinarıus wıieder aufgehoben. ber e Oot1ve des 1schofs, ausgerechnet ın Forchheim
e1n Klerkersem1mnar gründen, ist 1el gerätselt worden. ollte Bıschof e1t elınen Änre17z ire Jesunlten
SC.  en, ıhre Patres wıieder dorthın zurückzuschicken? FS eın Zufall se1n, gerade 1576 der
spatere Bamberger We1i  ıschof Johann Eirtlın Kanonı1iker und Stiftsprediger ın Forchheim wurde. Er sollte
e1n Förderer der Jesulten und uch der Semnarıdee werden.

/ur Diskussion e Grundstückspreise, Baumaternalien IC vel Cchieber., Vorgeschichte (Anm
45 |DER Domkapıtel, das den anlallenden Baukosten ANSCHIHNESSCH beteiligen W. spielte auf e1t
und 1e den Bıschof hın FEın Gegenvorschlag, der September 1577 VO)! Kampıtel gemacht wurde,
tand umgekehrt N1C das bıschöfliche Wohlwollen, vgl azZu Chieber, Vorgeschichte (Anm 4 7—49
Immerhıin raffte 111a sıch 1ILLIL se1tens des apıtels auf, lutherische rediger ın elisteiın VOTZUSG-
hen, akatholische Kelıg1onsbücher AL dem Verkehr ziehen und e Katechese ach dem Katech1ismus
des eITrus ( anısıus Organısieren, vgl Cchieber., Vorgeschichte (Anm 6), och zuvıel
kostbare e1t nut7z 108 verstreichen lassen.
1/ Vel azZu Chieber, Vorgeschichte (Anm 6), 3235 ID Jesulten galten als der »verlängerte Ärm«
KOMS, den 111a AL der Lenkung der 1O7ese WE möglıch heraushalten wollte Irenische (rie1ister 1mM Ka-
pıte. scheuten den Olfenen Konflıkt mit den Protestanten, Nn1ıCcC unbeträchtliche 211e der Rıtterschaft und
des els WALCII bere1its VO)! katholiıschen (1:lauben abgefallen und sympathısıerten mit der Te
Andererseits 12 Nuntius gar| se1ner Meınung fest, angesichts des desolaten Uustands des Bam-
berger erus e1n Jesultisch gepragtes Sem1nar e katholische ehre nachhaltıg estigen würde.
I5 Vel azZu Wolfgang Klausnıtzer, |DDER Jesuitenkolleg ın Bamberg 1mM usammenNnNang des Ausbildungs-
HOS LA der Gresellschaft Jesu, ın Miıchael Hofimann, Wolfgang Klausnıtzer, Bruno Neundorftfer eg
Sem1ınarıum Ernestinum, Bamberg 1986, Unterstützung tTanden e Jesunlten schlielilich In
We1  Uschof Friedrich FOöorner (161 —1 650)

ber das erden der Jungen Bamberger ademı1e informert detatt e reichhaltıge Dokumenten-
ammlung VOIN Franz aCN1ıLE Hg.) Haus der 218Ne€e1!| Von der Academıa ()tton1ana ZULT ()tto-Friedrich-
Uniuversıitätl Bamberg Katalog der usstellungen AL nlals der 50-J:  T-  e1ler, Bamberg 1998 ID ale1-
nıschen Urkundentexte wurden übersetzt und besprochen V OI Rudaolt 1eKs, Gründungsurkunden der Uni-
vers1ıtät Bamberg, 1n Siegiried Dppolzer (He.), Pietatı BOon1sque 1 ıtterıs Universıitas Bambergensıs. WeTt-
den und ortwırken der Universitätsstiftung Bamberg, Bamberg 198 7, —4  . ID lateinmschen Pıtate
sSınd der Rieksschen Ausgabe eNntinommen, wurden jedoch elner HCLECTCIN UOrthographie angeglıchen. FEınen
hHrıl der Universitätsgeschichte unter dem 11e »(Gestaltwande der Ima Bambergensis« bletet ın
demselben Banı mar Heggelbacher auf den 1 —.

Stagatsarch1ıv Bamberg (1m folgenden abgeKürz! 149, 45 Nr. 989I: vel aCchH1e. Haus der
21sNe1! (Anm 19), 412 Il

149, T. Y8O:; vgl aCchH1e. Haus der 218Ne€e1!| (Anm 9), Abb 1

Niederlassung bis nach Forchheim15, wo sie nicht dauerhaft bleiben konnten. An-
geblich gab es finanzielle Schwierigkeiten16 bei der Errichtung eines neuen Kollegs
in der Stadt; tatsächlich waren die Widerstände im Klerus und im Domkapitel gegen
die Berufung der Jesuiten17 beträchtlich. Nuntius Elgard scheiterte 1575 an der Jesu-
itenfrage, die Zeit war damals noch nicht reif für eine Reform in seinem Sinne. Dazu
waren auch personelle Veränderungen in der Bistumsleitung und vor allem im Dom-
kapitel notwendig. Erst über dreißig Jahre später, im Jahre 1611, wird den Jesuiten18
schließlich die Leitung des Gymnasiums übertragen, 1613 kam die Klerikerausbil-
dung hinzu. Endlich hatte sich auch in Bamberg19 die Erkenntnis durchgesetzt, daß
die Erneuerung des katholischen Glaubens nicht ohne den neuen Orden und eine
grundlegende Reform des Bildungswesens möglich war. In der Gründungsurkunde
vom 12. Februar 161220 weist Fürstbischof Johann Gottfried von Aschhausen daher
ausdrücklich auf die besonderen Verdienste des Ordens auf dem Gebiet der Wissen-
schaft und der religiösen Jugenderziehung hin. Am 21. November 1612 erfolgte die
Annahme der Kollegstiftung durch Jesuitengeneral Claudius Aquaviva21. Die ersten

16 Peter Bruns

15 Vgl. dazu Schieber, Vorgeschichte (Anm. 8), S. 43–45. 1575 wurde die kleine Niederlassung gegen den
Willen des Ortsordinarius wieder aufgehoben. Über die Motive des Bischofs, ausgerechnet in Forchheim
ein Klerikerseminar zu gründen, ist viel gerätselt worden. Wollte Bischof Veit einen Anreiz für die Jesuiten
schaffen, ihre Patres wieder dorthin zurückzuschicken? Es dürfte kein Zufall sein, daß gerade 1576 der
spätere Bamberger Weihbischof Johann Ertlin Kanoniker und Stiftsprediger in Forchheim wurde. Er sollte
ein Förderer der Jesuiten und auch der Seminaridee werden.
16 Zur Diskussion um die Grundstückspreise, Baumaterialien etc. vgl. Schieber, Vorgeschichte (Anm. 8), S.
43 f. Das Domkapitel, das an den anfallenden Baukosten angemessen zu beteiligen war, spielte auf Zeit
und hielt den Bischof hin. Ein Gegenvorschlag, der am 10. September 1577 vom Kapitel gemacht wurde,
fand umgekehrt nicht das bischöfliche Wohlwollen, vgl. dazu Schieber, Vorgeschichte (Anm. 8), S. 47–49.
Immerhin raffte man sich nun seitens des Kapitels auf, gegen lutherische Prediger in Staffelstein vorzuge-
hen, akatholische Religionsbücher aus dem Verkehr zu ziehen und die Katechese nach dem Katechismus
des Petrus Canisius zu organisieren, vgl. Schieber, Vorgeschichte (Anm. 8), S. 49 f. Doch hatte man zuviel
kostbare Zeit nutzlos verstreichen lassen.
17 Vgl. dazu Schieber, Vorgeschichte (Anm. 8), S. 32–35. Die Jesuiten galten als der »verlängerte Arm«
Roms, den man aus der Lenkung der Diözese wenn möglich heraushalten wollte. Irenische Geister im Ka-
pitel scheuten den offenen Konflikt mit den Protestanten, nicht unbeträchtliche Teile der Ritterschaft und
des Adels waren bereits vom katholischen Glauben abgefallen und sympathisierten mit der neuen Lehre.
Andererseits hielt Nun tius Elgard an seiner Meinung fest, daß angesichts des desolaten Zustands des Bam-
berger Klerus nur ein jesuitisch geprägtes Seminar die katholische Lehre nachhaltig festigen würde.
18 Vgl. dazu Wolfgang Klausnitzer, Das Jesuitenkolleg in Bamberg im Zusammenhang des Ausbildungs-
programms der Gesellschaft Jesu, in: Michael Hofmann, Wolfgang Klausnitzer, Bruno Neundorfer (Hgg.),
Seminarium Ernestinum, Bamberg 1986, S. 87–111. Unterstützung fanden die Jesuiten schließlich in
Weihbischof Fried rich Förner (1612–1630).
19 Über das Werden der jungen Bamberger Akademie informiert en detail die reichhaltige Dokumenten-
sammlung von Franz Machilek (Hg.), Haus der Weisheit. Von der Academia Ottoniana zur Otto-Friedrich-
Universität Bamberg. Katalog der Ausstellungen aus Anlaß der 350-Jahr-Feier, Bamberg 1998. Die latei-
nischen Urkundentexte wurden übersetzt und besprochen von Rudolf Rieks, Gründungsurkunden der Uni-
versität Bamberg, in: Siegfried Oppolzer (Hg.), Pietati Bonisque Litteris. Universitas Bambergensis. Wer-
den und Fortwirken der Universitätsstiftung zu Bamberg, Bamberg 1987, S. 9–47. Die lateinischen Zitate
sind der Rieksschen Ausgabe entnommen, wurden jedoch einer neueren Orthographie angeglichen. Einen
Abriß der Universitätsgeschichte unter dem Titel »Gestaltwandel der alma mater Bambergensis« bietet in
demselben Band Othmar Heggelbacher auf den S. 51–84.
20 Staatsarchiv Bamberg (im folgenden abgekürzt StAB), A 149, L. 451, Nr. 985; vgl. Machilek, Haus der
Weisheit (Anm. 19), Farbtafel II.
21 StAB, A 149, L. 451, Nr. 986; vgl. Machilek, Haus der Weisheit (Anm. 19), Abb. 14, S. 69.
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Jesulten?? des Bamberger Kollegs erTüllten dıe In S1e gesetzten Erwartungen. Ihre
pastorale Tätigkeıt In der Hauptpfarrkırche Martın und In den anderen Stadtpfar-
relien ührte eıner spürbaren Wıederbelebung der katholıschen Frömmuigkeıt und
eıner allgemeınen Besserung der kırc  ıchen Zustände®. DiIie ıchen OrSc  11-
ten der ratio S{udiorum VOIN 1 606*4 garantıerten eiınen geregelten, ordnungsgemäßen
Studienverlau und VOT em eıne Sstreng katholısche Ausrıiıchtung des Studıiums auft
der Grundlage späthumanıstıischer Bıldung DIe aufstrebende Entwicklung wurde
Urc den Dreißigjährigen Krıeg unterbrochen;: erst als dıe etzten chweden VOI-
schwunden konnte das Bıldungswesen In Bamberg Fürstbischo Melil-
chlor (Jtto Voılt VOIN alzburg (1642-1653)* eınen Aufschwung rleben DIie-
SCT Bıschof hatte selbst eiıne jesultıische Erzıiehung In ürzburg und Diıllıngen S_
SCI1l und wollte daher dıe Jesutltenschule eıner ademıe rheben In se1ıner be-
rühmten Stiftungsurkunde VO November 164726 begründete eichı10r (Jtto dıe
Notwendıigkeıt cdieser Akademıe mıt der besonderen Lage des Hochstiftes, welches
VOIN protestantıschen Giebleten umgeben und umzıngelt27 se1l Dem Bıschof INg N
VOTL em eıne Stärkung der Bamberger Kegion, enn sah N keineswegs SCIN,
daß Lahıge Schüler ach SC des (GGymnasıums dıe Heımat verlassen mußten.
we1l N VOT (Jrt keıne Möglıchkeıt ZUT Weıterbildung gab Damals WIe heute stucher-
te 11a wohnortsnah: und belehrt Urc dıe rTahrung, daß auswärtige Studenten
ach Beendigung ıhres Studiıiums selten In ıhre alte Heımat zurückkehren“®, verlang-

en Ablösungsprozeß der Jesuitentheologie UrCc e Aufklärungstheologie In Würzburg und Bamberg
beleuchtet e Lissertation VOIN Karl OSe SC Neuorientierung der Theologıe 1mM Unı ın
ürzburg und Bamberg, ürzburg 1978, TEe111C ALLS dem verengien Blıckwinke elner höchst selektiven
Kezeption des Il Vaticanums und der (modernen) »Ause1nandersetzung deutscher und lateinıscher I1heo-
L0g16«, vgl azZu das tendenz71Ööse Vorwort der 211 VOIN Wıttstadt und Klınger, hne eleganga-
be e Behauptung aufgestellt wiırd, e Ortskirchen ach Te des (77) Konzıils >nıicht bla erwal-
tungseinheıt ın der großen Kırche, sondern Kırche überhaupt« celen. |DDER Fehlen e1Nes Sach- und Perso-
nenındex ist e1n weıliterer angel Aheses Buches
2 £ur edeutung der Jesulten 1r das höhere Schulwesen ın Bamberg vgl SC Neuorlentierung (Anm
22) 1 /4—1 £ur LDhskussion des Rechenschaftsberichts V OI 1611 und der Statistiken vgl 177 Anm
Yıu

Vel aCchH1e. Haus der 21s8Ne€e1!| (Anm 19), 105, Nr Jesunlt 27/Be1ıbd.) l e Ausgabe
VOIN 160) basıert auf der FAatio INSHIUIO SIHdIOFuUmM Societatis esu V OI 1599, vgl azZu Klausnıtzer,
Jesuitenkolleg (Anm 18), — den Schwierigkeiten der Textausgabe vel e Diskussion be1
Klausnitzer, U3 Anm 55 ( 'har:  teristisch 1r den Studiengang ist e Zweiteiulung ın elınen philosophi-
schen und elinen theologischen Kurs l e Dauer des T’heologiestudiums ist auf 1e7r Jahre angelegt (und
WEe1 Jahre 1r e1n eventuelles Doktoratsstudium) Als ] eıtfaden wırd der I1 homas VOIN quın empfoh-
len er Fächerkatalog der allo 1r e theologische Fakaultät enthält e Heilıge Schrift (einschlıeßliıch
Hebräisch), scholastısche (pOsS1L1Ve) Theologıe und AasSuls (Moraltheologıie und 211e des Kırchen-
echts) Anweilisungen 1r Kırchengeschichte und e1n e1genes Fach Kırchenrecht tehlen och In der allo
VOIN 1599 und earsche1inen TS_ ın der Fassung VOIN 183572
25 /u en und Werk cAheses Mannes vgl den 11 be1 InNst Ludwiıg Grasmück, Fürsthischo 21CN10T7
tto 'o1t VOIN alzburg (1642-—-1655), der (iründer der ademıie, 1n aCcCN11e. Haus der 21sNe1! (Anm

149 451, Nr Y95; vgl uch aCchH1e. Haus der 21sNe1! (Anm 19), 4, Nr. 28; 1eKs,
Gründungsurkunden (Anm 19) 2 3— 3
F Hoc HNOSTFO Infelicı LEMDOFE, GUO Acatholicorum f Ferris f erroriDus UNdigue CINZIMUF (Rıeks 24)
286 Fın Se1ISLDES Ausbluten durch den Wegzug gerade der Begabtesten schade der gesamilen Keg10n:
1D (SC ın der Fremde) desertis DAEFLIS Redibus AOMICHTLUM cCOltocare HORn MEdIOCHT natalis so[f detrimentao
(Rıeks 25)

Jesuiten22 des Bamberger Kollegs erfüllten die in sie gesetzten Erwartungen. Ihre
pastorale Tätigkeit in der Hauptpfarrkirche St. Martin und in den anderen Stadtpfar-
reien führte zu einer spürbaren Wiederbelebung der katholischen Frömmigkeit und
einer allgemeinen Besserung der kirchlichen Zustände23. Die inhaltlichen Vorschrif-
ten der ratio studiorum von 160624 garantierten einen geregelten, ordnungsgemäßen
Studienverlauf und vor allem eine streng katholische Ausrichtung des Studiums auf
der Grundlage späthumanistischer Bildung. Die aufstrebende Entwicklung wurde
durch den Dreißigjährigen Krieg unterbrochen; erst als die letzten Schweden ver-
schwunden waren, konnte das Bildungswesen in Bamberg unter Fürstbischof Mel-
chior Otto Voit von Salzburg (1642–1653)25 einen neuen Aufschwung erleben. Die-
ser Bischof hatte selbst eine jesuitische Erziehung in Würzburg und Dillingen genos-
sen und wollte daher die Jesui tenschule zu einer Akademie erheben. In seiner be-
rühmten Stiftungsurkunde vom 14. November 164726 begründete Melchior Otto die
Notwendigkeit dieser Akademie mit der besonderen Lage des Hochstiftes, welches
von protestantischen Gebieten umgeben und umzingelt27 sei. Dem Bischof ging es
vor allem um eine Stärkung der Bamberger Region, denn er sah es keineswegs gern,
daß fähige Schüler nach Abschluß des Gymnasiums die Heimat verlassen mußten,
weil es vor Ort keine Möglichkeit zur Weiterbildung gab. Damals wie heute studier-
te man wohnortsnah; und belehrt durch die Erfahrung, daß auswärtige Studenten
nach Beendigung ihres Studiums selten in ihre alte Heimat zurückkehren28, verlang-
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22 Den Ablösungsprozeß der Jesuitentheologie durch die Aufklärungstheologie in Würzburg und Bamberg
beleuchtet die Dissertation von Karl Josef Lesch, Neuorientierung der Theologie im 18. Jahrhundert in
Würzburg und Bamberg, Würzburg 1978, freilich aus dem verengten Blickwinkel einer höchst selektiven
Rezeption des II. Vaticanums und der (modernen) »Auseinandersetzung deutscher und lateinischer Theo-
logie«, vgl. dazu das tendenziöse Vorwort der Arbeit von K. Wittstadt und E. Klinger, wo ohne Beleganga-
be die Behauptung aufgestellt wird, daß die Ortskirchen nach Lehre des (?!) Konzils »nicht bloß Verwal-
tungseinheit in der großen Kirche, sondern Kirche überhaupt« seien. Das Fehlen eines Sach- und Per so -
nen  index ist ein weiterer Mangel dieses Buches.
23 Zur Bedeutung der Jesuiten für das höhere Schulwesen in Bamberg vgl. Lesch, Neuorientierung (Anm.
22), S. 174–180. Zur Diskussion des Rechenschaftsberichts von 1611 und der Statistiken vgl. S. 177, Anm.
9 u. 10.
24 Vgl. Machilek, Haus der Weisheit (Anm. 19), S. 105, Nr. 35 (StBB, Jesuit. o. 27/Beibd.). Die Ausgabe
von 1606 basiert auf der ratio atque institutio studiorum Societatis Jesu von 1599, vgl. dazu Klausnitzer,
Jesuitenkolleg (Anm. 18), S. 93–100; zu den Schwierigkeiten der Textausgabe vgl. die Diskussion bei
Klausnitzer, S. 93, Anm. 55. Charakteristisch für den Studiengang ist die Zweiteilung in einen philosophi-
schen und einen theologischen Kurs. Die Dauer des Theologiestudiums ist auf vier Jahre angelegt (und
zwei Jahre für ein eventuelles Doktoratsstudium). Als Leitfaden wird der hl. Thomas von Aquin empfoh-
len. Der Fächerkatalog der Ratio für die theologische Fakultät enthält die Heilige Schrift (einschließlich
Hebräisch), scholastische (positive) Theologie und Kasuistik (Moraltheologie und Teile des Kirchen-
rechts). Anweisungen für Kirchengeschichte und ein eigenes Fach Kirchenrecht fehlen noch in der Ratio
von 1599 und erscheinen erst in der Fassung von 1832.
25 Zu Leben und Werk dieses Mannes vgl. den Abriß bei Ernst Ludwig Grasmück, Fürstbischof Melchior
Otto Voit von Salzburg (1642–1653), der Gründer der Akademie, in: Machilek, Haus der Weisheit (Anm.
19), S. 73–81.
26 StAB, A 149 L. 451, Nr. 993; vgl. auch Machilek, Haus der Weisheit (Anm. 19), S. 84, Nr. 28; Rieks,
Gründungsurkunden (Anm. 19), S. 23–31.
27 Hoc nostro infelici tempore, quo acatholicorum et terris et erroribus undique cingimur (Rieks 24). 
28 Ein geistiges Ausbluten durch den Wegzug gerade der Begabtesten schade der gesamten Region: atque
ibi (sc. in der Fremde) desertis patriis sedibus domicilium collocare non mediocri natalis soli detrimento
(Rieks 25).
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te der Bıschof ach eiıner eigenen ademı16e., In Bamberg das Phılosophie- und
Theologiestudiıum ermöglıchen, welches Hıs ato der Unvollständigkeıt
der Diszıplınen nıcht durchführbar W ar och als Hauptbeweggrund Tür dıe Cirün-
dung der ademıe wırd dıe Erhaltung des VOIN den atern ererbten katholıschen
Glaubensgutes angeführt: Ostrum In Aavıtda tuendd Religione studium zelus”?, und

In dıiıesem geben WIT dem Bıschof recht In der ege dıent eıne ka-
tholısche enn auch der Verbreıitung des katholıschen aubens DIie ph1lo-
sophısche mıt vier Professoren ausgestattel, und 7 W ar mıt JE eiınem Tür
0g1K, Physık, Metaphysık und (Mathematık): In der theologıschen Tünf
Professoren“®© vorgesehen: zwel Tür scholastısche Theologıe undI eiıner Tür dıe Exe-
DCSC (HI Schrift, Kasulstik und Kırchenrecht). KEıne eigenständıge hıstorısche 1 s71-
plın gab N jener Zeıt nıcht, N domnıerte dıe systematısch-scholastısche Theolo-
g1e Dozıiert wurde auft Lateın; entsprechende Sprachkenntnisse bereıts auftf
dem (zymnasıum erworben worden. |DER Rektorenamt der neugegründeten e-
mıe wurde der Gesellschaft Jesu Tür ımmer (perpetuo)” übertragen. Vom De-
zember 1 6475 datıiıert der Anerkennungsbrie des Jesuıtengenerals Vıncenzo (arrafa
om Am DL 1648% erTolgte dıe kaıiserliche Bestätigung Urc Ferdiınand
und wen1g späater Jul1 1 648** annn dıe päpstlıche Urc Innozenz Der aps
brachte In der Bestätigungsbulle se1ıne olfnung 7U UuSdruc daß eıne ademıe
dıe VON den Häretikern umzıngelte Diözese Bamberg In ıhrem angestammten O-
ıschen Gilauben äaltıgen und den Studenten mıt der scholastıschen Theologıe eın
rechtes ıttel In dıe and gegeben werde. >»U111 den alschen und ırrıgen Meınungen
entgegentretien können«.

ber dıe Geschichte des theologıschen und phılosophıschen Unterrichts In HBam-
berg ach 164% Sınd WIT nıcht mehr unterrichtet. EesSC dıe Zeıt Hıs In
dıe Mıtte des Jahrhunderts »e1ın Jahrhundert ohne besondere Höhepunkte und be-

12 Gründungsurkunden (Anm 19) erAkademieetat auft ausend Reichstaler festgesetzt.
l e FEınkünfte wurden Urc e Klöster S{ Iheodor und Schlüsselau erwiıirtsch.  et

Vel 1eks, Gründungsurkunden (Anm 19), 261, und uch das alteste Vorlesungsverzeichn1s VOIN

1646/4 7 StBB. S0/1; aCchH1e. Haus der 21sNe1! (Anm 19), 109
Vel 1eks, Gründungsurkunden (Anm 19), Klausnıitzer, Jesuitenkolleg (Anm 18), 94., hat auft

e Besonderheıiten elner VOIN Jesunlten gele1iteten Unuversıtäs hingewlesen. De Jure WALCII Professoren und
ekioren der einzelnen Unhwversitäten dem römıschen UOrdensgeneral, demgegenüber S1C 1ne lediglıch be-
ratende., Nn1ıC ber beschlıießende S{1imme hatten, verantwortlich amıt schlen e akademısche Te1NeEe1N
ın den Punkten Besetzung der Lehrstühle und der erwendenden 1Lehrbücher ZUgUuNnsien e1INes FÖMN1-
schen Pentralismus aufgegeben De facto jedoch durch den ezug auf den ternen UOrdensgeneral und
Provinzıal e1in Oft größerer akademıscher Freiheitsraum garantıiert, als ıhn jene Universitäten besaßen, e
der andesherrlichen (r1ewalt Arekt unterstanden. (1erade ın der Spätaufklärungszeit Oollten eAkademıen
den Dirıg1smus der Schulkommi1ssıionen spuren bekommen, ID Bıldungspolıtik des laızıstischen
S{tagates SeIZIe ann 1mM 19 Jahrhundert den Dirıg1smus der geistlichen rngkeıt unter eınem rein sakularen
Aspekt fort, e Forschungsfreihe1t nde schlechter esStLe als

Vel 1eks, Gründungsurkunden (Anm 19),
AA Vel 1eks, Gründungsurkunden (Anm 19), 34—39

Vel 1eks, Gründungsurkunden (Anm 19), A() —4
45 1eKks, Gründungsurkunden (Anm 19), Hf SMI (SC epi Bambergenstis Aueecesanıi COMMOdIUS DhilO-
SOpHILE, HECHORN theologie, OCAHRHRONUFHH SEHdILS VACUFTE DOSSINL, HSGUE IM DuUuf7 COTIerYros CFH-

dire, f IN Avıita eatholica religione confirmare, hereticis GULDUS CLIVILAS, f AUeZcesis Bambergenstis
UnNdigue CincEIa eST, eorumgue falsis, f eFFONEeLS OPINIONLIDUS valeant.

te der Bischof nach einer eigenen Akademie, um in Bamberg das Philosophie- und
Theologiestudium zu ermöglichen, welches bis dato wegen der Unvollständigkeit
der Disziplinen nicht durchführbar war. Doch als Hauptbeweggrund für die Grün-
dung der Akademie wird die Erhaltung des von den Vätern ererbten katholischen
Glaubensgutes angeführt: Nostrum in avitâ tuendâ Religione studium ac zelus29, und
– in diesem Punkte geben wir dem Bischof gerne recht – in der Regel dient eine ka-
tholische Fakultät denn auch der Verbreitung des katholischen Glaubens. Die philo-
sophische Fakultät war mit vier Professoren ausgestattet, und zwar mit je einem für
Logik, Physik, Metaphysik und Ethik (Mathematik); in der theologischen waren fünf
Professoren30 vorgesehen: zwei für scholastische Theologie und je einer für die Exe-
gese (Hl. Schrift, Kasuistik und Kirchenrecht). Eine eigenständige historische Diszi-
plin gab es zu jener Zeit nicht, es dominierte die systematisch-scholastische Theolo-
gie. Doziert wurde auf Latein; entsprechende Sprachkenntnisse waren bereits auf
dem Gymnasium erworben worden. Das Rektorenamt der neugegründeten Akade-
mie wurde der Gesellschaft Jesu für immer (perpetuo)31 übertragen. Vom 14. De-
zember 164732 datiert der Anerkennungsbrief des Jesuitengenerals Vincenzo Carrafa
(Rom). Am 20. April 1648 erfolgte die kaiserliche Bestätigung durch Ferdinand III.33
und wenig später am 18. Juli 164834 dann die päpstliche durch Innozenz X. Der Papst
brachte in der Bestätigungsbulle seine Hoffnung zum Ausdruck, daß eine Akademie
die von den Häretikern umzingelte Diözese Bamberg in ihrem angestammten katho-
lischen Glauben kräftigen und den Studenten mit der scholastischen Theologie ein
rechtes Mittel in die Hand gegeben werde, »um den falschen und irrigen Meinungen
entgegentreten zu können«35.
Über die Geschichte des theologischen und philosophischen Unterrichts in Bam-

berg nach 1648 sind wir nicht mehr so genau unterrichtet. Lesch nennt die Zeit bis in
die Mitte des 18. Jahrhunderts »ein Jahrhundert ohne besondere Höhepunkte und be-
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29 Rieks, Gründungsurkunden (Anm. 19), S. 26. Der Akademieetat war auf tausend Reichstaler festgesetzt.
Die Einkünfte wurden durch die Klöster St. Theodor und Schlüsselau erwirtschaftet.
30 Vgl. Rieks, Gründungsurkunden (Anm. 19), S. 26f, und auch das älteste Vorlesungsverzeichnis von
1646/47: StBB, G. M. 80/1; Machilek, Haus der Weisheit (Anm. 19), S. 109.
31 Vgl. Rieks, Gründungsurkunden (Anm. 19), S. 27. Klausnitzer, Jesuitenkolleg (Anm. 18), S. 94, hat auf
die Besonderheiten einer von Jesuiten geleiteten Universität hingewiesen. De jure waren Professoren und
Rektoren der einzelnen Universitäten dem römischen Ordensgeneral, demgegenüber sie eine lediglich be-
ratende, nicht aber beschließende Stimme hatten, verantwortlich. Damit schien die akademische Freiheit
in den Punkten Besetzung der Lehrstühle und der zu verwendenden Lehrbücher zugunsten eines römi-
schen Zentralismus aufgegeben. De facto war jedoch durch den Bezug auf den fernen Ordensgeneral und
Provinzial ein oft größerer akademischer Freiheitsraum garantiert, als ihn jene Universitäten besaßen, die
der landesherrlichen Gewalt direkt unterstanden. Gerade in der Spätaufklärungszeit sollten die Akademien
den Dirigismus der Schulkommissionen zu spüren bekommen, s. u. Die Bildungspolitik des laizistischen
Staates setzte dann im 19. Jahrhundert den Dirigismus der geistlichen Obrigkeit unter einem rein säkularen
Aspekt fort, so daß es um die Forschungsfreiheit am Ende schlechter bestellt war als zuvor.
32 Vgl. Rieks, Gründungsurkunden (Anm. 19), S. 32 f.
33 Vgl. Rieks, Gründungsurkunden (Anm. 19), S. 34–39.
34 Vgl. Rieks, Gründungsurkunden (Anm. 19), S. 40–47.
35 Rieks, Gründungsurkunden (Anm. 19), S. 42: ut sui (sc. epi. Bambergensis) diœcesani commodius philo-
sophiæ, necnon sacræ theologiæ, ac sacrorum canonum studiis vacare possint, iisque imbuti cæteros eru -
dire, et in avita catholica religione confirmare, seque hæreticis quibus civitas, et diœcesis Bambergensis
undique cincta est, eorumque falsis, et erroneis opinionibus opponere valeant.
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deutende Entwıicklungen wıissenschaftlıcher Art«36 Tatsächlic Wr eıne ruhige,
entspannte ase. In der sıch der katholısche (Gilaube 1m Frankenland?” Aa  S des I
sultiıschen Kıfers beständıg testigte. DIe ele, Oobzwar nıcht sehr hohe Sahl KoOon-
vertiten®® belegt dıe Attraktıvıtät des wıedererstarkten Katholi1zısmus jener lage
Diese posıtıve Entwıicklung sollte etwa gul hundert Jahre anhalten., annn machte sıch
In der Mıtte des Jahrhunderts der Indıfferentismus eıner Zeıt In Theologıe
und Kırche auch Tür Bamberg negatıv bemerkbar

amberger Theolog1ie 1m Bannkreı1ıs der u  ärung
och zunächst 1e 3 sıch das Jahrhundert gul Der Bamberger Bıschof LO-

thar Franz VOIN Schönborn 3-1729)”” verTaßte 1 708 eiınen ad-Iimina-Bericht?*
dıe römısche Kurı1e, dessen Reinschriuft Urc den Prokurator Johann Phılıpp Franz
VOIN Schönborn In KRom vorgelegt wurde. Der Passage über das Jesulıtenkolleg und
dıe uniIzehn Jahre konsekrtIierte Jesultenkıirche 7U heilıgsten Namen Jesu
und dıe der dortigen Akademıe ermöglıchten Studıen 012 eın Zusatz, der den
Schulbetrieb urz charakterısıiert. Insgesamt umfTaßte das Kolleg 7U damalıgen
Zeıtpunkt 26 Patres, Magıster und Lai:enbrüder Am an wırd och erwähnt, daß
das Bamberger Kolleg Urc dıe neuerrichtete Kırche eıne einz1gartıge /Zerde
ohl ambergs als auch der (O)berrheinischen Provınz der Jesulten darstelle Wi1ssen-
SCHha  1C Ausbıildung und praktısche Seelsorge gingen be1l der Bamberger Gesell-
schaft Jesu and In and

Kıne TIrendwende In der allgemeınen gesellschaftlıchen Mentalıtät und 1m elıg1Ö-
SCI1l Empfinden markıerte eın zunächst aum beachteter Vorgang, der sıch
November 17172 In der Unwversıitätskıirche Bamberg ereignete. An jenem lage
Tand 1Nan auft dem Marıenaltar eın dıe Gottheı1it Chrıistı gerichtetes blasphem1-
sches amphlet. rhalten hat sıch eıne In lateimnıscher Sprache abgefaßte SUCCINCLA
narratio + jener skandalösen Oorgänge. Demnach hatte eın gewIlsser Johann Chr1-

Vel SC Neuorientierung (Anm 22), 10
AF /ur Keg10n 1 .ıchtenfels vgl ESC. Neuorientierung (Anm 22) 193
48 Vel e Statistiken be1 SC Neuorlentierung (Anm 22), 193 Fur e e1l ach 1755 MAaC PsSC
leider keine Angaben Ist Zufall der Kündıgt sıch 1mM Nachlassen des katholıischen Bekehrungse1-
lers e 4sSEe eıner allgemeinen relıg1ösen Gleichgültigkeit und e1Nes esialen Relatıyiısmus an

Vel AaZu uch TNS Grasmück, Fürsthischo Friedrich Karl VOIN Schönborn (1729—1746) als zweıter
(iründer der Bamberger en Schule, ın aCchH1e. Haus der 218Ne€e1!| (Anm 19), 113—-121

Vel Bauer, ID Ad-hiımiuimnma-Berichte der 1SCNOTEe VOIN Bamberg —S06 Mıt zugehörıgen
Briefen und Akten, Neustadt/Aıisch 1994, 163—1835, 1e7r 171

Fıne —  WIC  1ge Quelle ZULT Lebensordnung des Bamberger Kollegs jener e1t stellt das »C'alendarıum 19I0-
mest1icum olleg1 SOCc1etatıs Jesu Bambergae Conscriptum AÄAnno 1/11« dar, vgl dazu Klausnıtzer, Jesu1-
tenkolleg (Anm 18), 100—104
A2 StARB ‚A 149 452, Nr. 1000 unter dem 112e SUCCINCLA NAFrrahoyGE amberze 7Ota Novem-
18 MO IN Medium JANUaFIum /1 IN Dlasphemi! CHLUSdamM f Hurbulenti HOMIAILS FO-
ANAIS Christophori HppE ayer Hannoverant, qui ficto NOMINE Tiberium Verimmnum appetlabat, CON-
SeEFaNL. er exf ist, SO Wwe1t ich sehe., och Nn1ıC edıiert und 1Ns eutschne übersetzt worden. 1Den 1NWEe1s
auf e organge verdanke ich Franz acNn1Le. ın Haus der 21sNe1! (Anm 19), 110

deutende Entwicklungen wissenschaftlicher Art«36. Tatsächlich war es eine ruhige,
entspannte Phase, in der sich der katholische Glaube im Frankenland37 dank des je-
suitischen Eifers beständig festigte. Die stete, obzwar nicht sehr hohe Zahl an Kon-
vertiten38 belegt die Attraktivität des wiedererstarkten Katholizismus jener Tage.
Diese positive Entwicklung sollte etwa gut hundert Jahre anhalten, dann machte sich
in der Mitte des 18. Jahrhunderts der Indifferentismus einer neuen Zeit in Theologie
und Kirche auch für Bamberg negativ bemerkbar.

2. Bamberger Theologie im Bannkreis der Aufklärung
Doch zunächst ließ sich das 18. Jahrhundert gut an. Der Bamberger Bischof Lo-

thar Franz von Schönborn (1693–1729)39 verfaßte 1708 einen ad-limina-Bericht40 an
die römische Kurie, dessen Reinschrift durch den Prokurator Johann Philipp Franz
von Schönborn in Rom vorgelegt wurde. Der Passage über das Jesuitenkolleg und
die fünfzehn Jahre zuvor konsekrierte Jesuitenkirche zum heiligsten Namen Jesu
und die an der dortigen Akademie ermöglichten Studien folgt ein Zusatz, der den
Schulbetrieb kurz charakterisiert. Insgesamt umfaßte das Kolleg zum damaligen
Zeitpunkt 26 Patres, Magister und Laienbrüder. Am Rande wird noch erwähnt, daß
das Bamberger Kolleg durch die neuerrichtete Kirche eine einzigartige Zierde so-
wohl Bambergs als auch der Oberrheinischen Provinz der Jesuiten darstelle. Wissen-
schaftliche Ausbildung und praktische Seelsorge gingen bei der Bamberger Gesell-
schaft Jesu41 stets Hand in Hand.
Eine Trendwende in der allgemeinen gesellschaftlichen Mentalität und im religiö-

sen Empfinden markierte ein zunächst kaum beachteter Vorgang, der sich am 26.
November 1712 in der Universitätskirche zu Bamberg ereignete. An jenem Tage
fand man auf dem Marienaltar ein gegen die Gottheit Christi gerichtetes blasphemi-
sches Pamphlet. Erhalten hat sich eine in lateinischer Sprache abgefaßte succincta
narratio42 jener skandalösen Vorgänge. Demnach hatte ein gewisser Johann Chri-
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36 Vgl. Lesch, Neuorientierung (Anm. 22), S. 180.
37 Zur Region Lichtenfels vgl. Lesch, Neuorientierung (Anm. 22), S. 193.
38 Vgl. die Statistiken bei Lesch, Neuorientierung (Anm. 22), S. 193. Für die Zeit nach 1755 macht Lesch
leider keine Angaben. Ist es purer Zufall oder kündigt sich im Nachlassen des katholischen Bekehrungsei-
fers die Phase einer allgemeinen religiösen Gleichgültigkeit und eines ekklesialen Relativismus an?
39 Vgl. dazu auch Ernst L. Grasmück, Fürstbischof Friedrich Karl von Schönborn (1729–1746) als zweiter
Gründer der Bamberger Hohen Schule, in: Machilek, Haus der Weisheit (Anm. 19), S. 113–121.
40 Vgl. Lothar Bauer, Die Ad-limina-Berichte der Bischöfe von Bamberg 1589–1806. Mit zugehörigen
Briefen und Akten, Neustadt/Aisch 1994, S. 163–183, hier S. 171 f.
41 Eine wichtige Quelle zur Lebensordnung des Bamberger Kollegs jener Zeit stellt das »Calendarium Do-
mesticum Collegii Societatis Jesu Bambergae Conscriptum Anno 1711« dar, vgl. dazu Klausnitzer, Jesui-
tenkolleg (Anm. 18), S. 100–104.
42 StAB, A 149 L. 452, Nr. 1000 unter dem Titel succincta narratio eorum, quæ Bambergæ a 26ta Novem-
bris 1712mo in medium usque Januarium 1713 um in causa blasphemi cuiusdam et turbulenti hominis Jo-
annis Christophori Philippi Bayer Hannoverani, qui ficto nomine Liberium Verinum se appellabat, conti-
gerant. Der Text ist, soweit ich sehe, noch nicht ediert und ins Deutsche übersetzt worden. Den Hinweis
auf die Vorgänge verdanke ich Franz Machilek, in: Haus der Weisheit (Anm. 19), S. 110.
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stop. Phılıpp ayer AaUS Hannover C1MN VO ıstlıchen Gilauben abgefallener Prote-
der sıch dem Ireigelstigen Pseudonym LAberius Verinus Bamberg auT-

gehalten hatte. JENEC gotteslästerlıchen — der Patrologe würde »chrıstomachı-
schen« Außerungen vertreten Mıt großer ahrschemlichkeıit andelte N sıch
dıe bereılts ı Jahr August der 121 Marıä HımmelfTahrt lor
des Augsburger Doms angeschlagenen theses blasphemae” dıe der Lechstadt Tür
CINLSCH ırbel Sorgten E1ıne nähere Untersuchung der orgänge steht IME11N6S WI1S-
SCM1S5 och N könnte aber Aufschlüsse über das orgehen der 1er involvierten Per-

geben DIe SUCCINCIA nthält C111e eingehende Wıderlegung
amphlet geäußerten gotteslästerlıchen Thesen

In mehrfTtfacher Hınsıcht erscheımnt der VorftTall bemerkenswert | D Ze1 7U

daß Bamberg nıemand Gotteslästerung den ohnehın nıcht VOI-
handenen Kerker der Inquısıtion geworlien wurde Dennoch handelt N sıch hıerbel

Tabubruch der 7U nNnIa längerer hıterarıscher Ausemandersetzung WUT-

de /7um /Zeıtalter der heraufdämmernden Moderne gehört dıe gehäss1ıge el1-
gionskritik”” der nıchts mehr heıilıg 1STi Erwähnenswert erscheımnt dieser Vorgang N

der 1C heutiger Blasphemiediskussıion deshalb we1l WIC WIT INN bestimmte
1er nıcht näher benennenden abrahamıtischen elıg1on dıe Läaste-

Fung Mannes den SIC als Propheten verehren nıcht straflos hıiınnehmen DIe
ufklärung markıerte insofern Bewulitseinswandel abendländıschen (und
1Nan 1ST heute gene1gt hinzuzufügen 11UTr abendländıschen) Denken als dıe ohl-
e11e Blasphemie Sse1It Mıtte des 18 Jahrhunderts weıtgehend Lolgenlos ble1ıbt 17172
gab N och CINLSCH ırbel Jahrzehnte Spater hatte 1Nan sıch Europa notorıische
Gotteslästerung gewöhnt Franz achıle kommentıiert dıe Entwıicklung W IC (0] 824

genere anderte sıch erst der Folgezeıt mıf der usbreıtung der ufklärung
auch dıe grundsätzlıche Eınstellung der Theologen ZUT Blasphemie E  45 ugegebe-
nermalßen eIW. malızıös betrachtet äßt C1MN olches LDhktum den Umkehrschlul
daß nunmehr dıe Aufklärungstheologen dıejenıgen Sınd welche dıe (jottes und
Chrıistuslästerungen verbreıten Fuür dıe jesultische Polemık brachte Vorgang

43 SO e Vermutung VOIN aCN1ıLE Haus der 218Ne€e1!| (Anm 19) 110
Als Lessing den ahren 1 /74 7 e »Fragmente Wolfenbüttelschen Ungenannten« des

Hamburger Professors 1r orentalısche prachen kKeiımarus herausgab schon längst ber
e Tühphase des neuzeıitliıchen sCcChristomachıschen SITE1LPS« hınaus
A acnıle Haus der £21sNe€1!| (Anm 19) 110
46 NSe1t den lagen des Celsus und des Julıan postata 1116 sOlche e Klatante Bestreitung der wahren
1! C’hrıist1i (abgesehen VOIN udentum und Islam) iınnerhalb des ustilıchen Kulturkreises N1C SRC
ben In We1se beerbte der Rationalısmus der Aufklärungszeıt e Relıigi0nskritik der Spätantıke
und 1e 15 iınnerhalb der Christologie längst überwunden geglaubte Irrlehren WIC den Adoptianısmus wıieder
aufleben LDem Patrologen drängen sıch interessante Parallelen AL der en Dogmengeschichte auf
WE 1111A1 1wa 1 iıbernus erinus Bambergensi1s Juda1sıerenden ÄTIUS rediv1ıvus eTDIICc 1116

bestimmte Spezlies VOIN Theologen das escha der C('’hristomachıe R1ITEe1| 1s_ keine spezifiısch neuzeı1itl1-
che FErkenntnis In den vmnı CONIFTa haereses OMM! phräm der yrer aufe armanısche SCHAaLUCcL e
nomaNıschen Ketzere1 sprechen und MEeT| ON1ISC e21NsS| e römıschen Oldaten den Herrn
m1 dem Rohrstock schlugen C eute ber e Theologen e ıhn m1[ dem Schreibrohr (beides

Syrischen Galamos pe1inNıgLeEN e Passıon C' hrıst1ı wırd auft den theolog1schen Kathedern fOrtge-
vgl azZu Bruns 7ZKG 101 (1990) 21 5 / 1er

stoph Philipp Bayer aus Hannover, ein vom christlichen Glauben abgefallener Prote-
stant, der sich unter dem freigeistigen Pseudonym Liberius Verinus in Bamberg auf-
gehalten hatte, jene gotteslästerlichen – der Patrologe würde sagen »christomachi-
schen« – Äußerungen vertreten. Mit großer Wahrscheinlichkeit handelte es sich um
die bereits im Jahr zuvor am 14. August, an der Vigil zu Mariä Himmelfahrt, am Tor
des Augsburger Doms angeschlagenen theses blasphemae43, die in der Lechstadt für
einigen Wirbel sorgten. Eine nähere Untersuchung der Vorgänge steht meines Wis-
sens noch aus, könnte aber Aufschlüsse über das Vorgehen der hier involvierten Per-
sonen geben. Die succincta narratio enthält eine eingehende Widerlegung jener im
Pamphlet geäußerten gotteslästerlichen Thesen. 
In mehrfacher Hinsicht erscheint der Vorfall bemerkenswert. Er zeigt zum einen,

daß um 1712 in Bamberg niemand wegen Gotteslästerung in den ohnehin nicht vor-
handenen Kerker der Inquisition geworfen wurde. Dennoch handelt es sich hierbei
um einen Tabubruch, der zum Anlaß längerer literarischer Auseinandersetzung wur-
de. Zum neuen Zeitalter der heraufdämmernden Moderne gehört die gehässige Reli-
gionskritik44, der nichts mehr heilig ist. Erwähnenswert erscheint dieser Vorgang aus
der Sicht heutiger Blasphemiediskussion deshalb, weil, wie wir wissen, bestimmte
Kräfte in einer hier nicht näher zu benennenden abrahamitischen Religion die Läste-
rung jenes Mannes, den sie als Propheten verehren, nicht straflos hinnehmen. Die
Aufklärung markierte insofern einen Bewußtseinswandel im abendländischen (und
man ist heute geneigt, hinzuzufügen: nur im abendländischen) Denken, als die wohl-
feile Blasphemie seit Mitte des 18. Jahrhunderts weitgehend folgenlos bleibt. 1712
gab es noch einigen Wirbel, Jahrzehnte später hatte man sich in Europa an notorische
Gotteslästerung gewöhnt. Franz Machilek kommentiert die Entwicklung wie folgt:
»… generell änderte sich erst in der Folgezeit mit der Ausbreitung der Aufklärung
auch die grundsätzliche Einstellung der Theologen zur Blasphemie.«45 Zugegebe-
nermaßen etwas maliziös betrachtet, läßt ein solches Diktum den Umkehrschluß zu,
daß nunmehr die Aufklärungstheologen diejenigen sind, welche die Gottes- und
Christuslästerungen46 verbreiten. Für die jesuitische Polemik brachte jener Vorgang
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43 So die Vermutung von Machilek, in: Haus der Weisheit (Anm. 19), S. 110. 
44 Als G. E. Lessing in den Jahren 1774–78 die »Fragmente eines Wolfenbüttelschen Ungenannten«, des
Hamburger Professors für orientalische Sprachen H. S. Reimarus, herausgab, war man schon längst über
die Frühphase des neuzeitlichen »christomachischen Streites« hinaus. 
45 Machilek, in: Haus der Weisheit (Anm. 19), S. 110.
46 Seit den Tagen des Celsus und des Julian Apostata hatte es eine solche eklatante Bestreitung der wahren
Gottheit Christi (abgesehen von Judentum und Islam) innerhalb des christlichen Kulturkreises nicht gege-
ben. In gewisser Weise beerbte der Rationalismus der Aufklärungszeit die Religionskritik der Spätantike
und ließ innerhalb der Christologie längst überwunden geglaubte Irrlehren wie den Adoptianismus wieder
aufleben. Dem Patrologen drängen sich interessante Parallelen aus der frühen Dogmengeschichte auf,
wenn man etwa in Liberius Verinus Bambergensis einen judaisierenden Arius redivivus erblickt. Daß eine
bestimmte Spezies von Theologen das Geschäft der Christomachie betreibt, ist keine spezifisch neuzeitli-
che Erkenntnis. In den hymni contra haereses kommt Ephräm der Syrer auf die arianische, genauer die eu-
nomianischen Ketzerei zu sprechen und merkt lakonisch an, daß einst die römischen Soldaten den Herrn
mit dem Rohrstock schlugen, daß es heute aber die Theologen seien, die ihn mit dem Schreibrohr (beides
im Syrischen qalamos) peinigten, d. h. die Passion Christi wird auf den theologischen Kathedern fortge-
setzt, vgl. dazu Bruns, in: ZKG 101 (1990), S. 21–57, hier S. 47.
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eıne völlıge Neuausrichtung ıhrer bısher1gen Apologetik. Standen In der Ause1n-
andersetzung mıt den Protestanten bısher 11UTr dıe »weıchen« Themen W1e Kırche.,
Papsttum, Sakramente eic 1m ordergrund, INg N 1U dıe Kernfragen ach
der Gottheı1it des Erlösers und dıe rundlagen der ıstlıiıchen UOffenbarung. An antı-
kırchliıche. antıpäpstlıche und antıkatholische Propaganda Wr 11a In Franken
längst gewöhnt, dagegen sollte Ja das Theologiestudiıum In Bamberg WAaApPNCH. DIie
antıchrıstliche Polemik e1ines LAberius Verinus jedoch schärter und grundsätz-
lıcher Mıt der relız1ösen Beschaulichker Wr N also Just In dem Moment vorbel. als
dıe Moderne In Gestalt der Kelıigi0nskrıtik auch In Bamberg Eınzug 16 das ge1st1-
SC 1ma wurde zusehends rauher., der relız1öse Frühlıng der VOIN den Jesulten einge-
leıteten katholıschen Reform ne1gte sıch dem Ende

DiIie ersten Anzeıchen eiıner Irühautfklärerischen Anderung“” 1m Studienbetrieb der
Bamberger ademıe bahnten sıch 1m Jahre 1735 Fürstbischo Friedrich ar|
VOIN Schönborn 172 als gleichzeıltig mıt der ründung des ersten Lehr-
tuhles Tür Jurisprudenz eın Professor der Anatomıie berufen wurde. DiIie Theologıe
Wr 1UN insofern betroffen., als dıe Kanonistık AUS- und der neuentstandenen Juristi-
schen Fakultät”” eingeglıedert wurde. 1 74()} und 1 /45 kamen weıtere Juristische
Lehrstühle AINZU; 1749 und 1770 wurden zusätzlıche medızınısche Lehrstühle>® e1n-
gerıichtet, daß 1Nan auft dem besten Wege eıner Vollunıversıität mıt vier Fakultä-
ten: W ar och hatten dıe Jesulten eın Interesse voll berechtigten Juristischen
und Medıizinıischen Fakultäten., Aa ıhnen N dieser Neuordnung nıchts als Arger CI -
wuchs. |DER verlhiehene Rektorat wurde ıhnen VOIN den Juristen”? streıt1g g —
macht und ührte einem größeren Konlflıkt. der 7 W ar das jesultische Erziehungs-
ea nıcht grundsätzlıch In rage stellte. aber dennoch eıne ZEeWISSE chwache des
S5Systems bloßstellte

Wer 11UN etwa meınt, daß dıe Societas CS In ıhrem Kıngen Selbstbehaup-
(ung der Bamberger ademıe In der geistlıchen OUObrigkeıt eiıne starke Stütze
gefunden hätte., sah sıch bıtter getäuscht. Auf Fürstbischo Schönborn Lolgte Ccdam
TIiedrıc VOIN Seinsheim. Fürstbischo zunächst VON ürzburg 75579°

£ur Aufklärung ın Franken vel der grobe Überblick VOIN aulls Guth, 1n Haus der 21s8Ne€e1!| (Anm 19),
120)17)8% 1729 Fürsthischo TE  IC Karl VOIN Schönborn e Keglierungsgeschäfte ın den tIrankı-

schen Bıstumern W ürzburg und Bamberg angeltreien und 1ne Reform VOIN Universıiıtät, ıldungs- und (1e-
sundhel1tswesen ın den beıden tTraänkıschen Hochstiften eingeleıtet. ID ge1istlichen Fuüurstentumer ın 1ıttel-
und Siılddeutschland wurden spater als e bereıits verweltlichten protestantischen Staaten Nort  eutsch-
anı VO e1s5 der Aufklärung erfabt, ber deshalb n1ıC mınder heftig.
AN nter Friedrich Karl V OI Schönborn wurde 1 7400 erstmalıs e Bezeichnung Unuversitas ()ttomano-Fri-
deric1ana verwandt, vgl Grasmück, Fürstbhischo VOIN Schönborn (Anm 39), 120, und ZW., ın eıner He-
kanntmachung des Rektors O//XLV, Nr. 1, tol 21710)
AU Vel azZu othar Braun, ID Juristische Fakaltät der Un1iversıität Bamberg (1735—1803), ın aCchH1e.
Haus der £21sNe€1!| (Anm 19), 144—15)2

Vel azZu Bernhard pörleın, ID medizinısche Fakultät der alteren Un1iversıität Bamberg, ın aCchH1e.
Haus der £21sNe€1!| (Anm 19), 153—-194

Vel Heggelbacher, (restaltwande (Anm 19),
Vel SC Neuorientierung (Anm 22), 180—185

53 Vel V OI Roda, dam T1eI  IC VOIN Seinshe1iım. Auftraggeber zwıischen Rokako und Klassızısmus,
Idiss. ürzburg 19580

eine völlige Neuausrichtung ihrer bisherigen Apologetik. Standen in der Ausein-
andersetzung mit den Protestanten bisher nur die »weichen« Themen wie Kirche,
Papsttum, Sakramente etc. im Vordergrund, so ging es nun um die Kernfragen nach
der Gottheit des Erlösers und die Grundlagen der christlichen Offenbarung. An anti-
kirchliche, d. h. antipäpstliche und antikatholische Propaganda war man in Franken
längst gewöhnt, dagegen sollte ja das Theologiestudium in Bamberg wappnen. Die
antichristliche Polemik eines Liberius Verinus war jedoch schärfer und grundsätz-
licher. Mit der religiösen Beschaulichkeit war es also just in dem Moment vorbei, als
die Moderne in Gestalt der Religionskritik auch in Bamberg Einzug hielt; das geisti-
ge Klima wurde zusehends rauher, der religiöse Frühling der von den Jesuiten einge-
leiteten katholischen Reform neigte sich dem Ende zu.
Die ersten Anzeichen einer frühaufklärerischen Änderung47 im Studienbetrieb der

Bamberger Akademie bahnten sich im Jahre 1735 unter Fürstbischof Friedrich Karl
von Schönborn (1729–1746)48 an, als gleichzeitig mit der Gründung des ersten Lehr-
stuhles für Jurisprudenz ein Professor der Anatomie berufen wurde. Die Theologie
war nun insofern betroffen, als die Kanonistik aus- und der neuentstandenen Juristi-
schen Fakultät49 eingegliedert wurde. 1740 und 1745 kamen weitere juristische
Lehrstühle hinzu; 1749 und 1770 wurden zusätzliche medizinische Lehrstühle50 ein-
gerichtet, so daß man auf dem besten Wege zu einer Volluniversität mit vier Fakultä-
ten51 war. Doch hatten die Jesuiten kein Interesse an voll berechtigten Juristischen
und Medizinischen Fakultäten, da ihnen aus dieser Neuordnung nichts als Ärger er-
wuchs. Das perpetuo verliehene Rektorat wurde ihnen von den Juristen52 streitig ge-
macht und führte zu einem größeren Konflikt, der zwar das jesuitische Erziehungs-
ideal nicht grundsätzlich in Frage stellte, aber dennoch eine gewisse Schwäche des
Systems bloßstellte.
Wer nun etwa meint, daß die Societas Jesu in ihrem Ringen um Selbstbehaup-

tung an der Bamberger Akademie in der geistlichen Obrigkeit eine starke Stütze 
gefunden hätte, sah sich bitter getäuscht. Auf Fürstbischof Schönborn folgte Adam
Friedrich von Seinsheim, Fürstbischof zunächst von Würzburg (1755–79)53
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47 Zur Aufklärung in Franken vgl. der grobe Überblick von Klaus Guth, in: Haus der Weisheit (Anm. 19),
S. 122–128. 1729 hatte Fürstbischof Friedrich Karl von Schönborn die Regierungsgeschäfte in den fränki-
schen Bistümern Würzburg und Bamberg angetreten und eine Reform von Universität, Bildungs- und Ge-
sundheitswesen in den beiden fränkischen Hochstiften eingeleitet. Die geistlichen Fürstentümer in Mittel-
und Süddeutschland wurden später als die bereits verweltlichten protestantischen Staaten Norddeutsch-
lands vom Geist der Aufklärung erfaßt, aber deshalb nicht minder heftig.
48 Unter Friedrich Karl von Schönborn wurde 1740 erstmalig die Bezeichnung Universitas Ottoniano-Fri-
dericiana verwandt, vgl. Grasmück, Fürstbischof von Schönborn (Anm. 39), S. 120, und zwar in einer Be-
kanntmachung des Rektors (StAB, B 67/XIV, Nr. 1, fol. 217f). 
49 Vgl. dazu Lothar Braun, Die juristische Fakultät der Universität Bamberg (1735–1803), in: Machilek,
Haus der Weisheit (Anm. 19), S. 144–152.
50 Vgl. dazu Bernhard Spörlein, Die medizinische Fakultät der älteren Universität Bamberg, in: Machilek,
Haus der Weisheit (Anm. 19), S. 153–194.
51 Vgl. Heggelbacher, Gestaltwandel (Anm. 19), S. 57 f.
52 Vgl. Lesch, Neuorientierung (Anm. 22), S. 180–183.
53 Vgl. B. von Roda, Adam Friedrich von Seinsheim. Auftraggeber zwischen Rokoko und Klassizismus,
Diss. Würzburg 1980.
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und annn auch VOIN Bamberg —  » e1in weltgewandter Potentat, der dıe Jesul1-
ten: nıcht 11UT nıcht förderte. sondern vielmehr aufs heftigste bekämpftte. Heggelba-

55cher VON Seinshe1im »persönlıch ebenso Iiromm W1e weltaufgeschlossen«
doch wußbte der weltolItfene Bıschof se1ıne Privatirömmigkeıt sehr ohl hınter der
Fassade e1ines mondänen Lebens verbergen. Von Seiınsheim ührte e1in ypısch
Lürstbischöfliches en zwıschen >Rokoko und Klassızısmus«. das sıch vornehm.-
ıch der Mehrung der Zolleinnahmen 1m Hochstıift und der Förderung der Hof-
kunst, wenı1ger jedoch Seelenhe1l der Untertanen interessiert zeıigte. Den nhän-
SCIN akatholischer Bekenntnisse trat CT mıt ausgesuchter uldsamkeıt C  e  €  » AUS -

gesprochen intolerant Wr CT iıngegen be1l jeder Orm vorautklärerischer kathol1-
scher Frömmigkeıt, W1e das e1spie. der Domiinikanermystikerin Columba chonal
(1730-1787)”° bewelst. Rationalıstisch mute' etwa dıe Deutung ıhrer Stigmata
dıe ach Meınung des 1SCNOLIS SZahlz natürlıchen und VON en Gesundheiıts-
umständen herrühren«. Schlielßlic entschlıed VOIN Seinsheim. daß dıe Vorkommnisse
1m Heılıggrab-Kloster Urc Krankheıt erklären sej1en. WEn nıcht teuftlı-
sche Versuchungen dahınterstünden. Beıichtvater und Konvent wurden 7U €  €
Stillschweigen angewlesen. Columba chona) wurde 1U auch 1m Kloster isolıert.
ertru aber ST1 und ergeben dıe Demütigungen seıtens ıhrer Mıtschwestern und der
kırc  ıchen UObrigkeıt. Fuür Oolumbas Passıonsirömmigkeıt mıt der besonderen Ver-
ehrung des Kreuz geölfneten Herzens Jesu Wr In der rationalıstıschen utklä-
rungstheologıe des toleranten 1SCHNOLIS VOIN Seinshe1im eın alz Deshalb wurde dıe
()rdensfIrau weggesperr und trat anders als dıe 20072 heilıggesprochene Crescentia
VOIN Kaufbeuren nıcht In der Öffentlichkeit auTt.

uch In der Personalpolıutik der Bamberger Akademıe seizte der Fürstbischo SEe1-
betont »modernen« Akzente on 176457 Außerte sıch kritisch über das Erzie-

hungswesen der Jesulten und erwähnt In dıiıesem usammenhang dıe tıltung eiıner
»Professur VON der Scriptura« (es gab In Bamberg 11UT eınen exegetischen

Lehrstuhl), dıe 7Z7War wıederbesetzen wollte., notgedrungen mıt einem Jesultten
e1igene Weltpriester standen ıhm nıcht Gjebote doch sollte In modernerem.,
nıger der Klassık zugewandtem Gje1lste doziert werden. Von Seinshe1im 1e13 sıch In
se1ıne Entscheidung ZUT Wiıederbesetzung des Lehrstuhls VOIN n1ıiemandem hıne1nre-
den. N sollte hic el HOn Aalıter heißen Mıt dem gleichen lenor stellt der Fürstbischo
rel Jahre späater 16 Dezember 1767 test » Man 1INUSS sıch In dıe /Zeıten schicken

Vel SC Neuorientierung (Anm 22), 104—1058% Tst In der Rückschau, 1wa dreißig Jahre spafer,
wurde das SAdlZC usmali der Seinsheimschen Heterodoxie erkannt, vgl 104, Anm Gelegentliche
positıve Außerungen des 1SCNOTS ZULT Jesuitenpastora)l hatten ledigliıch taktıschen ('harakter. 1e]l V OI

nfang e Vertreibung der Jesulten AL dem Unterrichtswesen, W A V OI Seinsheim onl uch gelun-
SCH ware, ware ıhm n1ıC euflösung der Gresellsc Jesu ZuV0rgekommen.
5 Heggelbacher, (restaltwande (Anm 19),

Vel Barth, Marıa (C'olumba Chonal ın corg chwalger (Hg.), Bavarıa anc Zeugen chrıst-
lıchen aubens ın Bayern, Kegensburg 1973 LLL., 404—422: Schmittinger, Feuer VOIN innen. Ma-
nma (C'olumba CNOonNnali ID TIraänkısche stigmatısıerte Mystikerin VOIN Bamberg Bamberg

uletzt och Franz Kohlscheıin, l e Bamberger Domun1ikanerin (C'olumba CNONAl (1730—178 7)
auf dem Weg ZULT Selıgsprechung, 1n Klerusblatt 86/5 (2006), 111—1
\ / Vel Heggelbacher, (restaltwande (Anm 19), 59, Anm 45

und dann auch von Bamberg (1757–79), ein weltgewandter Potentat, der die Jesui-
ten54 nicht nur nicht förderte, sondern vielmehr aufs heftigste bekämpfte. Heggelba-
cher nennt von Seinsheim »persönlich ebenso fromm wie weltaufgeschlossen«55,
doch wußte der weltoffene Bischof seine Privatfrömmigkeit sehr wohl hinter der
Fassade eines mondänen Lebens zu verbergen. Von Seinsheim führte ein typisch
fürstbischöfliches Leben zwischen »Rokoko und Klassizismus«, das sich vornehm-
lich an der Mehrung der Zolleinnahmen im Hochstift und an der Förderung der Hof-
kunst, weniger jedoch am Seelenheil der Untertanen interessiert zeigte. Den Anhän-
gern akatholischer Bekenntnisse trat er mit ausgesuchter Duldsamkeit entgegen, aus-
gesprochen intolerant war er hingegen bei jeder Form voraufklärerischer katholi-
scher Frömmigkeit, wie das Beispiel der Dominikanermystikerin Columba Schonath
(1730–1787)56 beweist. Rationalistisch mutet etwa die Deutung ihrer Stigmata an,
die nach Meinung des Bischofs »von ganz natürlichen und von üblen Gesundheits-
umständen herrühren«. Schließlich entschied von Seinsheim, daß die Vorkommnisse
im Heiliggrab-Kloster durch Krankheit zu erklären seien, wenn nicht sogar teufli-
sche Versuchungen dahinterstünden. Beichtvater und Konvent wurden zum strengen
Stillschweigen angewiesen. Columba Schonath wurde nun auch im Kloster isoliert,
ertrug aber still und ergeben die Demütigungen seitens ihrer Mitschwestern und der
kirchlichen Obrigkeit. Für Columbas Passionsfrömmigkeit mit der besonderen Ver-
ehrung des am Kreuz geöffneten Herzens Jesu war in der rationalistischen Aufklä-
rungstheologie des toleranten Bischofs von Seinsheim kein Platz. Deshalb wurde die
Ordensfrau weggesperrt und trat anders als die 2002 heiliggesprochene Crescentia
von Kaufbeuren nicht in der Öffentlichkeit auf.
Auch in der Personalpolitik der Bamberger Akademie setzte der Fürstbischof sei-

ne betont »modernen« Akzente. Schon 176457 äußerte er sich kritisch über das Erzie-
hungswesen der Jesuiten und erwähnt in diesem Zusammenhang die Stiftung einer
neuen »Professur von der Scriptura« (es gab in Bamberg nur einen exegetischen
Lehrstuhl), die er zwar wiederbesetzen wollte, notgedrungen mit einem Jesuiten –
eigene Weltpriester standen ihm nicht zu Gebote –, doch sollte in modernerem, we-
niger der Klassik zugewandtem Geiste doziert werden. Von Seinsheim ließ sich in
seine Entscheidung zur Wiederbesetzung des Lehrstuhls von niemandem hineinre-
den, es sollte hic et non aliter heißen. Mit dem gleichen Tenor stellt der Fürstbischof
drei Jahre später am 16. Dezember 1767 fest: »Man mues sich in die Zeiten schi cken

22 Peter Bruns

54 Vgl. Lesch, Neuorientierung (Anm. 22), S. 104–108. Erst in der Rückschau, etwa dreißig Jahre später,
wurde das ganze Ausmaß der Seinsheimschen Heterodoxie erkannt, vgl. S. 104, Anm. 30. Gelegentliche
positive Äußerungen des Bischofs zur Jesuitenpastoral hatten lediglich taktischen Charakter. Ziel war von
Anfang an die Vertreibung der Jesuiten aus dem Unterrichtswesen, was von Seinsheim wohl auch gelun-
gen wäre, wäre ihm nicht die Auflösung der Gesellschaft Jesu zuvorgekommen.
55 Heggelbacher, Gestaltwandel (Anm. 19), S. 58.
56 Vgl. H. Barth, Maria Columba Schonath, in: Georg Schwaiger (Hg.), Bavaria Sancta. Zeugen christ-
lichen Glaubens in Bayern, Regensburg 1973, Bd. III., S. 404–422; H. Schmittinger, Feuer von innen. Ma-
ria Columba Schonath. Die fränkische stigmatisierte Mystikerin von Bamberg 1730–1787, Bamberg
22002; zuletzt noch Franz Kohlschein, Die Bamberger Dominikanerin Columba Schonath (1730–1787)
auf dem Weg zur Seligsprechung, in: Klerusblatt 86/5 (2006), S. 111–114.
57 Vgl. Heggelbacher, Gestaltwandel (Anm. 19), S. 59, Anm. 43.
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nal asper 1Im gegenWwärt:  ı1gen Protestantismus e1- Der reıburger Fundamentaltheologe agnus

Weichenstellung, weiche »dcıe ökumenische Ge- Striet außert sıch über »Benedikt die Moder-
sprächslage und damıt dıe ökumeniıische Agenda und der aube Anmerkungen ZUT Regensbur-
verändert« 73) SCr orlesung des Papstes« (85—98) Man INUSS

berühmten Paragraph seıner »Glaubensleh- S Striet dem 'aps dankbar seın für cdhe VON ıhm
IC« beschreıbt Schleiermacher das Verhältnis Von geäußerte Grundüberzeugung, dass »Religion VOI-

Protestanti1smus und atholizısmus vorläufig nunftgeleıtet seın hat« 85). Denn Vernunftwill-
Aass für den Protestanten seIn Verhältnıis ZUr Kırche kür ın Sachen elıgıon bedeutet Fundamentalısmus
abhängıg ist Von seinem Verhältnis Z stus, für und öffnet dem Terror Tür und Tor. Wenn Benedikt
den Katholıken umgekehrt sein Verhältnis XVI dıie 5ynthese VO!  —_ aube und Vernunft anl-

STIUS abhängıg VOonNn seinem Verhältnis Zur Kırche ahnt und alle Relıgionen auf allgemeın kommuni-
Auf cdieser rundlage kann Bıschofuber die CVanN- zierbare Vernunftprinzipljen verpflichtet und damıt

dem eC| auf freıe Relıgionsausübung das Wortgelısche Kırche als Kırche der Freiheit vorstellen
und Indiıvidualıtät, Innerlichkeıit, Freiheit und Ge- rederl, adaptıert damıt »zumındest einen eıl
wıissen 7 den entscheidenden Kennzeichen des des europäischen Aufklärungserbes« 86)

Das »übergeordnete« Thema der Regensburgerprotestantischen Profils erklären. Schlei:ermache:
freilıch hellsichtig CNUug, um uch dıe andere ede ist — zunächst bezogen aufdie abendländısche

Seıite der neuprotestantischen Medaılle sehen, Geistesgeschichte dıe 5ynthese VonNn Glaube und
nämlıch die ‚efahr der Zersplitterung bıs hın ZUr Vernunft Eıner enggeführten Vernunft, die sıch aus

Selbstauflösung. Die efahr der Selbstsäkularısie- ıhrer metaphysıschen Weıte verabschıedet, sıch be-
Iung der 1rC. se1 nıcht VON der Hand 7 welsen. tenfalls auf die praktısche Vernunft konzentriert

In der ökumeniıschen Agenda kommen der sıch auf das technisch Machbare eduzilert,
OMmMm! N1IC UT dıe Gottesfrage als Menschheits-»bıslang N1IC wirklıch gelöste Kontroversiragen«

75) WwIıe das er  1$ VO:|  ' Wortesund Kırche thema bhanden. Sıe TO| zudem pathologısch,
erneu Zzu Vorschein. Anders als Luther hat Har- menschenverachtend Z werden. Joseph Ratzınger
ack einen »Bruch zwıschen dem Neuen Testament rekonstrurert dıe Genese VON Neuzeit und erne
und der angeblıch hellenısıerenden nachneutesta- aUuUs einer Fehlentwicklung der Theologıe. Das
mentlichen Tradıtion auptet«. Aus der nthelle- ropäische Desaster beginnt mıt der Auflösung der
nısıerungsdebatte, WIe diese sıch beım aps dar- 5ynthese VOonNn Christlıchem und riechischem
ste. folgt Kardınal asper NiIC ıne »antı- die Verabschiedung (Gjottes die einz1ge mögliche
protestantische Agenda« Graf), sondern »el- Reaktıon auf den nominalıstischen (Gott ist, bleıibt

iınladung ZuUum weiıteren Dialog« 76). jedoc. 5 dıe IThese trıets diskutieren. Beı
Kant wırd Ott ıner problematischen Idee derasper warnt uch VOTr einem »undıalektischen

und unkrıiıtischen« Siıch-Beziehen auf die erne. theoretischen Vernunft.
Die olge einer Entfremdung VOoNn Glaube und Ver- Aus seıner erspektive tıisıert der aps! uch

das Konzept ıner autonomen OTAl ntweder dernunft waären Pathologıen der elıgıon WIE der Ver-
nunft, und es unübersehbare gefährlıche ensch bındet sıch ‚;Ott der aber verweıgert
Folgen für dıie (esellschaft. Der Münchener Dısput sıch un  iıngten sprüchen, die nsprüche des
zwıischen Joseph Ratzınger und Jürgen Habermas schlechthın uten sınd. Joseph atzınger warnt VOT

habe gezeligt, dass dıe säkularıstische Posıtion, dıe Enthellenısıerungsprogrammen des Glaubens und
das relıg1öse Wissen aUuUSs dem Ööffentliıchen und WIS- VOT der Herauslösung des Menschen AUS seiınem
senschaftlıchen Dıskurs ausschließen will, VOI- Transzendenzbezug. Nur WE sıch dıe Vernunft

ihrer e1ıte öffnet, kann der Mensch VOTr dennünftig ist. Das Denken des Papstes zıielt
asper auf ıne( ıtısche Verhältnisbestim- Rısıken se1iner Freiheit geschützt werden. Für dıe
MUNg VO| 'ern! und Glaube. aube und Ver- Formulıerung des europäıischen Menschenrechtse-
nunft sınd Benedikt XVI. korrelatıv aufeıin- thos omm) ants kategorıschem Imperatıv, der ın

seinerT Substanz das bıblısche OS enthält, ent-ander bezogen und gegenseitigen Reimigung
und Heilung berufen« 83) Dıie Regensburger Vor- scheidende edeutung Die „metaphysische Ob-
lesung enthält eıne Aufforderung die Wiıssen- dachlosigkeıt““ (Theodor Adorno), die ZUuUT S1g-
schaften. sıch dem (janzen der Wirklichkeit Z Ööff- natur breıiter Strömungen des Jahrhunderts WUTT-

NCN, und ıne Aufforderung dıe Theologie, sıch de, hat eiıne starke Wurzel ın der Gottvergessenheıt.
mıiıt chrıistliıchem Freimut In den 0g mıt der Sa- Abschließend tragt der Herausgeber Thesen zu

Ihema » Vernünftiger aube. Bemerkungen ZuUTlarısıerten westlichen ultur einzubringen. Die-
SCI Aufgabe können Katholiken und Protestanten Regensburger Vorlesung aps Benedikts XVI.«
NUT geme1insam gerecht werden. Überholte Kultur- (99—1 18) VOIL. gehe dem 'aps die egrün-
kampfparolen sınd in cQieser Sıtuation eplazıert. dung der Vernünftigkeıit des Glaubens im (Gottesbe-
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und dıe Junge Leıt mıt nutzlıchen wı1issenschaften unterhalten., welches der Fehler de-
TEn Jesulten ıst. dıe der Jugend Sal viele Zeıt verlıeren machen. das Lateın
lernen .«”® DiIie moderne Aufklärungstheologıe, welche dem Bıschof vorschwebte
und dıe der Bamberger Oktroyıeren gedachte, sollte sıch Urc zeıtge-
mäßes enken und Nützlichke1 auszeıiıchnen. Dem bıldungspolıtıschen Utilıta-
rismus” jener lage dıe humanıora ebenso e1in Dorn 1m Auge W1e dıe klassı-
sche Metaphysık. ( Miensıichtlich ıldeten aber auch dıe Jesulten keıne geschlossene
Front In den ahren 760/70 stand eıne CUu«c (Gjeneration 1m en bereıt, dıe
Aufklärungstheologıe verbreıten. |DER Theologenlateın eın Stein des Ansto-
Bes Tür a{l jene 1m Keichsepiskopat, dıe partout eıne deutsche Kirche®“ und eıne eut-
sche Theologıe (inklusıve Liturgie) wollten IDER Lateın ist dıe Muttersprache der FrO-
mıschen Kırche., und se1ıne bewukßte Zurüc  rängung Wr dem allgemeınen antırö-
mıschen ATTekt jener Tage®! geschuldet. FürstbischoCcdam Friedrich VON Seinshe1im
wollte eıne CUuec Theologıe, und dıe sollte auch Ishald bekommen.

DıIie tradıtionelle Fatio studiorum der Jesulten, VOL em miıt ıhrem angeordneten
Dıktieren, hatte unleugbare Schwächen Aus diesem (Girunde CIEWOS VON Seinsheim
modernere Iraktate VON W ürzburger Jesulten Kılber, Munıer., Se1tz) auch In der Bam-
berger Akademie®* einzuführen. /Zur Durchführung eiıner Uniwversıitätsreflorm equl-
tragte VON Seinsheim einen ungenannten alnzer Theologen® miıt der Erstellung e1-
1E Giutachtens ZUT »Evaluation« des jJesulıtischen Lehrbetriebs Dieses lag 1UN

Junı 1 764 VOoL und kam WI1Ie nıcht anders erwarten einem negatıven Ergebnıis.
DIie Empfehlung lautete., Lehrbücher einzuführen. SO CX denn der ausdrückliche
unsch des Fürstbischofs AUS dem Te 1765° sıch In den Vorlesungen gedruckter
Bücher bedienen. Was dıe Lehrmittelausstattung anbelangt, WIES dıe Jesultenbi-

55 Heggelbacher, (restaltwande (Anm 19), >5 Anm
On be1 T1eI  IC Karl V OI CNONDOrN stand das Nüutzlichkeits- und Le1istungsprinz1ıp erar! 1mM Vorder-

grund, elner Überbetonung der praktıschen Fächer Ww1e der Moraltheologıie und elner Vernach-
lässıgung anderer Diszıplınen ühren IM  e, vel SC Neuorientierung (Anm 22), 718682 uch 11-
nanzıelle nre1ı7e wurden geboten Be1 höherer elastung wurde den Professoren höherer Sold bezahlt;
gleichzeıtig der Stgats- und Völkerrechtler Johann dam S{al mit der Kaontrolle des Lehrkörpers
betraut

Vor leme Banzer Theologen gerleten 1Ns Fahrwasser elner natıonalen ewegung, vgl AaZu unten e
Untersuchung VOIN Nıklas aggenbass.

Lheser antırömısche Altekt wurde ın der nachfolgenden e1l besonders VOIN Maännern Ww1e dem Wuürzbur-
CI Professor ()berthür bere Malien kultiviert, vgl SC Neuorlentierung (Anm 22) 1702

Vel SC Neuorientierung (Anm 22), 18 3—]1
G3 Vel SC Neuorientierung (Anm 22), 186—1

Vel SCNeuorlentierung (Anm 22) 191 Es TEe111C VOIN eıner geWwlssen Welttremdheit des
ufklärungsbischofs, WE me1ınt, Studenten Bücher lesen würden: e me1nsten WALCII mıiıt
den Skripten/Diktaten der Jesulten durchaus zulreden. Außerdem Tammten vıele Theologiestudenten AL

armlıcheren, bıldungsfernen Verhältnissen, ın denen 1111A1 sıch keine Bücher e1sten konnte und e uch
Nn1ıC ir 1ne größere 1 esekultur bekannt WAICH ber Cn kamen AL miıttleren, ber Cn ALLS Al LL

Verhältnissen er Ante1l der Adivites nobiles betrug weniger als %, vgl dazu Ors EN-
zensberger, 1n aCN1Le!| Haus der 218211 (Anm 19), l e alte Jesulntenmethode des Lhkterens

hen uch handfeste SsO7z71ale ründe, konnte uch der TIraänkısche Bauernsohn e theologid
schwarz auf we1lß ach Hause LTragen. ID theologische Fachlıteratur ußte bezuschußt werden, ir den
studentischen (reldbeutel ein1germaßen erschwinglıch bleiben Außerdem konnte £1m Würzburger Bı1ı-
SC Büchergeld beantragt werden, vel ESC. Neuorientierung (Anm 22), X6

und die junge Leit mit nutzlichen wissenschaften unterhalten, welches der Fehler de-
ren Jesuiten ist, die der Jugend gar zu viele Zeit verlieren machen, um das Latein zu
lernen.«58 Die moderne Aufklärungstheologie, welche dem Bischof vorschwebte
und die er der Bamberger Fakultät zu oktroyieren gedachte, sollte sich durch zeitge-
mäßes Denken und Nützlichkeit auszeichnen. Dem bildungspolitischen Utilita-
rismus59 jener Tage waren die humaniora ebenso ein Dorn im Auge wie die klassi-
sche Metaphysik. Offensichtlich bildeten aber auch die Jesuiten keine geschlossene
Front: in den Jahren 1760/70 stand eine neue Generation im Orden bereit, um die
Aufklärungstheologie zu verbreiten. Das Theologenlatein war ein Stein des Ansto-
ßes für all jene im Reichsepiskopat, die partout eine deutsche Kirche60 und eine deut-
sche Theologie (inklusive Liturgie) wollten. Das Latein ist die Muttersprache der rö-
mischen Kirche, und seine bewußte Zurückdrängung war dem allgemeinen antirö-
mischen Affekt jener Tage61 geschuldet. Fürstbischof Adam Friedrich von Seinsheim
wollte eine neue Theologie, und die sollte er auch alsbald bekommen.
Die traditionelle ratio studiorum der Jesuiten, vor allem mit ihrem angeordneten

Diktieren, hatte unleugbare Schwächen. Aus diesem Grunde erwog von Seinsheim
modernere Traktate von Würzburger Jesuiten (Kilber, Munier, Seitz) auch in der Bam-
berger Akademie62 einzuführen. Zur Durchführung einer Universitätsreform beauf-
tragte von Seinsheim einen ungenannten Mainzer Theologen63 mit der Erstellung ei-
nes Gutachtens zur »Evaluation« des jesuitischen Lehrbetriebs. Dieses lag nun am 26.
Juni 1764 vor und kam – wie nicht anders zu erwarten – zu einem negativen Ergebnis.
Die Empfehlung lautete, Lehrbücher einzuführen. So war es denn der ausdrückliche
Wunsch des Fürstbischofs aus dem Jahre 176564, sich in den Vorlesungen gedruckter
Bücher zu bedienen. Was die Lehrmittelausstattung anbelangt, so wies die Jesuitenbi-
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58 Heggelbacher, Gestaltwandel (Anm. 19), S. 59, Anm. 43.
59 Schon bei Friedrich Karl von Schönborn stand das Nützlichkeits- und Leistungsprinzip derart im Vorder-
grund, daß es zu einer Überbetonung der praktischen Fächer wie der Moraltheologie und einer Vernach-
lässigung anderer Disziplinen führen mußte, vgl. Lesch, Neuorientierung (Anm. 22), S. 78–82. Auch fi-
nanzielle Anreize wurden geboten: Bei höherer Belastung wurde den Professoren höherer Sold bezahlt;
gleichzeitig war der Staats- und Völkerrechtler Johann Adam Ickstatt mit der Kontrolle des Lehrkörpers
betraut.
60 Vor allem die Banzer Theologen gerieten ins Fahrwasser einer nationalen Bewegung, vgl. dazu unten die
Untersuchung von Niklas Raggenbass.
61 Dieser antirömische Affekt wurde in der nachfolgenden Zeit besonders von Männern wie dem Würzbur-
ger Professor Oberthür über die Maßen kultiviert, vgl. Lesch, Neuorientierung (Anm. 22), S. 172.
62 Vgl. Lesch, Neuorientierung (Anm. 22), S. 183–185.
63 Vgl. Lesch, Neuorientierung (Anm. 22), S. 186–189.
64 Vgl. Lesch, Neuorientierung (Anm. 22), S. 191 f. Es zeugt freilich von einer gewissen Weltfremdheit des
Aufklärungsbischofs, wenn er meint, daß Studenten ganze Bücher lesen würden; die meisten waren mit
den Skripten/Diktaten der Jesuiten durchaus zufrieden. Außerdem stammten viele Theologiestudenten aus
ärmlicheren, bildungsfernen Verhältnissen, in denen man sich keine Bücher leisten konnte und die auch
nicht für eine größere Lesekultur bekannt waren. Über 60 % kamen aus mittleren, über 20 % gar aus armen
Verhältnissen. Der Anteil der divites & nobiles betrug zusammen weniger als 10 %, vgl. dazu Horst En-
zensberger, in: Machilek, Haus der Weisheit (Anm. 19), S. 83. Die alte Jesuitenmethode des Diktierens
hatte eben auch handfeste soziale Gründe, so konnte auch der fränkische Bauernsohn die sacra theologia
schwarz auf weiß nach Hause tragen. Die theologische Fachliteratur mußte bezuschußt werden, um für den
studentischen Geldbeutel einigermaßen erschwinglich zu bleiben. Außerdem konnte beim Würzburger Bi-
schof Büchergeld beantragt werden, vgl. Lesch, Neuorientierung (Anm. 22), S. 226.
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bliothek® miıt ıhrem Sammelschwerpunkt Scholastık, Kontroverstheologıe und Ha-
g10graphie In den ugen des Giutachters gravierende ängel aufl, da S1e nıcht mehr aut
dem euestie an: se1 Fürstbischo VON Seinsheim wollte 1er miıt den Würzburger
TIraktaten Abhıiılfe schalfen: dıe Neuregelung galt a dem Studien]jahr 767/68 und
wurde hıs 1771 durchgesetzt. DıIie Eınführung der theologia Wirceburgensts SIVe Her-
bipolitand ZeU keineswegs, WIe Lesch®® vermutetl, VON einer bıschöflichen och-
schätzung derselben, sondern dem Pragmatısmus jener lage geschuldet. Von
Seinsheiım regıerte Zwel Terrıtorien. zuerst ürzburg, dann auch Bamberg, und W AS

lag da näher, als dıe Studiengänge fächendecken vereinheıtlichen?

Wegsang der Jesulten und Irıumph der Autklärungstheolog1ie
Eınen weıteren FEinschnuitt Tür Bamberg markıerte dıe ufhebung des Jesuttenor-

ens 1773 /u dieser Zeıt hatte dıe Societas esMu längst ıhren Zenıt überschrıtten und
viel VOIN ıhrem einstigen Nımbus eingebüßht. DIie orgänge dıe erufung ZUT Exe-
gese-Professur In Bamberg®‘ machten hiınreichend eutlıc W1e t1ef der CUuec Gje1lst
bereıts In dıe alten en eingedrungen W ar IDER päpstlıche Breve Klemens’ ALV.
VO 21 Julı 1773 mochte Außerlich als Kapıtulatıon VOTL der weltlıchen Fürsten-
macht erscheıinen., tatsäc  1C kam N aber der elbstauflösung des Jesultenordens e1-
nıge re späater Der versprengte RHest ob 1U heilıg Ooder nıcht konnte sıch
1m protestantıschen Preußen und dem zarıstıschen olen NEeU TLormıeren doch g —
Ört 1es nıcht hıerher Keın päpstlıches ekrte erTreute sıch 1m tränkıschen Rom'  68
olcher Belıe!  el WIe dieses. Anders als be1l der Eınführung der Jesulten, welche

dıe Weısung KRoms VOIN der Bamberger geistlıchen UObrigkeıt hinausgezögert
worden WAaL, wurde jetzt überstürzt In vorause1lendem Gehorsam gehandelt. DIie Je-
sulten verloren unversehens das Dompredigeramt®” und ıhr angestammtes eC
Beıichte hören. DiIie ufhebung des Ordens ® wurde VOIN der geistlıchen rıgkeıt,
vielen ne1idvollen Weltgeıistlıchen und den weltolitlenen Laıien begrüßt, während dıe
schlıchten Katholıken ıhre Beıichtväter olt vermıiılsiten und wen12 Verständnıs Tür dıe

G5 Vel SC Neuorientierung (Anm 22), 189—191 ID abfällıgen Bemerkungen des Protestanten Hır-
sching ber e Bamberger Jesutenbibhothek ALLS dem Jahre 1 /80) sınd Urc e positiven Außerungen
Baaders WEe1 Jahrzehnte spafter relatıvyıeren. Ferner ist edenken, e Jesulten bewulit e (>10 (

Li akatholische und glaubensfeindliche ] ıteratur VOIN den Bamberger Kegalen ausgeschlossen hatten FKın
Jesuitenkolleg hat 1r gewöhnlıch andere spirıtuelle Bedürfnıisse., e Urc hag1o0graphische ılteratur ‚her
befriedigt werden, als e1in protestantischer Privatgelehrter.

Vel SC Neuorientierung (Anm 22), 192
G7 FS ist bezeichnend, V OI Seinsheim nolens volens wıieder elnen Jesulten als Professor zulassen mu 5-
L6, doch sollte C ach e1igenem ekunden e1n »mMOoderner« se1n, vel Heggelbacher, (restaltwande (Anm
19),  nm. 45
G5 Vel SC Neuorientierung (Anm 22), 195—2728®

/Zum Kanzelstreit vgl SC Neuorlentierung (Anm 22), 193—195
Bısweilen e Vorgehenswei1se recC rupp1g; der geistliche Kat Fdmund Brockard, e1in K  esSUN1! und

/öglıng des Bamberger Kollegs, WICKeEelle e Angelegenheıt indes csehr aktvaoll ab, vel SC Neuorien-
tierung (Anm 22), 197 /u den Auswirkungen der ufhebung des Jesuntenordens 1r Bamberg vgl
Aaus Kupprecht, ın aCcN1Le. Haus der £21sNe€1!| (Anm 19), 1321536

bliothek65 mit ihrem Sammelschwerpunkt Scholastik, Kontroverstheologie und Ha-
giographie in den Augen des Gutachters gravierende Mängel auf, da sie nicht mehr auf
dem neuesten Stand sei. Fürstbischof von Seinsheim wollte hier mit den Würzburger
Traktaten Abhilfe schaffen; die Neuregelung galt ab dem Studienjahr 1767/68 und
wurde bis 1771 durchgesetzt. Die Einführung der theologia Wirceburgensis sive Her-
bipolitana zeugt keineswegs, wie Lesch66 vermutet, von einer bischöflichen Hoch-
schätzung derselben, sondern war dem Pragmatismus jener Tage geschuldet. Von
Seinsheim regierte zwei Territorien, zuerst Würzburg, dann auch Bamberg, und was
lag da näher, als die Studiengänge flächendeckend zu vereinheitlichen? 

3. Weggang der Jesuiten und Triumph der Aufklärungstheologie 
Einen weiteren Einschnitt für Bamberg markierte die Aufhebung des Jesuitenor-

dens 1773. Zu dieser Zeit hatte die Societas Jesu längst ihren Zenit überschritten und
viel von ihrem einstigen Nimbus eingebüßt. Die Vorgänge um die Berufung zur Exe-
gese-Professur in Bamberg67 machten hinreichend deutlich, wie tief der neue Geist
bereits in die alten Orden eingedrungen war. Das päpstliche Breve Klemens’ XIV.
vom 21. Juli 1773 mochte äußerlich als Kapitulation vor der weltlichen Fürsten-
macht erscheinen, tatsächlich kam es aber der Selbstauflösung des Jesuitenordens ei-
nige Jahre später zuvor. Der versprengte Rest – ob nun heilig oder nicht – konnte sich
im protestantischen Preußen und dem zaristischen Polen neu formieren – doch ge-
hört dies nicht hierher. Kein päpstliches Dekret erfreute sich im fränkischen Rom68

solcher Beliebtheit wie dieses. Anders als bei der Einführung der Jesuiten, welche
gegen die Weisung Roms von der Bamberger geistlichen Obrigkeit hinausgezögert
worden war, wurde jetzt überstürzt in vorauseilendem Gehorsam gehandelt. Die Je-
suiten verloren unversehens das Dompredigeramt69 und ihr angestammtes Recht,
Beichte zu hören. Die Aufhebung des Ordens70 wurde von der geistlichen Obrigkeit,
vielen neidvollen Weltgeistlichen und den welt offenen Laien begrüßt, während die
schlichten Katholiken ihre Beichtväter oft vermißten und wenig Verständnis für die
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65 Vgl. Lesch, Neuorientierung (Anm. 22), S. 189–191. Die abfälligen Bemerkungen des Protestanten Hir-
sching über die Bamberger Jesuitenbibliothek aus dem Jahre 1780 sind durch die positiven Äußerungen
Baaders zwei Jahrzehnte später zu relativieren. Ferner ist zu bedenken, daß die Jesuiten bewußt die neue-
re, akatholische und glaubensfeindliche Literatur von den Bamberger Regalen ausgeschlossen hatten. Ein
Jesuitenkolleg hat für gewöhnlich andere spirituelle Bedürfnisse, die durch hagiographische Literatur eher
befriedigt werden, als ein protestantischer Privatgelehrter.
66 Vgl. Lesch, Neuorientierung (Anm. 22), S. 192.
67 Es ist bezeichnend, daß von Seinsheim nolens volens wieder einen Jesuiten als Professor zulassen muß-
te, doch sollte es nach eigenem Bekunden ein »moderner« sein, vgl. Heggelbacher, Gestaltwandel (Anm.
19), S. 59, Anm. 43.
68 Vgl. Lesch, Neuorientierung (Anm. 22), S. 195–228.
69 Zum Kanzelstreit vgl. Lesch, Neuorientierung (Anm. 22), S. 193–195.
70 Bisweilen war die Vorgehensweise recht ruppig; der geistliche Rat Edmund Brockard, ein Ex-Jesuit und
Zögling des Bamberger Kollegs, wickelte die Angelegenheit indes sehr taktvoll ab, vgl. Lesch, Neuorien-
tierung (Anm. 22), S. 197 f. Zu den Auswirkungen der Aufhebung des Jesuitenordens für Bamberg vgl.
Klaus Rupprecht, in: Machilek, Haus der Weisheit (Anm. 19), S. 132–136.



Aspekte der T’heologte In der Krise

Umwälzungen zeıgten. Mıt ıtTer INg VOIN Seinsheıiım dıe Umgestaltung der Aca-
dem1a Bambergensıs, enn N gab Ja Ireigewordene Posten verteıulen. WAS wıieder-

CcUuec Begehrlichkeıiten weckte. SO wurde beispielsweıse das Kanzleramt dem ]E-
weılıgen Dompropst übertragen; das Rektorat wechselte alle Zzwel Jahre turnuswelse
zwıschen den re1l Fakultäten., der Theologıe, der Phiılosophıe und des Rechtes Auf
rtrund der Neuorganısatıon dıe Bamberger Unıiversıtas Ottoniano-Fridericiana !
konstitulert, dıe 1U Dezember 1773 eröfItnet wurde. Fuür dıe theologısche Ha-
kultät anderte sıch zunächst wen1g, Aa sıch dıe Abwicklung des Jesuirtenkollegs och
ein1ge Zeıt hinzog. uberdem konnten dıe eingestellten Professoren nıcht ohne weıte-
IecS entlassen werden. DIie melsten Ordensgeistlichen “ Außerten den unsch. weıter-
hın In der dSeelsorge Ooder In der Lehrtätigkeıt wırken dürfen. WAS ıhnen Uurstbhi-
schöfllıche na auch gütigst gestattete, TeE111C mıt der Auflage, künitig auft das (Jr-
densgewand In der Pastoral verzıichten. Sıieben Ex-Jesulten behilelten In Bamberg
ıhre Professur. darunter dıe Theologen eorgerund FranzeuTür scholastısche
Theologıe und Ferdinand Möhrleın Tür dıe Exegese Auf diese Welse konnte och viel
VO alten jesultischen Gelst In dıe Strukturen hinübergerettet werden.

/Zunächst 12e! In Bamberg auch och ach dem Zusammenbruch., nıcht zuletzt
der personellen Kontinulntät der Lehrstuhlinhaber. sehr vieles e1ım en

Giravierender ollten jedoch dıe VOIN anderer Seıte vorgebrachten Anderungsvor-
schläge se1n. alt Hıs In dıe Mıtte des Jahrhunderts hıneıin das Votum der aupt-
SAaCAIC mıt Jesultten bestückten Zensurbehörde (eiıne nouvelle theologie Tormilerte
sıch 1m Benediktinerkloster Banz  73) abh 764/71 dıe CGijutachter und
Schulkommiss1ionen, be1l denen eın grundsätzlıc anderer Gelst herrschte., FKın-

er 111e leitet sıch ZW VOIN T1eI  IC Karl V OI Schönborn, 0., Anm 48, her, doch ist e CLUC Bam-
berger Unuversıitäs das Werk V OI Seinsheims SCWESCI, der mit gutlem eC als Neugründer angesehen
werden annn Er Se1n 1el erreicht:; e S{t4Atstreuen Juristen ın den enWALCII ıhm ahsSO-
lut ergeben, 1ne ınflulßnahme VOIN außen, 1w4a ın (restalt römıscher Jesuiten, gab Nn1ıCcC mehr.
O SC Neuorljentierung (Anm 22), 197
7 Vel AaZu e LICLECIE Untersuchung V OI Nıklas Kaggenbass, »>»Harmonie und schwesterlichıt FEıiınheit ZW1-
schen und ernunftit« ID Benediktiner des OSLers Banz Publızısten und Wıssenschafltler ın der
Aufklärungszeıt, S{ ılıen 2006 nNstelle der Osen Traphıken und sperrigen abDbellen SOWI1Ee der Kd1-
honen SAalNlZC1I Quellen 1mM exft (VOr em Briefe) der Verfasser besser aran gelan, eınen gescheiten In-
dex beizufügen. SC bleibt das Buch 1r den Benutzer auft weiıte tTecCken unbrauchbar, e1n TreC unverdaulı-
ches Sammelsurum AL kunst- und exegesegeschichtlichen Ergussen. l e dekadısche Feingliederung (D1S-
weiıilen ZWO und mehr Unterpunkte) BIMI erkennen, e Stoffülle n1ıC ewältig wurde. |DER Maurıini1-
sche Erneuerungsprogramm ler gutlen Abhsıchten n1ıC VOIN dem gewünschten OIg gekrönt,
WASN mit dem Umstand zusammenhängen INdaS, »mehr Wıssenschaflft« N1C »gleich mehr kKklösterlhiche
Diszıiplin« (KRaggenbass, Harmonie, Rdeuftel Im Gegenteil, ıne bestimmte Art V OI unsachgemäßer,
pseudowı1ssenschaftliıcher Aufklärungstheologie hat den Zersetzungsprozeß ın den TIraänkıschen K löstern be-
schleunıgt und unmıttelbar ihrer raschen Selbstauflösung beigetragen, vgl Kaggenbass, Harmonie,
4011 » S ist 1ne S{ar Verkürzung und Vereinfachung, WEHRN AFHSEHOÖHLFLE. WIrd, Adas KNenNnde WISSCH-
schaftliche Teben Aderel WUFde Oktober F805 HUYC. Adie SAkULarisation vernichtet. |DER W1SSEeN-
SCHA  1C en 1mM Kloster sıch schon ce1t angerem mit dem SO7Z71alen verandern egOnN-
11CH |DER Klosterleben verlor e Spannkraft der Balance zwıischen Mönchtum und 1SSCSNSC Man
konnte sıch N1C arauı einigen, Ww1e e geme1insamen rundlagen verbindlıch ausgelegt werden könnten,

jeder INE UNGDEWISSE Zukunft Or m  A Auge auf SEINE fernere FExXistenz bedacht, und olglıc. e
uflösung der kKklösterlichen (1eme1nscha: 1mM SOommMer 1803 och e1n tormeller Schritt, WwOoraut e (Jr-
densleute 1mM allgemeınen mit (relassenheıt und Kesignation reaglerten.« Im übrıgen SC1 mıiıt eZUug auft
401 Anm vermerkt, 111a das LIh mit den Auflagen Gder zılleren sollte

Umwälzungen zeigten. Mit Eifer ging von Seinsheim an die Umgestaltung der Aca-
demia Bambergensis, denn es gab ja freigewordene Posten zu verteilen, was wieder -
um neue Begehrlichkeiten weckte. So wurde beispielsweise das Kanzleramt dem je-
weiligen Dompropst übertragen; das Rektorat wechselte alle zwei Jahre turnusweise
zwischen den drei Fakultäten, der Theologie, der Philosophie und des Rechtes. Auf
Grund der Neuorganisation war die Bamberger Universitas Ottoniano-Frideri ciana71
konstituiert, die nun am 17. Dezember 1773 eröffnet wurde. Für die theologische Fa-
kultät änderte sich zunächst wenig, da sich die Abwicklung des Jesuitenkollegs noch
einige Zeit hinzog. Außerdem konnten die eingestellten Professoren nicht ohne weite-
res entlassen werden. Die meisten Ordensgeistlichen72 äußerten den Wunsch, weiter-
hin in der Seelsorge oder in der Lehrtätigkeit wirken zu dürfen, was ihnen fürstbi-
schöfliche Gnade auch gütigst gestattete, freilich mit der Auflage, künftig auf das Or-
densgewand in der Pastoral zu verzichten. Sieben Ex-Jesuiten behielten in Bamberg
ihre Professur, darunter die Theologen Georg Zeder und Franz Neuff für scholastische
Theologie und Ferdinand Möhrlein für die Exegese. Auf diese Weise konnte noch viel
vom alten jesuitischen Geist in die neuen Strukturen hinübergerettet werden. 
Zunächst blieb in Bamberg auch noch nach dem Zusammenbruch, nicht zuletzt

wegen der personellen Kontinuität der Lehrstuhlinhaber, sehr vieles beim Alten.
Gravierender sollten jedoch die von anderer Seite vorgebrachten Änderungsvor-
schläge sein. Galt bis in die Mitte des 18. Jahrhunderts hinein das Votum der haupt-
sächlich mit Jesuiten bestückten Zensurbehörde (eine nouvelle theologie formierte
sich im Benediktinerkloster Banz73), so gewannen ab 1764/71 die Gutachter und
Schulkommissionen, bei denen ein grundsätzlich anderer Geist herrschte, an Ein-
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71 Der Titel leitet sich zwar von Friedrich Karl von Schönborn, s. o., Anm. 48, her, doch ist die neue Bam-
berger Universität das Werk von Seinsheims gewesen, der mit gutem Recht als Neugründer angesehen
werden kann. Er hatte sein Ziel erreicht; die staatstreuen Juristen in den neuen Fakultäten waren ihm abso-
lut ergeben, eine Einflußnahme von außen, etwa in Gestalt römischer Jesuiten, gab es nicht mehr.
72 Lesch, Neuorientierung (Anm. 22), S. 197.
73 Vgl. dazu die neuere Untersuchung von Niklas Raggenbass, »Harmonie und schwesterliche Einheit zwi-
schen Bibel und Vernunft«. Die Benediktiner des Klosters Banz: Publizisten und Wissenschaftler in der
Aufklärungszeit, St. Ottilien 2006. Anstelle der zahllosen Graphiken und sperrigen Tabellen sowie der Edi-
tionen ganzer Quellen im Text (vor allem Briefe) hätte der Verfasser besser daran getan, einen gescheiten In-
dex beizufügen. So bleibt das Buch für den Benutzer auf weite Strecken unbrauchbar, ein recht unverdauli-
ches Sammelsurium aus kunst- und exegesegeschichtlichen Ergüssen. Die dekadische Feingliederung (bis-
weilen zwölf und mehr Unterpunkte) läßt erkennen, daß die Stoffülle nicht bewältigt wurde. – Das Maurini-
sche Erneuerungsprogramm war trotz aller guten Absichten nicht von dem gewünschten Erfolg gekrönt,
was mit dem Umstand zusammenhängen mag, daß »mehr Wissenschaft« nicht »gleich mehr klösterliche
Disziplin« (Raggenbass, Harmonie, S. X) bedeutet. Im Gegenteil, eine bestimmte Art von unsachgemäßer,
pseudowissenschaftlicher Aufklärungstheologie hat den Zersetzungsprozeß in den fränkischen Klöstern be-
schleunigt und unmittelbar zu ihrer raschen Selbstauflösung beigetragen, vgl. Raggenbass, Harmonie, S.
401f: »Es ist eine starke Verkürzung und Vereinfachung, wenn angenommen wird, das blühende wissen-
schaftliche Leben der Abtei wurde am 24. Oktober 1803 durch die Säkularisation vernichtet. Das wissen-
schaftliche Leben im Kloster hatte sich schon seit längerem mit dem sozialen Wandel zu verändern begon-
nen. Das Klosterleben verlor die Spannkraft der Balance zwischen Mönchtum und Wissenschaft. Man
konnte sich nicht darauf einigen, wie die gemeinsamen Grundlagen verbindlich ausgelegt werden könnten,
so daß jeder eine ungewisse Zukunft vor’m Auge auf seine fernere Existenz bedacht, und folglich war die
Auflösung der klösterlichen Gemeinschaft im Sommer 1803 nur noch ein formeller Schritt, worauf die Or-
densleute im allgemeinen mit Gelassenheit und Resignation reagierten.« Im übrigen sei mit Bezug auf S.
401, Anm. 67, vermerkt, daß man das LThK mit den Auflagen (LThK2 oder 3) zitieren sollte.
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Tuß Mehr als das nıedere Schulwesen mußte das höhere Schulwesen In ıhrem Sinne
reformıert werden. Am ()ktober 177374 egte dıe chulkommıssıon In eiınem
Brief Professor eu ıhre Wünsche bezüglıch se1ıner Tür TTSFTA vorgesehenen
Vorlesung dar eu hatte den scholastıschen 1te gewählt Oucestiones pOolemica
de DECCALLS, de 2ralid, de SAacramenttsS Ia  S generatiım GUÜFN singiliatiım SUMPDILS
CONIFa Lutherum, Calvıinum eic /war zeıigte sıch dıe chulkommıssıon mıt der
gekündıgten aterıe einverstanden., doch bestand 1Nan auft der Streichung des
dıe Reformatoren gerichteten Beısatzes. mıt der Begründung, daß dıe zeıtgenÖSss1-
sche protestantısche Theologie ” Ja Sal nıcht mehr mıt Luther und Calvın übere1n-
stımme und deshalb auch nıcht Ziel katholische Polemik se1ın urie /u diıesem
WecC mÖge doch dıe arpovsche ogmatı und dıe Mosheımsche Kırchenge-
schıichte ZUT and nehmen. Johann Lorenz Mosheım (T 1755 )76 Wr eın Vertreter der
pragmatıschen Hıstoriographie der urfklärung, seıne Kırchen- oder vielleicht besser
Christentumsgeschichte Wr hnlıch WIe Arnolds unparteusche Ketzergeschichte‘”
nıcht mehr konfess1ionell gepräagt und verkehrte den Gegensatz VOIN (Orthodox1ie und
HeterodoxI1ie. Mıt Mosheım begınnt dıe Ausgliederung der Kırchengeschichte als
theologıscher Disziplin’®. Bıs ato Wr S$1e der 5Systematık völlıg untergeordnet. Da
1U In der Folgezeıt dıe ute der hıstorıschen Theologie” anhebt, ist schon des Be-
denkens wert, auch WEn 11a dıe dogmatıschen Eiınwände. dıe S1e sıch 11UN

durchzusetzen hatte., nıcht teilt s verdıient testgehalten werden. der Fürstbi-
SC das orgehen der chulkommıssıon be1l der Neuordnung des Studiıums AUS-

drücklıch ıllıgte. Der Umschwung VOIN der klassıschen scholastıschen Orthodoxı1ie
hın eiıner VON der chulkommıssıon dıktierten (kırchen-)polıtischen Korrektheıit
st1e 3 be1l Neu([tlfts ollegen Zeder® auft taube hren Dieser zÖögerte dıe Herausgabe
eıner dem Zeıtgeılist huldıgenden ogmatı hınaus, meldete sıch zunächst
krank. annn 1775 endgültıg seiınen Rücktritt einzureıichen.

SC Neuorljentierung (Anm 22), 212—0)15
f Vel dazu uch den Beıtrag VOIN Werner ess1ng, ambergs terner Nachbar? ID protestantische Uni1-
versıt: rlangen, ın aCN1Le!| Haus der 218Ne€e1!| (Anm 19), 1—489 l e bayreuthische Uniuversıitätl
rlangen wurde 1 /45 1mM gleichen ahmen Ww1e e1n Jahrhundert Irüher e Academıa on1lana gegründet.
er akademısche Betrieh zwecks Ausbildung der Kırchen- und Staatschener auft eTe ausgerich-
LeL, welche VOIN der Forschung n1ıC weiliter gestOrt werden sollte l e Aufklärung drang ın rlangen Tüher,
breıter und anders als 1mM Jesultischen Bamberg mit wen1ger Konflıkten YOL, we1l ihr 1er »e1ne durch PLO-
testantısche (jew1ssensrel1g10n und Wortkultur bestimmte Disposition entgegenkam«, vgl ebd., 482
76 Moshe1m wurde 1775 T’heologieprofessor ın Helmstedt und ce1t 17354 Gründung und ufbau der
Uniuversıitätl Göttingen beteiligt. Maßgeblıch WALCII Se1Nne InSHuHOoNnes HIiStOFLE ecclestiastice, Helmstedt
17955 welche 1Ns eutschne übertragen, verschiedentlıc fortgeschrieben wurden. Be1 den BKanzern ufklä-
rungstheologen 1ne recC unknitische Or11eDe 1r dezicdilert protestantische Ihesen 1Ns Auge, vgl
aggenbass, armonı1e (Anm 73), 104-106, 1 74179

(riottired Arnolds, Unparthey1ische Kırchen- und Ketzerhistorie VO nfang des ıs 1688, Bde.,
cha;  ausen 51 740 wurde VOIN der zeiıtgenöÖssischen Kritik abgelehnt, ber VOIN Aufklärungstheologen 1mM
15Unı enthusiastısch aufgenommen.
/ Vel e Vorlage der Lehrankündigung 1mM Fach Kırchengeschichte Urc Karlmann oth 0NI} be1 der
Türstbhischöflichen Schulenkommı1ss1ion VO ()ktober 1775 Nr. tol 59)
74 £ur der Aufklärung be1 der Standortbestimmung VOIN Kırchen- und Profangeschichte, vel
SC Neuorljentierung (Anm 22), 246-)6)

Vel SC Neuorientierung (Anm 22) 215—)2158

fluß. Mehr als das niedere Schulwesen mußte das höhere Schulwesen in ihrem Sinne
reformiert werden. Am 30. Oktober 177374 legte die Schulkommission in einem
Brief an Professor Neuff ihre Wünsche bezüglich seiner für 1773/74 vorgesehenen
Vorlesung dar. Neuff hatte den scholastischen Titel gewählt: Quæstiones polemicæ
de peccatis, de gratia, & de sacramentis tam generatim quam singillatim sumptis –
contra Lutherum, Calvinum etc. Zwar zeigte sich die Schulkommission mit der an-
gekündigten Materie einverstanden, doch bestand man auf der Streichung des gegen
die Reformatoren gerichteten Beisatzes, mit der Begründung, daß die zeitgenössi-
sche protestantische Theologie75 ja gar nicht mehr mit Luther und Calvin überein-
stimme und deshalb auch nicht Ziel katholischer Polemik sein dürfe. Zu diesem
Zweck möge er doch die Carpovsche Dogmatik und die Mosheimsche Kirchenge-
schichte zur Hand nehmen. Johann Lorenz Mosheim († 1755)76 war ein Vertreter der
pragmatischen Historiographie der Aufklärung, seine Kirchen- oder vielleicht besser
Christentumsgeschichte war ähnlich wie Arnolds unparteiische Ketzergeschichte77
nicht mehr konfessionell geprägt und verkehrte den Gegensatz von Orthodoxie und
Heterodoxie. Mit Mosheim beginnt die Ausgliederung der Kirchengeschichte als
theologischer Disziplin78. Bis dato war sie der Systematik völlig untergeordnet. Daß
nun in der Folgezeit die Blüte der historischen Theologie79 anhebt, ist schon des Be-
denkens wert, auch wenn man die dogmatischen Einwände, gegen die sie sich nun
durchzusetzen hatte, nicht teilt. Es verdient festgehalten zu werden, daß der Fürstbi-
schof das Vorgehen der Schulkommission bei der Neuordnung des Studiums aus-
drücklich billigte. Der Umschwung von der klassischen scholastischen Orthodoxie
hin zu einer von der Schulkommission diktierten (kirchen-)politischen Korrektheit
stieß bei Neuffs Kollegen Zeder80 auf taube Ohren. Dieser zögerte die Herausgabe
einer dem neuen Zeitgeist huldigenden Dogmatik hinaus, meldete sich zunächst
krank, um dann 1775 endgültig seinen Rücktritt einzureichen. 
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74 Lesch, Neuorientierung (Anm. 22), S.  212–215.
75 Vgl. dazu auch den Beitrag von Werner K. Blessing, Bambergs ferner Nachbar? Die protestantische Uni-
versität Erlangen, in: Machilek, Haus der Weisheit (Anm. 19), S. 481–489. Die bayreuthische Universität
Erlangen wurde 1743 im gleichen Rahmen wie ein Jahrhundert früher die Academia Ottoniana gegründet.
Der akademische Betrieb war zwecks Ausbildung der Kirchen- und Staatsdiener auf die Lehre ausgerich-
tet, welche von der Forschung nicht weiter gestört werden sollte. Die Aufklärung drang in Erlangen früher,
breiter und anders als im jesuitischen Bamberg mit weniger Konflikten vor, weil ihr hier »eine durch pro-
testantische Gewissensreligion und Wortkultur bestimmte Disposition entgegenkam«, vgl. ebd., S. 482.
76 Mosheim wurde 1723 Theologieprofessor in Helmstedt und war seit 1734 an Gründung und Aufbau der
Universität Göttingen beteiligt. Maßgeblich waren seine Institutiones historiæ ecclesiasticæ, Helmstedt
1755, welche ins Deutsche übertragen, verschiedentlich fortgeschrieben wurden. Bei den Banzern Aufklä-
rungstheologen fällt eine recht unkritische Vorliebe für dezidiert protestantische Thesen ins Auge, vgl.
Raggenbass, Harmonie (Anm. 73), S. 104–106, 174–179 u. ö. 
77 Gottfried Arnolds, Unpartheyische Kirchen- und Ketzerhistorie vom Anfang des NT bis 1688, 3 Bde.,
Schaffhausen 31740, wurde von der zeitgenössischen Kritik abgelehnt, aber von Aufklärungstheologen im
18. Jahrhundert enthusiastisch aufgenommen. 
78 Vgl. die Vorlage der Lehrankündigung im Fach Kirchengeschichte durch P. Karlmann Roth OSB bei der
fürstbischöflichen Schulenkommission vom 29. Oktober 1773 (StAB, B 57/VI, Nr. 5, fol. 59). 
79 Zur Rolle der Aufklärung bei der neuen Standortbestimmung von Kirchen- und Profangeschichte, vgl.
Lesch, Neuorientierung (Anm. 22), S. 246–262.
80 Vgl. Lesch, Neuorientierung (Anm. 22), S. 215–218.



Aspekte der T’heologte In der Krise

Eınschne1idender als dıe Strukturmalßsnahmen VOIN TTSFTA jene dem
Aufklärungsbischof Franz Ludwıg VOIN FErthal (1779-1795)®' durchgeführten Stu-
dienreformen. Der Bamberger chulkommıssıon Wr der au des Theologıiestu-
A1umMs nıcht chnell VOonstatten Eın chreıben VOoO ()ktober
178782 bemängelte dıe geringen Kenntnisse der Studenten 1m Bereich der Exegese
und der och ]Jungen Moraltheologıe. Kıne wıchtige und bedeutende Veränderung Tür
dıe Theologıe lag In der Errichtung e1ines kırchenhistorischen Lehrstuhls Fuür dıe
Exegese schrıeb Fürstbischo Franz Ludwı1g dıe Auslegung des Bıbeltextes alleın
cundum SENHNSUFN iiteralem VOT und 1e 3 selbst NEUCSCTE Darstellungen W1e Goldhagens
Introductio In Sacram Scripturam 11UTr mıt Eınschränkungen gelten. ach den VOr-
schlägen der Bamberger chulkommıssıon und den eigenen Vorstellungen ordnete
der Fürstbischo mıt Resolution VO ()ktober 178785 Lolgenden auft vier Jahre
gelegten Studienplan Tür dıe Bamberger Theologısche

Im ersten Ja}  z dıe Traktate de DFINCIDILS theolo2ZicLs de religione, Kırchenge-
schıichte L, ExXegese und eıne Eınführung 1Ins Hebräische., VON der besonders dıe
Ornentalıstik proftieren sollte
Im zweıten Jah  S ogmatık, Kırchengeschichte I1 und Exegese
Im drıtten Jahr ogmatık, Moraltheologıe, Kırchenrecht und Exegese
Im vierten Ja}  z ogmatık, Moraltheologıe und Exegese
1Da dıe Reformen nıcht VOIN alleın wırksam wurden. mulßte der Bıschof eNtISpre-

chende alsnahmen WIe dıe Kontrolle der Anwesenheıtspflicht etc  84 ergreıifen. Wer
ach dreimalıger Ermahnung ımmer och fehlte., wurde N dem Immatrıkulations-
verzeichnıs gestrichen. SO kam nıcht zuletzt Urc den LTürstbischöflichen TuUC VOIN
oben dıe Neuordnung des Studienbetriebs In Gang

Epilog
DiIie letzte ase der Aufklärungstheologıe seizte 1 SO3 mıt der Säkularisation®

e1n, als dıe beıden Hochstilfte bayerische Herrschaft gerleten. Be1l der Neuorga-
nısatıon der Uniwversıtät ürzburg wurde dıe Theologısche In eıne Sektion
»der Tür dıe Bıldung des relız1ösen Volkslehrers erforderliıchen Kenntnisse« UMSC-
wandelt Ihr gehörten auch protestantiısche Theologen 7U Teı1l solche. dıe eıne
ausgesprochen ratiıonalıstısche Theologıe vertraten Diese Kadıkalısıerung der ka-
tholıschen Aufklärung rmeltf 11UN den erklärten Wıderstand der Gegner auft den Plan

Vel ESC. Neuorijentierung (Anm 22), MIR Vel azZu uch e Mater1alsammlun: VOIN Werner
Zeibßner, ın aCchH1e. Haus der 21sNe1! (Anm 19), 137/—-145

Vel SCAB., 3, 110
E Vel SC Neuorientierung (Anm 22), S

L dIe Vorlesungen ın Kırchengeschichte und KxXegese sollen SCHIEC besucht SC WESCH se1n, vgl SC
Neuorijentierung (Anm 22), N ID Fächer WALCII och Jung 1mM Kanon, mußten sıch e S{AT|
scholastıiısche ogmaltı behaupten und WALTCII n1ıC examensrelevant. uberdem tehlte C 1Lehrbüchern
uch der Kırchengeschichtsprofessor ann Friedrich Hatz 607) kam ber den ersten Banı Nn1ıCcC
hınaus.
X Vel SC Neuorientierung (Anm 22), 2909

Einschneidender als die Strukturmaßnahmen von 1773/74 waren jene unter dem
Aufklärungsbischof Franz Ludwig von Erthal (1779–1795)81 durchgeführten Stu-
dienreformen. Der Bamberger Schulkommission war der Umbau des Theologiestu-
diums nicht schnell genug vonstatten gegangen. Ein Schreiben vom 28. Oktober
178282 bemängelte die geringen Kenntnisse der Studenten im Bereich der Exegese
und der noch jungen Moraltheologie. Eine wichtige und bedeutende Veränderung für
die Theologie lag in der Errichtung eines kirchenhistorischen Lehrstuhls. Für die
Exegese schrieb Fürstbischof Franz Ludwig die Auslegung des Bibeltextes allein se-
cundum sensum literalem vor und ließ selbst neuere Darstellungen wie Goldhagens
Introductio in Sacram Scripturam nur mit Einschränkungen gelten. Nach den Vor-
schlägen der Bamberger Schulkommission und den eigenen Vorstellungen ordnete
der Fürstbischof mit Resolution vom 31. Oktober 178283 folgenden auf vier Jahre an-
gelegten Studienplan für die Bamberger Theologische Fakultät an:
Im ersten Jahr: die Traktate de principiis theologicis & de religione, Kirchenge-
schichte I, Exegese und eine Einführung ins Hebräische, von der besonders die
Orientalistik profitieren sollte
Im zweiten Jahr: Dogmatik, Kirchengeschichte II und Exegese
Im dritten Jahr: Dogmatik, Moraltheologie, Kirchenrecht und Exegese
Im vierten Jahr: Dogmatik, Moraltheologie und Exegese.
Da die Reformen nicht von allein wirksam wurden, mußte der Bischof entspre-

chende Maßnahmen wie die Kontrolle der Anwesenheitspflicht etc.84 ergreifen. Wer
nach dreimaliger Ermahnung immer noch fehlte, wurde aus dem Immatrikulations-
verzeichnis gestrichen. So kam nicht zuletzt durch den fürstbischöflichen Druck von
oben die Neuordnung des Studienbetriebs in Gang.

Epilog
Die letzte Phase der Aufklärungstheologie setzte 1803 mit der Säkularisation85

ein, als die beiden Hochstifte unter bayerische Herrschaft gerieten. Bei der Neuorga-
nisation der Universität Würzburg wurde die Theologische Fakultät in eine Sektion
»der für die Bildung des religiösen Volkslehrers erforderlichen Kenntnisse« umge-
wandelt. Ihr gehörten auch protestantische Theologen an, zum Teil solche, die eine
ausgesprochen rationalistische Theologie vertraten. Diese Radikalisierung der ka-
tholischen Aufklärung rief nun den erklärten Widerstand der Gegner auf den Plan

Aspekte der Theologie in der Krise  27

81 Vgl. Lesch, Neuorientierung (Anm. 22), S. 220–228. Vgl. dazu auch die Materialsammlung von Werner
Zeißner, in: Machilek, Haus der Weisheit (Anm. 19), S. 137–143.
82 Vgl. StAB, B 67, XIV, nr. 3, 110.
83 Vgl. Lesch, Neuorientierung (Anm. 22), S. 225.
84 Die Vorlesungen in Kirchengeschichte und Exegese sollen schlecht besucht gewesen sein, vgl. Lesch,
Neuorientierung (Anm. 22), S. 225. Die Fächer waren noch jung im Kanon, mußten sich gegen die starke
scholastische Dogmatik behaupten und waren nicht examensrelevant. Außerdem fehlte es an Lehrbüchern.
Auch der Kirchengeschichtsprofessor Johann Friedrich Batz (1770–1807) kam über den ersten Band nicht
hinaus.
85 Vgl. Lesch, Neuorientierung (Anm. 22), S. 299 f.
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und ewog manchen begeılisterten Autklärer 7U Sinneswandel®®. SO beschleun1g-
te dıe Entwıicklung 1 SO() das Ende der Aufklärungstheologıe rapıde. DiIie O-
nellen und organısatoriıschen Konsequenzen AaUS cdieser en ollten auft dem Fuße
Lolgen.

Ktiwas anders als In ürzburg verlef dıe Bamberger Entwicklung. DIie kurpfalz-
bayeriısche Kegilerung löste dıe Bamberger Uniwversıtät zugunsten der Würzburger
aut ach den Vorstellungen der Kegierung sollte lediglıch eiıne der beıden Unwver-
sıtäten eiınem Zentrum der Aufklärung ausgebaut werden. In Bamberg ollten
Theologıe und Phılosophie 11UT mehr Lyzeum dozıiert werden. Damlut INg eıne
unı versıtäre Ara In Bamberg vorläufig Ende:;: das Fortwırken der autklärerischen
Theologıe 1m Jahrhundert ist nıcht mehr ema

Fın Olcher Sinneswandel 1alt sıch uch be1 Fürstbischo Franz Ludwig VOIN FEirthal beobachten, dessen
anfänglıch tolerante Haltung e Verbreitung autfklärerischen Gedankenguts TSL ermöglıchte, der ber
gesichts des sıch greifenden (:laubensabfalls ın 1e71e Depression verliel, vel SC Neuorlentierung
(Anm 22), 2077

und bewog so manchen begeisterten Aufklärer zum Sinneswandel86. So beschleunig-
te die Entwicklung um 1800 das Ende der Aufklärungstheologie rapide. Die perso-
nellen und organisatorischen Konsequenzen aus dieser Wende sollten auf dem Fuße
folgen.
Etwas anders als in Würzburg verlief die Bamberger Entwicklung. Die kurpfalz-

bayerische Regierung löste die Bamberger Universität zugunsten der Würzburger
auf. Nach den Vorstellungen der Regierung sollte lediglich eine der beiden Univer-
sitäten zu einem Zentrum der Aufklärung ausgebaut werden. In Bamberg sollten
Theologie und Philosophie nur mehr am Lyzeum doziert werden. Damit ging eine
universitäre Ära in Bamberg vorläufig zu Ende; das Fortwirken der aufklärerischen
Theologie im 19. Jahrhundert ist nicht mehr unser Thema.

28 Peter Bruns

86 Ein solcher Sinneswandel läßt sich auch bei Fürstbischof Franz Ludwig von Erthal beobachten, dessen
anfänglich tolerante Haltung die Verbreitung aufklärerischen Gedankenguts erst ermöglichte, der aber an-
gesichts des um sich greifenden Glaubensabfalls in tiefe Depression verfiel, vgl. Lesch, Neuorientierung
(Anm. 22), S. 297.



Diıe katholische Tre VO Descensus ad inferos
und Hans Urs VOoON Balthasar!

Von Manfredau LugZano

Die Bedeutung einer Doktorarbeit

Hans Urs VON Balthasar (1905—1988) gehört zweılellos den einflussreichsten
Theologen In der zweıten Hälfte des Jahrhunderts ber ıhn g1bt N eıne
beac  1C Anzahl VOIN Doktorarbeıten und anderen w1issenschaltlıchen Monogra-
phıen Anlässlıch des 100 Geburtstages des Schwe1lzer Theologen August
Tanden mehrere wıissenschaftlıche agungen statt“. und N erschıen eıne VOIN

Würdıigungen se1ınes Lebenswerkes?. An der Theologıischen In Lugano g1bt
N eın Hans-Urs-von-B althasar-Institut* mıt eiıner regelmäbigen Zeıitschriftenrubrik
Tür Rezensionen” und eiıner e1genen Buchreihe®. /7um Kreıs der Freunde Balthasars
gehört nıcht zuletzt. W1e bereıts se1ın Vorgänger 1m Petrusamt. aps ened1i XWVL.

Hans Urs VOIN Balthasar hat manche Verdienste vorzuwelsen. bletet aber auch hın-
reichend Anlass krıtiıschen Betrachtungen. Doktorarbeıten über den Baseler
Theologen werden häufig VOIN begeılisterten Verehrern geschrieben, welche dıe The-
SCI1l ıhres Helden Lle1b1g zusammenstellen und dıe problematıschen Gesichtspunkte
nıcht ımmer gebühren berücksichtigen. DIe 1er vorzustellende Doktorarbe1i der
amerıkanıschen Theologın Alyssa Lyra Pıtstick gehört nıcht diesem > Jubelchor«
S1e stellt den Beıtrag Balthasars mıt großer orgfalt und GenauLgkeıt VOrL., vergleicht
aber annn auch das Ergebnis ebenso gründlıc mıt der kırchliıchen Lehre und gelangt

eiınem vernıchtenden Urte1l Dieses Resultat annn nıcht verwundern angesıichts
des gewählten Themas » Hans Urs VOIN althasar und dıe katholısche Lehre VOoO Ab-
stieg Christı In dıe Hölle« DIie Problematık der Balthasarschen Lehre VO Descen-

/fu Pıtstick. Alyssa Lyra, Light ın Darkness Hans Urs V“  S Balthasar and the Catholıc Doctrine olChrist’s
Descent into Hell Wıllıam Ferdmans Publıshing ( ompany rand Rapıds, Michigan/Cambrıidge,
2007 45 .. Bıldtafeln. ISBN-10 0-8028-0755-0 ISBN-13 478-0-8028-07  -7 \ (hardcover; 30
paperback).

Erwähnt selen 1wa A_- Jerumanıs Tombaolını (Hrsg.) La Mlss1oOne teologıca dı Hans Urs V“  S

Balthasar (Collana Balthasarıana Lugano 2005; Henric1 (Hrsg.) Hans Urs V“  S Balthasar eın oroßer
Churer Diözesan, Fribourg 2006: Fisichella (Hrsg.) Solo 1' amore ecrechhile. Una rmlettura dell’opera
Hans Urs V“  S Balthasar, ( itta de] Vatıcano 2007

Vel Hartmann, » /um Gang der Balthasar-Rezeption 1m deutschen Sprachraum«: OTLM
Katholische Theologıe (2005) 48—57; Internationale Katholische Zeitschrift »Commun10«
Hans Urs V“  S Balthasar Hauke 5 Auft den ‚puren des ÖOrıigenes. (iröße und TeEeNZeN Hans
Urs V“  S Balthasars«: Theologisches 35 (2005) 554—5672
Vgl www.teologjalugano.ch.
Vgl dıe bıslang letzte Folge Ar- Jerumanıs (Hrsg.) » Rollettino balthasarano 2005« Rıvısta Teolo-

91Ca Lugano (2007) 3721 —3453
Collana Balthasarıana (vgl Anm beachtenswert ist der neueste Tıitel Carellı. L’uomO la Oonna

nella teologıa V“  S Balthasar (Collana Balthasarıana Lugano 2007
Siehe 1wa dıe 1Inwelse be1 Läpple, Benedikt XVI und selNe Wurzeln, Augsburg 2006 X35

Die katholische Lehre vom Descensus ad inferos 
und Hans Urs von Balthasar1

Von Manfred Hauke, Lugano

1. Die Bedeutung einer neuen Doktorarbeit
Hans Urs von Balthasar (1905–1988) gehört zweifellos zu den einflussreichsten

Theologen in der zweiten Hälfte des 20. Jahrhunderts. Über ihn gibt es eine
beachtliche Anzahl von Doktorarbeiten und anderen wissenschaftlichen Monogra-
phien. Anlässlich des 100. Geburtstages des Schweizer Theologen (12. August 2005)
fanden mehrere wissenschaftliche Tagungen statt2, und es erschien eine Fülle von
Würdigungen seines Lebenswerkes3. An der Theologischen Fakultät in Lugano gibt
es ein Hans-Urs-von-Balthasar-Institut4 mit einer regelmäßigen Zeitschriftenrubrik
für Rezensionen5 und einer eigenen Buchreihe6. Zum Kreis der Freunde Balthasars
gehört nicht zuletzt, wie bereits sein Vorgänger im Petrusamt, Papst Benedikt XVI.7
Hans Urs von Balthasar hat manche Verdienste vorzuweisen, bietet aber auch hin-

reichend Anlass zu kritischen Betrachtungen. Doktorarbeiten über den Baseler
Theo logen werden häufig von begeisterten Verehrern geschrieben, welche die The-
sen ihres Helden fleißig zusammenstellen und die problematischen Gesichtspunkte
nicht immer gebührend berücksichtigen. Die hier vorzustellende Doktorarbeit der
amerikanischen Theologin Alyssa Lyra Pitstick gehört nicht zu diesem »Jubelchor«.
Sie stellt den Beitrag Balthasars mit großer Sorgfalt und Genauigkeit vor, vergleicht
aber dann auch das Ergebnis ebenso gründlich mit der kirchlichen Lehre und gelangt
zu einem vernichtenden Urteil. Dieses Resultat kann nicht verwundern angesichts
des gewählten Themas: »Hans Urs von Balthasar und die katholische Lehre vom Ab-
stieg Christi in die Hölle«. Die Problematik der Balthasarschen Lehre vom Descen-
1 Zu Pitstick, Alyssa Lyra, Light in Darkness. Hans Urs von Balthasar and the Catholic Doctrine of Christ’s
Descent into Hell, William B. Eerdmans Publishing Company: Grand Rapids, Michigan/Cambridge, U.K.
2007, 458 S., 9 Bildtafeln, ISBN-10: 0-8028-0755-0, ISBN-13: 978-0-8028-0755-7, $ 55 (hardcover; $ 36
paperback).
2 Erwähnt seien etwa A.-M. Jerumanis – A. Tombolini (Hrsg.), La missione teologica di Hans Urs von
Balthasar (Collana Balthasariana 1), Lugano 2005; P. Henrici (Hrsg.), Hans Urs von Balthasar – ein großer
Churer Diözesan, Fribourg 2006; R. Fisichella (Hrsg.), Solo l’amore è credibile. Una rilettura dell’opera di
Hans Urs von Balthasar, Città del Vaticano 2007.
3 Vgl. z. B. S. Hartmann, »Zum Gang der Balthasar-Rezeption im deutschen Sprachraum«: Forum
Katholische Theologie 21 (2005) 48–57; Internationale Katholische Zeitschrift »Communio« 34 (2/2005):
Hans Urs von Balthasar 1905–1988; M. Hauke, »Auf den Spuren des Origenes. Größe und Grenzen Hans
Urs von Balthasars«: Theologisches 35 (2005) 554–562.
4 Vgl. www.teologialugano.ch.
5 Vgl. die bislang letzte Folge: A.-M. Jerumanis (Hrsg.), »Bollettino balthasariano 2005«: Rivista Teolo -
gica di Lugano 12 (2007) 321–343.
6 Collana Balthasariana (vgl. o. Anm. 2); beachtenswert ist der neueste Titel: R. Carelli, L’uomo e la donna
nella teologia di H. U. von Balthasar (Collana Balthasariana 2), Lugano 2007.
7 Siehe etwa die Hinweise bei A. Läpple, Benedikt XVI. und seine Wurzeln, Augsburg 2006, 83–85.



Manfred Hauke

S U15 ist en »Eingeweıihten« bestens bekannt und wırd häufig auch zugestanden®.
Bısher wurde aber och nırgendwo dıe E1ıgentheologıe Balthasars cdieser rage
gründlıch AaUS dogmatıscher 1C untersucht. Beachtenswert Sınd VOT em dıe
Verbindungen mıt der e  ME re uUuNsSseres Theologen, WOTr1N dıe Thesen VO

Descensus eıne zentrale DIelen DIie Verfasserin hat In den USA und ÖOster-
reich stuchert amıng und das vorlıiegende Werk als Doktorarbeıt römıschen
»Angelicum« eingereıicht, betreut VOoO Schwe1lzer DommMmikaner C’harles Morerod
Verdientermaben en ıhre Beobachtungen In manchen Kreisen der englısch-
sprach1ıgen Welt. scheı1int C5S, eın mıttleres eDben ausgelöst.

In der Eınführung sk1ı771ert Pıtstick dıe Bedeutung des Themas (1_67 Kap L) DiIie
überlieferte Lehre VOoO Descensus sıeht den Abstieg Christı In dıe Unterwelt als ()I-
tenbarung se1nes Dleges über den Tod und als dıe Anwendung der Erlösungs-
rüchte Balthasar ingegen ist diese renıcht »t1ei« ach ıhm erreicht das
Leıiıden Chrıistı seiınen Höhepunkt nıcht Kreuz, sondern erst danach., be1l seınem
ıtseiın mıt den loten Karsamstag. » [ )Das letzte /Z1el« der Doktorarbeıt ist arum
dıe Klärung, »ob e1in sıegreicher Abstıeg Chrıistı Ooder eın leidender Abstıeg den
wahren USUAFruC des katholıschen aubens darstellt« (2) Der Teı1l des erkes
möchte prüfen, ob be1l der Deutung des Glaubensartıkels über den Abstıieg Jesu ZUT

Unterwelt In den authentischen Quellen der katholıschen Überlieferung eiınen KoOon-
SCM1S5 g1bt Diese Prüfung ist notwendi1g, we1l ach Meınung der Verfasserin In der
gegenwärtigen Katechese se1ıt Jahrzehnten bezüglıch des Descensus eıne riesige
UucC gähn (eine Beobachtung, dıe ohl nıcht 11UTr Tür dıe Vereinigten Staaten
zutrı1ft). Der zweıte Teı1l der Doktorarbeıt ingegen stellt ausTführlich dıe Posıtion
Balthasars VOTL, wobel Pıtstick betont: angesıchts des Ansehens und des Stiles VOIN
Balthasars habe S1e N bevorzugt, dıe AusTführlichkeıit der Dokumentatıon N den
Quellen eher übertreıiben als wen1g bleten (4) Dieses methodısche Orge-
hen ist lobenswert., enn dıe Stellungnahmen Balthasars seınen Themen Ssınd nıcht
ımmer gleichförmıg. Hılfreich ware allerdings SCWESCH (was leider auch In
deren Doktorarbeıten Tast nıe geschieht), dıe englıschsprachıgen Übersetzungen N

den erken Balthasars durchgäng1g In den Fulßßnoten auch mıt den Seıitenzahlen der
orıg1inalen deutschen er‘ vergleichen”. DiIie Verfasserin hat TeE11NC auch be1l
wıichtigen Eınzelheıiten den englıschen ext mıt dem deutschen r1g1na verglichen ”
SsOw1e deutschsprach1ige Fachlıteratur verwandt.

Gileich Begınn wırd dıe zentrale tellung des Themas 1m Werk Balthasars her-
vorgehoben: »Se1ne Theologıe als (Janze ist auft einz1gartıge Welse Urc seıne Theo-
ogıe VO Abstıeg Chrıstı bedingt30  Manfred Hauke  sus ist allen »Eingeweihten« bestens bekannt und wird häufig auch zugestanden®.  Bisher wurde aber noch nirgendwo die Eigentheologie Balthasars zu dieser Frage so  gründlich aus dogmatischer Sicht untersucht. Beachtenswert sind vor allem die  Verbindungen mit der gesamten Lehre unseres Theologen, worin die Thesen vom  Descensus eine zentrale Rolle spielen. Die Verfasserin hat in den USA und Öster-  reich studiert (Gaming) und das vorliegende Werk als Doktorarbeit am römischen  »Angelicum« eingereicht, betreut vom Schweizer Dominikaner Charles Morerod.  Verdientermaßen haben ihre Beobachtungen in manchen Kreisen der englisch-  sprachigen Welt, so scheint es, ein mittleres Erdbeben ausgelöst.  In der Einführung skizziert Pitstick die Bedeutung des Themas (1—6; Kap. 1). Die  überlieferte Lehre vom Descensus sieht den Abstieg Christi in die Unterwelt als Of-  fenbarung seines Sieges über den Tod und als die erste Anwendung der Erlösungs-  früchte. Balthasar hingegen ist diese Lehre nicht »tief« genug. Nach ihm erreicht das  Leiden Christi seinen Höhepunkt nicht am Kreuz, sondern erst danach, bei seinem  Mitsein mit den Toten am Karsamstag. »Das letzte Ziel« der Doktorarbeit ist darum  die Klärung, »ob ein siegreicher Abstieg Christi oder ein leidender Abstieg den  wahren Ausdruck des katholischen Glaubens darstellt« (2). Der erste Teil des Werkes  möchte prüfen, ob es bei der Deutung des Glaubensartikels über den Abstieg Jesu zur  Unterwelt in den authentischen Quellen der katholischen Überlieferung einen Kon-  sens gibt. Diese Prüfung ist notwendig, weil nach Meinung der Verfasserin in der  gegenwärtigen Katechese seit Jahrzehnten bezüglich des Descensus eine riesige  Lücke gähnt (eine Beobachtung, die wohl nicht nur für die Vereinigten Staaten  zutrifft). Der zweite Teil der Doktorarbeit hingegen stellt ausführlich die Position  Balthasars vor, wobei Pitstick betont: angesichts des Ansehens und des Stiles von  Balthasars habe sie es bevorzugt, die Ausführlichkeit der Dokumentation aus den  Quellen eher zu übertreiben als zu wenig zu bieten (4). Dieses methodische Vorge-  hen ist lobenswert, denn die Stellungnahmen Balthasars zu seinen Themen sind nicht  immer gleichförmig. Hilfreich wäre es allerdings gewesen (was leider auch in an-  deren Doktorarbeiten fast nie geschieht), die englischsprachigen Übersetzungen aus  den Werken Balthasars durchgängig in den Fußnoten auch mit den Seitenzahlen der  originalen deutschen Werke zu vergleichen?. Die Verfasserin hat freilich auch bei  wichtigen Einzelheiten den englischen Text mit dem deutschen Original verglichen'®  sowie deutschsprachige Fachliteratur verwandt.  Gleich zu Beginn wird die zentrale Stellung des Themas im Werk Balthasars her-  vorgehoben: »Seine Theologie als Ganze ist auf einzigartige Weise durch seine Theo-  logie vom Abstieg Christi bedingt ... Da eine erschöpfende Abhandlung dieses Teils  seiner Theologie fast einer Wertung seiner Theologie als Ganzem gleich kommt,  $ Vgl. etwa die in der Tonart sehr diskreten Beiträge von M. Lochbrunner, »Descensus ad inferos. Aspekte  und Aporien eines vergessenen Glaubensartikels«: Forum Katholische Theologie 9 (1993) 161—-177  (172-177); ders., »Das Ineinander von Schau und Theologie in der Lehre vom Karsamstag bei Hans Urs  von Balthasar«: Rivista Teologica di Lugano 6 (2001) 171—-193.  ? Dies geschieht etwa vorbildlich bei S. Mycek, Missione di salvezza. Dialogo con la Teodrammatica di  Hans Urs von Balthasar, Sandomierz (Polen) 2005.  !9 Dabei hat sie auch die gelegentlich »geschönte« englische Übersetzungen des deutschen Originals kor-  rigiert (vgl. etwa 193—-196, wo es um die zeitweise Aufhebung der Inkarnation geht).1Da eıne erschöpfende Abhandlung dieses e1ls
se1ner Theologıe Tast eiıner ertung se1ner Theologıe als Ganzem gleich ommt,

Vgl 1wa dıe ın der lonart cehr dıskreten Beıträge V“  S Lochbrunner., » Descensus ad inferos. Aspekte
und Aporıen eINes VELSESSCHEIN Glaubensartikels«: OTLM Katholische Theologıe (1993) 161—1 77
5ders.. DE N Ineinander V“  S Schau und Theologıe ın der Lehre V“ Karsamstag be1 Hans Urs
V“  S Balthasar«: Rıvısta Teologıca dı ugano (2001) 1—-1953

lhes geschieht 1wa vorbıldlıch be] Mycek, Miss1ione dı salvez77a. Dıjalogo (4)  S la Teodrammatıca
Hans Urs V“  S Balthasar, Sandomierz Polen) 2005
IÖ} Dabe1 hat Q1E uch dıe gelegentlıch »geschönte« englısche UÜbersetzungen des deutschen Orıginals kor-
rngiert (vgl 1wa 193—-196 dıe ze1twelse Aufhebung der Inkarnatiıon seht)

sus ist allen »Eingeweihten« bestens bekannt und wird häufig auch zugestanden8.
Bisher wurde aber noch nirgendwo die Eigentheologie Balthasars zu dieser Frage so
gründlich aus dogmatischer Sicht untersucht. Beachtenswert sind vor allem die
Verbindungen mit der gesamten Lehre unseres Theologen, worin die Thesen vom
Descensus eine zentrale Rolle spielen. Die Verfasserin hat in den USA und Öster -
reich studiert (Gaming) und das vorliegende Werk als Doktorarbeit am römischen
»Angelicum« eingereicht, betreut vom Schweizer Dominikaner Charles Morerod.
Verdientermaßen haben ihre Beobachtungen in manchen Kreisen der englisch -
sprachigen Welt, so scheint es, ein mittleres Erdbeben ausgelöst.
In der Einführung skizziert Pitstick die Bedeutung des Themas (1–6; Kap. 1). Die

überlieferte Lehre vom Descensus sieht den Abstieg Christi in die Unterwelt als Of-
fenbarung seines Sieges über den Tod und als die erste Anwendung der Erlösungs-
früchte. Balthasar hingegen ist diese Lehre nicht »tief« genug. Nach ihm erreicht das
Leiden Christi seinen Höhepunkt nicht am Kreuz, sondern erst danach, bei seinem
Mitsein mit den Toten am Karsamstag. »Das letzte Ziel« der Doktorarbeit ist darum
die Klärung, »ob ein siegreicher Abstieg Christi oder ein leidender Abstieg den
wahren Ausdruck des katholischen Glaubens darstellt« (2). Der erste Teil des Werkes
möchte prüfen, ob es bei der Deutung des Glaubensartikels über den Abstieg Jesu zur
Unterwelt in den authentischen Quellen der katholischen Überlieferung einen Kon-
sens gibt. Diese Prüfung ist notwendig, weil nach Meinung der Verfasserin in der
gegenwärtigen Katechese seit Jahrzehnten bezüglich des Descensus eine riesige
Lücke gähnt (eine Beobachtung, die wohl nicht nur für die Vereinigten Staaten
zutrifft). Der zweite Teil der Doktorarbeit hingegen stellt ausführlich die Position
Balthasars vor, wobei Pitstick betont: angesichts des Ansehens und des Stiles von
Balthasars habe sie es bevorzugt, die Ausführlichkeit der Dokumentation aus den
Quellen eher zu übertreiben als zu wenig zu bieten (4). Dieses methodische Vorge-
hen ist lobenswert, denn die Stellungnahmen Balthasars zu seinen Themen sind nicht
immer gleichförmig. Hilfreich wäre es allerdings gewesen (was leider auch in an-
deren Doktorarbeiten fast nie geschieht), die englischsprachigen Übersetzungen aus
den Werken Balthasars durchgängig in den Fußnoten auch mit den Seitenzahlen der
originalen deutschen Werke zu vergleichen9. Die Verfasserin hat freilich auch bei
wichtigen Einzelheiten den englischen Text mit dem deutschen Original verglichen10
sowie deutschsprachige Fachliteratur verwandt.
Gleich zu Beginn wird die zentrale Stellung des Themas im Werk Balthasars her-

vorgehoben: »Seine Theologie als Ganze ist auf einzigartige Weise durch seine Theo -
logie vom Abstieg Christi bedingt … Da eine erschöpfende Abhandlung dieses Teils
seiner Theologie fast einer Wertung seiner Theologie als Ganzem gleich kommt,

30 Manfred Hauke

8 Vgl. etwa die in der Tonart sehr diskreten Beiträge von M. Lochbrunner, »Descensus ad inferos. Aspekte
und Aporien eines vergessenen Glaubensartikels«: Forum Katholische Theologie 9 (1993) 161–177
(172–177); ders., »Das Ineinander von Schau und Theologie in der Lehre vom Karsamstag bei Hans Urs
von Balthasar«: Rivista Teologica di Lugano 6 (2001) 171–193.
9 Dies geschieht etwa vorbildlich bei S. Mycek, Missione di salvezza. Dialogo con la Teodrammatica di
Hans Urs von Balthasar, Sandomierz (Polen) 2005.
10 Dabei hat sie auch die gelegentlich »geschönte« englische Übersetzungen des deutschen Originals kor-
rigiert (vgl. etwa 193–196, wo es um die zeitweise Aufhebung der Inkarnation geht).
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konzentriere iıch mıch be1l se1ner Theologıe VO Descensus auftf dıe In einem CNSCICH
Sinne christolog1schen und tnnıtarıschen Gesichtspunkte« (4) / war g1bt CX schon Stu-
1en über das Descensus-Thema be1l Balthasar. aber vorwıiegend AUS geschıichtlicher
und exegetischer 1C Was bıslangz fehlte. eiıne Untersuchung der Karsams-
tagstheologıe AUS dogmatıscher 1C Berücksichtigung der Christologıe und
der Irımtätslehre (5) Die Verbindung zwıschen Christologıe und Descensus-Lehre
wırd offenkundıg etwa be1l der Behauptung Balthasars, wonach der Descensus gleich-
SAaNMı eiıne ufhebung der Inkarnatıon beinhaltet DiIie Fragen, dıe be1 der Analyse
der lexte des Schwe1izer Theologen entstehen., münden annn In den drıtten Teıl, der
dıe kırchliche ubenslehr: und dıe Meınung Balthasars mıteinander vergleıicht.

Die katholische Überlieferung und ihre Verbindlichkeit

Bevor sıch dıe Verfasserin der Analyse der Balthasarschen er‘ wıdmet. bletet
S$1e In rel Schrıtten eıne Untersuchung der katholıschen Tradıtiıon (9-85; Kap 2-4)
uch 1er wırd TeE11NC bereıts ein1gen Punkten dıe Posıtion Balthasars als KoOon-
trastpunkt urz erwähnt. Eıngegangen wırd In eiınem ersten Schriutt auft dıe aubens-
bekenntnisse und Katech1ı1smen (9—29; Kap DIe kırchliche Lehre. dıe sıch CACII-

plarısc. 1m Römıischen Katech1ismus (1566) und 1m Katechismus der Katholıschen
Kırche ze1gt (1992) wırd In vier Punkten zusammengefTasst: »Eirstens stieg Christus
In se1ıner mıt se1ıner göttlıchen Person vereıiınten eele 11UTr 7U 1 ımbus der V ater
1na /Zwelıtens wurden se1ıne acC und Autorı1tät In der €  mte: bekannt
gemacht, 1m allgemeınen Sinne verstanden \nämlıc. als Unterwelt]. Drıittens erTullte

hıermıt dıe beıden 1ele des Abstieges, nämlıch {sclıe Gerechten befreien<, 1N-
dem ıhnen dıe Herrlichkeıit des Hımmels mıtteılte., und > se1ıne acC
verkünden«. Schlielßlic Wr se1ın Abstieg glorreich, und Christus hat nıcht dıe
Schmerzen erlıtten. dıe Tür ırgendeinen Teı1l der Unterwelt ypısch SINCL _« (1g)12 In-
teressant sınd auch verschiedene Stellungnahmen des päpstlıchen Lehramtes
(19—-22) anderem VOIN aps Gregor 1., der dıe Thesen zweler erıker
verurteıilte (des Presbyters (JEeOrZ1US und des Diakons Theodosius N Konstan-
ınopel): s Ihr ur nıchts anderes Tür wahr halten, als N der wahre Gilaube Urc
dıe katholısche Kırche ehrt Urc seiınen Abstıeg denen. dıe In der Unterwelt
weılten (ad inferos), hat der Herr N den Gefängnissen der Unterwelt (ab Inferni
CIAUSIFIS) 11UT dıe befreıt, dıe CT Urc se1ıne na während ıhres Lebens 1m eıiısche
1m Gilauben und In ule erken bewahrt hatte Denn der] en1ge, der sıch Urc eın

Vel V“  S Balthasar, »Abstieg Hölle«: Ders., Pneuma und Instituton. Skızzen Theologıe L
FEinsiedeln 1974 38 7 400 » [ DIie Entblößung des Menschen Jesus ist nıcht dıe Bloßlegung der
Scheol, sondern uch dıe Bloßlegung des innıtarıschen Verhältnissees hıs reinen Entspringen des
Sohnes ALLS dem aler. Darın 1st der Karsamstag gleichsam ıne Suspension der Menschwerdung, deren
Ergebnis dem aler ın dıe Hände zurückgelegt wird. und dıe der aler durch dıe Öösterliche Auferweckung
erneut und endgültig bestätigen WITd. «
12 IDie Zıtate sSind ALLS dem Catechi1smus Komanus 1 — (hier L6 3.6); vgl uch 632637

konzentriere ich mich bei seiner Theologie vom Descensus auf die in einem engeren
Sinne christologischen und trinitarischen Gesichtspunkte« (4). Zwar gibt es schon Stu-
dien über das Descensus-Thema bei Balthasar, aber vorwiegend aus geschicht licher
und exegetischer Sicht. Was bislang fehlte, war eine Untersuchung der Kar sams -
tagstheologie aus dogmatischer Sicht, unter Berücksichtigung der Christologie und
der Trinitätslehre (5). Die Verbindung zwischen Christologie und Descensus-Lehre
wird offenkundig etwa bei der Behauptung Balthasars, wonach der Descensus gleich-
sam eine Aufhebung der Inkarnation beinhaltet (5)11. Die Fragen, die bei der Analyse
der Texte des Schweizer Theologen entstehen, münden dann in den dritten Teil, der 
die kirchliche Glaubenslehre und die Meinung Balthasars miteinander vergleicht.

2. Die katholische Überlieferung und ihre Verbindlichkeit
Bevor sich die Verfasserin der Analyse der Balthasarschen Werke widmet, bietet

sie in drei Schritten eine Untersuchung der katholischen Tradition (9–85; Kap. 2–4).
Auch hier wird freilich bereits zu einigen Punkten die Position Balthasars als Kon-
trastpunkt kurz erwähnt. Eingegangen wird in einem ersten Schritt auf die Glaubens-
bekenntnisse und Katechismen (9–29; Kap. 2). Die kirchliche Lehre, die sich exem-
plarisch im Römischen Katechismus (1566) und im Katechismus der Katholischen
Kirche zeigt (1992), wird in vier Punkten zusammengefasst: »Erstens stieg Christus
in seiner mit seiner göttlichen Person vereinten Seele nur zum Limbus der Väter
hinab. Zweitens wurden seine Macht und Autorität in der gesamten Hölle bekannt
gemacht, im allgemeinen Sinne verstanden [nämlich als Unterwelt]. Drittens erfüllte
er hiermit die beiden Ziele des Abstieges, nämlich ›die Gerechten zu befreien‹, in-
dem er ihnen die Herrlichkeit des Himmels mitteilte, und ›um seine Macht zu
verkünden‹. Schließlich war sein Abstieg glorreich, und Christus hat nicht die
Schmerzen erlitten, die für irgendeinen Teil der Unterwelt typisch sind.« (18)12. In-
teressant sind auch verschiedene Stellungnahmen des päpst lichen Lehramtes
(19–22), so unter anderem von Papst Gregor I., der die Thesen zweier Kleriker
verurteilte (des Presbyters Georgius und des Diakons Theodosius aus Konstan-
tinopel): »Ihr dürft nichts anderes für wahr halten, als was der wahre Glaube durch
die katholische Kirche lehrt: durch seinen Abstieg zu denen, die in der Unterwelt
weilten (ad inferos), hat der Herr aus den Gefängnissen der Unterwelt (ab inferni
claustris) nur die befreit, die er durch seine Gnade während ihres Lebens im Fleische
im Glauben und in guten Werken bewahrt hatte … Denn derjenige, der sich durch ein
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11 Vgl. H. U. von Balthasar, »Abstieg zur Hölle«: Ders., Pneuma und Institution. Skizzen zur Theologie IV,
Einsiedeln 1974, 387–400 (397f): »Die Entblößung des Menschen Jesus ist nicht nur die Bloßlegung der
Scheol, sondern auch die Bloßlegung des trinitarischen Verhältnisses bis zum reinen Entspringen des
Sohnes aus dem Vater. Darin ist der Karsamstag gleichsam eine Suspension der Menschwerdung, deren
Ergebnis dem Vater in die Hände zurückgelegt wird, und die der Vater durch die österliche Auferweckung
erneut und endgültig bestätigen wird.«   
12 Die Zitate sind aus dem Catechismus Romanus I,6,1–6 (hier I,6,3.6); vgl. auch KKK 632–637. 
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schlechtes en VOIN Giott €  € hat. annn ach dem Tode nıcht Giott hın SCZO-
ScCH werden.«)>

In welcher Hınsıcht der Descensus Christı »herrlıch«, »glorreich« (von der
sıegreichen aCcC der OXa geprägt)? Pıtstick untersche1idet re1l Verwendungen des
Wortes » Herrlıiıchkeit«: erstens, WEn Erscheimnung und Anerkennung des Dleges mıt
der Wırklıc  eıt übereinstiımmen (wenn etwa eın Önıg ach der etzten sıegreichen
ac dem der Menschen In se1ıne Hauptstadt einzieht); zweıtens.
WEn der Dieg gegeben ıst. aber ohne schon Anerkennung Iiinden (SO ach der
Entscheidungsschlacht, auch WEn damıt der Krıeg och nıcht beendet ISt):; drıttens.
WEn dıe Herrlichkeıit erscheınt. aber ohne wırklıche Grundlage (wenn etwa eın Be-
trüger den Thron anstrebt). Giott selbst ist herrlich 1m ersten und e1igentlıchen Sinne.
der auch Tür dıe Auferstehung Christı zutrifft. DIe Herrlichkeit der zweıten Art, 1m
abgeleıteten Ooder analogen Sinne., entspricht der Inkarnatıon (23 asar unter-
sche1det nıcht zwıschen der Herrlichkeıit 1m eigentlıchen und 1m analogen Sinne.
ass den Gegensatz zwıschen dem Kreuz und der (auf dem Kalvarıenberg och
mangelnden) Durchsetzung der Herrliıchkeıit mıt dem Wesen der göttlıchen Herr-
ıchke1 selbst gleichsetz 25) Der eigentlıche Sıiınn der Herrliıchkeıit Chrıistı wırd
nıcht VOIN der Auferstehung abgeleıtet, sondern VOoO Kreuzestod. Aus dıiıesem angel
ergeben sıch schwerwıiegende Fragen bezüglıch der Eınfachheıit und Unveränder-
ıchke1 des göttlıchen Wesens (20—-28)

In eiınem zweıten Schriutt untersucht dıe Verfasserin dıe Aussagen der eılıgen
Schriuift und der überlıeferten Lehre 7U Descensus Chrıistı 0—60; Kap e1
geht N dıe Deutung der Schriftaussagen: ält dıe kırchliche Überlieferung den
Abstıeg Christı In dıe Unterwelt Tür glorreic In dem eigentliıchen, eben beschriebe-
NeTI Sinne? Bedenkenswert (wenn auch olt wen12 beachtet) ist der methodolog1ische
G’rundsatz, besonders auft dıe Schriıttkommentare achten. dıe VOIN eılıgen STAM-
INe  S » DIe Übereinstimmung der eılıgen ist notwendıgerwelse iıdentisch mıt der
Überlieferung der Kırche dıe er‘ der eılıgen In der Geschichte verdienen den
Vorzug VOTL och nıcht kanonisierten Theologen« (3 1)14

FEın unverzıchtbarer Ausgangspunkt Tür dıe Untersuchung ist dıe kırchliche re
VOIN den zwel Naturen Chriıst1, dıe In der hypostatıschen Union unvermıscht und
€  € mıteinander verbunden SINd. Christus nımmt den leiıblıchen Tod als Strafe
der un auft siıch. /ur Sündenstrafe gehört auch das Abste1igen se1ıner ee1le In dıe
Unterwelt., aber auft andere WeIlse als be1l den übrıgen Menschen. Im Unterschlie
den Adamskındern. dıe VOIN der rTDSsunde gepräagt und darum dem Tode unterworlfen
Sınd. ist Christus kraft e1gener Vollmacht gestorben und begıbt sıch den In der
Unterwelt testgehaltenen Seelen In göttlıcher Autorıtät. S$1e VON ıhren Banden
beflreien (33 Der Abstieg ZUT Unterwelt ist eın verdienstliches Werk. enn der

13 Gregor Keg epist. (PL T x /() B: 40.,466; G’regorl Magnı nera V/2  » Koma 1996
441 ) Gregor der (iroße beruft sich dabe1 auf Phiılastrıus. e haeres1ihus 125 (PL 1250—1253), und AÄUu-
gustinus, e haeresihus 79 (PL 45)

IDie Bedeutung der Heılıgen (und cht einfachhın der »Spırıtualıtät« der der »Mystik«) alg » I9Cus theg-
JOg1CUS« betont uch KOrner, »Mystık und Spirıtualität eın IOCUS theologicus”? TSIE Hınwe1ise and
der Theologıe V“  S Hans Urs V“  S Balthasar«: Rıvısta Teologıca dı Lugano (2001) 1— 238

schlechtes Leben von Gott getrennt hat, kann nach dem Tode nicht zu Gott hin gezo-
gen werden.«13
In welcher Hinsicht war der Descensus Christi »herrlich«, »glorreich« (von der

siegreichen Macht der doxa geprägt)? Pitstick unterscheidet drei Verwendungen des
Wortes »Herrlichkeit«: erstens, wenn Erscheinung und Anerkennung des Sieges mit
der Wirklichkeit übereinstimmen (wenn etwa ein König nach der letzten siegreichen
Schlacht unter dem Jubel der Menschen in seine Hauptstadt einzieht); zweitens,
wenn der Sieg gegeben ist, aber ohne schon Anerkennung zu finden (so nach der
Entscheidungsschlacht, auch wenn damit der Krieg noch nicht beendet ist); drittens,
wenn die Herrlichkeit erscheint, aber ohne wirkliche Grundlage (wenn etwa ein Be-
trüger den Thron anstrebt). Gott selbst ist herrlich im ersten und eigentlichen Sinne,
der auch für die Auferstehung Christi zutrifft. Die Herrlichkeit der zweiten Art, im
abgeleiteten oder analogen Sinne, entspricht der Inkarnation (23 f.). Balthasar unter-
scheidet nicht zwischen der Herrlichkeit im eigentlichen und im analogen Sinne, so
dass er den Gegensatz zwischen dem Kreuz und der (auf dem Kalvarienberg noch
mangelnden) Durchsetzung der Herrlichkeit mit dem Wesen der göttlichen Herr -
lichkeit selbst gleichsetzt (25). Der eigentliche Sinn der Herrlichkeit Christi wird
nicht von der Auferstehung abgeleitet, sondern vom Kreuzestod. Aus diesem Mangel
ergeben sich schwerwiegende Fragen bezüglich der Einfachheit und Unveränder-
lichkeit des göttlichen Wesens (26–28). 
In einem zweiten Schritt untersucht die Verfasserin die Aussagen der Heiligen

Schrift und der überlieferten Lehre zum Descensus Christi (30–60; Kap. 3). Dabei
geht es um die Deutung der Schriftaussagen: Hält die kirchliche Überlieferung den
Abstieg Christi in die Unterwelt für glorreich in dem eigentlichen, eben beschriebe-
nen Sinne? Bedenkenswert (wenn auch oft wenig beachtet) ist der methodologische
Grundsatz, besonders auf die Schriftkommentare zu achten, die von Heiligen stam-
men: »Die Übereinstimmung der Heiligen ist notwendigerweise identisch mit der
Überlieferung der Kirche … die Werke der Heiligen in der Geschichte verdienen den
Vorzug vor noch nicht kanonisierten Theologen« (31)14.
Ein unverzichtbarer Ausgangspunkt für die Untersuchung ist die kirchliche Lehre

von den zwei Naturen Christi, die in der hypostatischen Union unvermischt und un-
getrennt miteinander verbunden sind. Christus nimmt den leiblichen Tod als Strafe
der Sünde auf sich. Zur Sündenstrafe gehört auch das Absteigen seiner Seele in die
Unterwelt, aber auf andere Weise als bei den übrigen Menschen. Im Unterschied zu
den Adamskindern, die von der Erbsünde geprägt und darum dem Tode unterworfen
sind, ist Christus kraft eigener Vollmacht gestorben und begibt sich zu den in der
Unterwelt festgehaltenen Seelen in göttlicher Autorität, um sie von ihren Banden zu
befreien (33 f.). Der Abstieg zur Unterwelt ist kein verdienstliches Werk, denn der

32 Manfred Hauke

13 Gregor I., Reg. epist.  VII,15 (PL 77, 870 B; CChr.SL 140,466; Gregorii Magni Opera V/2, Roma 1996,
441). Gregor der Große beruft sich dabei auf Philastrius, De haeresibus 125 (PL 12, 1250–1253), und Au-
gustinus, De haeresibus 79 (PL 42, 45).
14 Die Bedeutung der Heiligen (und nicht einfachhin der »Spiritualität« oder der »Mystik«) als »locus theo -
logicus« betont auch B. Körner, »Mystik und Spiritualität – ein locus theologicus? Erste Hinweise an Hand
der Theologie von Hans Urs von Balthasar«: Rivista Teologica di Lugano 6 (2001) 221–238 (230–237).
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Tod ist das Ende des Pılgerstandes mıt der Möglıchkeıt, Verdienste sammeln. | D
gehört arum ZUT Anwendung der Erlösungsfrüchte und nıcht ZUT Begründung der
rlösung selbst DiIie Vollendung des Erlösungswerkes wırd angedeutet mıt den WOTrT-
ten »S ist vollbracht« (Joh L 30) Wıe Augustinus ausIführt. hat Jesus Christus ke1-
NCSWCZS den » Tod der Neele« auftf sıch also den /ustand der schweren
Sünde). sondern den leiıblıchen Tod (35)15 Be1l dem 1C auft dıe Vorausbıilder des
Descensus 1m en lestament ist be1l der tradıtionellen Deutung bemerkenswert der
Vergleich des Aufenthaltes Jesu In der Unterwelt mıt dem des Jona 1m Bauche des
ales (vgl L 40) In der Unterwelt ist Christus nıcht dem Le1d unterwortfen
(306 Ahnlich vergleicht dıe Überlieferung den Herrn 1m Totenreıich mıt der Un-
versehrtheıt Danıels In der Löwengrube. uch dıe Sabbatruhe gehört ZUT alttesta-
mentlıchen Iypologıe: Christus ruht N VOIN dem Erlösungswerk, das Karfreıitag
vollbracht wurde., und verkündıgt den Gerechten In der Unterwelt dıe TO Bot-
schaft 37) Balthasar ıngegen benutzt Tür se1ıne Descensuslehre alttestamentliıche
» Vorbilder« (wıe etwa dıe Sıntf[lut oder dıe Zerstörung Sodoms und (Jomorras), dıe
In der Überlieferung nıcht vorkommen 38)

uch 1m en Christı selbst <1bt nlıch W1e 1m en lestament, Voraus-
bılder des Descensus. Dazu gehören dıe Sabbat VOLSCHOMUMENCH Heılungen und
se1ıne Exorzismen. wobel gequälte Menschen N der acC Satans befreıt werden.
DIie auTtfe Jesu Jordan., dıe VOIN der Überlieferung als Kein1igung der Wasser VOIN
den Mächten des Bösen betrachtet wırd. ist vergleichbar mıt dem Abstıieg In dıe Un-
terwelt gleichsam als Haus des Starken., der se1nes Besıtzes beraubt WITCL DiIie
Kırchenväter vergleichen den In dıe Welt der loten absteigenden Herrn mıt der
Sonne., dıe In der Dunkelheıt des es aufstrahlt Im vierten Jahrhundert wırd In
diesem Sinne des Descensus e1ım Abendgebet gedacht (41 DIe Katechese der
V äater vergleicht den Abstieg Chrıistı In dıe Unterwelt mıt dem Abste1gen der Kate-
chumenen In das Taufwasser. Wıe Christus dıe eılıgen Seelen 1m es erleuchtet
hat. trahlt CT auch Tür dıe Taufbewerber aut Wıe dıe Seelen der Gerechten ZUT

des Lebens geführt hat, belebt CT dıe Katechumenen Urc das göttlıche
en eıiıches gilt Tür dıe Überwindung der acC des Teufels und dıe el  abDe
en der Auferstehung (44 1C einheıtlıch ist In der Überlieferung dıe
Verbindung VOIN eir 3, 18—4., mıt dem ema des Descensus (49—55) In der An-
nahme eiınes glorreichen Descensus ommt dıe Schriftauslegung der Überlieferung
mıt den Hınwelilsen des Lehramtes übereın (59

FEın drıtter Schriutt e1ım 1C auft dıe Überlieferung umfTasst das Zeugn1s der
Lıiturgıie und den SENSUS idelium 1m Bereich der Kunst —89 Kap 4) Be1l den
lıturgı1schen Jlexten. Tür dıe exemplarısch dıe gegenwärtig verwandten Bücher 1m
byzantınıschen und 1m römıschen Rıtus ausgewählt werden. ist das Ergebnis klar
nırgendwo wırd Christus In der Unterwelt eıne Fortsetzung des Kreuzesleidens
zugeschrieben. Am Karfreıtag erlöst Christus dıe Menschheıt, während
Karsamstag den Gerechten des en Bundes den 1mme aufschlielßt Diese Unter-
sche1dung entspricht der dogmatıschen Dıfferenzierung zwıschen der Ob) ektıiven Hr-

15 Augustinus, Sermo de symbolo (PL

Tod ist das Ende des Pilgerstandes mit der Möglichkeit, Verdienste zu sammeln. Er
gehört darum zur Anwendung der Erlösungsfrüchte und nicht zur Begründung der
Erlösung selbst. Die Vollendung des Erlösungswerkes wird angedeutet mit den Wor-
ten »Es ist vollbracht« (Joh 19, 30). Wie Augustinus ausführt, hat Jesus Christus kei-
neswegs den »Tod der Seele« auf sich genommen (also den Zustand der schweren
Sünde), sondern den leiblichen Tod (35)15. Bei dem Blick auf die Vorausbilder des
Descensus im Alten Testament ist bei der traditionellen Deutung bemerkenswert der
Vergleich des Aufenthaltes Jesu in der Unterwelt mit dem des Jona im Bauche des
Wales (vgl. Mt 12, 40): in der Unterwelt ist Christus nicht dem Leid unterworfen  
(36 f.). Ähnlich vergleicht die Überlieferung den Herrn im Totenreich mit der Un-
versehrtheit Daniels in der Löwengrube. Auch die Sabbatruhe gehört zur alttesta-
mentlichen Typologie: Christus ruht aus von dem Erlösungswerk, das am Karfreitag
vollbracht wurde, und verkündigt den Gerechten in der Unterwelt die Frohe Bot-
schaft (37). Balthasar hingegen benutzt für seine Descensuslehre alttestamentliche
»Vorbilder« (wie etwa die Sintflut oder die Zerstörung Sodoms und Gomorras), die
in der Überlieferung nicht vorkommen (38).
Auch im Leben Christi selbst gibt es, ähnlich wie im Alten Testament, Voraus-

bilder des Descensus. Dazu gehören die am Sabbat vorgenommenen Heilungen und
seine Exorzismen, wobei gequälte Menschen aus der Macht Satans befreit werden.
Die Taufe Jesu am Jordan, die von der Überlieferung als Reinigung der Wasser von
den Mächten des Bösen betrachtet wird, ist vergleichbar mit dem Abstieg in die Un-
terwelt gleichsam als Haus des Starken, der seines Besitzes beraubt wird. Die
Kirchenväter vergleichen den in die Welt der Toten absteigenden Herrn mit der
Sonne, die in der Dunkelheit des Todes aufstrahlt. Im vierten Jahrhundert wird in
diesem Sinne des Descensus beim Abendgebet gedacht (41 f.). Die Katechese der
Väter vergleicht den Abstieg Christi in die Unterwelt mit dem Absteigen der Kate-
chumenen in das Taufwasser. Wie Christus die heiligen Seelen im Hades erleuchtet
hat, so strahlt er auch für die Taufbewerber auf. Wie er die Seelen der Gerechten zur
Fülle des Lebens geführt hat, so belebt er die Katechumenen durch das göttliche
Leben. Gleiches gilt für die Überwindung der Macht des Teufels und die Teilhabe am
Leben der Auferstehung (44 f.). Nicht einheitlich ist in der Überlieferung die
Verbindung von 1 Petr 3, 18–4, 6 mit dem Thema des Descensus (49–55). In der An-
nahme eines glorreichen Descensus kommt die Schriftauslegung der Überlieferung
mit den Hinweisen des Lehramtes überein (59 f.).
Ein dritter Schritt beim Blick auf die Überlieferung umfasst das Zeugnis der

Liturgie und den Sensus fidelium im Bereich der Kunst (61–85; Kap. 4). Bei den
liturgischen Texten, für die exemplarisch die gegenwärtig verwandten Bücher im
byzantinischen und im römischen Ritus ausgewählt werden, ist das Ergebnis klar:
nirgendwo wird Christus in der Unterwelt eine Fortsetzung des Kreuzesleidens
zugeschrieben. Am Karfreitag erlöst Christus die Menschheit, während er am
Karsamstag den Gerechten des Alten Bundes den Himmel aufschließt. Diese Unter-
scheidung entspricht der dogmatischen Differenzierung zwischen der objektiven Er-
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15 Augustinus, Sermo de symbolo 5 (PL 40, 1193).
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lösung, Urc dıe Christus das e1l ermöglıcht, und der subjektiven rlösung,
wodurch Menschen tatsäc  1C das e1l empfangen 63) In diesem Sinne Aaußert
sıch auch dıe klassısche Abhandlung des TIThomas In der Summa theologide: » [Das
Leıiıden Chrıistı dıe allgemeıne Ursache Tür das e1l der Menschen., der ebenden
WIe der verstorbenen. KEıne allgemeıne Ursache aber ommt 11UTr Urc e{IW. Beson-
deres den einzelnen Wırkungen zugute. Wlıe darum dıe Kraft des Leıiıdens Christı den
ebenden Urc dıe Sakramente., dıe unNns dem Leıiıden Chrıistı gleichgestalten, zugute
kommt. ommt S$1e auch den loten ZUgute Urc den Abstieg Chrıistı ZUT Hölle«16
6/)

Als USUATruC des Gilaubenssinnes behandelt dıe Verfasserin auch den Bereich der
authentischen. In der Lıiturgıie verwandten Christusıkonen (74-79) denen ach dem
Viıerten Konzıl VOIN Konstantinopel —5 dıe gleiche erehrung zukommt WIe
dem Buch der Evangelıen (DH 653 DiIie one der Anastasıs verkündet mıt er
Deutlıc  el den glorreichen Dieg Christı über Tod und Teufel Urc seınen Abstıeg
In dıe Unterwelt (77-79) eıches gıilt Tür dıe anderen Darstellungen des Descensus
In (Jst und West Demnach ist der Abstıeg Jesu den loten nıcht dıe Ort-
Setzung des Leidens Karfreıitag auc WEn dıe Irennung VOIN Le1ib und eele als
solche eıne Ireiwillıe übernommene olge der un darstellt), sondern bereıts eın
erstes Aufstrahlen der Herrliıchkeıit des Ustertages (54

Die Ausführungen Hans (UUrSs Vo  > Balthasars
ZU:  S Abstieg ChHhrıisti In die Hölle

Der umfangreıichste Teıl der Doktorarbeıt wıdmet sıch der SCHAUCH Analyse des
Beıtrages Hans Urs VON Balthasars 89-277) Pıtstick untersucht zunächst den Des-
CEMNSUS als olchen (89—-114; Kap 5) beleuchtet ıhn annn In seınem Verhältnıs ZUT

Irınıtät (Kap O—8) und ze1gt seıne zentrale tellung 1m (jJanzen der Balthasarschen
Theologıe (Kap

Der Descensus erscheımnt 1m Werk des Baseler Theologen als Fortsetzung des
Kreuzes (90—98) DIies gilt Tür das Leiıden und allgemeın Tür dıe erlösende Wırk-
samkeıt. Was Christus In Zeıt und K aum Kreuz vollbringt, das wırkt CT außerhalb
VOIN Zeıt und K aum ach seınem Tod Kreuz und Descensus ersche1iınen e1 gleich-
Sl als dıe zwel Seıten eiıner edaıulle Tod bedeutet ach Balthasar dıe Aufgabe jJed-
weder Aktıvyıtät. Christus se1 be1l se1ıner AuffTfahrt In den 1mme DaSSIV, we1l Giott
Vater alleın handele!® Ahnlich se1 ollkommen DaSSIV In seınem ıtseiın mıt den
Jloten., SZahlz 1m Unterschie! dem. WAS dıe Überlieferung VOTL Balthasar darüber
denkt Dass Urc den Tod eın radıkaler andel eintrıtt, wırd VOIN dem Schwe1lizer
Theologen exıistentiell und Lıterarısch erschlossen. während eıne metaphysısche und

16 Thomas V“  S Aquiın, STh 111 ad (deutsch ın "ThA 165)
| 7 Fıne exemplarısche Reihe künstlerischer Darstellungen wıird ın Bıldtafeln dargestellt (zwıschen den
Selten 344 und 345)
IN Be]l d1eser Aussage wırd VELSCSSCIL ass Christus ın der Kraft selNer Giottheıit aktıv ın dıe himmlısche
Herrhchkeit eingeht.

lösung, durch die Christus das Heil ermöglicht, und der subjektiven Erlösung,
wodurch Menschen tatsächlich das Heil empfangen (63). In diesem Sinne äußert
sich auch die klassische Abhandlung des hl. Thomas in der Summa theologiae: »Das
Leiden Christi war die allgemeine Ursache für das Heil der Menschen, der lebenden
wie der verstorbenen. Eine allgemeine Ursache aber kommt nur durch etwas Beson-
deres den einzelnen Wirkungen zugute. Wie darum die Kraft des Leidens Christi den
Lebenden durch die Sakramente, die uns dem Leiden Christi gleichgestalten, zugute
kommt, so kommt sie auch den Toten zugute durch den Abstieg Christi zur Hölle«16
(67). 
Als Ausdruck des Glaubenssinnes behandelt die Verfasserin auch den Bereich der

authentischen, in der Liturgie verwandten Christusikonen (74–79), denen nach dem
Vierten Konzil von Konstantinopel (869–870) die gleiche Verehrung zukommt wie
dem Buch der Evangelien (DH 653 f.). Die Ikone der Anastasis verkündet mit aller
Deutlichkeit den glorreichen Sieg Christi über Tod und Teufel durch seinen Abstieg
in die Unterwelt (77–79). Gleiches gilt für die anderen Darstellungen des Descensus
in Ost und West (79–84)17. Demnach ist der Abstieg Jesu zu den Toten nicht die Fort-
setzung des Leidens am Karfreitag (auch wenn die Trennung von Leib und Seele als
solche eine freiwillig übernommene Folge der Sünde darstellt), sondern bereits ein
erstes Aufstrahlen der Herrlichkeit des Ostertages (84 f.).

3. Die Ausführungen Hans Urs von Balthasars 
zum Abstieg Christi in die Hölle

Der umfangreichste Teil der Doktorarbeit widmet sich der genauen Analyse des
Beitrages Hans Urs von Balthasars (89–277). Pitstick untersucht zunächst den Des -
census als solchen (89–114; Kap. 5), beleuchtet ihn dann in seinem Verhältnis zur
Trinität (Kap. 6–8) und zeigt seine zentrale Stellung im Ganzen der Balthasarschen
Theologie (Kap. 9). 
Der Descensus erscheint im Werk des Baseler Theologen als Fortsetzung des

Kreuzes (90–98). Dies gilt für das Leiden und allgemein für die erlösende Wirk-
samkeit. Was Christus in Zeit und Raum am Kreuz vollbringt, das wirkt er außerhalb
von Zeit und Raum nach seinem Tod. Kreuz und Descensus erscheinen dabei gleich-
sam als die zwei Seiten einer Medaille. Tod bedeutet nach Balthasar die Aufgabe jed-
weder Aktivität. Christus sei bei seiner Auffahrt in den Himmel passiv, weil Gott
Vater allein handele18. Ähnlich sei er vollkommen passiv in seinem Mitsein mit den
Toten, ganz im Unterschied zu dem, was die Überlieferung vor Balthasar darüber
denkt. Dass durch den Tod ein radikaler Wandel eintritt, wird von dem Schweizer
Theologen existentiell und literarisch erschlossen, während eine metaphysische und
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16 Thomas von Aquin, STh III q. 52 a. 1 ad 2 (deutsch in DThA 28, 165).
17 Eine exemplarische Reihe künstlerischer Darstellungen wird in Bildtafeln dargestellt (zwischen den
Seiten 344 und 345).
18 Bei dieser Aussage wird vergessen, dass Christus in der Kraft seiner Gottheit aktiv in die himmlische
Herrlichkeit eingeht.
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anthropologısche Analyse des es Christı nıcht eutl1ic wırd 02) DiIie rage, ob
Leı1b und ee1le Christı weıterhın VO 0Z0S €  € werden WAS Tür dıe 0gmaa-
tische Analyse zentral ist interessıiert Balthasar nıcht DIie Möglıchkeıt eines Han-
eIns der VOIN dem Leı1b getrennten eele wırd VOIN dem Theologen nıcht untersucht.
] Dass der Tod dıe Irennung VOIN Leı1b und eele darstellt. wırd 7 W ar nıcht geleugnet,
aber nıcht In seınem systematıschen Wert 903) DIe angebliche Pas-
SıvıtÄt des Totseıns wırd nıcht N eiıner metaphysıschen Analyse abgeleıtet, sondern
als Ergebnis des bıblıschen eiIiundes behauptet: dıe Unterwelt Sheol) musSse als e1n-
heıtlıcher Bereıich der loten verstanden werden. während dıe Unterscheidung ZWI1-
schen Gerechten und Ungerechten arın angeblich späteren heidnıschen Eınflüssen
entstammt DiIie auft dıiese Welse In ıhrem (bıblıschen Gehalt reduzlierte Unterwelt
wırd ann als (jottesferne gedeutet, wobel dıe Entwicklung innerhalb des en les-
me selbst ıgnorlert wırd (Z Ps 139) 94) Um se1ıne Theorıie VOIN der Passı-
vıtät Christı In der Unterwelt stutzen., andert Balthasar eın bekanntes /ıtat (Gire-
SZOLS VON Nazıanz (das CT Tälschlich Irenaus zuschre1bt) kurzerhand AaUS dem
Prinzıp » Was nıcht ANSZCHOMLUMNME wurde., ist nıcht erlöst« wırd » Was nıcht erlitten
wurde., ist nıcht erlöst« 96) Auf cdiese Welse wırd das Leıiıden 7U tormellen 1NZ1Ip
des Erlösungswerkes Christı, während TIThomas VON quın dıe Verdienstlichkeıit der
rlösung VON der göttlıchen Tugend der 1e ableıtet. DIie Wırklıc  eıt der Un
wırd VOIN Balthasar nıcht als DFIVatiO honi behandelt., sondern WIe eıne ontologısche
Wırklıchkeıit, dıe VO Siünder €  € werden annn (97)19

Der Descensus erscheıint nıcht 11UT als Fortsetzung des Kreuzesle1idens, sondern
als dessen Intensivierung: das Sühnele1iıden des Abstieges den loten über-

ste1gt In seınem rad das des Kreuzes 908—105) 1Da der Tod des Le1ıbes und der » Tod
der Neele« also der /ustand der Sünde) nıcht €  € werden könnten, se1 auch Tür
Christus der geistige Tod dıe Voraussetzung Tür dıe Auferstehung. Christus se1 1m
Tode ohne dıe selıge Gottesschau., Ja selbst ohne dıe göttlıche Tugend des aubens
Selbst dıe offnung und dıe 1e auc. dıe den Gerechten des en Bundes)
tehlen ıhm 99) Christus se1 VON Giott verlassen. Balthasar berult sıch auft 1KOLaus
VOIN Kues, Christus be1l der >Schau des Todes« dıe Sinnesstrafe (poena SECHNSUS)
zuzuschreıben DIie au (jottes wırd 1er Urc dıe qualvolle au des
es nac. dem leiıbliıchen erben ersetzt, wobel Christus »dıe Un In siıch« be-
trachtet.

FEın drıttes Grundelement der Descensuslehre Balthasars ist dıe Auffassung,
wonach 1m wörtlichen Sıiınn Christus Tür dıe rlösung der Menschen ZUT »Sünde«
geworden ist —1 Damlut wırd dıe Formulıerung VOIN KOr 5, 21 übernom-
INCIL, aber dıe klassısche Auslegung miıssachtet. wonach N 1er dıe stellvertre-
tende UÜbernahme des es als Strafe der un geht uch 1er geht der Schwe1lizer
eologe großzügıg mıt den Quellentexten u In dıiıesem Fall mıt dem Hebräer-
TI1e ährend ach dem Dbıblıschen Zeugn1s Christus »ohne Siünde« (Choris
hamartias. ebr 4, 15), schränkt Balthasar dıe Schriftstelle auftf dıe Tatsünde eın
(»ohne un begehen«) und lässt Christus dıe Tatsüuünden er Indıyıduen auft

19 lheser Punkt wıird uch V“  S Lochbrunner (1993) 1 76: (2001) 11 monljertt.

anthropologische Analyse des Todes Christi nicht deutlich wird (92). Die Frage, ob
Leib und Seele Christi weiterhin vom Logos getragen werden – was für die dogma-
tische Analyse zentral ist –, interessiert Balthasar nicht. Die Möglichkeit eines Han-
delns der von dem Leib getrennten Seele wird von dem Theologen nicht untersucht.
Dass der Tod die Trennung von Leib und Seele darstellt, wird zwar nicht geleugnet,
aber nicht in seinem systematischen Wert ernst genommen (93). Die angebliche Pas-
sivität des Totseins wird nicht aus einer metaphysischen Analyse abgeleitet, sondern
als Ergebnis des biblischen Befundes behauptet: die Unterwelt (sheol) müsse als ein-
heitlicher Bereich der Toten verstanden werden, während die Unterscheidung zwi -
schen Gerechten und Ungerechten darin angeblich späteren heidnischen Einflüssen
entstammt. Die auf diese Weise in ihrem (biblischen) Gehalt reduzierte Unterwelt
wird dann als Gottesferne gedeutet, wobei die Entwicklung innerhalb des Alten Tes-
tamentes selbst ignoriert wird (z. B. Ps 139) (94). Um seine Theorie von der Passi -
vität Christi in der Unterwelt zu stützen, ändert Balthasar ein bekanntes Zitat Gre-
gors von Nazianz (das er fälschlich Irenäus zuschreibt) kurzerhand um: aus dem
Prinzip »Was nicht angenommen wurde, ist nicht erlöst« wird »Was nicht erlitten
wurde, ist nicht erlöst« (96). Auf diese Weise wird das Leiden zum formellen Prinzip
des Erlösungswerkes Christi, während Thomas von Aquin die Verdienstlichkeit der
Erlösung von der göttlichen Tugend der Liebe ableitet. Die Wirklichkeit der Sünde
wird von Balthasar nicht als privatio boni behandelt, sondern wie eine ontologische
Wirklichkeit, die vom Sünder getrennt werden kann (97)19.
Der Descensus erscheint nicht nur als Fortsetzung des Kreuzesleidens, sondern

sogar als dessen Intensivierung: das Sühneleiden des Abstieges zu den Toten über-
steigt in seinem Grad das des Kreuzes (98–105). Da der Tod des Leibes und der »Tod
der Seele« (also der Zustand der Sünde) nicht getrennt werden könnten, sei auch für
Christus der geistige Tod die Voraussetzung für die Auferstehung. Christus sei im
Tode ohne die selige Gottesschau, ja selbst ohne die göttliche Tugend des Glaubens.
Selbst die Hoffnung und die Liebe (auch die zu den Gerechten des Alten Bundes)
fehlen ihm (99). Christus sei von Gott verlassen. Balthasar beruft sich auf Nikolaus
von Kues, um Christus bei der »Schau des Todes« die Sinnesstrafe (poena sensus)
zuzuschreiben (101). Die Schau Gottes wird hier durch die qualvolle Schau des
Todes (nach dem leiblichen Sterben) ersetzt, wobei Christus »die Sünde in sich« be-
trachtet.
Ein drittes Grundelement der Descensuslehre Balthasars ist die Auffassung,

wonach im wörtlichen Sinn Christus für die Erlösung der Menschen zur »Sünde«
geworden ist (105–112). Damit wird die Formulierung von 2 Kor 5, 21 übernom-
men, aber die klassische Auslegung missachtet, wonach es hier um die stellvertre-
tende Übernahme des Todes als Strafe der Sünde geht. Auch hier geht der Schweizer
Theologe großzügig mit den Quellentexten um, in diesem Fall mit dem Hebräer-
brief: Während nach dem biblischen Zeugnis Christus »ohne Sünde« war (chorìs
hamartías, Hebr 4, 15), schränkt Balthasar die Schriftstelle auf die Tatsünde ein
(»ohne Sünde zu begehen«) und lässt Christus die Tatsünden aller Individuen auf
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19 Dieser Punkt wird auch von Lochbrunner (1993) 176; (2001) 191f moniert.
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sıch nehmen Diese Deutung ist VON den Posıtionen Luthers und Calvıns be-
einflusst. wonach Christus be1l seıinem Kreuzesleiıden den /ustand der Uun: auft sıch

habe (vgl 101 397 L.. Anm 102)
ach der Descensuslehre Balthasars 1m Allgemeıinen untersucht Pıtstick dıe t1ınNı-

tarısche Auslegung des Abstieges Chrıistı ZUT Unterwelt., begınnend mıt Giott Vater.,
den der Schwe1lizer eologe als denjen1ıgen sıeht., der aktıv dem Sohn dıe Betrach-
(ung des es (VISLO MOFTLS) auferlegt 5-1 Kap DiIie Verfasserin betont
ec dıe uberlhlelierte ehre. dıe bereıts Augustinus als Glaubensgut betrachtet© und
VOIN den klassıschen Handbüchern der ogmatı als de fide (definitda) vorgeste
wird*!, wonach dıe er‘ der rel göttlıchen Personen ach außen hın (opera Ad
{FCA) nıcht voneınander €  € werden können (115 Aus dıiıesem aubens-
PrNZIp erg1bt sıch dıe Lehre VON den göttlıchen Approprlationen, wonach eıne
Tätigkeıt, dıe en re1l Personen gemeınsam ıst. eiıner bestimmten Person
zugeschrıieben wırd. ohne damıt dıe anderen beıden Personen auszuschließen. Diese
Lehre wırd VOIN asar abgelehnt, we1l dıe er‘ ach außen 11UTr dıe Fortsetzung
innertrinıtarıscher orgänge se1en ach dem Schwe1lzer Theologen eT{7z! jede
göttlıche Person In der He1lsökonomıie eigenständıge kte 141) In diesem Sinne CI -
scheıint der Vater als aktıves 1NZ1Ip der Inkarnatıon. der Sohn iıngegen als passıver
Befehlsempfänger, der VO Vater dıe Sündenlast aufgeladen bekommt (1 L7) In der
klassıschen re ingegen, dıe In diıesem Fall auch bereıts 1D1L1SC bestens belegt
ıst. erscheiınen dıe re1l Personen gemeınsam als aktıves 1NZ1Ip der Inkarnation“?.
ach Balthasar verlässt der Vater den Sohn In der Unterwelt und überlässt ınn., der
göttlıchen ugenden und der na en!  O der Gewalt des Teufels Dem-
ach ist Giott selbst VOIN (jott verlassen 19) DIe Unterscheidung der göttlıchen Per-

wırd als » [ )istanz« beschrieben und (bereıts iınnerhalb der Irınıtät) mıt der
» Kenos1s« gleichgesetzt DIie iınnergöttliıche Ihstanz wırd gesehen als rund-
lage Tür jedwede Lstanz In der endlıchen Welt. insbesondere auch Tür dıe mensch-
1C Dıstanzıerung VOIN Giott Urc dıe Un DIie göttlıche »Gottlosigkeit« » U111-

Langt« dıe Un (und lässt auft dıe kettung er holfen) (121 DiIie iınnergöttlıche
» [ )istanz« als Unterscheidung der Personen wırd TeE11NC dadurch relatıviert. ass
jede göttlıche Person auch dıe Handlungen übernehmen kann, dıe Tür eıne andere
göttlıche Person spezılısch Ssınd (125 DiIie innergöttlıche » [ )istanz« erscheınt als
notwendıig Tür dıe Schöpfung, ass eın nıcht trimıtarıscher Schöpfergott als
denkbar vorgeste WITCL Dies wıderspricht TELLC betont Pıtstick. der Notwen-
dıgkeıt des aubens Tür dıe Erkenntnis der Dreiemigkeıt (127 S1e sıieht eınen
uUucC In den Patrıpassıanı1smus In der Meınung Balthasars., wonach (jott sıch

Augustinus, e Trintate » aler el Fılms el Spirıtus Sanctus Qöü1cut inseparabıles SunL(. ita insepa-
rabılıter Opereniur. Haec el 111CA üides esT.  ‚ quando hEC eQl catholıca des«

Vgl 1wa Brinktrine, IDie Lehre V“  S ofit Il Von der göttlıchen Trinität, Paderborn 1954 170-176.
miıt 1NWEIS auf das Anathem €e1m römıschen Kaoanzıl 1m Jahre 35() (DH 171), dıe Lateransynode 04
(DH 501), dıe elfte Synode V“  S Toledao 675 (DH 531), das Vierte Laterankonzıl 715 (DH 300)., das Kaoanzıl
V“  S Florenz (DH und dıe Enzyklıka 1US XIl »Mysticı COTDOTIS« (DH ÖUtt, Girundriss der
Dogmatık, Bonn 12005 1253
27 Im Neuen lTestament kann der aler alg Verursacher der Inkarnation erscheinen (Hebr her uch
der Sohn (Phıl 2,5—  :7) und der Heılıge (re1lst (Mt 20; 35)

sich nehmen (109). Diese Deutung ist von den Positionen Luthers und Calvins be -
einflusst, wonach Christus bei seinem Kreuzesleiden den Zustand der Sünde auf sich
genommen habe (vgl. 101 & 392 f., Anm. 102).
Nach der Descensuslehre Balthasars im Allgemeinen untersucht Pitstick die trini-

tarische Auslegung des Abstieges Christi zur Unterwelt, beginnend mit Gott Vater,
den der Schweizer Theologe als denjenigen sieht, der aktiv dem Sohn die Betrach-
tung des Todes (visio mortis) auferlegt (115–141; Kap. 6). Die Verfasserin betont zu
Recht die überlieferte Lehre, die bereits Augustinus als Glaubensgut betrachtet20 und
von den klassischen Handbüchern der Dogmatik als de fide (definita) vorgestellt
wird21, wonach die Werke der drei göttlichen Personen nach außen hin (opera ad ex-
tra) nicht voneinander getrennt werden können (115 f.). Aus diesem Glaubens -
prinzip ergibt sich die Lehre von den göttlichen Appropriationen, wonach eine
Tätigkeit, die allen drei Personen gemeinsam ist, einer bestimmten Person
zugeschrieben wird, ohne damit die anderen beiden Personen auszuschließen. Diese
Lehre wird von Balthasar abgelehnt, weil die Werke nach außen nur die Fortsetzung
innertrinitarischer Vorgänge seien (116). Nach dem Schweizer Theologen setzt jede
göttliche Person in der Heilsökonomie eigenständige Akte (141). In diesem Sinne er-
scheint der Vater als aktives Prinzip der Inkarnation, der Sohn hingegen als passiver
Befehlsempfänger, der vom Vater die Sündenlast aufgeladen bekommt (117). In der
klassischen Lehre hingegen, die in diesem Fall auch bereits biblisch bestens belegt
ist, erscheinen die drei Personen gemeinsam als aktives Prinzip der Inkarnation22.
Nach Balthasar verlässt der Vater den Sohn in der Unterwelt und überlässt ihn, der
göttlichen Tugenden und der Gnade entblößt, der Gewalt des Teufels (118). Dem-
nach ist Gott selbst von Gott verlassen (119). Die Unterscheidung der göttlichen Per-
sonen wird als »Distanz« beschrieben und (bereits innerhalb der Trinität) mit der
»Kenosis« gleichgesetzt (120). Die innergöttliche Distanz wird gesehen als Grund-
lage für jedwede Distanz in der endlichen Welt, insbesondere auch für die mensch -
liche Distanzierung von Gott durch die Sünde. Die göttliche »Gottlosigkeit« »um-
fängt« die Sünde (und lässt auf die Rettung aller hoffen) (121 f.). Die innergöttliche
»Distanz« als Unterscheidung der Personen wird freilich dadurch relativiert, dass
jede göttliche Person auch die Handlungen übernehmen kann, die für eine andere
göttliche Person spezifisch sind (125 f.). Die innergöttliche »Distanz« erscheint als
notwendig für die Schöpfung, so dass ein nicht trinitarischer Schöpfergott als un-
denkbar vorgestellt wird. Dies widerspricht freilich, so betont Pitstick, der Not wen -
dig keit des Glaubens für die Erkenntnis der Dreieinigkeit (127 f.). Sie sieht einen
Rückfall in den Patripassianismus in der Meinung Balthasars, wonach Gott sich
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20 Augustinus, De Trinitate I,4,7: »… Pater et Filius et Spiritus Sanctus sicut inseparabiles sunt, ita insepa-
rabiliter operentur. Haec et mea fides est, quando haec est catholica fides«.
21 Vgl. etwa J. Brinktrine, Die Lehre von Gott. II. Von der göttlichen Trinität, Paderborn 1954, 170–176,
mit Hinweis u. a. auf das Anathem beim römischen Konzil im Jahre 380 (DH 171), die Lateransynode 648
(DH 501), die elfte Synode von Toledo 675 (DH 531), das Vierte Laterankonzil 1215 (DH 800), das Konzil
von Florenz (DH 1331) und die Enzyklika Pius’ XII. »Mystici corporis« (DH 3814); L. Ott, Grundriss der
Dogmatik, Bonn 112005, 123.
22 Im Neuen Testament kann der Vater als Verursacher der Inkarnation erscheinen (Hebr 10, 5), aber auch
der Sohn (Phil 2,5–7) und der Heilige Geist (Mt 1, 20; Lk 1, 35).



Die katholische Tehre Vo DIESCEHSUS Aad Inferos unNnd Hans UTrS Vo  —- Balthasar

selbst Ireiwillıe In seıinem (jottsein dem Leıden unterwerifen könne (131 f )23 |DER
Leıiıden lässt sıch VOIN Giott 11UT aufgrund der hypostatıschen Union AUSSaZCH, dıe ZUT

Idıomenkommunıkatıon Tührt also Aussagen W1e »Gott ist geboren«, » amn Kreuz
gestorben« USW.):; diese Aussagen betreftfen aber nıcht Giott selbst In seınem (jott-
Sse1n: dıe Veränderung bZzw das Leıiıden vollzıeht sıch In der menschlıchen Natur Jesu,
dıe VOIN der göttlıchen Person des Sohnes hypostatısch €  € wırd (vgl 1372
DIie VOIN den Dokumentes des kırc  ıchen Lehramtes betonte Impassıbiulıtät (jottes
meınt nıcht (wıe althasar behauptet) das Leıiden. das dem ıllen (jottes wıder-
spricht, sondern SCN1e| das Leıiıden prinzıpie. N dem Giottsein N Andern-

ware Giott nıcht mehr Gott, sondern e1in heidnıscher Wotan, der zwıschen WUu-
tausbrüchen und Freudentaumel hın und her schwankt. Der ensch annn auch über
das Le1d In der 1e wachsen. aber das Leıiıden als olches ist ımmer eın bel
althasar ıngegen schreıbt OlItTenDar dem Le1i1d und dem Tod als olchem eiınen DOS-
ıtıven Wert L,  % den 1m trinıtarıschen en selbst verankert

Den Abstıeg des göttlıches Sohnes In dıe Unterwelt sıeht Balthasar als USUAruCc
des ewıgen Hervorganges N dem Vater (142-216; Kap 7) DIe mıt der Inkarnatıon
erscheımnende Sendung des Sohnes beinhaltet eıne »Entblößung« VOIN göttlıchen
Eıgenschaften, dıe der Schwe1lzer eologe VOIN dem Christushymnus 1m Phılıpper-
TI1e ableıtet 2, 5—-11) nstelle der göttlıchen Eıgenschaften, dıe WIe e1in Kof-
ter e1ım Vater deponıert werden. übernımmt dıe Hypostase des Sohnes, dıe 11UT och
als Relatıon 7U Vater exıstiert, mensc  1C Eıgenschaften. Der Sohn konnte sıch
darum Kreuz nıcht selber helfen nNstelle des göttlıchen und menschlıchen Wıl-
lens iindet sıch In Jesus 11UTr der menscnliıche e, der VON der Hypostase des
Sohnes €  € wırd —1 In diesem Sinne deutet Pıtstick auch dıe Aasa-
rmanısche leichsetzung VOIN Öökonomıischer Sendung (MILSSLO) und trinıtarıschem
Hervorgang (DFOCESSLO): » Auf diese Welse 18 dıe Prozession (dıe Hypostase des
Sohnes) dıe 1SsS10N (der ensch Jesus, diese Person mıt diesen menschlıchen
Eıgenschaften)« Pıtstick vergleıicht dıe Vorstellungen Balthasars ZUT Kenosıs
mıt der Idee e1ines Glases, das eiınen belıebıigen auiInehmen könne. DIe gOÖLL-
lıchen Hypostasen gleichen dem Gilas. während dıe göttlıchen Eıgenschaiften mıt
dem wechnselInden Inhalt des CGilases vergliıchen werden (154 Demnach wırd be1l
der innertrinıtarıschen Relatıon das Se1in (ESSE) und dıe Bezüglıchkeıt (rati0), dıe be1l
TIThomas zusammengehören, ause1inander ger1ssen. 1Da dıe göttlıchen Personen Sub-
stantıale Bezıehungen Sınd., WOrn dıe Bezıehung (1ım Unterschie: 7U eschöpflı-
chen ere1c mıt der Substanz iıdentisch ıst. können dıe göttlıchen Eıgenschaften
nıcht VOIN den Personen €  € werden. TIThomas VOIN quın betont: » S ist olfenbar.
ass dıe Bezıehung, dıe wırklıcherwelse In (jott Aa ıst. SAaCAIC eın und asselbe ist
mıt der Wesenheıt; und S$1e untersche1ıidet sıch 11UT gedanklıch, insofern In der

AA egen dıese gnostisıerende assung, dıe ın bestimmten theologischen Kreisen geradezu IN Mode«
gekommen ıst.  ‚ vgl Cavalcolı, 11 m1istero dell’ımpassıbıalıta dıvyına«" Divıinıtas U (1995) 111-167:;

Sche{fifczyk, Der ‚git der Offenbarung. (Giotteslehre (Katholısche Dogmatık I1), Aachen 1996 492—-500:
Koaslowskı Hermannı (Hrsg.) er eiıdende oit FEıne phılosopıische und theologısche Kriıtıik.

München 2001: Charamsa, Davvero Dg olffre”? La Tradızi1one l’ınsegnamento dı San 10mmaso.,
Bologna 20023

selbst freiwillig in seinem Gottsein dem Leiden unterwerfen könne (131 f.)23. Das
Leiden lässt sich von Gott nur aufgrund der hypostatischen Union aussagen, die zur
Idiomenkommunikation führt (also zu Aussagen wie »Gott ist geboren«, »am Kreuz
gestorben« usw.); diese Aussagen betreffen aber nicht Gott selbst in seinem Gott-
sein: die Veränderung bzw. das Leiden vollzieht sich in der menschlichen Natur Jesu,
die von der göttlichen Person des Sohnes hypostatisch getragen wird (vgl. 132 f.).
Die von den Dokumentes des kirchlichen Lehramtes betonte Impassibilität Gottes
meint nicht (wie Balthasar behauptet) das Leiden, das dem Willen Gottes wider-
spricht, sondern schließt das Leiden prinzipiell aus dem Gottsein aus (133). Andern-
falls wäre Gott nicht mehr Gott, sondern ein heidnischer Wotan, der zwischen Wu-
tausbrüchen und Freudentaumel hin und her schwankt. Der Mensch kann auch über
das Leid in der Liebe wachsen, aber das Leiden als solches ist immer ein Übel.
Balthasar hingegen schreibt offenbar dem Leid und dem Tod als solchem einen pos-
itiven Wert zu, den er im trinitarischen Leben selbst verankert (133).
Den Abstieg des göttliches Sohnes in die Unterwelt sieht Balthasar als Ausdruck

des ewigen Hervorganges aus dem Vater (142–216; Kap. 7). Die mit der Inkarnation
erscheinende Sendung des Sohnes beinhaltet eine »Entblößung« von göttlichen
Eigenschaften, die der Schweizer Theologe von dem Christushymnus im Philipper-
brief ableitet (Phil 2, 5–11). Anstelle der göttlichen Eigenschaften, die wie ein Kof-
fer beim Vater deponiert werden, übernimmt die Hypostase des Sohnes, die nur noch
als Relation zum Vater existiert, menschliche Eigenschaften. Der Sohn konnte sich
darum am Kreuz nicht selber helfen. Anstelle des göttlichen und menschlichen Wil-
lens findet sich in Jesus nur der menschliche Wille, der von der Hypostase des
Sohnes getragen wird (143–153). In diesem Sinne deutet Pitstick auch die balthasa -
rianische Gleichsetzung von ökonomischer Sendung (missio) und trinitarischem
Hervorgang (processio): »Auf diese Weise ist die Prozession (die Hypostase des
Sohnes) die Mission (der Mensch Jesus, d.h. diese Person mit diesen menschlichen
Eigenschaften)« (154). Pitstick vergleicht die Vorstellungen Balthasars zur Kenosis
mit der Idee eines Glases, das einen beliebigen Inhalt aufnehmen könne. Die gött -
lichen Hypostasen gleichen dem Glas, während die göttlichen Eigenschaften mit
dem wechselnden Inhalt des Glases verglichen werden (154 f.). Demnach wird bei
der innertrinitarischen Relation das Sein (esse) und die Bezüglichkeit (ratio), die bei
Thomas zusammengehören, auseinander gerissen. Da die göttlichen Personen sub-
stantiale Beziehungen sind, worin die Beziehung (im Unterschied zum ge schöpf li -
chen Bereich) mit der Substanz identisch ist, können die göttlichen Eigenschaften
nicht von den Personen getrennt werden. Thomas von Aquin betont: »Es ist offenbar,
dass die Beziehung, die wirklicherweise in Gott da ist, sachlich ein und dasselbe ist
mit der Wesenheit; und sie unterscheidet sich nur gedanklich, insofern in der
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23 Gegen diese gnostisierende Auffassung, die in bestimmten theologischen Kreisen geradezu »in Mode«
gekommen ist, vgl. G. Cavalcoli, »Il mistero dell’impassibilità divina«: Divinitas 39 (1995) 111–167; 
L. Scheffczyk, Der Gott der Offenbarung. Gotteslehre (Katholische Dogmatik II), Aachen 1996, 492–500;
P. Koslowski – F. Hermanni (Hrsg.), Der leidende Gott. Eine philosopische und theologische Kritik,
München 2001; C. Charamsa, Davvero Dio soffre? La Tradizione e l’insegnamento di San Tommaso,
Bologna 2003.
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Bezıehung der Hınwels auft das ıhr Entgegenstehende mıtgegeben ıst. e1in Hınwelıls.,
der nıcht gegeben ist In der Bezeıchnung Wesenheıt. s ist also klar., ass In Giott das
Se1in der Beziehung eın anderes ist als das der Wesenheıt, sondern N ist e1in und Aas-
selhe ««

1Da In Balthasar dıe göttlıche Hypostase des Sohnes VOIN den Eıgenschaften der
göttlıchen Natur €  € wırd, gelangt CT ZUT Aussage, wonach be1l der Inkarnatıon
dıe göttlıche Weılsheıt des Sohnes e1m Vater deponiert wIırd. |DER Wıssen Jesu ent-
hält darum nıcht, C  e  € der Aussage des Johannesevangelıums (Joh 1.18: 3,.11
eIic dıe au Gottes, sondern empfängt VOIN Fall Fall dıe notwendıgen nIorma-
t1ionen Tür seınen Weg VO Vater (vgl 15 ährend se1ınes Leıidens., Balthasar.
we1llß Jesus nıcht mehr. Wer ıst, und hat keıne Ahnung VON seınem zukünftigen Hr-
LOLS ] Dass Christus seıne Auferstehung vorausgesagt hat, rklärt der Schwe1lizer
eologe e1 nıcht Jesus stırbt ach ıhm 11UTr 1m Allgememnen Tür dıe Menschheıt,
kennt aber keinesTalls das esch1cC jedes Eınzelnen, WIe ingegen dıe In der Schriuft
wurzelnde Lehre VOIN der Gjottesschau Jesu betont (159 )25

Be1l der Beschreibung des 1sSsens Christı iinden sıch Te11C Wıdersprüche In
althasar KEınerseıits wırd betont, ass dıe theologıschen ugenden also auch der
Glaube) In der Unterwelt nıcht exıistlieren. Andererseıts wırd Chrıstus, N Solıdarıtät
mıt UNsS., der Gilaube zugeschrıieben; a7Zu gehört auch der Gilaube dıe e1igene (jott-
eıt —1 Der Gilaube wırd den eılıgen 1m 1mme zugeschrıieben als
Abbıld des iınnergöttlıchen Lebens., In dem sıch dıe göttlıchen Personen ach
althasar ımmer wıeder nıe enden wollende Überraschungen bereıten. In der Irıinıtät
selbst g1bt N ach dem Schwe1lizer Theologen eiınen urtümlıchen Glauben, der dıe
Grundlage bıldet Tür den Gilauben der Menschen. Pıtstick rag arum., »ob diese
angeblichen Gesichtspunkte des göttlıchen Lebens nıcht eiıner Art VOIN Prozess-
theologıe ühren. wonach sıch Giott unautfhörlich selbst entdeckt«

ährend Balthasar In er ege. behauptet, ass Christus während des stiegs
In dıe Welt des es und zeıtwelse während se1ınes Leıidens auften der göttlıchen
ugendenen! g1bt N auch ein1ge Aussagen, WOTr1N anscheinend das egen-
te1l gesagt WITCL Kıne solche Problematık stellt sıch be1l Balthasar nıcht SZahzZ selten.
DIie Verfasserin meınt, ass be1l eıner olchen Sıtuation. dıe logıschen Spannun-
ScCH gedanklıch nıcht ausgleichbar Sınd. Tür dıe Deutung dıe häufgeren und AUS-

Iü  1cheren Stellungnahmen des Autors vorzuzıiehen Sınd (164
In den me1lsten se1ıner lexte Balthasar dıe Gottesschau Jesu auft en ab,

pricht aber gelegentlıch VON eıner »unmıttelbaren au (jottes In der eele Chr1is-
1< Damlut ist aber 11UTr eın Bewusstse1in se1ıner Sendung gemeınt, nıcht aber eıne
mıttelbare Erkenntnis des Wesens (ijottes. Pıtstick bringt dieses e1spie. Tür dıe Me-
ode., wonach dıe überlıieferte Begrifflichkeit beıbehalten., aber ıhr Inhalt völlıg VOCOI-
andert wırd Der Haupteinwand Balthasars dıe Gottesschau Jesu ist dıe
angebliche Unvereinbarkeıt mıt dem Leiıden (171-1 Be1l der erufung Balthasars

Thomas von Aquıin, STh 28 1eSD (vgl DT 30)
25 Be1l der Leugnung der Giottesschau Jesu während SEINES Erdenlebenes kommt Balthasar miıt vıelen
dernen Theologen Ubereın. Dazu kritisch Hauke »La V1is1one beatıfiıca dı Cristo durante la Pass1ione. La
dottrina dı San l19ommaso d’Aquıno la teologıa conternporanea« . Annales theologıcı (2007) 3 1—39%

Beziehung der Hinweis auf das ihr Entgegenstehende mitgegeben ist, ein Hinweis,
der nicht gegeben ist in der Bezeichnung Wesenheit. Es ist also klar, dass in Gott das
Sein der Beziehung kein anderes ist als das der Wesenheit, sondern es ist ein und das-
selbe.«24
Da in Balthasar die göttliche Hypostase des Sohnes von den Eigenschaften der

göttlichen Natur getrennt wird, gelangt er zur Aussage, wonach bei der Inkarnation
die göttliche Weisheit des Sohnes beim Vater deponiert wird. Das Wissen Jesu ent -
hält darum nicht, entgegen der Aussage des Johannesevangeliums (Joh 1,18; 3,11
etc.), die Schau Gottes, sondern empfängt von Fall zu Fall die notwendigen Informa-
tionen für seinen Weg vom Vater (vgl. 158 f.). Während seines Leidens, so Balthasar,
weiß Jesus nicht mehr, wer er ist, und hat keine Ahnung von seinem zukünftigen Er-
folg. Dass Christus seine Auferstehung vorausgesagt hat, erklärt der Schweizer
Theo loge dabei nicht. Jesus stirbt nach ihm nur im Allgemeinen für die Menschheit,
kennt aber keinesfalls das Geschick jedes Einzelnen, wie hingegen die in der Schrift
wurzelnde Lehre von der Gottesschau Jesu betont (159 f.)25.
Bei der Beschreibung des Wissens Christi finden sich freilich Widersprüche in

Balthasar. Einerseits wird betont, dass die theologischen Tugenden (also auch der
Glaube) in der Unterwelt nicht existieren. Andererseits wird Christus, aus Solidarität
mit uns, der Glaube zugeschrieben; dazu gehört auch der Glaube an die eigene Gott -
heit (160–163). Der Glaube wird sogar den Heiligen im Himmel zugeschrieben als
Abbild des innergöttlichen Lebens, in dem sich die göttlichen Personen nach
Balthasar immer wieder nie enden wollende Überraschungen bereiten. In der Trinität
selbst gibt es nach dem Schweizer Theologen einen urtümlichen Glauben, der die
Grundlage bildet für den Glauben der Menschen. Pitstick fragt darum, »ob diese
angeblichen Gesichtspunkte des göttlichen Lebens nicht zu einer Art von Prozess-
theologie führen, wonach sich Gott unaufhörlich selbst entdeckt« (164).
Während Balthasar in aller Regel behauptet, dass Christus während des Abstiegs

in die Welt des Todes und zeitweise während seines Leidens auf Erden der göttlichen
Tugenden entblößt war, gibt es auch einige Aussagen, worin anscheinend das Gegen-
teil gesagt wird. Eine solche Problematik stellt sich bei Balthasar nicht ganz selten.
Die Verfasserin meint, dass bei einer solchen Situation, wo die logischen Spannun-
gen gedanklich nicht ausgleichbar sind, für die Deutung die häufigeren und aus-
führlicheren Stellungnahmen des Autors vorzuziehen sind (164 f.).
In den meisten seiner Texte lehnt Balthasar die Gottesschau Jesu auf Erden ab,

spricht aber gelegentlich von einer »unmittelbaren Schau Gottes in der Seele Chris-
ti«. Damit ist aber nur ein Bewusstsein seiner Sendung gemeint, nicht aber eine un-
mittelbare Erkenntnis des Wesens Gottes. Pitstick bringt dieses Beispiel für die Me-
thode, wonach die überlieferte Begrifflichkeit beibehalten, aber ihr Inhalt völlig ver-
ändert wird (168f). Der Haupteinwand Balthasars gegen die Gottesschau Jesu ist die
angebliche Unvereinbarkeit mit dem Leiden (171–175). Bei der Berufung Balthasars
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24 Thomas von Aquin, STh I q. 28 a. 2 resp. (vgl. DThA 3, 30).
25 Bei der Leugnung der Gottesschau Jesu während seines Erdenlebens kommt Balthasar mit vielen mo -
dernen Theologen überein. Dazu kritisch M. Hauke, »La visione beatifica di Cristo durante la Passione. La
dottrina di San Tommaso d’Aquino e la teologia contemporanea«: Annales theologici 21 (2007) 381–398.
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auft dıe »Mystik« Sınd dıe ErTfahrungen der eılıgen abzugrenzen VON denen anderer
Personen. deren ErTfahrungen auft dämonıischen FEınfluss zurückgehen können. DIie
VOIN ıhm beigezogenen Zeugnisse en 1m UÜbrigen nıchts mıt dem Descensus
tun (177 . 185) DiIie selıge Gottesschau ist keineswegs unvereıiınbar mıt dem Leiıden
Christ1, Aa sıch dıe au 1m Erdenleben Christı auft dıe Seelenspıitze eschra: (ra
H0O Super10r). |DER ormelle Prinzıp der rlösung ist 1m UÜbrigen nıcht das Leıden als
solches., sondern der Verdienst auftf der Grundlage der 12 Demnach besıtzt jede
andlung des Gottmenschen ZUgunsten uUuNscrTer rlösung eınen unendlıchen Wert
DIie Aussage VOIN aps Klemens Y1.. wonach e1in Tropfen RBlut VOIN NSeıten des (jott-
menschen genuügt hätte., unNns erlösen (DH wırd VOIN Balthasar dagegen als
Iragwürd1iıge Spekulatıon abgetan Der Vergleich mıt dem en der eılıgen
ze1gt dıe Vereinbarkeıit zwıschen Le1d und innerer Freude der Verbindung mıt
Giott Pıtstick welst e1 ec auft dıe Aussage aps Johannes auls 1L., wonach
dıe eılıgen nıcht selten eIW. erlebt aben. »Clas In der paradoxen Verflechtung VOIN

Selıgkeıt und Schmerz der Erfahrung eSsM Kreuz Ähnlich 151«ZO DIie »TInN-
ere Nacht« eiınes Johannes VOoO Kreuz beinhaltet eıne Läuterung, dıe auft Christus
nıcht nwendbar ıst. während das Le1d der eılıgen verbunden ist mıt eiıner überna-
türlıchen Freude. dıe In gewIlsser WeIlse mıt der selıgen Gottesschau Chrıistı
Kreuz vergliıchen werden annn Deren eugnung wıderspricht einschlägıgen
Aussagen des päpstlıchen Lehramtes und beinhaltet dıe efahr des Nestori1anısmus.
wonach zwel Personen nebeneiınander geste werden. Ooder auch dıe des Monophy-
S1ISMUS., 11UTr mıt dem Unterschied. ass sıch Giott In den Menschen verwandelt (wäh-
rend sıch ach utyches das Menschse1in In der Gottheıt verlıert W1e eın Tropfen
11C 1m Uzean) (vgl 189)

|DER »Ablegen« des Menschse1ins Urc den O0Z0S Tührt ach Balthasar »bH1s AaNS

Ende se1nes Menschseı1ins und Menschgewordenseins«* azZu 193—196), ZUT » Weg-
zıehung des SaNzZCh inkarnatorıschen UÜberhaus«?S DIie »nackte«, der menschlıchen
Natur entblößte Hypostase des Wortes wırd ıngegen der Jräger der >Sünde sıch«
e1ım Abstıeg In dıe Welt des es (197-199. 203) Der Sohn (jottes nımmt amıt
das Gegenteıl se1ıner selbst nämlıch das (gleichsam substantıalısıerte) Ose DiIie
äahıgkeıt des Sohnes, In 1e dıe substantıelle un auftf sıch nehmen., erwelse
se1ıne Gottheıit » Der Giott VOIN Balthasars Theologıe des Descensus verkündet nıcht
Ich bın der iıch bin<. sondern eher Ich bın, WEn iıch nıcht Hın<«

Urc dıe hypostatısche Annahme der Un Urc den göttlıchen Sohn entsteht
ach althasar eın Gegensatz zwıschen Vater und Sohn Diese Irennung wırd aber
Urc den eılıgen Gelist als Band der 1e überwunden (217-243:; Kap DIie
» Flexı1biliıtät« der göttlıchen Personen wırd unterstrichen Urc dıe »trinıtarısche In-
vers10N«. wonach VOTL ()stern der Heılıge Gelist das ıIrken Jesu aktıv bestimmt.,
en erst ach der Auferstehung der Sohn damıt begıinnt, den eılıgen Gelst
hauchen (232 Ause1iıander gerissen wırd 1er das Band zwıschen ew1ger Prozes-

Johannes Paul LL N9voO mı1ıllennı9 ineunte
27 V“  S Balthasar. »Abstieg Hölle«- Ders., Pneuma und Institution. Skızzen Theologıe L FEın-
{s1edeln 1974 U7
7N V“  S Balthasar, Herrlichkeit LLL2 Teıl Einsiedeln 1969 214

auf die »Mystik« sind die Erfahrungen der Heiligen abzugrenzen von denen anderer
Personen, deren Erfahrungen auf dämonischen Einfluss zurückgehen können. Die
von ihm beigezogenen Zeugnisse haben im Übrigen nichts mit dem Des census zu
tun (177 f.; 185). Die selige Gottesschau ist keineswegs unvereinbar mit dem Leiden
Christi, da sich die Schau im Erdenleben Christi auf die Seelenspitze beschränkt (ra-
tio superior). Das formelle Prinzip der Erlösung ist im Übrigen nicht das Leiden als
solches, sondern der Verdienst auf der Grundlage der Liebe. Demnach besitzt jede
Handlung des Gottmenschen zugunsten unserer Erlösung einen unendlichen Wert.
Die Aussage von Papst Klemens VI., wonach ein Tropfen Blut von Seiten des Gott-
menschen genügt hätte, uns zu erlösen (DH 1025), wird von Balthasar dagegen als
fragwürdige Spekulation abgetan (182). Der Vergleich mit dem Leben der Heiligen
zeigt die Vereinbarkeit zwischen Leid und innerer Freude an der Verbindung mit
Gott. Pitstick weist dabei zu Recht auf die Aussage Papst Johannes Pauls II., wonach
die Heiligen nicht selten etwas erlebt haben, »das in der paradoxen Verflechtung von
Seligkeit und Schmerz der Erfahrung Jesu am Kreuz ähnlich ist«26 (187). Die »fin-
stere Nacht« eines Johannes vom Kreuz beinhaltet eine Läuterung, die auf Christus
nicht anwendbar ist, während das Leid der Heiligen verbunden ist mit einer überna-
türlichen Freude, die in gewisser Weise mit der seligen Gottesschau Christi am
Kreuz verglichen werden kann (188). Deren Leugnung widerspricht einschlägigen
Aussagen des päpstlichen Lehramtes und beinhaltet die Gefahr des Nestorianismus,
wonach zwei Personen nebeneinander gestellt werden, oder auch die des Monophy-
sismus, nur mit dem Unterschied, dass sich Gott in den Menschen verwandelt (wäh-
rend sich nach Eutyches das Menschsein in der Gottheit verliert wie ein Tropfen
Milch im Ozean) (vgl. 189).
Das »Ablegen« des Menschseins durch den Logos führt nach Balthasar »bis ans

Ende seines Menschseins und Menschgewordenseins«27 (dazu 193–196), zur »Weg -
ziehung des ganzen inkarnatorischen Überbaus«28. Die »nackte«, der mensch li chen
Natur entblößte Hypostase des Wortes wird hingegen der Träger der »Sünde an sich«
beim Abstieg in die Welt des Todes (197–199. 203). Der Sohn Gottes nimmt damit
das Gegenteil seiner selbst an, nämlich das (gleichsam substantialisierte) Böse. Die
Fähigkeit des Sohnes, in Liebe die substantielle Sünde auf sich zu nehmen, erweise
seine Gottheit. »Der Gott von Balthasars Theologie des Descensus verkündet nicht
›Ich bin der ich bin‹, sondern eher ›Ich bin, wenn ich nicht bin‹« (200).
Durch die hypostatische Annahme der Sünde durch den göttlichen Sohn entsteht

nach Balthasar ein Gegensatz zwischen Vater und Sohn. Diese Trennung wird aber
durch den Heiligen Geist als Band der Liebe überwunden (217–243; Kap. 8). Die
»Flexibilität« der göttlichen Personen wird unterstrichen durch die »trinitarische In-
version«, wonach vor Ostern der Heilige Geist das Wirken Jesu aktiv bestimmt,
während erst nach der Auferstehung der Sohn damit beginnt, den Heiligen Geist zu
hauchen (232 f.). Auseinander gerissen wird hier das Band zwischen ewiger Prozes-
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26 Johannes Paul II., Novo millennio ineunte 27.
27 H. U. von Balthasar, »Abstieg zur Hölle«: Ders., Pneuma und Institution. Skizzen zur Theologie IV, Ein-
siedeln 1974, 397.
28 H. U. von Balthasar, Herrlichkeit III/2, 2. Teil, Einsiedeln 1969, 214.
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S10N und 1SS10N: außerdem ommt be1l dem undıllerenzlerten. quası monophysiıt1-
schen en VO »Sohn« der Unterschie zwıschen den beıden Naturen Jesu nıcht
ZUT Geltung

DiIie Lehre Balthasars VO Descensus ist eın isolıerter ınkel 1m Hause se1ines
Denkens., sondern steht 1m Zentrum se1ıner Theologıe (244-277; Kap DIie
Irmitätsliehre und dıe Soterlolog1ıe des Schwe1lizer Theologen Sınd mıt den sehr SPC-
zılıschen een VO Abstıeg In dıe C  € verbunden. Angedeutet wırd diese
Bezıehung (und dıe damıt verbundenen geda  ıchen Probleme) mıt den Beıspielen
der ehren VOIN der Schöpfung —  » VOIN den Sakramenten (249 demen
der Kırche (25 1—)2 der Marıologıe—und den etzten Dıngen—
UOffenkundıig ist das Verhältnıis zwıschen dem Descensus und der olfnung
Balthasars auft dıe kettung er 63-274)” »An dıe Stelle eıner Odsunde Ende
des Lebens., dıe Tür dıe Verdammun. ausreıicht, annn eiıne einNzZIge andlung (dıe
nıcht eiınmal unbedingt eın Akt der göttlıchen 1e 1st) ırgendwann eiınmal 1m
en Tür dıe letztgültıge kettung ausreichen«

Der kriıtiısche Vergleich
Der drıtte Teı1l der Doktorarbei vergleıicht dıe Lehre Balthasars VO Descensus

mıt der kırc  ıchenreDıiskutiert werden zunächst allgemeıne Fragen ZUT theolo-
gıschen Auffassung Balthasars (281—340; Kap L10) DIe Autorıin begınnt mıt den
ehren bezüglıch der Person des Sohnes 1-— |DER Kernproblem besteht In
Balthasars Deutung der Verbindung zwıschen der göttlıchen Natur und den gÖttl1-
chen Personen ährend ach der re TIThomas VOIN Aquıns eıne Irennung
zwıschen Person und Natur unmöglıch ıst. vertriıtt althasar dıe ese, ass eın
olches Auseimanderdividieren geschehen annn und geschieht. DiIie göttlıche Natur
erscheınt damıt gleichsam als eıne vierte Wırklıc  eıt neben den rel Personen

er göttlıchen Person werden JE e1gene Handlungen zugeschrıeben; dıe
er‘ der Irıinıtät ach außen Ssınd nıcht mehr 1m strıkten Sinne geme1nsam, sondern
eıne Angelegenheıt wechselseıltiger Zusammenarbeıt. DIe Bedeutung der menschlhı-
chen Natur 1m Erlösungswer wırd In rage geste Der göttlıche Sohn leıdet
ach Balthasar als Sohn. aber nıcht In se1ıner göttlıchen Natur., sondern In se1ıner Per-
SOlI1, we1l göttlıche Person und göttlıche Natur trennbar SINd. DIe getrennten kte der
göttlıchen Personen., dıe einander Überraschungen bereıten, gehören ebenfTalls
cdieser Dissoziation zwıschen Person und Natur DiIie Behauptung eiwa, ass
der Sohn be1l der Auferstehung DaSS1IV sel, verkennt dıe Unterscheidung zwıschen
göttlıcher und menschlıcher Natur (Jesus wırd auterweckt ach se1ner menschlıchen
Natur., aber steht auft AaUS e1gener aCcC kraft se1ıner göttlıchen Natur)
asar hält dıe Eınheıt des göttlıchen Wıllens »auch« Tür das Resultat des Wıllens
der rel Hypostasen DiIie Irennung zwıschen dem Handeln der göttlıchen Per-

Tührt 7U Irıtheismus » DIe Hypostasen, VOIN denen Balthasar 1er

Vel dazu Hauke »»Sperare peL tuttı<? I] T1COTSO all’esperi1enza de1 santı nell’ultıma orande CONITO-
vers1ia dı Hans Urs V“  S Balthasar«: Rıvısta Teologıca dı Lugano (2001) 195—)()

sion und Mission; außerdem kommt bei dem undifferenzierten, quasi monophysiti -
schen Reden vom »Sohn« der Unterschied zwischen den beiden Naturen Jesu nicht
zur Geltung.
Die Lehre Balthasars vom Descensus ist kein isolierter Winkel im Hause seines

Denkens, sondern steht im Zentrum seiner Theologie (244–277; Kap. 9). Die
Trinitätslehre und die Soteriologie des Schweizer Theologen sind mit den sehr spe -
zifischen Ideen vom Abstieg in die Hölle engstens verbunden. Angedeutet wird diese
Beziehung (und die damit verbundenen gedanklichen Probleme) mit den Beispielen
der Lehren von der Schöpfung (245–248), von den Sakramenten (249 f.), dem Leben
der Kirche (251–256), der Mariologie (274–276) und den letzten Dingen (257–263).
Offenkundig ist das Verhältnis zwischen dem Descensus und der Hoffnung
Balthasars auf die Rettung aller (263–274)29. »An die Stelle einer Todsünde am Ende
des Lebens, die für die Verdammung ausreicht, kann eine einzige Handlung (die
nicht einmal unbedingt ein Akt der göttlichen Liebe ist) irgendwann einmal im
Leben für die letztgültige Rettung ausreichen« (268). 

4. Der kritische Vergleich
Der dritte Teil der Doktorarbeit vergleicht die Lehre Balthasars vom Descensus

mit der kirchlichen Lehre. Diskutiert werden zunächst allgemeine Fragen zur theolo -
gi schen Auffassung Balthasars (281–340; Kap. 10). Die Autorin beginnt mit den
Lehren bezüglich der Person des Sohnes (281–293). Das Kernproblem besteht in
Balthasars Deutung der Verbindung zwischen der göttlichen Natur und den gött li -
chen Personen (281). Während nach der Lehre Thomas von Aquins eine Trennung
zwi schen Person und Natur unmöglich ist, vertritt Balthasar die These, dass ein
solches Auseinanderdividieren geschehen kann und geschieht. Die göttliche Natur
erscheint damit gleichsam als eine vierte Wirklichkeit neben den drei Personen
(282). Jeder göttlichen Person werden je eigene Handlungen zugeschrieben; die
Werke der Trinität nach außen sind nicht mehr im strikten Sinne gemeinsam, sondern
eine Angelegenheit wechselseitiger Zusammenarbeit. Die Bedeutung der mensch li -
chen Natur im Erlösungswerk wird in Frage gestellt (283). Der göttliche Sohn leidet
nach Balthasar als Sohn, aber nicht in seiner göttlichen Natur, sondern in seiner Per-
son, weil göttliche Person und göttliche Natur trennbar sind. Die getrennten Akte der
göttlichen Personen, die einander Überraschungen bereiten, gehören ebenfalls zu
dieser Dissoziation zwischen Person und Natur (285). Die Behauptung etwa, dass
der Sohn bei der Auferstehung passiv sei, verkennt die Unterscheidung zwischen
göttlicher und menschlicher Natur (Jesus wird auferweckt nach seiner menschlichen
Natur, aber steht auf aus eigener Macht kraft seiner göttlichen Natur) (289f).
Balthasar hält die Einheit des göttlichen Willens »auch« für das Resultat des Willens
der drei Hypostasen (292). Die Trennung zwischen dem Handeln der göttlichen Per -
so nen führt zum Tritheismus (291). »Die Hypostasen, von denen Balthasar hier
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29 Vgl. dazu M. Hauke, »›Sperare per tutti‹? Il ricorso all’esperienza dei santi nell’ultima grande contro-
versia di Hans Urs von Balthasar«: Rivista Teologica di Lugano 6 (2001) 195–220.
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spricht, Ssınd nıcht der Giott des katholischen Taubens«
ach den krıtiıschen Punkten bezüglıch der Person des göttlıchen Sohnes geht N

dıe beıden Naturen Chrıistı —3 13) DiIie Unterscheidung der beıden Naturen
wırd verwıscht —3  » WAS sıch anderem e1ım ema des Gehorsams
ze1gt: ach den Worten des Schwe1lizer Theologen gehorc. Jesus als ensch nıcht
sıch selbst als Gott: ebenso wen1g gehorc CT der Dreifaltigkeit, sondern CT gehorc
als Sohn 1m eılıgen Gelst dem Vater DIie VO aXIMUS dem Bekenner
tormulhıerte Glaubenslehre VON den zwel ıllen Jesu wırd übergangen.

DiIie Inkarnatıon erscheımnt des Weıteren als notwendıger Vorgang —3
Diese Notwendıigkeıt gründet In der dırekten Verbindung des andelns (jottes ach
außen mıt den trinıtarıschen Hervorgängen (302 e1 gewınnt dıe rlösung
eınen geradezu physıschen arakter dıe Wırklıchkeıit der Un Urc den Descen-
S U15 des Sohnes, der dıe >Sünde sıch« annımmt, wırd In dıe Irınıtät hınein übertra-
ScCH und arın überwunden » S scheınt, ass dıe Anderung In der Wırklıc  eıt
des Sünders sıch nıcht 1m Augenbliıck der RHeue ereignet er der sakramentalen
Lossprechung), sondern In dem Zeıtpunkt, Aa Christus diese Sünden Kreuz auft
sıch ahm und S1e mıt sıch selbst In der Scheol verbrannte« Welchen Sınn hat
TeE111C dıe Menschwerdung, WEn dıe rlösung Urc dıe hypostatısche Verbindung
des Sohnes mıt der un geschieht?

FEın weıterer Problempunkt Tür das Verhältnıis der beıden Naturen In Christus ist
dıe Wırksamkeıt der Inkarnatıon —312) DiIie Annahme des Fleisches wırd Tür dıe
Sıtuation des Descensus aufgehoben, dıe Balthasar Tür dıe vollkommenste Selbsthın-
gabe des Sohnes hält » Wenn das Leıden des Sohnes In der Betrachtung des es
(VISLO MOFTLS) dıe vollkommene Versöhnung zwıschen Giott und Welt bewiırkt, annn
annn cdiese Agonıe auch ohne den Kreuzestod erlıtten werden. Demnach ist das
Kreuz anscheinend nıcht ausreichend Tür dıe Versöhnung zwıschen (jott und den
Menschen und letztlich unnötig. Mıt anderen Worten, wırd eıne Art VOIN sadıst1-
schem orspıie. Tür dıe Scheol« (3 12)

ach der Betrachtung der Christologıe wıdmet sıch Pıtstick dem eDrauc der
Tradıtion —3 DiIie dogmatısche DeTfimntion VON aps ened1i All., » Bene-
Aictus Deus« (DH über dıe selıge Gottesschau der eılıgen ach der AuffTfahrt
Chrıistı In den Hımmel ist mıt Balthasars Theologıe nıcht vereinbar. DIe ımmlısche
Selıgkeıt wırd In der dogmatıschen DeTfimntion auft den Tod Christı zurückgeführt und
nıcht auftf se1ın Totseın In der Unterwelt: dıe Selıgen schauen (jott ach dem Tode Je-
S treten aber erst ach der AuffTfahrt Jesu In den Hımmel e1in (diese Dıfferenzierung
wırd VOIN Balthasar übergangen) (3 14-—  ' L7) Behandelt wırd sodann dıe nıcht wıder-
spruchsfre1ie Vorstellung der Unterwelt C  co (3 L/-322). Balthasar geht nıcht 11UTr

mıt der Überlieferung sehr eigenwillıe u sondern schon mıt der eılıgen Schriuft
selbst SO behauptet CL, Jesus habe nıcht ZuUu viele Detauls se1ıner Passıon 1m Voraus
SCWUSSL »1m Unterschie! dem Wıssen. das ıhm dıe Evangelısten zuschreiben«

Balthasars Christologıe se1 »e1ıne Kreuzung zwıschen Arıanısmus und Mono-
physıt1ısmus darın. ass Christus nıcht vollkommener Giott und vollkommener
ensch ıst. sondern eiwW Drıittes« Auf monophysıtısche Welse wırd das gOÖtL-
1C Leıden 7U Formalprinzıp der rlösung

spricht, sind nicht der Gott des katholischen Glaubens« (292). 
Nach den kritischen Punkten bezüglich der Person des göttlichen Sohnes geht es

um die beiden Naturen Christi (293–313). Die Unterscheidung der beiden Naturen
wird verwischt (294–302), was sich unter anderem beim Thema des Gehorsams
zeigt: nach den Worten des Schweizer Theologen gehorcht Jesus als Mensch nicht
sich selbst als Gott; ebenso wenig gehorcht er der Dreifaltigkeit, sondern er gehorcht
als Sohn im Heiligen Geist dem Vater (299). Die vom hl. Maximus dem Bekenner
formulierte Glaubenslehre von den zwei Willen Jesu wird übergangen. 
Die Inkarnation erscheint des Weiteren als notwendiger Vorgang (302–308).

Diese Notwendigkeit gründet in der direkten Verbindung des Handelns Gottes nach
außen mit den trinitarischen Hervorgängen (302 f.). Dabei gewinnt die Erlösung
einen geradezu physischen Charakter: die Wirklichkeit der Sünde durch den Descen-
sus des Sohnes, der die »Sünde an sich« annimmt, wird in die Trinität hinein übertra-
gen und darin überwunden (303). »Es scheint, dass die Änderung in der Wirklichkeit
des Sünders sich nicht im Augenblick der Reue ereignet (oder der sakramentalen
Lossprechung), sondern in dem Zeitpunkt, da Christus diese Sünden am Kreuz auf
sich nahm und sie mit sich selbst in der Scheol verbrannte« (304). Welchen Sinn hat
freilich die Menschwerdung, wenn die Erlösung durch die hypostatische Verbindung
des Sohnes mit der Sünde geschieht? (307)
Ein weiterer Problempunkt für das Verhältnis der beiden Naturen in Christus ist

die Wirksamkeit der Inkarnation (308–312). Die Annahme des Fleisches wird für die
Situation des Descensus aufgehoben, die Balthasar für die vollkommenste Selbst hin -
gabe des Sohnes hält. »Wenn das Leiden des Sohnes in der Betrachtung des Todes
(visio mortis) die vollkommene Versöhnung zwischen Gott und Welt bewirkt, dann
kann diese Agonie auch ohne den Kreuzestod erlitten werden. Demnach ist das
Kreuz anscheinend nicht ausreichend für die Versöhnung zwischen Gott und den
Menschen und letztlich unnötig. Mit anderen Worten, es wird eine Art von sadisti -
schem Vorspiel für die Scheol« (312).
Nach der Betrachtung der Christologie widmet sich Pitstick dem Gebrauch der

Tradition (314–337). Die dogmatische Definition von Papst Benedikt XII., »Bene-
dictus Deus« (DH 1000), über die selige Gottesschau der Heiligen nach der Auffahrt
Christi in den Himmel ist mit Balthasars Theologie nicht vereinbar. Die himmlische
Seligkeit wird in der dogmatischen Definition auf den Tod Christi zurückgeführt und
nicht auf sein Totsein in der Unterwelt; die Seligen schauen Gott nach dem Tode Je-
su, treten aber erst nach der Auffahrt Jesu in den Himmel ein (diese Differenzierung
wird von Balthasar übergangen) (314–317). Behandelt wird sodann die nicht wider-
spruchsfreie Vorstellung der Unterwelt (Scheol) (317–322). Balthasar geht nicht nur
mit der Überlieferung sehr eigenwillig um, sondern schon mit der Heiligen Schrift
selbst. So behauptet er, Jesus habe nicht allzu viele Details seiner Passion im Voraus
gewusst »im Unterschied zu dem Wissen, das ihm die Evangelisten zuschreiben«
(324). Balthasars Christologie sei »eine Kreuzung zwischen Arianismus und Mono-
physitismus darin, dass Christus nicht vollkommener Gott und vollkommener 
Mensch ist, sondern etwas Drittes« (337). Auf monophysitische Weise wird das gött -
liche Leiden zum Formalprinzip der Erlösung (340). 
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Ein anderer CHArIistus?

DiIie allgemeıne onklusıon bringt das Ergebnis der Arbeıt auft den un
(341—348; Kap L1) s g1bt eıne verbindliıche Gilaubenslehr: 7U Descensus Christı,
dıe In vier Punkte zusammengefTasst WIrd:

Christus stieg mıt se1ıner der göttlıchen Person verbundenen ee1le 1Nal In den
1ımbus der V äater

NSe1iıne acC und Autorı1tät wurden en loten kundgemacht.
Dadurch verwiırklıchte dıe beıden Zwecke des Descensus, nämlıch dıe Be-

Ire1ung der Gerechten und dıe Verkündigung se1ner acC
Se1in Abstieg Wr glorreic (342; vgl 185)

Balthasar wıderspricht dem ersten und dem vierten Punkt der überlıieferten
Glaubenslehre., wırd aber auch dem zweıten und drıtten un nıcht gerecht NSe1iıne
Ausführungen der TIrmitätslehre ühren 7U Irıtheismus. uberdem werden dıe
göttlıche Natur und deren Eıgenschaiften auseiınander ger1ssen, aber auch dıe gÖtL-
tlıche Person und deren göttlıche Natur:;: beıdes Tührt dazu., In Giott eıne /usam-
meNSetZUNg einzuführen Balthasars Descensustheologıe ist mıt der ırch-
lıchen Lehre nıcht vereinbar Pıtstick rag kritisch » DIe re VO Descen-
S U15 andern bedeutet dıe re über Christus andern42  Manfred Hauke  5. Ein anderer Christus?  Die allgemeine Konklusion bringt das Ergebnis der Arbeit auf den Punkt  (341—-348; Kap. 11). Es gibt eine verbindliche Glaubenslehre zum Descensus Christi,  die in vier Punkte zusammengefasst wird:  1) Christus stieg mit seiner der göttlichen Person verbundenen Seele hinab in den  Limbus der Väter.  2) Seine Macht und Autorität wurden allen Toten kundgemacht.  3) Dadurch verwirklichte er die beiden Zwecke des Descensus, nämlich die Be-  freiung der Gerechten und die Verkündigung seiner Macht.  4) Sein Abstieg war glorreich (342; vgl. 18).  Balthasar widerspricht dem ersten und dem vierten Punkt der überlieferten  Glaubenslehre, wird aber auch dem zweiten und dritten Punkt nicht gerecht. Seine  Ausführungen der Trinitätslehre führen zum Tritheismus. Außerdem werden die  göttliche Natur und deren Eigenschaften auseinander gerissen, aber auch die göt-  tliche Person und deren göttliche Natur; beides führt dazu, in Gott eine Zusam-  mensetzung einzuführen (343). Balthasars Descensustheologie ist mit der kirch-  lichen Lehre nicht vereinbar (344). Pitstick fragt kritisch: »Die Lehre vom Descen-  sus zu ändern bedeutet die Lehre über Christus zu ändern ... Wenn jemand nicht an  den Descensus glaubt, der von der Kirche verkündet wird, glaubt man dann noch an  den von der Kirche verkündeten Christus?« (345)  Die Treue zur überlieferten Lehre vom Abstieg Jesu zur Unterwelt ist wichtig für  die menschliche Existenz. Statt einer Verwechslung von Leben und Tod, die zu  einem »tragischen Christentum« führt, braucht unsere Zeit die Botschaft, dass Chris-  tus der Menschheit den Sieg anbietet über den physischen und geistlichen Tod (347).  Abgeschlossen wird die Arbeit durch eine umfangreiche Bibliographie  (349-369), einen gut ausgearbeiteten Fußnotenapparat (370-449) und ein Register  für Personen und Inhalte (450—458).  Die umfangreiche und anspruchsvolle Studie von Alyssa Lyra Pitstick verdient  höchste Anerkennung. Ohne in sterile Polemik zu verfallen, hat die jJunge  amerikanische Theologin die Lehre Balthasars präzise dargestellt und die darin ver-  borgenen Probleme klar benannt. Ihre Doktorarbeit erscheint gerade im richtigen  Augenblick angesichts des nächst folgenden Jubiläums des Schweizer Theologen,  nämlich seines 20. Todestages. Besonders wichtig scheinen ihre Beobachtungen zur  Trinitätslehre, wobei sie auf die Trennung zwischen den göttlichen Hypostasen und  der göttlichen Natur weist, die bei der Descensuslehre besonders deutlich vor Augen  tritt. Bei der Rezeption des Denkens Balthasars sollte man die vorbildliche Studie  gebührend berücksichtigen.Wenn jemand nıcht
den Descensus glaubt, der VOIN der Kırche verkündet wırd. glaubt 1Nan annn och
den VON der Kırche verkündeten Christus !«

DiIie Ireue ZUT überlıieferten Lehre VOoO Abstieg Jesu ZUT Unterwelt ist wıchtig Tür
dıe menscnliche ExIistenz. Statt eiıner Verwechslung VON en und Tod. dıe
eiınem »tragıschen Christentum« Lührt. braucht uUuNnsere Zeıt dıe Botschalt., ass Chrı1s-
Ius der Menschheıt den Dleg anbıletet über den physıschen und geistlıchen Tod

Abgeschlossen wırd dıe Arbeıt Urc eıne umfangreıiche Bıblıographie
—3  » eınen gul ausgearbeıteten Fußnotenapparat und eın KRegıster
Tür Personen und Inhalte (450—45

DiIie umfangreıiche und anspruchsvolle Studıe VOIN Alyssa Lyra Pıtstick verdıient
höchste Anerkennung. hne In ster1ıle Polemik verfallen. hat dıe Junge
amerıkanısche Theologın dıe Lehre Balthasars präzıse dargestellt und dıe darın VOCOI-

borgenen TODIemMe klar benannt. Ihre Doktorarbei erscheımnt gerade 1m richtigen
Augenblıck angesıchts des nächst Lolgenden Jubiläums des Schwe1lzer Theologen,
nämlıch se1ınes JTodestages. Besonders wichtig scheınen ıhre Beobachtungen ZUT

Irıntätslehre., wobel S1e auft dıe Irennung zwıschen den göttlıchen Hypostasen und
der göttlıchen Natur weıst, dıe be1l der Descensuslehre besonders eutl1ic VOTL ugen
trıtt Be1l der Kezeption des Denkens Balthasars sollte 11a dıe vorbıldlıche Studıe
gebührend berücksichtigen.

5. Ein anderer Christus?
Die allgemeine Konklusion bringt das Ergebnis der Arbeit auf den Punkt

(341–348; Kap. 11). Es gibt eine verbindliche Glaubenslehre zum Descensus Christi,
die in vier Punkte zusammengefasst wird: 
1) Christus stieg mit seiner der göttlichen Person verbundenen Seele hinab in den

Limbus der Väter. 
2) Seine Macht und Autorität wurden allen Toten kundgemacht. 
3) Dadurch verwirklichte er die beiden Zwecke des Descensus, nämlich die Be-

freiung der Gerechten und die Verkündigung seiner Macht. 
4) Sein Abstieg war glorreich (342; vgl. 18). 
Balthasar widerspricht dem ersten und dem vierten Punkt der überlieferten

Glaubenslehre, wird aber auch dem zweiten und dritten Punkt nicht gerecht. Seine
Ausführungen der Trinitätslehre führen zum Tritheismus. Außerdem werden die
gött li che Natur und deren Eigenschaften auseinander gerissen, aber auch die göt-
tliche Person und deren göttliche Natur; beides führt dazu, in Gott eine Zusam-
mensetzung einzuführen (343). Balthasars Descensustheologie ist mit der kirch-
lichen Lehre nicht vereinbar (344). Pitstick fragt kritisch: »Die Lehre vom Descen-
sus zu ändern bedeutet die Lehre über Christus zu ändern … Wenn jemand nicht an
den Descensus glaubt, der von der Kirche verkündet wird, glaubt man dann noch an
den von der Kirche verkündeten Christus?« (345)
Die Treue zur überlieferten Lehre vom Abstieg Jesu zur Unterwelt ist wichtig für

die menschliche Existenz. Statt einer Verwechslung von Leben und Tod, die zu
einem »tragischen Christentum« führt, braucht unsere Zeit die Botschaft, dass Chris-
tus der Menschheit den Sieg anbietet über den physischen und geistlichen Tod (347). 
Abgeschlossen wird die Arbeit durch eine umfangreiche Bibliographie

(349–369), einen gut ausgearbeiteten Fußnotenapparat (370–449) und ein Register
für Personen und Inhalte (450–458).
Die umfangreiche und anspruchsvolle Studie von Alyssa Lyra Pitstick verdient

höchste Anerkennung. Ohne in sterile Polemik zu verfallen, hat die junge
amerikanische Theologin die Lehre Balthasars präzise dargestellt und die darin ver-
borgenen Probleme klar benannt. Ihre Doktorarbeit erscheint gerade im richtigen
Augenblick angesichts des nächst folgenden Jubiläums des Schweizer Theologen,
nämlich seines 20. Todestages. Besonders wichtig scheinen ihre Beobachtungen zur
Trinitätslehre, wobei sie auf die Trennung zwischen den göttlichen Hypostasen und
der göttlichen Natur weist, die bei der Descensuslehre besonders deutlich vor Augen
tritt. Bei der Rezeption des Denkens Balthasars sollte man die vorbildliche Studie
gebührend berücksichtigen.
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DIe Fırmung ein entscheiıdender Schriıtt auf dem
Wep2 1Ns mündıge Christsein

Das Sakrament der Beauftragung ZUF Mitarbeit
der Sendung der Kırche

Von Jose  Kreiml, Na Pölten

oft Rand?

In NEUCTEN deutschsprachıigen Komanen iiınden 11UTr och selten ottesgespräche
Der rund alur ist ohl In der Tatsache sehen., ass eıne 1Ns Bewusstsein

eingreiıfende kırchliche Soz1lalısatıon viele Jüngere Autoren aum mehr erreicht. Mıt
der Ausgliederung N geschlossenen kırchlichen Mılıeus Ssınd viele Junge Menschen
Bürger eıner arel1g1Ös gepräagten Gesellschaft geworden. DIie Informationsgesell-
schaft kennt In ıhren Nachrıchten keınen (jott Paul ONra Kurz sprach In diıesem
Zusammenhang VON Sogenannten »Gott-am-Rand«-Notierungen. DIie »Gott-am-
Rand«-Geschichten Ssınd auch 5Symptom alür. ass eiıne über (jenerationen chrıst-
ıch€Gesellschaft ıhren Giott zunehmend verloren, vernachlässıgt und aufge-
geben hat Kr stiftet keıne Geme11inschalt, keıne orlıentierende.. kultische Mıtte mehr.!
/u eiınem ahnlıchen Ergebnis kommt dıe Lauteraturwissenschaftlerin agda Moaotte
Irotz eıner weıt verbreıteten Sehnsucht ach TIranszendenz wırd dıe rage ach Giott
Ooder eiınem tragfähigen chrıistliıchen Lebenskonzept VOIN Jüngeren Autoren 11UTr och
selten gestellt.“

Der Schriftsteller olfgang Hılbıg erhebt den Vorwurf, ass dıe Kırche selbst das
hrıge tut, Kandgläubige produzleren. 1e1e tühlen sıch VON der Kırche nıcht

Vel KUurz, :;ott Rand Zunehmende Entfremdung ALLS gesellschaftlıcher Prasenz, ın S{t/ ]
(2003), 52-62, 1er 1: ders., ott ın der modernen Literatur, München 1996; ders., Unsere ede VOIN

ott eränderungen des Bewusstseins Veränderungen der Sprache, ın S{t/ ’M) (2002), 185—194:; ders.,
Ist Obpre1s möglıch? . ıterarısche Beobachtungen, 1n S{t/ ] (2003), 198—210 und Kasack, Wege
:;ott be1 Dostojewsk1] und Tolsto] ın S{t/ ] (20053), ] 35—145
Vel Maotte, uUunsch der Wırklıchkeit? Relig1öse Tendenzen ın der deutschen ılteratur des 21 Jahr-

underts, 1n HerKkorr 5 / (2003), ] 38—145 Strauß (Der rste, der ] etzte Warum U der große
Lessing n1ıC mehr helfen kann, 1n DIE ILNr. 772001 5 ] hat In se1lner egenwartsanalyse festge-
tellt, 4ass sıch e Fernerwartung als »>Grundgestimmtheit des abendländıschen Menschen« aufgelöst hat
An ihre Stelle SC1 1ne Art »Jetzt-Eschatolog1i1e« relicn, näamlıch der private und zunehmend uch kultu-
re. Hedon1ismus. Vel uch ellgu Hg.) »(TJott SC 1 ank bın ich Atheıist « :;ott als I1hema In der ] 1-
tleratur des Jahrhunderts, 1ahr Stuttgart 2001:; Langenhorst, Neue Unbefangenheıt. elıg1on und
Gottesfrage be1 SchriftstellerInnen der CcgCNWarl, ın HerKkorr (2002) NT LDA) und eıml, Braucht
e europäische Oderne (noch) das Christentum?, ın Re1ikerstorfer/ders (Hg.), Suchbewegungen ach
ott er ensch VOM der Gottesirage eute (Kelig10n eC. 5), Franfturt 2007, —
bes 89—91

Die Firmung – ein entscheidender Schritt auf dem
Weg ins mündige Christsein 

Das Sakrament der Beauftragung zur Mitarbeit 
an der Sendung der Kirche 

Von Josef Kreiml, St. Pölten

1. Gott am Rand? 
In neueren deutschsprachigen Romanen finden nur noch selten Gottesgespräche

statt. Der Grund dafür ist wohl in der Tatsache zu sehen, dass eine ins Bewusstsein
eingreifende kirchliche Sozialisation viele jüngere Autoren kaum mehr erreicht. Mit
der Ausgliederung aus geschlossenen kirchlichen Milieus sind viele junge Menschen
Bürger einer areligiös geprägten Gesellschaft geworden. Die Informationsgesell-
schaft kennt in ihren Nachrichten keinen Gott. Paul Konrad Kurz sprach in diesem
Zusammenhang von sogenannten »Gott-am-Rand«-Notierungen. Die »Gott-am-
Rand«-Geschichten sind auch Symptom dafür, dass eine über Generationen christ-
lich geprägte Gesellschaft ihren Gott zunehmend verloren, vernachlässigt und aufge-
geben hat. Er stiftet keine Gemeinschaft, keine orientierende, kultische Mitte mehr.1
Zu einem ähnlichen Ergebnis kommt die Literaturwissenschaftlerin Magda Motté:
Trotz einer weit verbreiteten Sehnsucht nach Transzendenz wird die Frage nach Gott
oder einem tragfähigen christlichen Lebenskonzept von jüngeren Autoren nur noch
selten gestellt.2
Der Schriftsteller Wolfgang Hilbig erhebt den Vorwurf, dass die Kirche selbst das

Ihrige tut, um Randgläubige zu produzieren. Viele fühlen sich von der Kirche nicht

1 Vgl. P. K. Kurz, Gott am Rand. Zunehmende Entfremdung aus gesellschaftlicher Präsenz, in: StZ 221
(2003), 52–62, hier 60 f; ders., Gott in der modernen Literatur, München 1996; ders., Unsere Rede von
Gott. Veränderungen des Bewusstseins – Veränderungen der Sprache, in: StZ 220 (2002), 183–194; ders.,
Ist Lobpreis möglich? Literarische Beobachtungen, in: StZ 221 (2003), 198–210 und W. Kasack, Wege zu
Gott bei Dostojewskij und Tolstoj, in: StZ 221 (2003), 138–143.
2 Vgl. M. Motté, Wunsch oder Wirklichkeit? Religiöse Tendenzen in der deutschen Literatur des 21. Jahr-
hunderts, in: HerKorr 57 (2003), 138–143. – Botho Strauß (Der Erste, der Letzte. Warum uns der große
Lessing nicht mehr helfen kann, in: DIE ZEIT Nr. 37/2001, 51 f), hat in seiner Gegenwartsanalyse festge-
stellt, dass sich die Fernerwartung als »Grundgestimmtheit des abendländischen Menschen« aufgelöst hat.
An ihre Stelle sei eine Art »Jetzt-Eschatologie« getreten, nämlich der private und zunehmend auch kultu-
relle Hedonismus. – Vgl. auch K. Vellguth (Hg.), »Gott sei Dank bin ich Atheist.« Gott als Thema in der Li-
teratur des 20. Jahrhunderts, Lahr – Stuttgart 2001; G. Langenhorst, Neue Unbefangenheit. Religion und
Gottesfrage bei SchriftstellerInnen der Gegenwart, in: HerKorr 56 (2002), 227–232 und J. Kreiml, Braucht
die europäische Moderne (noch) das Christentum?, in: J. Reikerstorfer/ders. (Hg.), Suchbewegungen nach
Gott. Der Mensch vor der Gottesfrage heute (Religion – Kultur – Recht, 5), Franfurt a. M. 2007, 89–104,
bes. 89–91.



Josef Kreiml
mehr spirıtuell €  € DIe »Mıtte« der Gesellschaft bestimmt sıch anders: Urc
Technık. Wıssenschalit, Wırtschalt. KOonsum., Urc unablässıge Mobiıilıtät und 5Spab

indıyıdueller Freiheit } Im ernseh-  u1Z be1l Giünther auc zeigten sıch zehn VOIN
zehn (jästen nıcht In der Lage, den ext des Vaterunsers aufzusagen. DIie ochen-
zeıtung DIE 7/E11 hat daraus Lolgenden Schluss SCZORCNH. » Der lag ist nıcht mehr
fern., dem eıner MayJorı1tät der Deutschen das relıg1öse Fundament uUuNsSserIer Kultur

rTrem! se1ın wırd WIe das der Kulturen Altägyptens und der Azteken.«*
Irotz der geschilderten Phänomene glaube iıch, ass der Weg (jottes mıt se1ıner

Menschheıt och ange nıcht Ende ist DiIie ex1istentiellen Fragen des Menschen
lassen sıch nıcht ınnergeschichtlich »stillstellen«. Fuür Kırchenleute <1bt N deshalb
keiınen TUnN:! eiınem generellen Pessimiısmus. wıewohl WIT wachsam bleıiıben
mussen gegenüber en Versuchungen Ideologısıerung der Gesellschaft s
wırd sıch auch In /ukunft lohnen., dıe Menschen mıt dem Evangelıum Jesu Christı
konfrontieren. Gelingendes ensch- und Christsein ble1ibt eın Abenteuer. Wıren
als Christen uUuNnsere Zeıtgenossen nıcht Giott betrügen. S1e Sınd darauf angewIl1e-
SCIL, Urc unNns autmerksam werden auft das Geheimnıs ıhres Lebens Dieses TIN-
den S1e nıcht 1m pausenlosen Unterhalten-Werden., auch nıcht 1m Gilauben Horo-
skope Ooder be1l obskuren Sekten S1e iinden N 11UT 1m Wort (jottes und In der (jJe-
meı1nschaft mıt Jesus Christus DIie Tatsache., ass ()stdeutschland ach der en!
mıt G5 n konfessionslosen Menschen In eutschlan: den gewohnten Keligi10ns-
DPIODOLZ durcheinandergebracht hat. annn 11a oachım Wanke., der Bıschof VOIN
Erfurt Umständen als »GlücksTall« betrachten. Wenn Selbstverständlichke1i-
ten zerbrechen. kommen wıeder dıe wesentliıchen Fragen 7U Vorscheımn. /u diesen
gehört dıe rage ach dem »Gotteshorizont« eiıner Gesellschaft ”

/u seiınen ule ErTfahrungen der Nachwendezeıt rechnet N Bıschof anke., ass
(OOstdeutsche wıeder den eNrıstliichen Gilauben entdecken nıcht 11UTr abstrakt als

F1ıt ach Kurz, :;ott Rand (Anm 1), 61
Harpprecht, Bıbelfest 1Ns Übermorgen. Wıe hältst du’s mit der Relıgi10n? L dIe Antwort arauı irennt

Amerıka V OI uropa und e wırd immer breıiter, ın ILNr. 2002, 13 Vel uch
ulehner, Megatrend elıgı1o0n, ın S{t/ 71 (2003), s /—06 und »R ückkehr der Relıig10n !« (Merkur

spezlal) 1n Rheinischer erkur Nr. 0/2003 Y—11
Vel anke, ID rage ach ott WIT 1ICL gestellt, ın pax-Korrespondenz (2002), Nr. und

ders., astorale Lernerfahrungen ALLS (Istdeutschland Fıne Einladung eıner m1ıss1oONaAarıschen ırche., 1n
NZ. Nr 11 (2002), 16—19:; uch C’ardınal Scheffczyk, er Aulftrag Neuevangelısierung 1mM 1C
auf das drıtte Jahrtausend, ın (IUZ (He.), Intellectus em (FS ir Ima VOIN Stockhausen
e2e211neım Bierbronnen 2002, 21 53—229; Rıcoer, elıg10n, Athe1i1smus und (:laube ın AaCIN-
re/ders., ID rel1g1Öse Ta des Athe1ismus AÄus dem Amerikanıschen Ansen, re1iburg 2002, G 5—
102:; Schaeffler, ID philosophische Gottesirage. Sinn, tTenNzen und Neuformulierung e1Nes roblems,
ın Sonnemans/TIh (He.), Faszınation ott Hans Waldenfels z Geburtstag, Paderborn
2002, 29-—62:; Brose (He.), Umstrittenes C'hristentum (rlaube Wahrheit Toleranz, Berlın 2002;
utz-Bachmann, elıg1on ach der RKelıigi0nskritik, ın (Hg.), elıg10n, Moderne, Post-
moderne. Philosophisch-theologische Erkundungen (Schriften der Österreichischen Gresellsc 1r el1-
g10NSphilosophie, Berlın 2002, 719—-97; üller, Überhangpotentiale. ber das genulIne Profil VOIN Ke-
l1g1008 ın der philosophischen Oderne und Se1Nne theologische Verständigungskraft, 1n ebd., 321—343:;
Schönbaumsfeld, Wıttgenstein ber rel1ıg1ösen Glauben, 1n Arnswald/AÄ e1ber (Hg.), er Denker als
Se1iltänzer. Ludwig Wıttgenstein ber elıg10n, Mystık und1Duüsseldorf 2001, 179192 und HOSs-
le (Hg.), Metaphysık. Herausforderungen und Möglıchkeıiten. (Colleg1um Philosophicum, 4), tuttgart-
Bad (’annstatt 0072

mehr spirituell getragen. Die »Mitte« der Gesellschaft bestimmt sich anders: durch
Technik, Wissenschaft, Wirtschaft, Konsum, durch unablässige Mobilität und Spaß
an individueller Freiheit.3 Im Fernseh-Quiz bei Günther Jauch zeigten sich zehn von
zehn Gästen nicht in der Lage, den Text des Vaterunsers aufzusagen. Die Wochen-
zeitung DIE ZEIT hat daraus folgenden Schluss gezogen: »Der Tag ist nicht mehr
fern, an dem einer Majorität der Deutschen das religiöse Fundament unserer Kultur
so fremd sein wird wie das der Kulturen Altägyptens und der Azteken.«4
Trotz der geschilderten Phänomene glaube ich, dass der Weg Gottes mit seiner

Menschheit noch lange nicht zu Ende ist. Die existentiellen Fragen des Menschen
lassen sich nicht innergeschichtlich »stillstellen«. Für Kirchenleute gibt es deshalb
keinen Grund zu einem generellen Pessimismus, wiewohl wir wachsam bleiben
müssen gegenüber allen Versuchungen zu neuer Ideologisierung der Gesellschaft. Es
wird sich auch in Zukunft lohnen, die Menschen mit dem Evangelium Jesu Christi zu
konfrontieren. Gelingendes Mensch- und Christsein bleibt ein Abenteuer. Wir dürfen
als Christen unsere Zeitgenossen nicht um Gott betrügen. Sie sind darauf angewie-
sen, durch uns aufmerksam zu werden auf das Geheimnis ihres Lebens. Dieses fin-
den sie nicht im pausenlosen Unterhalten-Werden, auch nicht im Glauben an Horo-
skope oder bei obskuren Sekten. Sie finden es nur im Wort Gottes und in der Ge-
meinschaft mit Jesus Christus. Die Tatsache, dass Ostdeutschland nach der Wende
mit ca. 65 % konfessionslosen Menschen in Deutschland den gewohnten Religions-
proporz durcheinandergebracht hat, kann man – so Joachim Wanke, der Bischof von
Erfurt – unter Umständen als »Glücksfall« betrachten. Wenn Selbstverständlichkei-
ten zerbrechen, kommen wieder die wesentlichen Fragen zum Vorschein. Zu diesen
gehört die Frage nach dem »Gotteshorizont« einer Gesellschaft.5
Zu seinen guten Erfahrungen der Nachwendezeit rechnet es Bischof Wanke, dass

Ostdeutsche wieder den christlichen Glauben entdecken – nicht nur abstrakt als
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3 Zit. nach: Kurz, Gott am Rand (Anm. 1), 61.
4 K. Harpprecht, Bibelfest ins Übermorgen. Wie hältst du’s mit der Religion? Die Antwort darauf trennt
Amerika von Europa – und die Kluft wird immer breiter, in: DIE ZEIT Nr. 50/05. 12. 2002, 13. – Vgl. auch
P. M. Zulehner, Megatrend Religion, in: StZ 221 (2003), 87–96 und »Rückkehr der Religion?« (Merkur
spezial), in: Rheinischer Merkur Nr. 10/2003, 9–11.
5 Vgl. J. Wanke, Die Frage nach Gott wird neu gestellt, in: pax-Korrespondenz 82 (2002), Nr. 3, S. 2 f und
ders., Pastorale Lernerfahrungen aus Ostdeutschland. Eine Einladung zu einer missionarischen Kirche, in:
AnzSS Nr. 11 (2002), 16–19; auch L. Cardinal Scheffczyk, Der Auftrag zur Neuevangelisierung im Blick
auf das dritte Jahrtausend, in: T. Guz (Hg.), Intellectus quaerens fidem (FS für Alma von Stockhausen),
Weilheim – Bierbronnen 2002, 213–229; P. Ricoer, Religion, Atheismus und Glaube (1969), in: A. MacIn-
tyre/ders., Die religiöse Kraft des Atheismus. Aus dem Amerikanischen v. R. Ansén, Freiburg 2002, 65–
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stitut1ven Beıitrag VOIN Männern und Frauen als 1a1en 1r den ufbau der Kırche >nıicht45  Die Firmung — ein entscheidender Schritt auf dem Weg ins mündige Christsein  interessante kulturelle Größe, sondern konkret für sich als Möglichkeit eines er-  füllten Menschseins. Wenn der christliche Glaube über drei, vier Generationen hin  vollkommen fremd geworden ist, gewinnt er für manche Menschen wieder an  Attraktivität. Es bedarf nur des Mutes der Christen, Rechenschaft abzulegen über  die Hoffnung ihres Glaubens (vgl. 1 Petr 3,15). Den Rest wird Gottes Geist be-  sorgen.  Dringend gefragt sind heute — so hat es Gotthard Fuchs ausgedrückt — »konfesso-  rische Identität, Selbst- und Sendungsbewusstsein zwischen der Scylla des Funda-  mentalismus und der Charybdis der Libertinage — und dies um der christlichen  Glaubwürdigkeit nach innen und außen willen«.° Wenn das Zeugnis der Gläubigen  in der heutigen Gesellschaft, die von vielfältigen Traditionsabbrüchen geprägt ist,  von so fundamentaler Bedeutung ist, dann liegt es nahe, sich über das Sakrament der  Firmung neu Gedanken zu machen. Das Zweite Vatikanum sieht in der Firmung den  sakramentalen Grund für die Verpflichtung der Christen, Zeugnis abzulegen für den  Glauben. Das Sakrament der Firmung vermittelt den Gläubigen die besondere Kraft  des Heiligen Geistes und verstärkt damit in Fortführung der in der Taufe begonnenen  christlichen Initiation die Zugehörigkeit zur Kirche. Taufe und Firmung sind  das Fundament des allgemeinen Apostolates aller Gläubigen, zu dem sie durch  die beiden Sakramente befähigt und beauftragt sind.’ Bevor im Folgenden die  Theologie der Firmung im Einzelnen entfaltet wird, sind einige Überlegungen an  zustellen, die im Kontext der Sakramentenpastoral generell berücksichtigt wer-  den müssen.  © G. Fuchs, Bekenntnisbedarf? Auf der Suche nach dem verlorenen Evangelium, in: M. Heimbach-Steins/  V. Eid (Hg.), Kirche — lebensnotwendig. Was Kirche zu geben und zu lernen hat, München 1999, 22-42,  hier 23. — Vgl. auch K.-J. Gierlichs, Zeitansage. Katholizität zwischen Anpassung und Moderne. Informa-  tionen — Meditationen — Auseinandersetzungen, Bonn 2002; außerdem das Hirtenwort der deutschen Bi-  schöfe zum Ökumenischen Kirchentag in Berlin vom 28. 05 bis 01. 06. 2003: »Nicht zuletzt bedrängt uns  alle die Sorge, was aus dem Christentum in Deutschland insgesamt wird. Vielerorts ist das Gespür dafür  gewachsen, dass wir der steigenden Zahl nichtchristlicher Zeitgenossen in Deutschland das Evangelium  Jesu Christi gemeinsam bezeugen müssen ... Unser Land braucht entschiedene und bekehrte Christen min-  destens so dringlich wie Investoren, die die Wirtschaft ankurbeln« (zit. nach: Amtsblatt für die Diözese Re-  gensburg Nr. 1/2003,2 f, hier 2). — Bedenkenswert sind auch folgende Aussagen von Bischof G. L. Müller  (in: Regensburger Bistumsblatt Nr. 6/09. 02. 2003, 14 f, hier 15): »Wir wollen unter den Voraussetzungen  der heutigen Gesellschaft optimal die Chancen nutzen, die Sendung der Kirche zum Wohl und Heil der  Menschen auszuführen ... Wir können nicht davon ausgehen, dass automatisch alle Menschen christlich  sind. Bei jedem von uns beginnt die Evangelisierung von neuem ... Deshalb müssen wir alle ... Knochen-  arbeit leisten, d. h. jedes Kind und jeden Erwachsenen mit der Botschaft Christi bekannt machen.«  ’Vgl.A.E. Hierold, Taufe und Firmung, in: J. Listl u. a. (Hg.), Handbuch des Katholischen Kirchenrechts,  Regensburg 1983, 659-675, hier 671; auch Katholischer Erwachsenen-Katechismus. Das Glaubensbe-  kenntnis der Kirche, hg. v. der Deutschen Bischofskonferenz, Kevelaer 1985, 339-343; K. Rahner, Erfah-  rung des Geistes. Meditation, Freiburg 1977 und F. Kerstiens, Firmung — Sakrament der Verantwortung,  in: ders., Neuer Wein in alte Schläuche. Sakramente der Befreiung, Düsseldorf 1994, 38—-53. — Mit Recht  betont Bischof G. L. Müller (Priestertum und Diakonat. Der Empfänger des Weihesakramentes in schöp-  fungstheologischer und christologischer Perspektive, Einsiedeln 2000, 24), dass der Hinweis auf den kon-  stitutiven Beitrag von Männern und Frauen als Laien für den Aufbau der Kirche »nicht ... als Ablenkung  auf untergeordnete Dienste abgetan werden« kann.als Ablenkung
auf untergeordnete Lhenste abgetan werden« annn

interessante kulturelle Größe, sondern konkret für sich als Möglichkeit eines er-
füllten Menschseins. Wenn der christliche Glaube über drei, vier Generationen hin
vollkommen fremd geworden ist, gewinnt er für manche Menschen wieder an 
Attraktivität. Es bedarf nur des Mutes der Christen, Rechenschaft abzulegen über 
die Hoffnung ihres Glaubens (vgl. 1 Petr 3,15). Den Rest wird Gottes Geist be -
sorgen. 
Dringend gefragt sind heute – so hat es Gotthard Fuchs ausgedrückt – »konfesso-

rische Identität, Selbst- und Sendungsbewusstsein zwischen der Scylla des Funda-
mentalismus und der Charybdis der Libertinage – und dies um der christlichen
Glaubwürdigkeit nach innen und außen willen«.6 Wenn das Zeugnis der Gläubigen
in der heutigen Gesellschaft, die von vielfältigen Traditionsabbrüchen geprägt ist,
von so fundamentaler Bedeutung ist, dann liegt es nahe, sich über das Sakrament der
Firmung neu Gedanken zu machen. Das Zweite Vatikanum sieht in der Firmung den
sakramentalen Grund für die Verpflichtung der Christen, Zeugnis abzulegen für den
Glauben. Das Sakrament der Firmung vermittelt den Gläubigen die besondere Kraft
des Heiligen Geistes und verstärkt damit in Fortführung der in der Taufe begonnenen
christlichen Initiation die Zugehörigkeit zur Kirche. Taufe und Firmung sind 
das Fundament des allgemeinen Apostolates aller Gläubigen, zu dem sie durch 
die beiden Sakramente befähigt und beauftragt sind.7 Bevor im Folgenden die 
Theologie der Firmung im Einzelnen entfaltet wird, sind einige Überlegungen an
zustellen, die im Kontext der Sakramentenpastoral generell berücksichtigt wer-
den müssen. 
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6 G. Fuchs, Bekenntnisbedarf? Auf der Suche nach dem verlorenen Evangelium, in: M. Heimbach-Steins/
V. Eid (Hg.), Kirche – lebensnotwendig. Was Kirche zu geben und zu lernen hat, München 1999, 22–42,
hier 23. – Vgl. auch K.-J. Gierlichs, Zeitansage. Katholizität zwischen Anpassung und Moderne. Informa-
tionen – Meditationen – Auseinandersetzungen, Bonn 2002; außerdem das Hirtenwort der deutschen Bi-
schöfe zum Ökumenischen Kirchentag in Berlin vom 28. 05 bis 01. 06. 2003: »Nicht zuletzt bedrängt uns
alle die Sorge, was aus dem Christentum in Deutschland insgesamt wird. Vielerorts ist das Gespür dafür
gewachsen, dass wir der steigenden Zahl nichtchristlicher Zeitgenossen in Deutschland das Evangelium
Jesu Christi gemeinsam bezeugen müssen ... Unser Land braucht entschiedene und bekehrte Christen min-
destens so dringlich wie Investoren, die die Wirtschaft ankurbeln« (zit. nach: Amtsblatt für die Diözese Re-
gensburg Nr. 1/2003, 2 f, hier 2). – Bedenkenswert sind auch folgende Aussagen von Bischof G. L. Müller
(in: Regensburger Bistumsblatt Nr. 6/09. 02. 2003, 14 f, hier 15): »Wir wollen unter den Voraussetzungen
der heutigen Gesellschaft optimal die Chancen nutzen, die Sendung der Kirche zum Wohl und Heil der
Menschen auszuführen ... Wir können nicht davon ausgehen, dass automatisch alle Menschen christlich
sind. Bei jedem von uns beginnt die Evangelisierung von neuem ... Deshalb müssen wir alle ... Knochen-
arbeit leisten, d. h. jedes Kind und jeden Erwachsenen mit der Botschaft Christi bekannt machen.«
7 Vgl. A. E. Hierold, Taufe und Firmung, in: J. Listl u. a. (Hg.), Handbuch des Katholischen Kirchenrechts,
Regensburg 1983, 659–675, hier 671; auch Katholischer Erwachsenen-Katechismus. Das Glaubensbe-
kenntnis der Kirche, hg. v. der Deutschen Bischofskonferenz, Kevelaer 1985, 339–343; K. Rahner, Erfah-
rung des Geistes. Meditation, Freiburg 1977 und F. Kerstiens, Firmung – Sakrament der Verantwortung,
in: ders., Neuer Wein in alte Schläuche. Sakramente der Befreiung, Düsseldorf 1994, 38–53. – Mit Recht
betont Bischof G. L. Müller (Priestertum und Diakonat. Der Empfänger des Weihesakramentes in schöp-
fungstheologischer und christologischer Perspektive, Einsiedeln 2000, 24), dass der Hinweis auf den kon-
stitutiven Beitrag von Männern und Frauen als Laien für den Aufbau der Kirche »nicht ... als Ablenkung
auf untergeordnete Dienste abgetan werden« kann.
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Sakramentenpastoral In einer eit des Übergangs

es Nachdenken über eıne zukünftige Sakramentenpastoral 11USS VON der rage
ausgehen: Wıe annn 11a veränderten gesellschaftlıchen und kırc  ıchen Be-
dıngungen heute Christ werden und als hrıs leben?

d} Von der » Volksktirche« einem Gemeindebewusstsein
DiIie gegenwärtigen TODIeme der Sakramentenpastoral stehen 1m Zusammenhang

der Übergangssituation VON der » Volkskırche« eiıner veränderten Sozlalgestalt der
Kırche bZzw (jemelnde. Volkskıirchliche Lebenszusammenhänge (mıt Kındertaufe.
relıg1öser Erzıiehung In Elternhaus, Schule., Pfarreı und eiınem bestimmten »Miılıeu«)
eiIınden sıch heute In der Krıise. Aus dem volkskırchlichen Erbe und dessen VOI-
ständnısvoll-kritischer ege entwıckeln sıch CUuec Formen gemeı1ndlıcher ırch-
ıchke1 DiIie Volkskırche., dıe grundsätzlıc Tür alle Menschen en ıst. dart e1
Te111Cc nıcht ZUgunsten eiıner sıch abschlıießenden Elıtekirche dısqualifıizıert werden.
Engführungen (wıe eın Kückzug 1Ins kırchliche Bınnenleben) mussen In der S -
kramentenpastoral vermıeden werden. Als Ausdrucksformen e1ines Kırchen-
und Geme1indebewusstselins Sınd heute CUu«c (Jrte der Glaubensvermittlung und CUuec
Modelle der Sakramentenpastoral 1m Entstehen begrilfen.

Mıt den volkskırchlichen Gegebenheıten der VELSANSCHECNH Jahrzehnte Korrespon-
cierte paradoxerwe1se eın gewI1sser Indıyidualismus kırchlicher Praxıs. Der g —
meı1ndlıche ar  er zentraler kırchlicher und sakramentaler ollzüge 12e! olt
außerhalb des BlıcktTeldes der Gläubigen. Heute rückt In der theologıschen efle-
X10N und 1m Glaubensbewusstsein der (jeme1nden der notwendıge Zusammenhang
zwıschen eiıner verbindlıchen Nachfolge In der Gemelnschaft der Glaubenden und
der Felier der Sakramente stärker In den Vordergrund.

Kıne mMystagog1sc orlientierte Sakramentenpastoral wırd VOT em zwel 1ele
verfolgen:

Den Gilauben als Weg begreifen und Wege des aubens erölIfnen: DIie
el In der Begegnung mıt Menschen geht VON eiıner theologıschen Grundop-
t1on AaUS Giott ist der ti1efste TUnN:! des menschlıchen Daseımns. |DER en ist
schon ımmer durchdrungen VO Gehemmnıs der gnadenhaften Selbstmuitteilung (iOt-
tes Eıne »mystagogische« Deelsorge ist VOIN dem Bemühen geleıtet, dieses Gehei1m-
N1S des menschlıchen Lebens schrıttwelse ersc  1eben Ausgangspunkt Tür solche
Glaubensprozesse Ssınd dıe Lebenserfahrungen der Menschen. DIie Sakramente Sınd
1m mystagogıischen Prozess Höhepunkte und Verdichtungen der Geschichte (jottes
mıt den Menschen. Im sakramentalen Zeichen wırd dıe gnadenhafte Zuwendung
(jottes Urc den Dienst der Kırche sSinnenhaft erTta)  ar

Gemennschaften des aubens bılden /ur Mıtarbeıt der sıch In der (JIrts-
gemeınde vollziıehenden Sendung der Kırche Sınd 1m Sinne der Communi0o-Ekkle-
s1ıo0logıe des Zweıten Vatıkanums alle Gilıeder der Kırche berufen In eiıner VOLKS-
kırc  ıchen Sıtuation VOTL em dıe Famılıen (Jrte gemeiınsamen aubens
DIie zunehmende Schwächung tamılıaler Begleıtung auft dem Glaubensweg ist eın
zentrales 5Symptom der beschriebenen Übergangssituation. Heute bılden sıch viel-

2. Sakramentenpastoral in einer Zeit des Übergangs 
Alles Nachdenken über eine zukünftige Sakramentenpastoral muss von der Frage

ausgehen: Wie kann man unter veränderten gesellschaftlichen und kirchlichen Be-
dingungen heute Christ werden und als Christ leben? 

a) Von der »Volkskirche« zu einem neuen Gemeindebewusstsein 
Die gegenwärtigen Probleme der Sakramentenpastoral stehen im Zusammenhang

der Übergangssituation von der »Volkskirche« zu einer veränderten Sozialgestalt der
Kirche bzw. Gemeinde. Volkskirchliche Lebenszusammenhänge (mit Kindertaufe,
religiöser Erziehung in Elternhaus, Schule, Pfarrei und einem bestimmten »Milieu«)
befinden sich heute in der Krise. Aus dem volkskirchlichen Erbe und dessen ver-
ständnisvoll-kritischer Pflege entwickeln sich neue Formen gemeindlicher Kirch-
lichkeit. Die Volkskirche, die grundsätzlich für alle Menschen offen ist, darf dabei
freilich nicht zugunsten einer sich abschließenden Elitekirche disqualifiziert werden.
Engführungen (wie z. B. ein Rückzug ins kirchliche Binnenleben) müssen in der Sa-
kramentenpastoral vermieden werden. Als Ausdrucksformen eines neuen Kirchen-
und Gemeindebewusstseins sind heute neue Orte der Glaubensvermittlung und neue
Modelle der Sakramentenpastoral im Entstehen begriffen. 
Mit den volkskirchlichen Gegebenheiten der vergangenen Jahrzehnte korrespon-

dierte paradoxerweise ein gewisser Individualismus kirchlicher Praxis. Der ge-
meindliche Charakter zentraler kirchlicher und sakramentaler Vollzüge blieb oft
außerhalb des Blickfeldes der Gläubigen. Heute rückt in der theologischen Refle-
xion und im Glaubensbewusstsein der Gemeinden der notwendige Zusammenhang
zwischen einer verbindlichen Nachfolge in der Gemeinschaft der Glaubenden und
der Feier der Sakramente stärker in den Vordergrund. 
Eine mystagogisch orientierte Sakramentenpastoral wird vor allem zwei Ziele

verfolgen: 
1) Den Glauben als Weg zu begreifen und Wege des Glaubens zu eröffnen: Die

Offenheit in der Begegnung mit Menschen geht von einer theologischen Grundop-
tion aus: Gott ist der tiefste Grund des menschlichen Daseins. Das ganze Leben ist
schon immer durchdrungen vom Geheimnis der gnadenhaften Selbstmitteilung Got-
tes. Eine »mystagogische« Seelsorge ist von dem Bemühen geleitet, dieses Geheim-
nis des menschlichen Lebens schrittweise zu erschließen. Ausgangspunkt für solche
Glaubensprozesse sind die Lebenserfahrungen der Menschen. Die Sakramente sind
im mystagogischen Prozess Höhepunkte und Verdichtungen der Geschichte Gottes
mit den Menschen. Im sakramentalen Zeichen wird die gnadenhafte Zuwendung
Gottes durch den Dienst der Kirche sinnenhaft erfahrbar. 
2) Gemeinschaften des Glaubens zu bilden: Zur Mitarbeit an der sich in der Orts-

gemeinde vollziehenden Sendung der Kirche sind – im Sinne der Communio-Ekkle-
siologie des Zweiten Vatikanums – alle Glieder der Kirche berufen. In einer volks-
kirchlichen Situation waren vor allem die Familien Orte gemeinsamen Glaubens.
Die zunehmende Schwächung familialer Begleitung auf dem Glaubensweg ist ein
zentrales Symptom der beschriebenen Übergangssituation. Heute bilden sich viel-
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Tach CUu«c Gemelinschaftsformen ıstlıiıchen Lebens (Famılıenkreise, Gesprächs-
kreıise. Bıbelkreıise. katechumenatsähnlıche Gruppen etc.) Da dıe Sakramente
grundlegende Lebensvollzüge der Gemelinde sSınd., sollte dıe Sakramentenpastoral
möglıchst eın nlıegen der SaNZCH G(jeme1nde se1n.

In der Felier der Sakramente geschieht Begegnung mıt Christus In der (jeme1ln-
schaft der Kırche Tle Sakramente Sınd Urc eıne christologische, eıne PHCUMLA-
tisch-e  les1ale und eıne personale Diımens1ıon gepräagt Um In der Sakramentenpas-
toral eiıne einselt1ge Überbetonung der persönlıchen Glaubensentscheidung VOI-

meı1ıden., ist dıe Eınbettung sowochl des Glaubensvollzugs als auch der Felier der S -
amente In das en der (Gjemelinde herauszustellen. aber auch deren usstrahlung
In dıe Lebensbereıiche des Alltags und der Gesellschaft hıneln. DIie Hınnahme unter-
schiedliıcher Formen VOIN Engagement und Beteiligung ann eıne Orm der Te1iılnah-

der Geduld (jottes mıt unNns se1ın W1e auch der Vorläufhgkeıt VON Kırche ANZC-
siıchts der Wırklıc  eıt des kommenden Reıiches (ijottes.

Fragen der Firmpastoral
DiIie schwındende Selbstverständlıchkeıit kontinurlerlicher relıg1öser Sozialısa-

t1ONSprozesse VO Kındesalter macht heute Heranwachsenden ımmer scchwe-
FL, eiıner persönlıchen Glaubensentscheidung kommen. 1C selten ist dıe
Fırmung Tür dıe Jugendlichen eın » Abschiedsfest« VOIN der Kırche Angesichts die-
SCc5s Faktums ist der Firmkatechese heute höchste Priorität einzuräumen. Diese Kate-
chese sollte den Jugendlichen das Firmsakrament als C'hance eiınem sınnvollen
en erschheben e1 Sınd Formen überlegen, dıe dıe ErTfahrung 1stlıcher
Geme1nnschaft und dıe Eınglıederung In dıe (Gjemelinde Öördern uberdem ist dıe Be-
deutung eiıner ständıgen Firmerneuerung 1nNs Bewusstsein rulen.

In der Vergangenheıt wurden ımmer wıeder Argumente bezüglıch eıner rhöhung
des Firmalters vorgetragen. DiIie (Gjeme1insame 5Synode der Bıstümer eutschlands hat
eın Mındestalter VOIN ahren empfohlen, zugle1ic aber dıe Möglıchkeıt eines hÖ-
heren Firmalters 1nNs Auge gefasst.‘ DIie Zuspitzung der Dıskussion auft dıe rage des
Fırmalters erwelst sıch jedoch als Sackgasse, WEn der innere usammenhang ZWI1-
schen der vollen Annahme der eigenen auTte und der T“  rung des Mıtlebens In E1 -
NEeTr Glaubensgemeinschaft nıcht eutliic gesehen WIrd.

C} Die fheologischen Dimensionen der Firmung
Be1l em achdenken über dıe Fırmung sınd olgende vier Dimensionen dieses

Sakramentes berücksichtigen: der heilsgeschichtlıche Aspekt ırmung als Sakra-
ment der el  abe der Geistsendung), der ekklesiologıische Aspekt ırmung als
Sakrament der Beauftragung ZUT Mıtarbeıt der Sendung der Kırche)., der ıturg1-
sche bZw theologiegeschichtliche Aspekt ırmung als Sakrament der Vollendung

l hese Fragestellung Aiskutiert ın exemplarıscher We1se Bıschof och (Das AUNSCINESSCIE 1rmalter'
e1in Schmelztiegel V OI Problemen, ın ders., en erspuren (1:lauben fei1ern, Freiburg 1999, 18—149)
Vel uch ders., Bereiitz Innersten. Fur 1ne Kırche, e das (12he1mn1s lebt, re1iburg M0

fach neue Gemeinschaftsformen christlichen Lebens (Familienkreise, Gesprächs-
kreise, Bibelkreise, katechumenatsähnliche Gruppen etc.). Da die Sakramente
grundlegende Lebensvollzüge der Gemeinde sind, sollte die Sakramentenpastoral
möglichst ein Anliegen der ganzen Gemeinde sein. 
In der Feier der Sakramente geschieht Begegnung mit Christus in der Gemein-

schaft der Kirche. Alle Sakramente sind durch eine christologische, eine pneuma-
tisch-ekklesiale und eine personale Dimension geprägt. Um in der Sakramentenpas-
toral eine einseitige Überbetonung der persönlichen Glaubensentscheidung zu ver-
meiden, ist die Einbettung sowohl des Glaubensvollzugs als auch der Feier der Sa-
kramente in das Leben der Gemeinde herauszustellen, aber auch deren Ausstrahlung
in die Lebensbereiche des Alltags und der Gesellschaft hinein. Die Hinnahme unter-
schiedlicher Formen von Engagement und Beteiligung kann eine Form der Teilnah-
me an der Geduld Gottes mit uns sein wie auch der Vorläufigkeit von Kirche ange-
sichts der Wirklichkeit des kommenden Reiches Gottes. 

b) Fragen der Firmpastoral 
Die schwindende Selbstverständlichkeit kontinuierlicher religiöser Sozialisa-

tionsprozesse vom Kindesalter an macht es heute Heranwachsenden immer schwe-
rer, zu einer persönlichen Glaubensentscheidung zu kommen. Nicht selten ist die
Firmung für die Jugendlichen ein »Abschiedsfest« von der Kirche. Angesichts die-
ses Faktums ist der Firmkatechese heute höchste Priorität einzuräumen. Diese Kate-
chese sollte den Jugendlichen das Firmsakrament als Chance zu einem sinnvollen
Leben erschließen. Dabei sind Formen zu überlegen, die die Erfahrung christlicher
Gemeinschaft und die Eingliederung in die Gemeinde fördern. Außerdem ist die Be-
deutung einer ständigen Firmerneuerung ins Bewusstsein zu rufen. 
In der Vergangenheit wurden immer wieder Argumente bezüglich einer Erhöhung

des Firmalters vorgetragen. Die Gemeinsame Synode der Bistümer Deutschlands hat
ein Mindestalter von 12 Jahren empfohlen, zugleich aber die Möglichkeit eines hö-
heren Firmalters ins Auge gefasst.8 Die Zuspitzung der Diskussion auf die Frage des
Firmalters erweist sich jedoch als Sackgasse, wenn der innere Zusammenhang zwi-
schen der vollen Annahme der eigenen Taufe und der Erfahrung des Mitlebens in ei-
ner Glaubensgemeinschaft nicht deutlich genug gesehen wird. 

c) Die theologischen Dimensionen der Firmung 
Bei allem Nachdenken über die Firmung sind folgende vier Dimensionen dieses

Sakramentes zu berücksichtigen: der heilsgeschichtliche Aspekt (Firmung als Sakra-
ment der Teilhabe an der Geistsendung), der ekklesiologische Aspekt (Firmung als
Sakrament der Beauftragung zur Mitarbeit an der Sendung der Kirche), der liturgi-
sche bzw. theologiegeschichtliche Aspekt (Firmung als Sakrament der Vollendung
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8 Diese Fragestellung diskutiert in exemplarischer Weise Bischof K. Koch (Das angemessene Firmalter:
ein Schmelztiegel von Problemen, in: ders., Leben erspüren – Glauben feiern, Freiburg 1999, 118–149). –
Vgl. auch ders., Bereit zum Innersten. Für eine Kirche, die das Geheimnis lebt, Freiburg 2003.
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der Taufe) und der anthropologısche bZzw relıg1onspädagogısche Aspekt ırmung
als Sakrament der Mündıgkeıt).

Be1 der Erwachsenentaufe bringt dıe damıt zugle1ic gespendete Fırmung be-
sonders den Aspekt der vollgültigen Kırchengliedschaft mıt en Rechten und ıch-
ten SOWI1e den Aspekt der Beauftragung und ärkung 7U Glaubenszeugn1s 7U

USAruc Bıttet e1in Jugendlicher, der als unmündıges ınd getauft wurde., dıe
Fırmung, annn 1LL11USS damıt 1m Sinne der rechten Dıisposıtion eıne persönlıche
Glaubensentscheidung einhergehen. Der Junge ensch Sagl » ] Aa<« seınem Gietauft-
se1ın und lässt sıch VO Gelst (jottes Tür se1ıne christlıche erufung In Dienst nehmen.

DiIie Fırmung ist SOZUSaSCH dıe Katıflızıerung der auTife S1e ist das »Sakrament der
Bewährung des ıstlıiıchen Glaubens« ” DIie Bıtte dıe Fırmung kommt eiınem e1-
genständıgen Bekenntnis 7U ıstlıchen Gilauben gleich. IDER Sakrament bıldet E1 -
NeTI dem natürlıchen Wachstumsprozess ANSZCMESSCHCNHN Abschluss der Eınglıiederung
In dıe Kırche ufgrun cdieser Sinnbestimmung sollte dıe Fırmung erst VOIN eiınem
er gespendet werden. In dem 11a eiınem Menschen wen1gstens ansatzwelse

lebensbestimmende Entscheidungen zumuteft

Greschichtliche Entwicklung: Die zeitliche Irennung Vo  > Taufe
und Fırmung In der westlichen Kırche

d} Der neutestamentliche Befund

Von besonderer Bedeutung ist 1er dıe erıkope Apg „14-1 (Petrus und ohan-
16585 In Samarıen): 1e1e Menschen nahmen In Samarıen auft dıe Verkündıigung des
Phılıppus hın den Gilauben und empfingen dıe auTtfe auft den Namen Jesu ber
der Heılıge Gje1lst »W ar och auft keınen VON ıhnen herabgekommen« 16) Hrst AQ-
urc ass dıe N Jerusalem herbeigeeilten Apostel ıhnen dıe an auflegten,
empfingen S$1e den eılıgen Gei1ist .10 ach dem Gesamtzeugn1s des Neuen lestamen-
tes ist dıe Mıtteilung des eılıgen (je1lstes normalerwelse dıe auTtfe gebunden.
TIrotzdem annn 1Nan In der genannten er1kope der Apostelgeschichte eiınen JEWIS-

üller, Katholische ogmatık. Fur S{tudıium und Praxıs der Theologıe, re1iburg Aufl 20017 G7 ] —
660, 1er 671 /ur Theologıe der Fırmung vgl uch ourth, l e 'amente FEın ENTrDUC 1r S {11-
1UMmM und Praxıs der Theologıe, Freiburg 1995, 124-1453;: LK -M aber, Einführung ın e katholische N -
kramentenlehre., AarmsLas 2002, 75—97:; (Jäde., Warum e1n zweıtes Inıtationssakrament”? Dogmatısche
Überlegungen z Verhältnıis VOIN aultfe und Fırmung ALLS pastoraltheolog1ischem Anlass, ın TIhHhZ 109
(2000), 219—248; (JanOCZY, Einführung In e katholische akramentenlehre, armstLas 1979, 61—65;

auke, L dIe Fırmung. (Greschichtliche Entfaltung und tiheolog1ischer Sınn, Paderborn 1999; Koch, l e
Fiırmung, 1n Be1inert (Hg.), (Gılaubenszugänge. £NTDUC der katholischen ogmatık. 3, Paderborn
1995, 404—416:; ders., akramente Hılfen z eben, RKegensburg 20017 46—61:;: Küng, L dIe Fırmung
als Vollendung der aufe, ın 154 (1974), 26—47; H- ocke, Fırmung, ın Schne1ider (Hg.),
AandDuC der ogmatık. 2, Düsseldorf 2000, 259—267; ahner, ber e 'amente der Kırche
Meditationen, Freiburg Neuausgabe 1985, 45—62: Verweyen, Warum Sakramente * RKegensburg 20017
und Zerndl, Art Fırmung L—L1L1L, ın LIh (5. Aufl.) 1995, Sp—

/ur uslegung cheser er1Kope SC 1 verwıiesen auf ESC l e Apostelgeschichte (EKK V/1), Urıc
1986, 268—)285

der Taufe) und der anthropologische bzw. religionspädagogische Aspekt (Firmung
als Sakrament der Mündigkeit). 
Bei der Erwachsenentaufe bringt die damit zugleich gespendete Firmung be-

sonders den Aspekt der vollgültigen Kirchengliedschaft mit allen Rechten und Pflich-
ten sowie den Aspekt der Beauftragung und Stärkung zum Glaubenszeugnis zum
Ausdruck. Bittet ein Jugendlicher, der als unmündiges Kind getauft wurde, um die
Firmung, dann muss damit – im Sinne der rechten Disposition – eine persönliche
Glaubensentscheidung einhergehen. Der junge Mensch sagt »Ja« zu seinem Getauft-
sein und lässt sich vom Geist Gottes für seine christliche Berufung in Dienst nehmen. 
Die Firmung ist sozusagen die Ratifizierung der Taufe. Sie ist das »Sakrament der

Bewährung des christlichen Glaubens«.9 Die Bitte um die Firmung kommt einem ei-
genständigen Bekenntnis zum christlichen Glauben gleich. Das Sakrament bildet ei-
nen dem natürlichen Wachstumsprozess angemessenen Abschluss der Eingliederung
in die Kirche. Aufgrund dieser Sinnbestimmung sollte die Firmung erst von einem
Alter an gespendet werden, in dem man einem Menschen – wenigstens ansatzweise
– lebensbestimmende Entscheidungen zumutet. 

3. Geschichtliche Entwicklung: Die zeitliche Trennung von Taufe 
und Firmung in der westlichen Kirche 

a) Der neutestamentliche Befund 

Von besonderer Bedeutung ist hier die Perikope Apg 8,14–17 (Petrus und Johan-
nes in Samarien): Viele Menschen nahmen in Samarien auf die Verkündigung des
Philippus hin den Glauben an und empfingen die Taufe auf den Namen Jesu. Aber
der Heilige Geist »war noch auf keinen von ihnen herabgekommen« (V. 16). Erst da-
durch, dass die aus Jerusalem herbeigeeilten Apostel ihnen die Hände auflegten,
empfingen sie den Heiligen Geist.10 Nach dem Gesamtzeugnis des Neuen Testamen-
tes ist die Mitteilung des Heiligen Geistes normalerweise an die Taufe gebunden.
Trotzdem kann man in der genannten Perikope der Apostelgeschichte einen gewis-
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9 G. L. Müller, Katholische Dogmatik. Für Studium und Praxis der Theologie, Freiburg 4. Aufl. 2001, 671–
680, hier 671. – Zur Theologie der Firmung vgl. auch F. Courth, Die Sakramente. Ein Lehrbuch für Stu-
dium und Praxis der Theologie, Freiburg 1995, 124–143; E.-M. Faber, Einführung in die katholische Sa-
kramentenlehre, Darmstadt 2002, 75–97; G. Gäde, Warum ein zweites Initiationssakrament? Dogmatische
Überlegungen zum Verhältnis von Taufe und Firmung aus pastoraltheologischem Anlass, in: TrThZ 109
(2000), 219–248; A. Ganoczy, Einführung in die katholische Sakramentenlehre, Darmstadt 1979, 61–65;
M. Hauke, Die Firmung. Geschichtliche Entfaltung und theologischer Sinn, Paderborn 1999; G. Koch, Die
Firmung, in: W. Beinert (Hg.), Glaubenszugänge. Lehrbuch der katholischen Dogmatik. Bd. 3, Paderborn
1995, 404–416; ders., Sakramente – Hilfen zum Leben, Regensburg 2001, 46–61; H. Küng, Die Firmung
als Vollendung der Taufe, in: ThQ 154 (1974), 26–47; F.-J. Nocke, Firmung, in: Th. Schneider (Hg.),
Handbuch der Dogmatik. Bd. 2, Düsseldorf 2000, 259–267; K. Rahner, Über die Sakramente der Kirche.
Meditationen, Freiburg Neuausgabe 1985, 45–62; H. Verweyen, Warum Sakramente? Regensburg 2001
und J. Zerndl, Art. Firmung I–III, in: LThK Bd. 3 (3. Aufl.) 1995, Sp. 1298–1301.
10 Zur Auslegung dieser Perikope sei verwiesen auf R. Pesch, Die Apostelgeschichte (EKK V/1), Zürich 
u. a. 1986, 268–285.
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SCI1l Ansatz Tür das Sakrament der Fırmung erkennen: /7um eınen erwähnt S1e als Ze1-
chen der Herabkunft des eılıgen (Gelstes eınen besonderen Rıtus. nämlıch dıe
Handauflegung. /7um anderen welst S$1e darauftf hın, ass der Heılıge Gelist 11UTr In der
Urc das apostolısche Amt repräsentierten Eınheıt der Kırche ZUT vollen Fruchtbar-
eıt kommt Urc dıe Handauflegung der Apostel wırd dıe zunächst relatıv e1gen-
ständıge (Gjemelinde VOIN Samarıa tester mıt der Kırche VOIN Jerusalem. dem Zentrum
der Eınheıt, verbunden.

Wiıchtiger als dieser Ansatz Tür eın e1igenständıges Firmsakrament In der Apostel-
geschichte ist der allgemeıne bıblısche Hıntergrund: das Zeugn1s VO Irken des
eılıgen (je1lstes In der Kırche und 1m en des einzelnen Gläubigen. Eıne tragfä-
hıge Begründung Tür eın eigenständıges Firmsakrament gelingt 11UTr 1m Rahmen eiıner
umfTfassenden neutestamentlıchen Theologıe des (jelstes und der auTife

Entwicklungstinien In er frühen Kırche

In der Iirühen Kırche entwıckelte sıch erst allmählich das Bewusstse1n., ass dıe
mıt der auTte verbundenen Rıten der Handauflegung und der Salbung mıt Chrisam
eın e1igenständıges Sakrament darstellen könnten. dessen pendung gegebenenfTalls
ange ach der auTfe möglıch ist In der westlichen Kırche., In der dıe genannten Rı-
ten dem Bıschof vorbehalten wurde N erst 1m 1L1./ Jahrhunder: allgemeın
üblıch. der 1m Säuglingsalter gespendeten auTtfe diese bıschöfliche » Vollendung der
Taufe« als Sakrament der Fırmung In den ahren der Unterscheidung, also zwıschen
dem und Lebens:; ahr., Lolgen lassen.

/ur Ilustration der einzelnen Stationen cdieser Entwıicklung selen 1er einıge
Zeugnisse angeführt: Tertullıan (um 160 ach 220) kennt WIe dıe anderen Theo-
ogen der beıden ersten Jal  underte keıne VOIN der auTtfe abgehobene Fırmung
Wohl aber untersche1ıidet 1m Taufgeschehen verschlıedene Phasen, denen unter-
scChı1edlıiıche Wırkungen zugeschrıieben werden. 1PPOLY VOIN RKom (vor 170—-235)
kennt den Rıtus der Herabrufung des eılıgen (je1lstes als eıne ase des Taufge-
schehens. Be1l ıhm wırd aber bereıts der TUN! Tür dıe möglıche zeıtlıche Irennung
VOIN auTtfe und Fırmung erkennbar: ährend dıe dreimalıge Tauchtaufe Urc eiınen
Diakon vollzogen und mıt eıner ersten postbaptısmalen Salbung Urc eiınen Presby-
ter weıtergeführt wırd, ist dıe olgende Herabrufung der na (jottes über den (jJe-
tauften., dıe Handauflegung und Salbung als » Versiegelung« geschieht, dem
Bıschof vorbehalten

Hıeronymus (um 34 7-419/20) erwähnt bereıts Firmreisen des 1SCHNOTIS und welst
eutlhc auft dıe tortschreıitende 1rennung VOIN aultfe und Fırmung 1m Westen hın | D
erwähnt den »Brauch«. ass denen. dıe weıt entfernt VOIN größeren Städten Urc
1ester und Diakone getauft worden Sınd. der Bıschof »hinausellt«., ıhnen ZUT An-
rufung des eılıgen (Gje1istes dıe and aufzulegen. Fuür dıe Entwıcklung eiınes e1gen-
ständıgen Firmsakramentes sınd 1m Wesentlıchen olgende (Giründe NEILMNEINL dıe
wachsende Sahl VOIN Taufen, Geme1iden und Kırchen., außerdem dıe starke Zunahme
der Kındertaufen DIie Verselbständiıgung des Firmsakramentes eru TeE111C In CI -
Ster Linıe nıcht aut pragmatıschen G’Gründen. sondern auft der theologıschen Überzeu-
ZUNS, ass diese postbaptısmale Salbung VO Bıschof gespendet werden 111055

sen Ansatz für das Sakrament der Firmung erkennen: Zum einen erwähnt sie als Zei-
chen der Herabkunft des Heiligen Geistes einen besonderen Ritus, nämlich die
Handauflegung. Zum anderen weist sie darauf hin, dass der Heilige Geist nur in der
durch das apostolische Amt repräsentierten Einheit der Kirche zur vollen Fruchtbar-
keit kommt. Durch die Handauflegung der Apostel wird die zunächst relativ eigen-
ständige Gemeinde von Samaria fester mit der Kirche von Jerusalem, dem Zentrum
der Einheit, verbunden. 
Wichtiger als dieser Ansatz für ein eigenständiges Firmsakrament in der Apostel-

geschichte ist der allgemeine biblische Hintergrund: das Zeugnis vom Wirken des
Heiligen Geistes in der Kirche und im Leben des einzelnen Gläubigen. Eine tragfä-
hige Begründung für ein eigenständiges Firmsakrament gelingt nur im Rahmen einer
umfassenden neutestamentlichen Theologie des Geistes und der Taufe. 

b) Entwicklungslinien in der frühen Kirche 
In der frühen Kirche entwickelte sich erst allmählich das Bewusstsein, dass die

mit der Taufe verbundenen Riten der Handauflegung und der Salbung mit Chrisam
ein eigenständiges Sakrament darstellen könnten, dessen Spendung gegebenenfalls
lange nach der Taufe möglich ist. In der westlichen Kirche, in der die genannten Ri-
ten dem Bischof vorbehalten waren, wurde es erst im 11./12. Jahrhundert allgemein
üblich, der im Säuglingsalter gespendeten Taufe diese bischöfliche »Vollendung der
Taufe« als Sakrament der Firmung in den Jahren der Unterscheidung, also zwischen
dem 7. und 12. Lebensjahr, folgen zu lassen. 
Zur Illustration der einzelnen Stationen dieser Entwicklung seien hier einige

Zeugnisse angeführt: Tertullian (um 160 – nach 220) kennt – wie die anderen Theo-
logen der beiden ersten Jahrhunderte – keine von der Taufe abgehobene Firmung.
Wohl aber unterscheidet er im Taufgeschehen verschiedene Phasen, denen unter-
schiedliche Wirkungen zugeschrieben werden. Hippolyt von Rom (vor 170–235)
kennt den Ritus der Herabrufung des Heiligen Geistes als eine Phase des Taufge-
schehens. Bei ihm wird aber bereits der Grund für die mögliche zeitliche Trennung
von Taufe und Firmung erkennbar: Während die dreimalige Tauchtaufe durch einen
Diakon vollzogen und mit einer ersten postbaptismalen Salbung durch einen Presby-
ter weitergeführt wird, ist die folgende Herabrufung der Gnade Gottes über den Ge-
tauften, die unter Handauflegung und Salbung als »Versiegelung« geschieht, dem
Bischof vorbehalten. 
Hieronymus (um 347–419/20) erwähnt bereits Firmreisen des Bischofs und weist

deutlich auf die fortschreitende Trennung von Taufe und Firmung im Westen hin. Er
erwähnt den »Brauch«, dass zu denen, die weit entfernt von größeren Städten durch
Priester und Diakone getauft worden sind, der Bischof »hinauseilt«, um ihnen zur An-
rufung des Heiligen Geistes die Hand aufzulegen. Für die Entwicklung eines eigen-
ständigen Firmsakramentes sind im Wesentlichen folgende Gründe zu nennen: die
wachsende Zahl von Taufen, Gemeinden und Kirchen, außerdem die starke Zunahme
der Kindertaufen. Die Verselbständigung des Firmsakramentes beruht freilich in er-
ster Linie nicht auf pragmatischen Gründen, sondern auf der theologischen Überzeu-
gung, dass diese postbaptismale Salbung vom Bischof gespendet werden muss. 
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C) Die scholastische Firmlehre und deren lehramtliche Fixierung

Aus Elementen der patrıstıschen Theologıe entwıckelte sıch 1m Jahrhundert
eıne eigenständıge Theologıe der Fırmung, dıe bald In lehramtlıche Dokumente e1n-
INg Hugo VOIN Vıktor (gestorben versteht dıe Fırmung (Chrısamsalbung
mıt Handauflegung) als eigenständıges Sakrament. | D betont aber auch ıhren inneren
Zusammenhang mıt der auTife In der auTte geschieht Hugo VON St Vıktor dıe
Mıtteilung der na ZUT Vergebung der Sünden. In der Fırmung dıe Mıtteilung der
na ZUT Stärkung In der Folgezeıt wırd dıe Fırmtheologıe des Thomas VOIN quın
maßbgeblıch. DIe Eıgenständigkeıt der Fırmung untermauert der Aquınate anı
thropologıischer Überlegungen: Kr versteht dıe Fırmung als »geıstliches Wachstum.,
das den Menschen 7U Vollalter des geistlıchen Lebens Tührt« (vgl Summa theolo-
g1ae€ 111

|DER Konzıl VOIN Florenz (1439-1445) legt dıe scholastısche Lehre dar DiIie s1ıeben
Sakramente »enthalten dıe na und teılen S$1e denen mıt, dıe S$1e würdı1g empfan-

(DH 13 L10) Urc dıe Fırmung »wırd uUuNnsere na gemehrt und G laube
gestärkt« (DH 13 LL) Wıe auTtfe und Weılhesakrament auch dıe Fırmung »der
eele eın erkmal« (»cCharacter«) e1in. »e1ın unzerstörbares ge1ist1ges Zeichen«
(DH L313: vgl auch 1317-1319).

Die Firmtheologie des /Zweiten Vatıkanum.s

A} Äärkung mMmit dem eiligen Geist, vollkommenere Verbundenhei
mMIitf der Kiırche und Verpflichtung ZUHFHN Glaubenszeugnis

In der Kırchenkonstitution des Konzıls wırd der theologısche Gehalt der Fırmung
beschrieben Urc dieses Sakrament werden dıe Gläubigen »vollkommener der

Kırche verbunden und mıt eıner besonderen Kraft des eılıgen (je1lstes ausgestattet.
SO Sınd S1e In Strengerer Welse verpflichtet, den Gilauben als wahre Zeugen Christı In
Wort und lat zugle1ic verbreıten und verteidigen« (»Lumen Gentium« Nr. L1)

|DER ekre! über das La1enapostolat stellt fest. ass dıe Laıien Urc aulTfe und Fır-
MUuNS eiıne e1igene, VOIN Christus verlıehene Sendung erhalten. Diese beruht nıcht auft
eiınem Auftrag der kırc  ıchen Amtsträger: >Pflıcht und ec 7U Apostolat en
dıe Laıien kraft ıhrer Vereinigung mıt Chrıistus, dem aup Denn Urc dıe auTtfe
dem mystiıschen Leı1b Christı eingeglıedert und Urc dıe Fırmung mıt der Kraft des
eılıgen (Gelstes gestärkt, werden S1e VO Herrn selbst mıt dem Apostolat betraut.
S1e werden eiıner könıglıchen Priesterschaft und einem eılıgen olk50  Josef Kreiml  c) Die scholastische Firmlehre und deren lehramtliche Fixierung  Aus Elementen der patristischen Theologie entwickelte sich im 12. Jahrhundert  eine eigenständige Theologie der Firmung, die bald in lehramtliche Dokumente ein-  ging: Hugo von St. Viktor (gestorben 1141) versteht die Firmung (Chrisamsalbung  mit Handauflegung) als eigenständiges Sakrament. Er betont aber auch ihren inneren  Zusammenhang mit der Taufe. In der Taufe geschieht — so Hugo von St. Viktor — die  Mitteilung der Gnade zur Vergebung der Sünden, in der Firmung die Mitteilung der  Gnade zur Stärkung. In der Folgezeit wird die Firmtheologie des Thomas von Aquin  maßgeblich. Die Eigenständigkeit der Firmung untermauert der Aquinate anhand an-  thropologischer Überlegungen: Er versteht die Firmung als »geistliches Wachstum,  das den Menschen zum Vollalter des geistlichen Lebens führt« (vgl. Summa theolo-  giae IHIq. 72 a. 5 c).  Das Konzil von Florenz (1439-1445) legt die scholastische Lehre dar: Die sieben  Sakramente »enthalten die Gnade und teilen sie denen mit, die sie würdig empfan-  gen« (DH 1310). Durch die Firmung »wird unsere Gnade gemehrt und unser Glaube  gestärkt« (DH 1311). Wie Taufe und Weihesakrament prägt auch die Firmung »der  Seele ein Merkmal« (»character«) ein, d. h. »ein unzerstörbares geistiges Zeichen«  (DH 1313; vgl. auch DH 1317-1319).  4. Die Firmtheologie des Zweiten Vatikanums  a) Stärkung mit dem Heiligen Geist, vollkommenere Verbundenheit  mit der Kirche und Verpflichtung zum Glaubenszeugnis  In der Kirchenkonstitution des Konzils wird der theologische Gehalt der Firmung  so beschrieben: Durch dieses Sakrament werden die Gläubigen »vollkommener der  Kirche verbunden und mit einer besonderen Kraft des Heiligen Geistes ausgestattet.  So sind sie in strengerer Weise verpflichtet, den Glauben als wahre Zeugen Christi in  Wort und Tat zugleich zu verbreiten und zu verteidigen« (»>Lumen Gentium« Nr. 11).  Das Dekret über das Laienapostolat stellt fest, dass die Laien durch Taufe und Fir-  mung eine eigene, von Christus verliehene Sendung erhalten. Diese beruht nicht auf  einem Auftrag der kirchlichen Amtsträger: »Pflicht und Recht zum Apostolat haben  die Laien kraft ihrer Vereinigung mit Christus, dem Haupt. Denn durch die Taufe  dem mystischen Leib Christi eingegliedert und durch die Firmung mit der Kraft des  Heiligen Geistes gestärkt, werden sie vom Herrn selbst mit dem Apostolat betraut.  Sie werden zu einer königlichen Priesterschaft und zu einem heiligen Volk ... ge-  weiht, damit sie durch alle ihre Werke geistliche Opfergaben darbringen und überall  auf Erden Zeugnis für Christus ablegen« (»Apostolicam actuositatem« Nr. 3).  b) Der erneuerte Ritus: Firmung als »Besiegelung« der Initiation  Die Liturgiekonstitution des Zweiten Vatikanums (»Sacrosanctum Concilium«  Nr. 71) fordert eine — nach dem Konzil vollzogene — Überarbeitung des Firmritus mit  dem Ziel, »dass der innere Zusammenhang dieses Sakramentes mit der gesamteng —
weıht, damıt S1e Urc alle ıhre er'! geistlıche Upfergaben darbringen und überall
auften Zeugnis Tür Christus ablegen« (» Apostolıcam actuosıtatem« Nr

Der erneuerlte Rıtus Firmung aLs »Besiegelung« der Inıtiıation

DiIie Lıiturgiekonstitution des Zweıten Vatıkanums (»5acrosanctum Concıliıum«
Nr. ordert eıne ach dem Konzıl vollzogene Überarbeitung des Fırmritus mıt
dem Zael. »Class der innere Zusammenhang dieses Sakramentes mıt der e  MmMIe

c) Die scholastische Firmlehre und deren lehramtliche Fixierung 
Aus Elementen der patristischen Theologie entwickelte sich im 12. Jahrhundert

eine eigenständige Theologie der Firmung, die bald in lehramtliche Dokumente ein-
ging: Hugo von St. Viktor (gestorben 1141) versteht die Firmung (Chrisamsalbung
mit Handauflegung) als eigenständiges Sakrament. Er betont aber auch ihren inneren
Zusammenhang mit der Taufe. In der Taufe geschieht – so Hugo von St. Viktor – die
Mitteilung der Gnade zur Vergebung der Sünden, in der Firmung die Mitteilung der
Gnade zur Stärkung. In der Folgezeit wird die Firmtheologie des Thomas von Aquin
maßgeblich. Die Eigenständigkeit der Firmung untermauert der Aquinate anhand an-
thropologischer Überlegungen: Er versteht die Firmung als »geistliches Wachstum,
das den Menschen zum Vollalter des geistlichen Lebens führt« (vgl. Summa theolo-
giae III q. 72 a. 5 c). 
Das Konzil von Florenz (1439–1445) legt die scholastische Lehre dar: Die sieben

Sakramente »enthalten die Gnade und teilen sie denen mit, die sie würdig empfan-
gen« (DH 1310). Durch die Firmung »wird unsere Gnade gemehrt und unser Glaube
gestärkt« (DH 1311). Wie Taufe und Weihesakrament prägt auch die Firmung »der
Seele ein Merkmal« (»character«) ein, d. h. »ein unzerstörbares geistiges Zeichen«
(DH 1313; vgl. auch DH 1317–1319). 

4. Die Firmtheologie des Zweiten Vatikanums 
a) Stärkung mit dem Heiligen Geist, vollkommenere Verbundenheit 

mit der Kirche und Verpflichtung zum Glaubenszeugnis 
In der Kirchenkonstitution des Konzils wird der theologische Gehalt der Firmung

so beschrieben: Durch dieses Sakrament werden die Gläubigen »vollkommener der
Kirche verbunden und mit einer besonderen Kraft des Heiligen Geistes ausgestattet.
So sind sie in strengerer Weise verpflichtet, den Glauben als wahre Zeugen Christi in
Wort und Tat zugleich zu verbreiten und zu verteidigen« (»Lumen Gentium« Nr. 11). 
Das Dekret über das Laienapostolat stellt fest, dass die Laien durch Taufe und Fir-

mung eine eigene, von Christus verliehene Sendung erhalten. Diese beruht nicht auf
einem Auftrag der kirchlichen Amtsträger: »Pflicht und Recht zum Apostolat haben
die Laien kraft ihrer Vereinigung mit Christus, dem Haupt. Denn durch die Taufe
dem mystischen Leib Christi eingegliedert und durch die Firmung mit der Kraft des
Heiligen Geistes gestärkt, werden sie vom Herrn selbst mit dem Apostolat betraut.
Sie werden zu einer königlichen Priesterschaft und zu einem heiligen Volk ... ge-
weiht, damit sie durch alle ihre Werke geistliche Opfergaben darbringen und überall
auf Erden Zeugnis für Christus ablegen« (»Apostolicam actuositatem« Nr. 3). 

b) Der erneuerte Ritus: Firmung als »Besiegelung« der Initiation 
Die Liturgiekonstitution des Zweiten Vatikanums (»Sacrosanctum Concilium«

Nr. 71) fordert eine – nach dem Konzil vollzogene – Überarbeitung des Firmritus mit
dem Ziel, »dass der innere Zusammenhang dieses Sakramentes mit der gesamten
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ı1stlıchen Inıtiation besser aufleuchte«, weshalb dem Empfang des Sakramentes
eıne Erneuerung des Taufversprechens vorausgehen soll Dem Auftrag des Konzıls
entsprechend verfügte aps Paul VI In se1ıner Apostolıschen Konstitution »Divinae
consortium aturae« (1971) eıne Neuordnung des Fiırmrıitus: » [ )Das Sakrament der
Fırmung wırd gespendet Urc dıe Salbung mıt Chrisam auft der Stirn. dıe Auf-
legung der and geschieht, und Urc dıe Worte NSe1l besiegelt Urc dıe abe (iOt-
tes, den eılıgen (Gjelst!'« Bıs 1971 wurde In der lateimnıschen Kırche., inhaltlıch WeNl-
SCI aufschlussreıich., dıe Fırmung mıt Lolgenden Worten gespendet: »Ich bezeıchne
dıch mıt dem Zeichen des Kreuzes und iırme dıch mıt dem Chrisam des Heıles << |DER
nachkonzılıare Deutewort greıift eıne schon 1m Jahrhundert bezeugte Formel der
antiıochenıischen Lıiturgıe auf, dıe dıe Fırmung als »Besiegelung« der Inıtiation VOI-
deutlicht |DER In der erneuerten Spendeformel wıeder In Kraft Eselzle Bıld der » Be-
sıegelung« annn als Schlüssel Tür eın heut1iges Verständnıiıs der Fırmung dıenen., das
dem geschıchtlıchen Befund ehesten gerecht WIrd.

C} Der Firmspender
In rüheren lehramtlıchen Aussagen VO Konzıl VOIN Florenz (DH 13 18)

wurde der Bıschof als »ordentlıcher« ırmspender (»>mınıster Ordınarıus<«) bestimmt.
In eiınem TIe den Katholıkos der Armenier hatte aps C'lemens VI 1342-1352)
dıe pendung der Fırmung als Vorrecht des 1SCHNOIS deklarıert (DH Nur der
aps konnte eiınem einTachen 1ester dıe Fiırmvollmacht übertragen (DH

|DER /Zweıte Vatıkanum (»Lumen Gentium« Nr. 26) bezeichnet den Bıschof als den
»erstberufenen« Fırmspender (»>mınıster OMgZ1INaCUS<«). Diese NCUC, olfenere FOormu-
lıerung des etzten Konzıls lässt mehr Kaum Tür dıe Beauftragung welıterer prlester-
lıcher Firmspender Urc den Bıschofl. S1e respektiert außerdem dıe Praxıs der (JIst-
kırche., In der jeder Priester Liırmen dart und dem Bıschof 11UTr dıe el des Salböls
Myron) vorbehalten ist Im eıner Erwachsenentaufe Oder eıner Konversion
annn der beteiuligte Priester VOIN Rechts dıe Fırmung penden (CIC/1983 CL  S

563)

Okumenische Ausblicke

Kıne katholıische Fırmtheologıe, dıe sowohl dıe Eınheıt der Inıtiationssakramente
als auch den Charakter der Fırmung als VOIN Giott her wırksames Sakrament der In-
dienstnahme betont. eröltnet CUuec Öökumeniıische Gesprächsmöglıchkeıiten.

d} Der Dialog mMmit den Ostkirchen

In den Ostkırchen wırd dıe Fırmung ımmer In unmıttelbarer Verbindung mıt der
auTtfe und der Eucharıstıe gespendet auc be1l Kleinkındern). |DER Dokument »(Cilau-
be., Sakrament und Eınheıt der Kırche« (1987/) der »Gemischten Internationalen
Kommıissıon Tür den theologıschen Dialog zwıschen der römısch-katholischen Kır-
che und der orthodoxen Kırche« hebt dıe Eınheıt und Ganzheıt der chrıistliıchen Inıt1ı-

christlichen Initiation besser aufleuchte«, weshalb dem Empfang des Sakramentes
eine Erneuerung des Taufversprechens vorausgehen soll. Dem Auftrag des Konzils
entsprechend verfügte Papst Paul VI. in seiner Apostolischen Konstitution »Divinae
consortium naturae« (1971) eine Neuordnung des Firmritus: »Das Sakrament der
Firmung wird gespendet durch die Salbung mit Chrisam auf der Stirn, die unter Auf-
legung der Hand geschieht, und durch die Worte: Sei besiegelt durch die Gabe Got-
tes, den Heiligen Geist!« Bis 1971 wurde in der lateinischen Kirche, inhaltlich weni-
ger aufschlussreich, die Firmung mit folgenden Worten gespendet: »Ich bezeichne
dich mit dem Zeichen des Kreuzes und firme dich mit dem Chrisam des Heiles.« Das
nachkonziliare Deutewort greift eine schon im 4. Jahrhundert bezeugte Formel der
antiochenischen Liturgie auf, die die Firmung als »Besiegelung« der Initiation ver-
deutlicht. Das in der erneuerten Spendeformel wieder in Kraft gesetzte Bild der »Be-
siegelung« kann als Schlüssel für ein heutiges Verständnis der Firmung dienen, das
dem geschichtlichen Befund am ehesten gerecht wird. 

c) Der Firmspender 
In früheren lehramtlichen Aussagen – z. B. vom Konzil von Florenz (DH 1318) –

wurde der Bischof als »ordentlicher« Firmspender (»minister ordinarius«) bestimmt.
In einem Brief an den Katholikos der Armenier hatte Papst Clemens VI. (1342–1352)
die Spendung der Firmung als Vorrecht des Bischofs deklariert (DH 1069). Nur der
Papst konnte einem einfachen Priester die Firmvollmacht übertragen (DH 1070). 
Das Zweite Vatikanum (»Lumen Gentium« Nr. 26) bezeichnet den Bischof als den

»erstberufenen« Firmspender (»minister originarius«). Diese neue, offenere Formu-
lierung des letzten Konzils lässt mehr Raum für die Beauftragung weiterer priester-
licher Firmspender durch den Bischof. Sie respektiert außerdem die Praxis der Ost-
kirche, in der jeder Priester firmen darf und dem Bischof nur die Weihe des Salböls
(Myron) vorbehalten ist. Im Falle einer Erwachsenentaufe oder einer Konversion
kann der beteiligte Priester von Rechts wegen die Firmung spenden (CIC/1983 can.
883). 

5. Ökumenische Ausblicke 
Eine katholische Firmtheologie, die sowohl die Einheit der Initiationssakramente

als auch den Charakter der Firmung als von Gott her wirksames Sakrament der In-
dienstnahme betont, eröffnet neue ökumenische Gesprächsmöglichkeiten. 

a) Der Dialog mit den Ostkirchen 
In den Ostkirchen wird die Firmung immer in unmittelbarer Verbindung mit der

Taufe und der Eucharistie gespendet (auch bei Kleinkindern). Das Dokument »Glau-
be, Sakrament und Einheit der Kirche« (1987) der »Gemischten Internationalen
Kommission für den theologischen Dialog zwischen der römisch-katholischen Kir-
che und der orthodoxen Kirche« hebt die Einheit und Ganzheit der christlichen Initi-
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atiıonssakramente hervor. »bestreıtet aber nıcht ıhre jeweıllıge Besonderheıit«. Der
Vollzug der Inıtiatiıonssakramente »In eiıner einz1gen zusammengeSsetzten ıturg1-
schen Feler« wırd In diesem Dokument 7U >Ideal Tür e1: Kırchen« erklärt .

Der Dialog zwischen Katholiken und Protestanten

DIie Reformatoren aben dıe Sakramentalıtät der Fırmung geleugnet und S1e OCNS-
tens als sSiınnvollen Brauch gelten lassen. Luther vermısst In se1ıner Schrift » Von der
babylonıschen Gefangenschaft der Kırche« (1520) be1l der Fırmung dıe Eınsetzung
Urc C’hrıistus und amıt dıe eiınem Sakrament e1igene Heıilsverheißung. uberdem
sehen dıe Reformatoren In der Lehre VO Firmsakrament eiıne wertung der aultfe
und eıne Überbewertung des bıschöflichen Amtes egen der Heılsbedeutung des
aubens treten S1e aber Tür eıne katechetische Unterweısung der als Kleinkınder (Je-
tauften eın DIie Konflırmatıiıon ist als Ergänzung und Bestätigung der Kındertaufle
eiıne Katechumenat, das mıt eiınem Öfltfentlıchen Glaubensbekenntnis und eiıner
Handauflegung abgeschlossen WIrd. In der evangelıschen Theologıe werden mıt der
Konfirmatıiıon verschliedene Sinngehalte verbunden: Glaubensunterwe1isung,
persönlıche Glaubensentscheidung, ärkung der chwelle 7U Erwachsenenalter.
In der ege ist dıe Konfiırmatıon Voraussetzung Tür dıe Zulassung 7U Abendmahl

|DER »Liıma-Dokument« VOIN 19872 eın Konvergenzdokument aufe. Eucharıs-
t1e und Amt der Kommıissıon Tür Gilauben und Kırchenverfassung des Okumeni-
schen Kates der Kırchen hat Übereinstimmung In der Überzeugung ekundet. ass
dıe auTfe »1ıhrer vollen Bedeutung nach« sowohl Sündenvergebung als auch den
Empfang des eılıgen (je1lstes »bezeıchnet und bewiırkt«. |DER Dokument erkennt
aber auch dıe Möglıchkeıt eines besonderen Zeichens (»Salbung mıt Chrisam
und/oder Handauflegung«) Tür den Empfang des eılıgen (je1lstes an

Der Ergebnisbericht »Lehrverurteilungen kırchentrennend « des Okume-
nıschen Arbeıtskreises evangelıscher und katholiıscher Theologen bekennt sıch über-
einstımmend ZUT Unwıederholbarkeıt der Fırmung und der Konlırmation. Mıt der
Konfirmatıiıon ist eıne das en prägende Verheißung und Verpflichtung VOI-
bunden DIie Öökumeniısche Stucıe »Lehrverurteilungen kırchentrennend « stellt
außerdem test » Wenn 1Nan dıe dıflferenzierte Eınheıt VOIN aultfe und Fırmung betrach-
tet., annn steht dıe katholische Lehre., Urc dıe Fırmung würden dıe Gläubigen voll-
kommener mıt der Kırche verbunden und mıt eiıner besonderen Kraft des eılıgzen
(Gje1istes ausgestattet52  Josef Kreiml  ationssakramente hervor, »bestreitet aber nicht ihre jeweilige Besonderheit«. Der  Vollzug der Initiationssakramente »in einer einzigen zusammengesetzten liturgi-  schen Feier« wird in diesem Dokument zum »Ideal für beide Kirchen« erklärt.!!  b) Der Dialog zwischen Katholiken und Protestanten  Die Reformatoren haben die Sakramentalität der Firmung geleugnet und sie höchs-  tens als sinnvollen Brauch gelten lassen. Luther vermisst in seiner Schrift » Von der  babylonischen Gefangenschaft der Kirche« (1520) bei der Firmung die Einsetzung  durch Christus und damit die einem Sakrament eigene Heilsverheißung. Außerdem  sehen die Reformatoren in der Lehre vom Firmsakrament eine Abwertung der Taufe  und eine Überbewertung des bischöflichen Amtes. Wegen der Heilsbedeutung des  Glaubens treten sie aber für eine katechetische Unterweisung der als Kleinkinder Ge-  tauften ein. Die Konfirmation ist — als Ergänzung und Bestätigung der Kindertaufe —  eine Art Katechumenat, das mit einem öffentlichen Glaubensbekenntnis und einer  Handauflegung abgeschlossen wird. In der evangelischen Theologie werden mit der  Konfirmation verschiedene Sinngehalte verbunden: z. B. Glaubensunterweisung,  persönliche Glaubensentscheidung, Stärkung an der Schwelle zum Erwachsenenalter.  In der Regel ist die Konfirmation Voraussetzung für die Zulassung zum Abendmahl.  Das »Lima-Dokument« von 1982 — ein Konvergenzdokument zu Taufe, Eucharis-  tie und Amt der Kommission für Glauben und Kirchenverfassung des Ökumeni-  schen Rates der Kirchen — hat Übereinstimmung in der Überzeugung bekundet, dass  die Taufe »ihrer vollen Bedeutung nach« sowohl Sündenvergebung als auch den  Empfang des Heiligen Geistes »bezeichnet und bewirkt«. Das Dokument erkennt  aber auch die Möglichkeit eines besonderen Zeichens (»Salbung mit Chrisam  und/oder Handauflegung«) für den Empfang des Heiligen Geistes an.!?  Der Ergebnisbericht »Lehrverurteilungen — kirchentrennend?« (1986) des Ökume-  nischen Arbeitskreises evangelischer und katholischer Theologen bekennt sich über-  einstimmend zur Unwiederholbarkeit der Firmung und der Konfirmation. Mit der  Konfirmation ist eine das ganze Leben prägende Verheißung und Verpflichtung ver-  bunden. Die ökumenische Studie »Lehrverurteilungen — kirchentrennend?« stellt  außerdem fest: »Wenn man die differenzierte Einheit von Taufe und Firmung betrach-  tet, dann steht die katholische Lehre, durch die Firmung würden die Gläubigen voll-  kommener mit der Kirche verbunden und mit einer besonderen Kraft des Heiligen  Geistes ausgestattet ... (vgl. Lumen Gentium Nr. 11), in keinem kirchentrennenden  Widerspruch zu der evangelischen Auffassung, die Konfirmation sei ein Handeln der  Kirche an Menschen, die durch die Taufe die volle Gliedschaft in der Kirche Jesu  Christi bereits empfangen haben und die im Katechumenat zum vollen Gebrauch die-  ser Gliedschaft angeleitet werden.«!*  ! Vgl. dazu G. Koch, Sakramentenlehre I (Texte zur Theologie. Dogmatik, Bd. 9), Graz 1991 , Nr. 196—200.  12 Vgl. Koch, Sakramentenlehre I (Anm. 12), Nr. 352. — Zum Verständnis der Konfirmation verweise ich  auf G. Wenz, Einführung in die evangelische Sakramentenlehre, Darmstadt 1988, 111-118.  '3 K. Lehmann/W. Pannenberg (Hg.), Lehrverurteilungen — kirchentrennend? Bd. 1: Rechtfertigung, Sa-  kramente und Amt im Zeitalter der Reformation und heute, Freiburg — Göttigen 1986, 132.— Vgl. auch W.  Kardinal Kasper, Wege der Einheit. Perspektiven für die Ökumene, Freiburg 2005, 145 f.(vgl Lumen Gentium Nr. L1), In keinem kırchentrennenden
Wıderspruch der evangelıschen Auffassung, dıe Konfiırmatıon se1 eın Handeln der
Kırche Menschen., dıe Urc dıe auTtfe dıe VO Ghedscha In der Kırche Jesu
Chrıstı bereıts empfangen aben und dıe 1m Katechumenat 7U vollen eDrauc die-
SCT Ghedscha angeleıtet werden «!

Vel AaZU Koch, akramentenlehre (Lexte ZULT eologıe. Dogmatık, (ıraz 1991 Nr 196—200
Vel Koch, ramentenlehre (Anm 12), Nr 3502 /Zum Verständniıs der Konftirmation Verwelse ich

auft Wenz, ınführung In e evangelıische akramentenlehre, armstLas 1988, 111—1 15
13 enmann. Pannenberg (He.), Lehrverurteilungen kırchentrennend? Kechtfertigung, N -
kramente und Amlt 1mM 21  er der Reformatıon und eute, re1iburg Ött1gen 1986, 1372 Vel uch
Kardınal Kasper, Wege der FEinheit Perspektiven 1r e Okumene, Fre1iburg 2005 145

ationssakramente hervor, »bestreitet aber nicht ihre jeweilige Besonderheit«. Der
Vollzug der Initiationssakramente »in einer einzigen zusammengesetzten liturgi-
schen Feier« wird in diesem Dokument zum »Ideal für beide Kirchen« erklärt.11

b) Der Dialog zwischen Katholiken und Protestanten 
Die Reformatoren haben die Sakramentalität der Firmung geleugnet und sie höchs -

tens als sinnvollen Brauch gelten lassen. Luther vermisst in seiner Schrift »Von der
babylonischen Gefangenschaft der Kirche« (1520) bei der Firmung die Einsetzung
durch Christus und damit die einem Sakrament eigene Heilsverheißung. Außerdem
sehen die Reformatoren in der Lehre vom Firmsakrament eine Abwertung der Taufe
und eine Überbewertung des bischöflichen Amtes. Wegen der Heilsbedeutung des
Glaubens treten sie aber für eine katechetische Unterweisung der als Kleinkinder Ge-
tauften ein. Die Konfirmation ist – als Ergänzung und Bestätigung der Kindertaufe –
eine Art Katechumenat, das mit einem öffentlichen Glaubensbekenntnis und einer
Handauflegung abgeschlossen wird. In der evangelischen Theologie werden mit der
Konfirmation verschiedene Sinngehalte verbunden: z. B. Glaubensunterweisung,
persönliche Glaubensentscheidung, Stärkung an der Schwelle zum Erwachsenenalter.
In der Regel ist die Konfirmation Voraussetzung für die Zulassung zum Abendmahl. 
Das »Lima-Dokument« von 1982 – ein Konvergenzdokument zu Taufe, Eucharis -

tie und Amt der Kommission für Glauben und Kirchenverfassung des Ökumeni-
schen Rates der Kirchen – hat Übereinstimmung in der Überzeugung bekundet, dass
die Taufe »ihrer vollen Bedeutung nach« sowohl Sündenvergebung als auch den
Empfang des Heiligen Geistes »bezeichnet und bewirkt«. Das Dokument erkennt
aber auch die Möglichkeit eines besonderen Zeichens (»Salbung mit Chrisam
und/oder Handauflegung«) für den Empfang des Heiligen Geistes an.12
Der Ergebnisbericht »Lehrverurteilungen – kirchentrennend?« (1986) des Ökume-

nischen Arbeitskreises evangelischer und katholischer Theologen bekennt sich über-
einstimmend zur Unwiederholbarkeit der Firmung und der Konfirmation. Mit der
Konfirmation ist eine das ganze Leben prägende Verheißung und Verpflichtung ver-
bunden. Die ökumenische Studie »Lehrverurteilungen – kirchentrennend?« stellt
außerdem fest: »Wenn man die differenzierte Einheit von Taufe und Firmung betrach-
tet, dann steht die katholische Lehre, durch die Firmung würden die Gläubigen voll-
kommener mit der Kirche verbunden und mit einer besonderen Kraft des Heiligen
Geistes ausgestattet ... (vgl. Lumen Gentium Nr. 11), in keinem kirchentrennenden
Widerspruch zu der evangelischen Auffassung, die Konfirmation sei ein Handeln der
Kirche an Menschen, die durch die Taufe die volle Gliedschaft in der Kirche Jesu
Christi bereits empfangen haben und die im Katechumenat zum vollen Gebrauch die-
ser Gliedschaft angeleitet werden.«13
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11 Vgl. dazu G. Koch, Sakramentenlehre I (Texte zur Theologie. Dogmatik, Bd. 9), Graz 1991, Nr. 196–200.
12 Vgl. Koch, Sakramentenlehre I (Anm. 12), Nr. 352. – Zum Verständnis der Konfirmation verweise ich
auf G. Wenz, Einführung in die evangelische Sakramentenlehre, Darmstadt 1988, 111–118.
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Kardinal Kasper, Wege der Einheit. Perspektiven für die Ökumene, Freiburg 2005, 145 f.



Beıträge und Berichte

Gottebenbildlichkeit
Anmerkungen einem schwıler1ıgen Begrılf

Von Hans Christian Schmidbaur, LUuZ2ANO

Finführung

|DER Interesse anthropologıischen Fragen hat 1m usammenhang mıt der Öflfent-
lıchen Debatte über dıe Anwendung gentechniıscher und bıomed1izınıscher Verlahren

Menschen ZUSCHOMUINCL. Am Maärz 2001 en dıe Deutschen 1SCHNOTIe In e1-
NeIM gemeınsamen Wort Fragen ach der Pränatal- und Präimplantationsdiagno-
stik. der Gentherapıle, dem SOgeNaNNtEN »therapeutischen Klonen« und der FOr-
schung und mıt menschlıchen Embryonen tellung genommen.‘

|DER Papıer begınnt SZahlz elbstverständlıch mıt der es bestimmenden rund-
AUSSaLZC Jüdısch-chrıstlicher Anthropologıie, nämlıch der re VOIN der Giotteben-
bı  ıchkeıt des Menschen. s el ort »Nach Jüdisch-christlichem Glauben hat
(rott den Menschen nach seinem Bild geschaffen. Das en des Menschen 18 Somuit
mehr aLs eine beliebige biologische Tatsache. Und Adas en 18 auch mehr AaLs eine
ache, mMmit der Nan WL  UFÜIC. verfahren kann. Weil (rott den Menschen nach seinem
Bild geschaffen hat, 18 serin en heilig. Das en 1st der Verfügbarkei des Men-
schen>da alte Menschen (rottes Schutz stehen, darf sich keiner
en anderer vergreifen.«  Z

Der Begrıiff der Gottebenbildlichkeit als Grundbestimmung des Menschen und als
normbegründendes 1NZ1Ip eiıner chrıstlıchen. interpersonalen ist jedoch heute
keineswegs mehr elbstverständlıch. Ja ist In das Kreuzfeuer der Krıtik SCLIA-
ten Vertreter der krıtiıschen Theorıe WIe Jürgen Habermas und arl- Apel erhe-
ben den Vorwurtf der metaphysıschen Spekulatıon: DIie rage ach der ontologıschen
Verfaßtheit des Menschen se1 Spekulatıon und gehöre In den K aum relıg1öser Welt-
anschauungen. Norbert Hoerster und Dieter Bırnbacher erklären SOSaL den urde-
STAf{Us der menschlıchen Person. und erst recht dessen relız1öse Begründung, ZUT

mantıschen Leerformel | D würde iınflatıonär verwendet und esäße keıne wırklıche
Aussagekraft.”

Empirısch arbeıtende Anthropologen und Naturwıssenschaltler sprechen eiıner
geisteswissenschaftlıchen Anthropologıe den Charakter eiıner Wıssenschaflt ab Was

L dIe Deutschen ischöfe., er ensch Se1in e1gener Schöpfer? /u Fragen VOIN Grentechnık und Bıomedi-
ZIN 00171 hrsg NSekretarıiat der deutschen Bıschofskonferenz, bonn, Nr
2Ebd S 5
Vel ırbacher, e modere Keproduktionsmedizın e MeNnNsSCNLCHE ürde?, ın 2181

(He.), Um en und Tod Moralısche TODIeMmMe be1 Abtreibung, künstliıcher Befruchtung, FEuthanasıe und
Selbstmord, Frankfturt 1990, 266—)8 1 bes 266 Hoerster, /ur Bedeutung des Prinzıps der Men-
schenwürde., 1n Jurnstische Cchulung 2, 1982, 9396

Gottebenbildlichkeit – 
Anmerkungen zu einem schwierigen Begriff

Von Hans Christian Schmidbaur, Lugano

1. Einführung 

Das Interesse an anthropologischen Fragen hat im Zusammenhang mit der öffent-
lichen Debatte über die Anwendung gentechnischer und biomedizinischer Verfahren
am Menschen zugenommen. Am 7. März 2001 haben die Deutschen Bischöfe in ei-
nem gemeinsamen Wort zu Fragen nach der Pränatal- und Präimplantationsdiagno-
stik, der Gentherapie, dem sogenannten »therapeutischen Klonen« und der For-
schung an und mit menschlichen Embryonen Stellung genommen.1
Das Papier beginnt ganz selbstverständlich mit der alles bestimmenden Grund-

aussage jüdisch-christlicher Anthropologie, nämlich der Lehre von der Gotteben-
bildlichkeit des Menschen. Es heißt dort: »Nach jüdisch-christlichem Glauben hat
Gott den Menschen nach seinem Bild geschaffen. Das Leben des Menschen ist somit
mehr als eine beliebige biologische Tatsache. Und das Leben ist auch mehr als eine
Sache, mit der man willkürlich verfahren kann. Weil Gott den Menschen nach seinem
Bild geschaffen hat, ist sein Leben heilig. Das Leben ist der Verfügbarkeit des Men-
schen entzogen; da alle Menschen unter Gottes Schutz stehen, darf sich keiner am
Leben anderer vergreifen.«2

Der Begriff der Gottebenbildlichkeit als Grundbestimmung des Menschen und als
normbegründendes Prinzip einer christlichen, interpersonalen Ethik ist jedoch heute
keineswegs mehr selbstverständlich, ja er ist sogar in das Kreuzfeuer der Kritik gera-
ten. Vertreter der kritischen Theorie wie Jürgen Habermas und Karl-Otto Apel erhe-
ben den Vorwurf der metaphysischen Spekulation: Die Frage nach der ontologischen
Verfaßtheit des Menschen sei Spekulation und gehöre in den Raum religiöser Welt-
anschauungen. Norbert Hoerster und Dieter Birnbacher erklären sogar den Würde-
status der menschlichen Person, und erst recht dessen religiöse Begründung, zur se-
mantischen Leerformel: Er würde inflationär verwendet und besäße keine wirkliche
Aussagekraft.3
Empirisch arbeitende Anthropologen und Naturwissenschaftler sprechen einer

geisteswissenschaftlichen Anthropologie den Charakter einer Wissenschaft ab. Was

1 Die Deutschen Bischöfe, Der Mensch: sein eigener Schöpfer? Zu Fragen von Gentechnik und Biomedi-
zin v. 07. 03. 2001, hrsg. v. Sekretariat der deutschen Bischofskonferenz,  Bonn, Nr. 69.
2 Ebd. S. 5.
3 Vgl. D. Birnbacher, Gefährdet die modere Reproduktionsmedizin die menschliche Würde?,  in: A. Leist
(Hg.), Um Leben und Tod. Moralische Probleme bei Abtreibung, künstlicher Befruchtung, Euthanasie und
Selbstmord, Frankfurt 1990, S. 266–281, bes. S. 266. N. Hoerster, Zur Bedeutung des Prinzips der Men-
schenwürde, in: Juristische Schulung 2, 1982, S. 93–96.
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S$1e Aussagen über den Menschen träfe. Se1 WL  uUrlıc enn S1e könnten Urc
keiınen empiırischen Befund belegt werden.

Der gravierendste Vorwurtf ist der des SpezieZI1SmMUS: Kıne Anthropologıie, dıe
ter dem FEınflul der ıstlıchen Lehre VON der Gottebenbildlichkeit dem Menschen
eıne einz1gartıge Sonderstellung gegenüber den Tieren zuspricht und ıhm alleın den
Status eıner unantastbarenur zuerkennt, ist verTie eıne pseudo-num1nos leg1-
1mılerte Überhöhung, resultierend letztlich AaUS eıner egolstischen Bevorzugung der
eigenen Art SO Peter Singer“. Carl merYy Lolgert DIie Schattenseılten olcher (jott-
ebenbildlıchkeits-Anthropologıe se1len unvermeı1dliıcherwelise eıne Entwertung er
anderen Lebewesen., ıhre Degradierung bloßen Sachen. dıe annn der Verfügungs-
macht des Menschen schrankenlos ZUT erfügung stehen.

uch N dem Volksmund Ört 11a olt dıe zweılelnde Anfrage, ob mıt der (jott-
ebenbıildliıchkeıit nıcht doch EeIW. hoch gedacht würde über das are und In
vielerle1 Hınsıcht schädlıche Wesen ensch. und nıedr1g über dıe Tiere. Sıch auft
dıe ene (jottes tellen sel doch reiner Hochmut Solche Aussagen kommen auch
VOIN dezıdıiert gläubigen Menschen.

Der Begriff der Gottebenbildlichkeit gehört 7 W ar den Tradıtionsbegriffen der
ı1stlıchen Theologıe seı1ıt der Väterzeıt; se1ıne Vermıittelbarkeıt wırd aber zuneh-
mend schwıler1ger. In dem Mabße., WIe dıe relız1öse Bındung der Menschen nachläßbt.
wırd auch tehlgedeutet und abgelehnt. Betrachtet 1Nan dıe Theologjegeschichte,
annn wırd Cutlıc daß N Sal nıcht ınTach ist »WOr1n dıe Gottebenbild-
ıchke1 besteht und WAS N ıhr 012 Wıe schwer hat sıch dıe Kırche beispielsweılse
€anzuerkennen., daß 7U Status des Menschen alsen(jottes e{IW. WIe
unveräußerlıche Menschenrechte. VOT em aubens- und Gew1ssenstTreiheılit
gehören! |DER ist oflzıell erst In den Enzyklıken Mater el Magıstra VON 1961 und Pa-
CE,  S In ferris VOIN 19653 erTolgt und VOIN er In dıe Pastoralkonstitution (raudiıum el
Spes VOIN 1965 eingegangen (vgl 2—2

Gottebenbildlichkeit ist also eın schwiler1ger Begrılf; ist W1e aum eın anderer
der Deutung bedüritiıg. Wenn dıe Kırche und dıe Theologıe eınen Beıtrag eıisten
wollen ZUT gegenwärtigen Dıiskussion den Menschen., mussen S$1e den Uunda-
mentalbegriff der theologıschen Anthropologıe NEeU erklären und sıch se1ines a_
tes NEeU vergewI1ssern.

Der Grundansatz einer theologischen Anthropologte
Den Menschen In der Bezıehung (jott sehen und sıch e1 VOIN der ( M-

tenbarung als dem Wort (jottes leıten lassen ist dıe Aufgabe eiıner Theologıe
des Menschen. » Den Menschen können WIT VOIN eiıner zweılachen Seıte her be-
trachten: VOIN se1ner Natur und VOIN se1ıner Bestimmung her. . Wır tellen
nächst test. daß WIT 11UTr e1ım Menschen diese Unterscheidung machen können. Je-
des Selende hat eıne Natur: eıne Funktion, dıe N 1m Gefüge der Welt rTüllen

Vel Singer, Practical thıcs, Cambridge

sie an Aussagen über den Menschen träfe, sei willkürlich, denn sie könnten durch
keinen empirischen Befund belegt werden.
Der gravierendste Vorwurf ist der des Speziezismus: Eine Anthropologie, die un-

ter dem Einfluß der christlichen Lehre von der Gottebenbildlichkeit dem Menschen
eine einzigartige Sonderstellung gegenüber den Tieren zuspricht und ihm allein den
Status einer unantastbaren Würde zuerkennt, ist verfehlt; eine pseudo-numinos legi-
timierte Überhöhung, resultierend letztlich aus einer egoistischen Bevorzugung der
eigenen Art. So Peter Singer4. Carl Amery folgert: Die Schattenseiten solcher Gott -
ebenbildlichkeits-Anthropologie seien unvermeidlicherweise eine Entwertung aller
anderen Lebewesen, ihre Degradierung zu bloßen Sachen, die dann der Verfügungs-
macht des Menschen schrankenlos zur Verfügung stehen.
Auch aus dem Volksmund hört man oft die zweifelnde Anfrage, ob mit der Gott -

ebenbildlichkeit nicht doch etwas zu hoch gedacht würde über das fehlbare und in
vielerlei Hinsicht schädliche Wesen Mensch, und zu niedrig über die Tiere. Sich auf
die Ebene Gottes stellen sei doch reiner Hochmut. Solche Aussagen kommen auch
von dezidiert gläubigen Menschen.
Der Begriff der Gottebenbildlichkeit gehört zwar zu den Traditionsbegriffen der

christlichen Theologie seit der Väterzeit; seine Vermittelbarkeit wird aber zuneh-
mend schwieriger. In dem Maße, wie die religiöse Bindung der Menschen nachläßt,
wird er auch fehlgedeutet und abgelehnt. Betrachtet man die Theologiegeschichte,
dann wird deutlich, daß es gar nicht so einfach ist zu sagen, worin die Gottebenbild-
lichkeit besteht und was aus ihr folgt. Wie schwer hat sich die Kirche beispielsweise
getan anzuerkennen, daß zum Status des Menschen als Ebenbild Gottes so etwas wie
unveräußerliche Menschenrechte, u. a. vor allem Glaubens- und Gewissensfreiheit
gehören! Das ist offiziell erst in den Enzykliken Mater et Magistra von 1961 und Pa-
cem in terris von 1963 erfolgt und von daher in die Pastoralkonstitution Gaudium et
Spes von 1965 eingegangen (vgl. GS 12–27).
Gottebenbildlichkeit ist also ein schwieriger Begriff; er ist wie kaum ein anderer

der Deutung bedürftig. Wenn die Kirche und die Theologie einen Beitrag leisten
wollen zur gegenwärtigen Diskussion um den Menschen, müssen sie den Funda-
mentalbegriff der theologischen Anthropologie neu erklären und sich seines Gehal-
tes neu vergewissern. 

2. Der Grundansatz einer theologischen Anthropologie
Den Menschen in der Beziehung zu Gott zu sehen und sich dabei von der Of -

fenbarung als dem Wort Gottes leiten zu lassen ist die Aufgabe einer Theologie 
des Menschen. »Den Menschen können wir von einer zweifachen Seite her be -
trachten: 1. von seiner Natur und 2. von seiner Bestimmung her. [...] Wir stellen zu-
nächst fest, daß wir nur beim Menschen diese Unterscheidung machen können. Je-
des Seiende hat eine Natur; eine Funktion, die es im Gefüge der Welt zu erfüllen
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4 Vgl. P. Singer, Practical Ethics, Cambridge 21993, S. 60.



Grottebenbitdlichkeit Anmerkungen einem schwierigen Begriff
hat « Be1l den Tieren lassen sıch dıiese Natur., ıhre Funktion und ıhre Bestimmung
gänzlıc weltımmanent beschreıben: Natur und Bestimmung Tallen 1er In e1ns.
Nıchts VOIN dem. WAS S1e Sınd und wonach S$1e streben. greıift über dıe Welt und deren
empirısch abßbare Gegebenheıten hınaus. DIies gıilt nıcht ebenso Tür den Menschen.
s genügt nıcht, daß eınen alz In dieser Welt einnımmt und seiınen bıologıschen
Bedürfnıissen entspricht. LDDann hätten WIT keınen vollendeten Menschen VOT UNsS.,
»sondern eın Wesen., das VOIN se1ıner wahren Bestimmung abgefallen ist |DER
aktum. der ensch In der Welt ıst. LÖöst be1l ıhm nıcht das Handeln AaUS, das ıhn
total verwirklicht «© ewl1 DIie Natur ist der Kaum, In der WIT Menschen uUuNnsere Be-
stımmung erTullen mussen, aber dıe Bestimmung selber greıift über dıe Natur als das
Dblofß Vortindliche und empirısch egebene hınaus. Hıer ze1igt sıch schon dıe dyna-
mısche Struktur menschlıchen Se1ins. S1e ist eın haltloses Postulat, sondern unleug-
bar Gegenstand uUuNsSserIer Selbsterfahrung.

SO muß der Blıckwinkel. dem N erst sSiınnvoll ıst, ach dem Wesen des Men-
schen iIragen, anders und welıter gefab werden als be1l en anderen Lebewesen.
ewl1 g1bt N hınsıchtlich der Bedingungen und Ausstattungen uUuNsSserIer leiıblıchen
Natur vieles erTorschen: aber VOIN all dem gılt doch., da WIT S$1e mıt den höheren
Tieren geme1ın en rein physisc unterscheıden WIT unNns 11UTr graduell, aber nıcht
wesentlıch VOIN ıhnen. Was also eıne aufs Empirısche und UObjektive gerichtete Phä-
nomenologıe Menschen konstatiıeren kann. ıhn nıcht In seınem Wesen
»Diejenigen Eıgenschaften aber. Urc dıe der ensch wesentlich charakterısı1e-
TEn Ware«, Sınd., WIe Helmut Thielicke Sagl, »gerade nıicht objektiv verfügbar«.’ /Z/u
di1esen Eıgenschaften gehören etiwa Freiheıt und Verantwortung, dıe Fähigkeıt der
Selbstbezüglıchkeıt, dıe äahıgkeıt 1e und Hıngabe, und e1in potentiell auftf Un-
endlichkeıit ausgelegtes ge1ist1ges und voluntatıves Streben, Urc das WIT Menschen

über dıe Welt hinausgreiıfen und unN8s NEeU auft S1e beziehen. Dies OITenDa: nıcht
11UTr dıe Notwendigkeıt und dıe Berechtigung eiıner geisteswissenschaftlıchen An-
thropologıe, sondern VOTL em das objektive Ungenügen eiıner rein auft das Empirı1-
sche und Biologısche reduzıerten Anthropologıe. Wer VOIN vornehereın metaphySsı-
sche Impliıkationen ausschlıeßt. annn dem Spezılıkum des Menschlıchen nıcht auft
dıe Spur kommen.

Die Aussagen der Offenbarung ZUF Gottebenbildlichkeit
des Menschen IM INDULC auf ihren systematıischen (rehalt

DiIie Schriuft nthält keıne zusammenhängende, systematısch strukturıerte An-
hropologıe (jott hat sıch. könnte 1Nan»nıcht darum gemüht, unN8s ausdrück-
ıch » W1e WIT auft der ene der Natur geschaffen SINd. Wenn dıe Schriuft

Hansoul, ın l e katholische Glaubenswelt, L, 615 4S re1iburg Wıen 1959
Vel hı  O

Thieliıcke, ensch Se1in ensch werden. Entwurtf elner christlıchen Anthropologıie, München /£U-
rich 1981,

hat.«5 Bei den Tieren lassen sich diese Natur, ihre Funktion und ihre Bestimmung
gänzlich weltimmanent beschreiben; Natur und Bestimmung fallen hier in eins.
Nichts von dem, was sie sind und wonach sie streben, greift über die Welt und deren
empirisch faßbare Gegebenheiten hinaus. Dies gilt nicht ebenso für den Menschen.
Es genügt nicht, daß er einen Platz in dieser Welt einnimmt und seinen biologischen
Bedürfnissen entspricht. Dann hätten wir keinen vollendeten Menschen vor uns,
»sondern ein Wesen, das von seiner wahren Bestimmung abgefallen ist. Das bloße
Faktum, daß der Mensch in der Welt ist, löst bei ihm nicht das Handeln aus, das ihn
total verwirklicht.«6 Gewiß: Die Natur ist der Raum, in der wir Menschen unsere Be-
stimmung erfüllen müssen, aber die Bestimmung selber greift über die Natur als das
bloß Vorfindliche und empirisch Gegebene hinaus. Hier zeigt sich schon die dyna-
mische Struktur menschlichen Seins. Sie ist kein haltloses Postulat, sondern unleug-
bar Gegenstand unserer Selbsterfahrung.
So muß der Blickwinkel, unter dem es erst sinnvoll ist, nach dem Wesen des Men-

schen zu fragen, anders und weiter gefaßt werden als bei allen anderen Lebewesen.
Gewiß gibt es hinsichtlich der Bedingungen und Ausstattungen unserer leiblichen
Natur vieles zu erforschen; aber von all dem gilt doch, daß wir sie mit den höheren
Tieren gemein haben – rein physisch unterscheiden wir uns nur graduell, aber nicht
wesentlich von ihnen. Was also eine aufs Empirische und Objektive gerichtete Phä-
nomenologie am Menschen konstatieren kann, trifft ihn nicht in seinem Wesen.
»Diejenigen Eigenschaften aber, durch die der Mensch wesentlich zu charakterisie-
ren wäre«, sind, wie Helmut Thielicke sagt, »gerade nicht objektiv verfügbar«.7 Zu
diesen Eigenschaften gehören etwa Freiheit und Verantwortung, die Fähigkeit der
Selbstbezüglichkeit, die Fähigkeit zu Liebe und Hingabe, und ein potentiell auf Un-
endlichkeit ausgelegtes geistiges und voluntatives Streben, durch das wir Menschen
stets über die Welt hinausgreifen und uns neu auf sie beziehen. Dies offenbart nicht
nur die Notwendigkeit und die Berechtigung einer geisteswissenschaftlichen An-
thropologie, sondern vor allem das objektive Ungenügen einer rein auf das Empiri-
sche und Biologische reduzierten Anthropologie. Wer von vorneherein metaphysi-
sche Implikationen ausschließt, kann dem Spezifikum des Menschlichen nicht auf
die Spur kommen.

3. Die Aussagen der Offenbarung zur Gottebenbildlichkeit 
des Menschen im Hinblick auf ihren systematischen Gehalt

Die Hl. Schrift enthält keine zusammenhängende, systematisch strukturierte An-
thropologie. Gott hat sich, so könnte man sagen, nicht darum gemüht, uns ausdrück -
lich zu sagen, wie wir auf der Ebene der Natur geschaffen sind. Wenn die Schrift
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5 P. B. Hansoul, in: Die katholische Glaubenswelt, Bd. I, S. 613, Basel – Freiburg – Wien 1959.
6 Vgl. ebd.
7 H. Thielicke, Mensch sein – Mensch werden. Entwurf einer christlichen Anthropologie, München – Zü-
rich 1981, S. 27.
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VO Menschen spricht pricht SIC VOIN SCINECTL Bestimmung S1e sagt uns erster [ 1-
e N Giott VON uns erwartet

Der Bericht der (Jenesis

»Und FElohim sprach Laßt HIN den Menschen machen nach HMNSEFIEN HIL

Ähnlich Herrschen soll über die Fische des Meeres die Ööge des Himmels über
Aas ieh über altte wilden Tiere des Feldes und über altte Wesen die auf der Yde
wimmeln Und Elohim SC den Menschen nach SEIHEHIN ALs Bild Elohims
schuf er iıhn X (Gen 261)

DIiese beıden Verse N (jenes1is bılden zweılellos den Öhepunkt der alttesta-
mentlıchen Aussagen über den Menschen (Der Begrıiff wırd och mehrfach
genannt Im Geschlechterkatalog (Gjen sSalm » [LÄfT iıhn HUr

des Eichimseins ermangein« ] SIr das C111 schöne Deutung des Begrıf-
tes entwıckelt und deuterokanonıschen Buch der Weısheıt 12 R »(Crott hat den
Menschen ZUr Unvergänglichkeit geschaffen und ihn ZUHFHN SEINEC H CISCHCH We-
SETI1S gemacht«]

WIr können dieser Stelle keıne ausIu  ıche Exegese der entsprechenden Aus-
der (jenes1is bleten Gottebenbildlichkeit 1STi jedoch C111 bıblıscher Begrıff Des-

halb 1ST C111 kurze rhebung des exegetischen eiIiundes Tür den S5Systematıker r_
zıiıchtbar E1ıne SCHAUC Übersetzung der hebrä1ischen Formulıerung (1 f)10 NI VON
entsche1ı1dender Bedeutung DIe deutsche Wort Tür Wort Übersetzung des Rabbıiners
Nalftalı Herz 1ur S1nal macht 1es eutl1c »L .aßt unNns Menschen (Adam) machen
uUuNsSsSerTem gemä uUuNserer Ahnlıchkeit« und we1ter >Elohım SC den Men-
schen SC1NECINMN (D salem HNnSETIeEm als Bıld (jottes SC CT
ıhn« 11 Exegeten WIC Johannes ehn BOYO Uckınga und alter Tolß3 en AUS-

tLührlıchen Untersuchungen dıe Wurzeln des Gottbildliıchkeitsgedankens babylo-
nısch-assyrıschen lexten der Gottbildlichkeitstheorıie des Pharao 1ı alten
Agypten verortet Der priesterschrıiftliche Autor scheıint dıe Praxıs der altorientalı-
schen Herrscher VOT ugen gehabt en überall Statuen (Salmu selem) VON
sıch aufstellen lassen als Zeichen ıhrer Prasenz und hat cdiese Vorstellung »demo-
kratiısıerend« (J Scharbert) auft den Menschen sıch Verhältnıis Giott übertra-
ScCH SO WIC der Herrscher C111 Bıld VON sıch aufstellen äßt als Wahrzeichen SCINET
Präasenz »SOo NI der ensch SC1INETr Gottebenbildlichkeit auft dıe Erde geste als
Hoheıltszeichen (jottes« chreıbt Gerhard VOIN Rad 12

Zwelıltellos 1ST das alttestamentlıche Verständnıs der Gottebenbildlichkeit DIIMAF
weltzugewandt Gottebenbildlichkeit 1ST C1MN Kepräsentanzbegri E1nen OUZUZE-
wandten Aspekt hat aus estermann aufgezeıigt Tle Exegeten VOIN den Kırchen-
vatern gehen ıs heute VOIN der Voraussetzung AaUS der ext mache DIIMAF C 1 -

* Vgl Hansoul aq.a.0 615
? Vgl Schmaus ogmaltı 111 München 1962 364

Wajomer Fichim ASE dam salem I7 Aamuf
Naftalı Herz Iur S1nalı e Heıilıge Schrift Neuhausen Stuttgart
Vel CNarberI er ensch als N! (1ottes der LICLULECTICIIN Auslegung VOIN (1en K at-

ZINSCI Hg Baler S{ ılıen 1987 241 25 253

vom Menschen spricht, spricht sie von seiner Bestimmung: Sie sagt uns in erster Li-
nie, was Gott von uns erwartet.

Der Bericht der Genesis
»Und Elohim sprach: Laßt uns den Menschen machen, nach unserem Bilde, uns

ähnlich. Herrschen soll er über die Fische des Meeres, die Vögel des Himmels, über
das Vieh, über alle wilden Tiere des Feldes und über alle Wesen, die auf der Erde
wimmeln. Und Elohim schuf den Menschen nach seinem Bilde, als Bild Elohims
schuf er ihn.«8 (Gen 1, 26f)
Diese beiden Verse aus Genesis 1 bilden zweifellos den Höhepunkt der alttesta-

mentlichen Aussagen über den Menschen.9 (Der Begriff wird im AT noch mehrfach
genannt: Im Geschlechterkatalog Gen 5, 1–3, im 8. Psalm [»Du läßt ihn nur wenig
des Elohimseins ermangeln«], in Sir 17,1–10, das eine schöne Deutung des Begrif-
fes entwickelt, und im deuterokanonischen Buch der Weisheit [2,23: »Gott hat den
Menschen zur Unvergänglichkeit geschaffen und ihn zum Bilde seines eigenen We-
sens gemacht«].)
Wir können an dieser Stelle keine ausführliche Exegese der entsprechenden Aus-

sagen der Genesis bieten. Gottebenbildlichkeit ist jedoch ein biblischer Begriff. Des-
halb ist eine kurze Erhebung des exegetischen Befundes für den Systematiker unver-
zichtbar: Eine genaue Übersetzung der hebräischen Formulierung (1, 26 f)10 ist von
entscheidender Bedeutung. Die deutsche Wort-für-Wort-Übersetzung des Rabbiners
Naftali Herz Tur-Sinai macht dies deutlich: »Laßt uns Menschen (Adam) machen in
unserem Bilde, gemäß unserer Ähnlichkeit«, und weiter: »Elohim schuf den Men-
schen in seinem Bilde (b-salem-nu = in unserem Bild), als Bild Gottes schuf er
ihn«.11 Exegeten wie Johannes Hehn, Boyo Ockinga und Walter Groß haben in aus-
führlichen Untersuchungen die Wurzeln des Gottbildlichkeitsgedankens in babylo-
nisch-assyrischen Texten sowie in der Gottbildlichkeitstheorie des Pharao im alten
Ägypten verortet. Der priesterschriftliche Autor scheint die Praxis der altorientali-
schen Herrscher vor Augen gehabt zu haben, überall Statuen (salmu / tselem) von
sich aufstellen zu lassen als Zeichen ihrer Präsenz, und hat diese Vorstellung »demo-
kratisierend« (J. Scharbert) auf den Menschen an sich im Verhältnis zu Gott übertra-
gen: So wie der Herrscher ein Bild von sich aufstellen läßt als Wahrzeichen seiner
Präsenz, »so ist der Mensch in seiner Gottebenbildlichkeit auf die Erde gestellt als
Hoheitszeichen Gottes«, schreibt Gerhard von Rad.12
Zweifellos ist das alttestamentliche Verständnis der Gottebenbildlichkeit primär

weltzugewandt: Gottebenbildlichkeit ist ein Repräsentanzbegriff. Einen gottzuge-
wandten Aspekt hat Claus Westermann aufgezeigt: Alle Exegeten von den Kirchen-
vätern gehen bis heute immer von der Voraussetzung aus, der Text mache primär ei-

56 Hans Christian Schmidbaur

8 Vgl. P. B. Hansoul, a.a.O., S. 615.
9 Vgl. M. Schmaus, Dogmatik Bd. II/1, München  1962, S. 364.
10 Wajomer Elohim na-asé adam b’salem-nu ki-damut-nu (V 26).
11 Naftali Herz Tur-Sinai, Die Heilige Schrift, Neuhausen – Stuttgart 21995.
12 Vgl. J. Scharbert, Der Mensch als Ebenbild Gottes in der neueren Auslegung von Gen 1,26, FS J. Rat-
zinger, Hg. W. Baier, St. Ottilien 1987, S. 241–258, S. 253.



Grottebenbitdlichkeit Anmerkungen einem schwierigen Begriff
Aussage über den Menschen. In Wırklıiıchkeıit geht N aber zunächst eıne Aus-

Sd RC über das göttlıche 1un Giott erschalftt den Menschen derart., daß e1 auft das
Bıld se1ıner selbst schaut. Kr nımmt sıch selbst Maß Von erwırd auch der Sinn
des DIUFalLS deliberationis, des Plurals der Beratschlagung » 1 .aßt HNL den Menschen
machen« eutl1ic ährend dıe anderen Geschöpfe nac dem Schema »Gott sprach

und geschah«) dırekt auft Welt hın geschaffen werden. kehrt Giott be1l der Hr-
schaifung des Menschen gleichsam zuerst be1l sıch selber eın und erschaltt VOIN daher
In einem ıhn In se1ıner Person mıt iınvolvierenden Entschluß den Men-
cchen.!

DiIie Erschaffung des Menschen zielt somıt ach estermanns vielleicht sehr we1lt-
gehender Interpretation auft e1in Geschehen zwıschen Giott und ensch und besıtzt
den Charakter eiıner Bestimmung: » Der chöpfer erschaltt eın eschöpT, das ıhm
entspricht, dem reden annn und das ıhn hört.«1* Wenn der ensch diese Be-
stımmung lebt., rTüllt auch se1ıne auft dıe Welt hın gerichtete Aufgabe, dıe der
Herrschaft über alle Geschöpfe, deren Hege und ege

araus ergeben sıch 1U ein1ge systematısche Konsequenzen: Der ensch ist a ] -
nıcht In eiınem dırekten Sinne en Gottes. sondern 11UT 1m Verhältnıis eiıner

doppelten nalogıe: nsofern Giott ıhn nach seınem chafft als andloge ber-
Setzung nıcht des Gottse1ins., sondern des Bildes VO (Giottsein In Geschöpflichkeıit
hıne1n., ist CS Der ensch ist nıcht Bıld Gottes., weıl, WIe der mittiere PIatonismus
Ooder dıe (1nNOSsISs N dachten. e{IW. Göttliıches Ooder Unsterbliches In ıhm ware., SOI1-
ern ist N als endlıches. ırdısches eschöpT.

DiIie Gottebenbildlichkeit steht also nıcht In sıch: ıhre Eıgentlichkeıit besteht und
verwiırklıcht sıch 1m Gegenüber Giott DiIie Gottesbeziehung ist arum nıcht eIW.
7U Menschen Hınzukommendes. rein Fakultatıves. Menschse1in ist »In der Bez1le-
hung Giott gemeint«"” Weıl der ensch zudem eın geschichtliches Wesen ıst. be-
NIVAI se1ıne Gottebenbildlichkeit eınen wesentlıch finaten arakter Der ensch VOI-
wırklıcht se1ın Wesen und se1ıne Natur., insofern S$1e auft (jott als seınem wesensmäa-
1gen rsprung aktulert insofern CT 11UTr selber se1ın wıll, vertfehlt siıch.

Der ensch soll werden. WAS VOIN (jott her ist DIie nalogıe zwıschen Giott
und ensch ist also zugleic habıtuell-wesenha als auch kthaft und ınal. wobel
der Fınalıtätsaspekt das Bestimmende ist Der ensch ıst. WIe Augustinus (ın seınen
Sermones und In den Confessiones) reilen! Sagl, »auf (jott hın geschaffen«; und
azZu ist se1ıne Natur mıt eiıner auft Unendlichkeıit ausgerichteten Strebebewegung
ausgestattet.

Kıne statısche Deutung, welche dıe Gottebenbildlichkeit auft JEWISSE E1ıgenschaf-
ten des Menschen W1e Vernunit, Freıiheıut, Schöpferkraft uSs  S bezıeht, sche1det damıt
AUS, SCHAUSO W1e dıe heute och verbreıtete. dem FEınfluß des griechıschen
Dualıiısmus stehende Auffassung, S1e bezöge sıch alleın auft dıe geistige Natur des
Menschen., nıcht auftf se1ıne leiıbliıche Kıne wesenhalte paltung des Menschen In ge1-
stige und leiıbliche Natur ist dem bıblıschen enken tTrem\! Der ensch ist als (jan-

13 Westermann, enes1s ın Bıblıscher Kommentares lestament, Neukırchen uyn 200
Ebd S 217

1 Vegl. ebd. S 2158

ne Aussage über den Menschen. In Wirklichkeit geht es aber zunächst um eine Aus-
sage über das göttliche Tun: Gott erschafft den Menschen derart, daß er dabei auf das
Bild seiner selbst schaut. Er nimmt an sich selbst Maß. Von daher wird auch der Sinn
des pluralis deliberationis, des Plurals der Beratschlagung »Laßt uns den Menschen
machen« deutlich: Während die anderen Geschöpfe (nach dem Schema »Gott sprach
– und es geschah«) direkt auf Welt hin geschaffen werden, kehrt Gott bei der Er-
schaffung des Menschen gleichsam zuerst bei sich selber ein und erschafft von daher
in einem neuen – ihn in seiner Person mit involvierenden Entschluß – den Men-
schen.13
Die Erschaffung des Menschen zielt somit nach Westermanns vielleicht sehr weit-

gehender Interpretation auf ein Geschehen zwischen Gott und Mensch und besitzt
den Charakter einer Bestimmung: »Der Schöpfer erschafft ein Geschöpf, das ihm
entspricht, zu dem er reden kann und das ihn hört.«14 Wenn der Mensch diese Be-
stimmung lebt, erfüllt er auch seine auf die Welt hin gerichtete Aufgabe, die der
Herrschaft über alle Geschöpfe, deren Hege und Pflege.
Daraus ergeben sich nun einige systematische Konsequenzen: Der Mensch ist al-

so nicht in einem direkten Sinne Ebenbild Gottes, sondern nur im Verhältnis einer
doppelten Analogie: Insofern Gott ihn nach seinem Bilde schafft als analoge Über-
setzung nicht des Gottseins, sondern des Bildes vom Gottsein in Geschöpflichkeit
hinein, ist er es. Der Mensch ist nicht Bild Gottes, weil, wie der mittlere Platonismus
oder die Gnosis es dachten, etwas Göttliches oder Unsterbliches in ihm wäre, son-
dern er ist es als endliches, irdisches Geschöpf.
Die Gottebenbildlichkeit steht also nicht in sich; ihre Eigentlichkeit besteht und

verwirklicht sich im Gegenüber zu Gott. Die Gottesbeziehung ist darum nicht etwas
zum Menschen Hinzukommendes, rein Fakultatives. Menschsein ist »in der Bezie-
hung zu Gott gemeint«15. Weil der Mensch zudem ein geschichtliches Wesen ist, be-
sitzt seine Gottebenbildlichkeit einen wesentlich finalenCharakter: Der Mensch ver-
wirklicht sein Wesen und seine Natur, insofern er sie auf Gott als seinem wesensmä-
ßigen Ursprung aktuiert – insofern er nur er selber sein will, verfehlt er sich. M. a.
W.: Der Mensch soll werden, was er von Gott her ist. Die Analogie zwischen Gott
und Mensch ist also zugleich habituell-wesenhaft als auch akthaft und final, wobei
der Finalitätsaspekt das Bestimmende ist: Der Mensch ist, wie Augustinus (in seinen
Sermones und in den Confessiones) so treffend sagt, »auf Gott hin geschaffen«; und
dazu ist seine Natur mit einer auf Unendlichkeit ausgerichteten Strebebewegung
ausgestattet.
Eine statische Deutung, welche die Gottebenbildlichkeit auf gewisse Eigenschaf-

ten des Menschen wie Vernunft, Freiheit, Schöpferkraft usw. bezieht, scheidet damit
aus; genauso wie die heute noch verbreitete, unter dem Einfluß des griechischen
Dua lismus stehende Auffassung, sie bezöge sich allein auf die geistige Natur des
Menschen, nicht auf seine leibliche. Eine wesenhafte Spaltung des Menschen in gei-
stige und leibliche Natur ist dem biblischen Denken fremd. Der Mensch ist als Gan-
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ZCITen (ijottes. DIe geistigen Vermögen begründen 7 W ar eıne einz1gartıge Ho-
eıt und Uur‘ des Menschen gegenüber en anderen Geschöpfen und Sınd arum
USUAruCc der Gottebenbildlichkeit ber dıiese Eıgenschaften bestehen gerade nıcht

ıhrer selbst wıllen S1e Sınd eingebettet In eıne Imnale Struktur. In welcher der
ensch auft Giott hın en soll

DiIie Aussage VON Gjen 1,26 muß deshalb gelesen werden mıt der alte-
FenN, N der sogenannten Jahwıstischen Schule stammenden Geschichte VO SUÜün-
denfTfall In (Gjen Von ıhr ist wahrschenmlich eın entsche1ı1dender Impuls ZUT Entwıck-
lung des Gottebenbildlichkeitsbegriffes au  Cch Der Versucher bewegt 1er
den Menschen., selber W1e (jott se1ın wollen DiIie Gottebenbildlichkeit In

macht den Menschen jedoch ZUT Karıkatur Gottes: S1e wırd verzerTtt und r_
tıert. ohne natürliıch gänzlıc ZersStOr! werden können. aran andert das geistige
Vermögen des Menschen nıchts. Eıngebaut In e1in jehlgele1itetes Streben wırd N

Sal ıttel der Entstellung des Bıldes (jottes 1m Menschen. Hıer wırd wıeder der A1A-
logısche und Iinale ar  er der Gottebenbildlichkeit eutlic S1e ist eın sıcherer
Besıtz. den WIT unNns nıcht kümmern brauchten. sondern unmıttelbar verbunden
mıt dem nspruch: Wır sollen N se1n.

Gottebenbildlichkeit IM Neuen Testament

Fuür das tracıtionelle G’laubensbewußbtsein sraels 1e der Gedanke eıner jenselt1-
SCH, ew1gen ollendbarkeıt des Menschen In der Gemelnschaft mıt Giott unvorstell-
bar /war entstand dem Eınfluß des Hellenismus eiınerseılts und dem FKın-
TUC der Verfolgungssituation andererseıts der spätjüdısche Gedanke eiıner ulTer-
stehung der Gerechten:;: letztlich konnte 1e8s aber aum als eıne personale Beziehung
mıt Giott selber verstanden werden groß und unüberwındlıch erschıen der Ab-
stand zwıschen dem ewıgen Giott und dem Menschen. SO 12e! der Gedanke der
Gottebenbildlichkeit des Menschen In se1ıner Fınalıtät seltsam unerfüllt:; schlıen g —
acC und aufgeschrieben WIe eıne verborgene Ahnung VOIN eiwW Gröberem. WAS

och aussteht. DiIie Christen erkannten 1m Begriff der Gottebenbildlichkeit CLWW das
dıe alttestamentliıche Heıilsgeschichte ach VOTTI1 öÖlfnet., auft eIW. Neues hın, das
»keın Auge gesehen, eın gehört und keıines Menschen Sıiınn gedacht hat«: jenes
roße., das ach dem Wort des Apostels Paulus (jott »denen bereıtet. dıe ıhn heben«
(1 Kor 2,9).

» Der Begrıff der Gottebenbildlichkeit ist mıt Ausnahme des Paulus 1m Neuen le-
tament nıcht iinden.« |DER el 1U nıcht. daß dıe Idee der Gottebenbildlichkeit
In der re Jesu keıne Berücksichtigung an Im Gegenteil: DIe Evangelıen g —
ben unN8s überreichen Aufschluls über dıe Bedeutung des Menschen. »Se1ine integrie-
renden Bestandteıle SINd: uUuNnsere Bestimmung Gott. Fall Urc dıe ünde.
uUuNnsere Wıederherstellung In Christus «16 Jesu Umgang mıt dem Menschen als Indı-
viduum g1bt Zeugnis VO unendlıchen Wert und der Uur‘ des Menschen., auch und
gerade 1m VOIN Krankheıt. Versagen und Schuld » Der Menschensohn ist g —
kommen., suchen und retten, N verloren 1St« (Lk LL0) DIe innere Ver-

Hansoul, a.a.Q0., 619

zer Ebenbild Gottes. Die geistigen Vermögen begründen zwar eine einzigartige Ho-
heit und Würde des Menschen gegenüber allen anderen Geschöpfen und sind darum
Ausdruck der Gottebenbildlichkeit. Aber diese Eigenschaften bestehen gerade nicht
um ihrer selbst willen. Sie sind eingebettet in eine finale Struktur, in welcher der
Mensch auf Gott hin leben soll.
Die Aussage von Gen 1,26 muß deshalb zusammen gelesen werden mit der älte-

ren, aus der sogenannten Jahwistischen Schule stammenden Geschichte vom Sün-
denfall in Gen 3. Von ihr ist wahrscheinlich ein entscheidender Impuls zur Entwick -
lung des Gottebenbildlichkeitsbegriffes ausgegangen: Der Versucher bewegt hier
den Menschen, selber wie Gott sein zu wollen. Die Gottebenbildlichkeit curvatum in
se macht den Menschen jedoch zur Karikatur Gottes; sie wird verzerrt und perver-
tiert, ohne natürlich gänzlich zerstört werden zu können. Daran ändert das geistige
Vermögen des Menschen nichts. Eingebaut in ein fehlgeleitetes Streben wird es so-
gar Mittel der Entstellung des Bildes Gottes im Menschen. Hier wird wieder der dia-
logische und finale Charakter der Gottebenbildlichkeit deutlich. Sie ist kein sicherer
Besitz, um den wir uns nicht zu kümmern brauchten, sondern unmittelbar verbunden
mit dem Anspruch: Wir sollen es sein.

Gottebenbildlichkeit im Neuen Testament
Für das traditionelle Glaubensbewußtsein Israels blieb der Gedanke einer jenseiti-

gen, ewigen Vollendbarkeit des Menschen in der Gemeinschaft mit Gott unvorstell-
bar. Zwar entstand unter dem Einfluß des Hellenismus einerseits und unter dem Ein-
druck der Verfolgungssituation andererseits der spätjüdische Gedanke einer Aufer-
stehung der Gerechten; letztlich konnte dies aber kaum als eine personaleBeziehung
mit Gott selber verstanden werden – zu groß und unüberwindlich erschien der Ab-
stand zwischen dem ewigen Gott und dem Menschen. So blieb der Gedanke der
Gott ebenbildlichkeit des Menschen in seiner Finalität seltsam unerfüllt; er schien ge-
dacht und aufgeschrieben wie eine verborgene Ahnung von etwas Größerem, was
noch aussteht. Die Christen erkannten im Begriff der Gottebenbildlichkeit etwas, das
die alttestamentliche Heilsgeschichte nach vorn öffnet, auf etwas Neues hin, das
»kein Auge gesehen, kein Ohr gehört und keines Menschen Sinn gedacht hat«; jenes
Große, das nach dem Wort des Apostels Paulus Gott »denen bereitet, die ihn lieben«
(1 Kor 2, 9).
»Der Begriff der Gottebenbildlichkeit ist mit Ausnahme des Paulus im Neuen Te-

stament nicht zu finden.« Das heißt nun nicht, daß die Idee der Gottebenbildlichkeit
in der Lehre Jesu keine Berücksichtigung fände. Im Gegenteil: Die Evangelien ge-
ben uns überreichen Aufschluß über die Bedeutung des Menschen. »Seine integrie-
renden Bestandteile sind: unsere Bestimmung zu Gott, unser Fall durch die Sünde,
unsere Wiederherstellung in Christus.«16 Jesu Umgang mit dem Menschen als Indi-
viduum gibt Zeugnis vom unendlichen Wert und der Würde des Menschen, auch und
gerade im Falle von Krankheit, Versagen und Schuld: »Der Menschensohn ist ge-
kommen, um zu suchen und zu retten, was verloren ist« (Lk 19,10). Die innere Ver-

58 Hans Christian Schmidbaur

16 Hansoul, a.a.O., S. 619.



Grottebenbitdlichkeit Anmerkungen einem schwierigen Begriff
bındung VON Gotteslhebe und Menschenlıebe als der Erfüllung des Gesetzes., dıe Je-
S U15 eutlic hervorhebt. Knüpft den edanken der Gottebenbildlichkeit (Dtn
6, 5/Mk Mıt all dem geht Jesus aber och nıcht über das 1m en lestament
Gesagte hınaus.

|DER Neue, das den Sıiınn der Gottebenbildlichkeit des Menschen erst In der SaNzZCh
1efe se1ıner Bedeutung erstrahlen 1äßt und gleichsam sıch selber führt. ist der (Je-
danke der Vaterscha (jottes und der darauthın 1m Gilauben ANSCHOMMCNCH (jottes-
kındschalit, dıe unNns Urc dıe Menschwerdung des ewıgen Sohnes erschlossen ist
Paulus würde diese Wahrheıt später In dıe unnachahmlıchen Worte kleiden »AlLSs
aber die Leit erfüllt Wdr, sandte (rott seinen Schn, geboren VOonRn einer Frau und dem
(Gesetz unterstellt, damıt die freikaufe, die dem (Gesetz stehen, und damıt WFr
die Sochnschaft erlangen. Weil iıhr aber nNne seid, sandte (rott den (reist seines Soh-
HNEN In Herz, den Geist, der ruft Abba Vater. er hist Au nıcht mehr Skliave,
sondern Sochn; hist Au aber Schn, annn auch Ybe UNVC. (rJott<« (Gal 4,4-7)

DiIie Tatsache., da der enschen(jottes ist und auft ıhn hın geschalffen, CI -

möglıcht N dem OZ0S, als eın ensch Menschen geboren werden. In eın
Wesen hıne1in., das VOIN se1ıner Natur keıne Bezıehungsfähigkeıt Giott hat, könnte
sıch der ew1ge Sohn nıcht inkarnıeren. Diese Entäußerung, VON der der Apostel 1m
Phılıpper-Hymnus spricht, ist deshalb eın Ankommen 1m Ahnlichkeitsbhild se1ıner
selbst Deswegen ist se1ıne Ankunft 1m Fleisch auch eın Verlust, sondern oltfenba-
rende Wiıederherstellung VON dem. N Urc dıe Uun: verdunkelt W ar Vermlıittels
der Gottebenbildlichkeit der menschlıchen Natur erkennen WIT In der Person Christ1,
WIe Giott ist und WAS der ensch ist DIie personale Geemtheit VOIN göttlıcher und
menschlıcher Natur In Christus ist W1e eın Kaum, In der sıch das innere en (jottes
Tür unNns Ölfnet, In den WIT eintreten können und In jene Bezıehung 7U Vater 1m
Hımmel gelangen, dıe der Sohn VON wıgkeıt her hat » Nıiemand kommt 7U Vater
außer Urc mıch« (Joh L

DiIie Erschaffung des Menschen., hatten WIT 1m NSCHAILV estermann SESALT,
hat mıt Giott und seınem inneren en un | D SC ınn., eın Wesen aben.
das sıch auft ıhn beziehen und auft ıhn hın Uunterwe ist LDarum und darın
ist en(ijottes. Vollendet annn dieses Pro)ekt ensch In se1ıner Gottebenbild-
ıchke1 11UTr werden. WEn N hingelangt ZUT el  abDe inneren en (ijottes.
Menschseıin ist VOIN vornehereın verwıiesen auft gnadenhafte Selbsterschlıießung (ioOt-
tes (wıe N dıe »Nouvelle Theologie« und auch ar| Rahner hervorgehoben haben).
Dies geschıieht In Christus. Somıt annn erst VOoO Christusgeschehen her begriffen
werden. WAS Menschseıin ist Wenn der Apostel 1m Kornmntherbrie chreıbt » Wır
alte aber schauen mMmit unverhülltem Angesicht die errlichkeit des Herrn WIE In e1-
HE  S Spiegel und werden verwandelt In Sein Bild VOonRn Herrlichkeitt Herrlichkeit« (2
KoOor 3, 18), annn geht N 1er nıcht eıne ufhebung, eıne Verwandlung In eIW.
anderes., sondern eıne Vollendung uUuNserer Gottebenbildlichkeit

Diese Vollendung des Menschen geschieht also In eıner Umkehrung jener doppel-
ten nalogıe, ach der WIT geschaffen SINd: Als Abbild, ach seıinem geschaf-
ien. Ssınd WIT N Giott hervorgegangen; In Orm der Gleichgestaltung mıt dem Bıld
Christı gehen WIT In (jott eın SO Sagl Paulus » Wır sollen dem Bild seines Sohnes

bindung von Gottesliebe und Menschenliebe als der Erfüllung des Gesetzes, die Je-
sus so deutlich hervorhebt, knüpft an den Gedanken der Gottebenbildlichkeit an (Dtn
6, 5/Mk 12, 30). Mit all dem geht Jesus aber noch nicht über das im Alten Testament
Gesagte hinaus.
Das Neue, das den Sinn der Gottebenbildlichkeit des Menschen erst in der ganzen

Tiefe seiner Bedeutung erstrahlen läßt und gleichsam zu sich selber führt, ist der Ge-
danke der Vaterschaft Gottes und der daraufhin im Glauben angenommenen Gottes -
kindschaft, die uns durch die Menschwerdung des ewigen Sohnes erschlossen ist.
Paulus würde diese Wahrheit später in die unnachahmlichen Worte kleiden: »Als
aber die Zeit erfüllt war, sandte Gott seinen Sohn, geboren von einer Frau und dem
Gesetz unterstellt, damit er die freikaufe, die unter dem Gesetz stehen, und damit wir
die Sohnschaft erlangen. Weil ihr aber Söhne seid, sandte Gott den Geist seines Soh-
nes in unser Herz, den Geist, der ruft: Abba Vater. Daher bist du nicht mehr Sklave,
sondern Sohn; bist du aber Sohn, dann auch Erbe durch Gott« (Gal 4,4–7). 
Die Tatsache, daß der Mensch Ebenbild Gottes ist und auf ihn hin geschaffen, er-

möglicht es dem Logos, als ein Mensch unter Menschen geboren zu werden. In ein
Wesen hinein, das von seiner Natur keine Beziehungsfähigkeit zu Gott hat, könnte
sich der ewige Sohn nicht inkarnieren. Diese Entäußerung, von der der Apostel im
Philipper-Hymnus spricht, ist deshalb ein Ankommen im Ähnlichkeitsbild seiner
selbst. Deswegen ist seine Ankunft im Fleisch auch kein Verlust, sondern offenba-
rende Wiederherstellung von dem, was durch die Sünde verdunkelt war. Vermittels
der Gottebenbildlichkeit der menschlichen Natur erkennen wir in der Person Christi,
wie Gott ist und was der Mensch ist. Die personale Geeintheit von göttlicher und
menschlicher Natur in Christus ist wie ein Raum, in der sich das innere Leben Gottes
für uns öffnet, in den wir eintreten können und so in jene Beziehung zum Vater im
Himmel gelangen, die der Sohn von Ewigkeit her hat. »Niemand kommt zum Vater
außer durch mich« (Joh 14, 6).
Die Erschaffung des Menschen, so hatten wir im Anschluß an Westermann gesagt,

hat mit Gott und seinem inneren Leben zu tun. Er schuf ihn, um ein Wesen zu haben,
das sich auf ihn zu beziehen vermag und auf ihn hin unterwegs ist. Darum und darin
ist er Ebenbild Gottes. Vollendet kann dieses Projekt Mensch in seiner Gottebenbild-
lichkeit nur werden, wenn es hingelangt zur Teilhabe am inneren Leben Gottes.
Menschsein ist von vorneherein verwiesen auf gnadenhafte Selbsterschließung Got-
tes (wie es die »Nouvelle Theologie« und auch Karl Rahner hervorgehoben haben).
Dies geschieht in Christus. Somit kann erst vom Christusgeschehen her begriffen
werden, was Menschsein ist. Wenn der Apostel im 2. Korintherbrief schreibt: »Wir
alle aber schauen mit unverhülltem Angesicht die Herrlichkeit des Herrn wie in ei-
nem Spiegel und werden verwandelt in sein Bild von Herrlichkeit zu Herrlichkeit« (2
Kor 3,18), dann geht es hier nicht um eine Aufhebung, eine Verwandlung in etwas
anderes, sondern um eine Vollendung unserer Gottebenbildlichkeit.
Diese Vollendung des Menschen geschieht also in einer Umkehrung jener doppel-

ten Analogie, nach der wir geschaffen sind: Als Abbild, nach seinem Bilde geschaf-
fen, sind wir aus Gott hervorgegangen; in Form der Gleichgestaltung mit dem Bild
Christi gehen wir in Gott ein. So sagt Paulus: »Wir sollen dem Bild seines Sohnes
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gleichgestaltet werden, damıt der Erstgeborene VOonRn vielen Brüdern SEL.« (Röm
5, 2091) Der Unterschie: zwıschen (jottsein und Menschseıin ble1ıbt gewahrt. SO W1e
WIT nıcht 1m dırekten und unmıttelbaren Sinne Ahbbıld (jottes se1ın können. können
WIT auch nıcht unmıttelbar vergöttlicht werden. Der Apostel ist ZahnzZ In der
Wortwahl Wır werden nıcht unmıttelbar Christus gleichgestaltet, sondern »dem
Bıld des Sohnes«. Vollendung ist keıne Vergöttlıchung, enn nıchts Menschen ist
göttlıch. ber ist ZUT el  abDe göttlıchen en fähig.*

Solange dieses Ziel Tür uns nıcht siıchtbar und en ıst. ble1ibt dieser Sınn des
Gottebenbildlichkeits-Gedankens 1m Dunkeln; Ja CT rag In sıch eIW. 1der-
sprüchlıches. Welchen Sinn annn und sollte N aben.en eines (jottes se1ın
und auft ıhn dynamısch bezogen se1n. WEn cdieser (jott Tür eWw1g unerreichbar
bleibt”? |DER Abbıld eines verborgenen (jottes se1n. äßt uns dıe 1eie und TO
uUuNsSsSerIes eigenen Wesens ange verborgen bleiben. ıs WIT ıhn schauen. W1e ist
»Jetzt schauen WIFr In einen Spiegel und sehen HUr rätselhafte UMFLSSE«, sagt der
Apostel, »dann aber schauen WFr VOonRn Angesicht Angesicht« (1 KOr L3, 12)

Damlut wırd eın Aspekt der Gottebenbildlichkeit Cutlıc der ıs Jetzt
och nıcht siıchtbar War S1e hat auch Tuturıschen. eschatolog1ıschen C’harakter. Wır
Sınd geschaffen, (jottesen se1n. Wır Sınd jetzt schon Kınder (jottes In Chr1-
STUS und 1m 1NDIIIC auft das Kommende berufen., »vollkommen werden. W1e
SCT iımmlıscher Vater ollkommen 1S1« (Mt 5,48) » Aber WAS WIT se1ın werden«,
Sagl der L. Johannesbrief. »1st och nıcht OIltTenDar geworden« Joh s ist »mıt
Christus verborgen In (jott« (Kol Unsere Gottebenbildlichkeit wırd sıch erst 1m
en (jottes ıhrer vollen Gestalt entfalten., WEn WIT dort anlangen, der ıst.
der 7U Vater O1NZ, unNns eıne ew1ge Wohnung bereıten (vgl Joh L

Solange WIT In cdi1eser Welt eben. manıftestiert S$1e sıch 11UT In eiıner inneren Nru.
Giott hın und 1m del uUuNsSsecIer geistigen und leiıbliıchen Vermögen. Wırd 1e8s nıcht

gesehen, annn bekommt dıe Gottebenbildlichkeit als Aussage den ar  er eiıner
anmaßenden Selbstvergottung, dıe der Begrenztheıt und Endlıichkeit uUuNsSserIer Natur
nıcht ANSCMESSCH ist Unsere Gottebenbildlichkeit erhebt unN8s nıcht über dıe Erde., S$1e
erhebt unNns vielmehr Giott hın

Die Deutung des Gottebenbildlichkeitsgedankens
In der Theologiegeschichte

Beginnend schon mıt dem nachchrıstlichen Jahrhundert nımmt dıe Reflex1ion
über den Begrıiff der Gottebenbildlichkeit eınen ungeahnten Aufschwung. Damlut be-
ginnt eın Tradıtionsstrang, der ungebrochen Hıs In dıe Gegenwart reicht. DiIie chrıst ı-
che Anthropologıe ist jedoch VON Anfang chrıistologısch bestimmt., dıe efle-
X10N auft den Menschen ist In dıe Christologıie und Soterl0log1ie eingebettet. Hrst 1m

begınnt e1in Ablösungsprozeß, der eıner e1igenständıgen Anthropologıe hın-
Tührt

1/ Vel Gmnilka, Theologıe des Neuen estamentes, re1iburg 4ase Wıen 1999 (Neuausgabe), 41

gleichgestaltet werden, damit er der Erstgeborene von vielen Brüdern sei.« (Röm
8, 29f): Der Unterschied zwischen Gottsein und Menschsein bleibt gewahrt. So wie
wir nicht im direkten und unmittelbaren Sinne Abbild Gottes sein können, so können
wir auch nicht unmittelbar vergöttlicht werden. Der Apostel ist ganz genau in der
Wortwahl: Wir werden nicht unmittelbar Christus gleichgestaltet, sondern »dem
Bild des Sohnes«. Vollendung ist keine Vergöttlichung, denn nichts am Menschen ist
göttlich. Aber er ist zur Teilhabe am göttlichen Leben fähig.17
Solange dieses Ziel für uns nicht sichtbar und offen ist, bleibt dieser Sinn des

Gott ebenbildlichkeits-Gedankens im Dunkeln; ja er trägt in sich sogar etwas Wider-
sprüchliches. Welchen Sinn kann und sollte es haben, Ebenbild eines Gottes zu sein
und auf ihn dynamisch bezogen zu sein, wenn dieser Gott für ewig unerreichbar
bleibt? Das Abbild eines verborgenen Gottes zu sein, läßt uns die Tiefe und Größe
unseres eigenen Wesens so lange verborgen bleiben, bis wir ihn schauen, wie er ist.
»Jetzt schauen wir in einen Spiegel und sehen nur rätselhafte Umrisse«, sagt der
Apostel, »dann aber schauen wir von Angesicht zu Angesicht« (1 Kor 13,12).
Damit wird ein neuer Aspekt an der Gottebenbildlichkeit deutlich, der bis jetzt

noch nicht sichtbar war: Sie hat auch futurischen, eschatologischen Charakter. Wir
sind geschaffen, Gottes Ebenbild zu sein. Wir sind jetzt schon Kinder Gottes in Chri-
stus und im Hinblick auf das Kommende berufen, »vollkommen zu werden, wie un-
ser himmlischer Vater vollkommen ist« (Mt 5, 48). »Aber was wir sein werden«, so
sagt der 1. Johannesbrief, »ist noch nicht offenbar geworden« (1 Joh 3, 2). Es ist »mit
Christus verborgen in Gott« (Kol 3, 3). Unsere Gottebenbildlichkeit wird sich erst im
Leben Gottes zu ihrer vollen Gestalt entfalten, wenn wir dort anlangen, wo der ist,
der zum Vater ging, um uns eine ewige Wohnung zu bereiten (vgl. Joh 14, 2f).
Solange wir in dieser Welt leben, manifestiert sie sich nur in einer inneren Unruhe

zu Gott hin und im Adel unserer geistigen und leiblichen Vermögen. Wird dies nicht
gesehen, dann bekommt die Gottebenbildlichkeit als Aussage den Charakter einer
anmaßenden Selbstvergottung, die der Begrenztheit und Endlichkeit unserer Natur
nicht angemessen ist. Unsere Gottebenbildlichkeit erhebt uns nicht über die Erde, sie
erhebt uns vielmehr zu Gott hin.

4. Die Deutung des Gottebenbildlichkeitsgedankens 
in der Theologiegeschichte

Beginnend schon mit dem 1. nachchristlichen Jahrhundert nimmt die Reflexion
über den Begriff der Gottebenbildlichkeit einen ungeahnten Aufschwung. Damit be-
ginnt ein Traditionsstrang, der ungebrochen bis in die Gegenwart reicht. Die christli-
che Anthropologie ist jedoch von Anfang an christologisch bestimmt, d. h. die Refle-
xion auf den Menschen ist in die Christologie und Soteriologie eingebettet. Erst im
16. Jh. beginnt ein Ablösungsprozeß, der zu einer eigenständigen Anthropologie hin-
führt.
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17 Vgl. J. Gnilka, Theologie des Neuen Testamentes, Freiburg – Basel – Wien 1999 (Neuausgabe), S, 41.
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Aus der unendlıchen des Materı1als können 1er 11UTr ein1ge Momentaufnah-
19010 geboten werden. In der rückschauenden Bewertung annn der Eındruck entste-
hen, das chrıstlıche Menschenbıl und VOT em der Gedanke der Gottebenbildlich-
eıt se1len 1m wachsenden Maßße VON platonısch-dualıstischen Denkkategorien über-
tormt und dadurch ıhrem Dbıblıschen Ursprung entIiremdet worden. ewl1 » DIe
G Kultur hat der werdenden Kırche ıhren Wortschatz bereıtet. Heıdnıiısche Phıloso-
phenensıch Chr1istus«, andere stellten sıch dem Gilauben C  e  €
Ooder versuchten ıhn In ıhrem Sinne umzudeuten. Im wachsenden Maßlße entstand dıe
Notwendigkeıt, das chrıstlıche ılıeu selber reinigen.'® |DER gılt insbesondere Tür
den amp den (mostischen Dualısmus., der ıs 7U Jahrhundert Sub-
stanzgefährdender Wırkmacht gelangt W ar Insgesamt muß doch gesagt werden. daß
N der ıstlıchen Theologıe gelungen ıst, dıe bıblısche Anthropologıe In dıe gr1e-
chisch-römısche Denkwelt übersetzen und eiıner systematıschen Lehre ent-
Talten
on der Irühc  ıstlıche Barnabasbrıe als auch Clemens VON Rom erte1ılen jeder

dualıstiıschen Entwertung des Le1bes eıne Absage: Wenn der 0g0S den mensch-
lıchen Leı1b verwendete. uns erscheıinen. annn annn der Leı1b nıcht Schliec
se1n. | D hat Anteiıl der Gottebenbildlichkeit des Menschen. »Wenn ChHhristus,
Herr und Erlöser, der zuerst (rJeist WÄdr, Fleisch wurde, annn empfangen WFr In die-
SE Fleisch HMNnSEIEN Lohn«, chreıbt Clemens provozlerend. DIe Christen sollen.
Ignatıus VOIN Antıochıijen 1m TIe Diognet 5 7 W ar nıcht ach dem Fleisch le-
ben, enn verlören S1e ıhren Anteıl Gott: N ist aber nıcht der Geilst, der gut, und
der Leı1b, der schliec ware DiIie eele umgreılt den Leı1b., und danach en ist
Heılıgkeıut, 11UTr dıe Umkehrung ist Unı

DiIie Apologeten en Justin der Märtyrer (T 67) betonen dıe leiıb-ge1ist1-
SC Eınheıt des Menschen. er dıe eele., och der Le1ib se1en., €  € betrachtet.
eın ensch:;: och wenı1ger eıne VOoO Leı1b »befreite« eele Justin SC  1e daraus.
daß e1: Prinzıpien be1l der Auferstehung vereınt und verherrliıcht werden mussen
Aaraus O1g weıter. dıe platonısche Auffassung, dıe eele se1 eIW. Göttliıches.,
eın Funke des göttlıchen Nous selber. Talsch ist S1e ist geschöpfliıch und besıtzt Un-
sterblichkeıt HUL, WEn S1e en (jottes e1ılhat Tertullıan radıkalısıert diese
ese In seınem Iraktat De Aanıma SOSaL dahıngehend, daß dıe Materıalıtät der
eele behauptet: S1e se1 » nıihil enım Z HOn Darın ist ıhm dıe Tradıtion ]E-
doch nıcht gefolgt

Mıt Clemens VOIN Alexandrıen (T VOT 216) begınnt 1UN dıe Auseinandersetzung
mıt dem Gottebenbildlichkeitsbegriuft selber. Kr trat Unterscheidungen, dıe LTortan als
klassısch gelten ollten Im Ausgangspunkt steht dıe rage, WAS der bıblısche ext
mıt der Unterscheidung meıne. daß der ensch In der Übersetzung der XX »eilkon
kal HOMOTLOSIS<« sel. Bıld und Gileichnıis (ijottes. Wenn e1 das gleiche me1nen. W Al -

unterscheılidet der ext N dann? Clemens antwortet en (jottes se1en alle
Menschen., Giott hnlıch jedoch 11UTr dıe Urc dıe na Chrıistı gerecht (jeworde-
1E  S Urc dıe un ist dıe Gottähnlıc  eıt erloschen und der Z/ugang 7U e1l

I5 Vel Hansoul, a.a.Q., 6274

Aus der unendlichen Fülle des Materials können hier nur einige Momentaufnah-
men geboten werden. In der rückschauenden Bewertung kann der Eindruck entste-
hen, das christliche Menschenbild und vor allem der Gedanke der Gottebenbildlich-
keit seien im wachsenden Maße von platonisch-dualistischen Denkkategorien über-
formt und dadurch ihrem biblischen Ursprung entfremdet worden. Gewiß: »Die an-
tike Kultur hat der werdenden Kirche ihren Wortschatz bereitet. Heidnische Philoso-
phen bekehrten sich zu Christus«, andere stellten sich dem neuen Glauben entgegen
oder versuchten ihn in ihrem Sinne umzudeuten. Im wachsenden Maße entstand die
Notwendigkeit, das christliche Milieu selber zu reinigen.18 Das gilt insbesondere für
den Kampf gegen den Gnostischen Dualismus, der bis zum 3. Jahrhundert zu sub-
stanzgefährdender Wirkmacht gelangt war. Insgesamt muß doch gesagt werden, daß
es der christlichen Theologie gelungen ist, die biblische Anthropologie in die grie-
chisch-römische Denkwelt zu übersetzen und zu einer systematischen Lehre zu ent-
falten.
Schon der frühchristliche Barnabasbrief als auch Clemens von Rom erteilen jeder

dualistischen Entwertung des Leibes eine Absage: Wenn der Logos den mensch-
lichen Leib verwendete, um uns zu erscheinen, dann kann der Leib nicht schlecht
sein. Er hat Anteil an der Gottebenbildlichkeit des Menschen. »Wenn Christus, unser
Herr und Erlöser, der zuerst Geist war, Fleisch wurde, dann empfangen wir in die-
sem Fleisch unseren Lohn«, schreibt Clemens provozierend. Die Christen sollen, so
Ignatius von Antiochien im Brief an Diognet (5, 5), zwar nicht nach dem Fleisch le-
ben, denn so verlören sie ihren Anteil an Gott; es ist aber nicht der Geist, der gut, und
der Leib, der schlecht wäre. Die Seele umgreift den Leib, und danach zu leben ist
Heiligkeit, nur die Umkehrung ist Sünde.
Die Apologeten – allen voran Justin der Märtyrer (†167) – betonen die leib-geisti-

ge Einheit des Menschen. Weder die Seele, noch der Leib seien, getrennt betrachtet,
ein Mensch; noch weniger eine vom Leib »befreite« Seele. Justin schließt daraus,
daß beide Prinzipien bei der Auferstehung vereint und verherrlicht werden müssen.
Daraus folgt weiter, daß die platonische Auffassung, die Seele sei etwas Göttliches,
ein Funke des göttlichen Nous selber, falsch ist. Sie ist geschöpflich und besitzt Un-
sterblichkeit nur, wenn sie am Leben Gottes teilhat. Tertullian radikalisiert diese
These in seinem Traktat De anima sogar dahingehend, daß er die Materialität der
Seele behauptet: Sie sei »nihil enim si non corpus«. Darin ist ihm die Tradition je-
doch nicht gefolgt.
Mit Clemens von Alexandrien († vor 216) beginnt nun die Auseinandersetzung

mit dem Gottebenbildlichkeitsbegriff selber. Er traf Unterscheidungen, die fortan als
klassisch gelten sollten. Im Ausgangspunkt steht die Frage, was der biblische Text
mit der Unterscheidung meine, daß der Mensch in der Übersetzung der LXX »eikon
kai homoiosis« sei, Bild und Gleichnis Gottes. Wenn beide das gleiche meinen, war -
um unterscheidet der Text es dann? Clemens antwortet: Ebenbild Gottes seien alle
Menschen, Gott ähnlich jedoch nur die durch die Gnade Christi gerecht Geworde-
nen. Durch die Sünde ist die Gottähnlichkeit erloschen und der Zugang zum Heil
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18 Vgl. Hansoul, a.a.O., S. 624 f.
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verloren. C'lemens ordnet olglıc den Begrıff des Bıldes der Natur., den der Ahnlich-
eıt der na Ahnlich argumentiert Trenaus VON LyON, der dem Bıld den HNAFtTUr-
Iichen Menschen zuordnet, dıe Ahnlichkeit dem übernatürlich begnadeten Men-
schen (1m ams In orm der Urstandsgnade, 1m der Erlösten als Sohn-
schaftsgnade).

Ihren vorläufigen Öhepunkt erreicht dıe Anthropologıe der eNrıstliichen Antıke
be1l Augustinus. Se1in Irken In dıe Kampfzeıt den radıkal-dualistischen
Manıchäi1smus., eınen Pelagıanısmus, der dıe Korrumpiertheıt der menschlıchen Na-
ur In /Zwelılel ZO8, und den wıederauflflammenden Wıderstandsgeıst des He1-
dentums., der das Christentum als Vergottung des wıdergöttliıchen Fleisches
ge1ißelte. In der Anthropologıe des Kırchenvaters trıtt unleugbar eiıne neuplatonısche
Tendenz zutage. Etienne Gulson den Sachverha recht gut, WEn chreıbt
»Wenn einfach AaLs Christ spricht, müht sich AugQZustinus daran erinnern, daß
der ensch die Einhett VOonRn geele und Leib LSE; WEn phitosophiert, In die
Definition Platons zurück.«*?

Augustinus reduzıert dıe tracıtionelle Irıchotomie (Leib-Seele-Geist) auft zwel
Begriffe eele und Le1ib Der Gelst 11UTr eın Teı1l der eele., wenngleıch der edeu-
tendste. (jenauso W1e Urigenes und Gregor VON ySSsa betont Augustinus dıe nkör-
perlıchkeı der eele Um gnostischen Tendenzen vorzubeugen, macht eCutlıc
daß S$1e deswegen aber nıcht dem e1 teindlıch gegenüberstünde: Weıl S$1e geist1g
ıst. ist S1e 1m SaNzZCh e1 prasent und durchformt ınn, wenngleıch alicubi Intentius,
alicubi FEMISSIUS, »eiınmal stärker. einmal schwächer«, JE ach Ööhe der leiıblıchen
Vermögen. Deswegen muß 11a» der ensch en (jottes ıst.
daß aber dıe Gottebenbildlichkeit intensıvsten In der eıistigkeıt des Menschen
aufleuchtet.

Dieser Denkansatz bot Augustinus zwel Möglıchkeıiten der Weıterentwıicklung:
den ersten, der mıt eiıner starken Annäherung neuplatonısche Auffassungen VOI-
bunden ıst. hat Augustinus In se1ıner Iirüheren Schaffensperiode verfolgt; der zweıte
besteht In eiıner Revisıon cdi1eser Ansıchten anı des bıblıschen Zeugn1sses, W1e S$1e
Tür den späten Augustin charakterıstisch ist Se1in Denken. sıch über Tast sechs Jahr-
zehnte erstreckend. ze1gt deutlıche Z/üge eıner Entwicklung.
es wırd be1l Augustin der bekannten rage aufgezäumt, N N mıt der

Unterscheidung zwıschen IMA20 Dei und SImiLitudo In (Gjen 1,261 auftf sıch hat /u-
nächst geht davon AaUS, daß sıch 1er zwel wesentlıch verschliedene Realıtä-
ten handelt Der Begriff >Bıld« bedeutet den geistigen Teı1l des Menschen., dıe » Ahn-
lıchkelt« dıe Leiblichkeit .“ (jott Se1 reiner Geilst, und deswegen könne nıchts Le1blı-
ches se1ın Bıld se1n. In diesen Aussagen gewınnt der platonısche Dualıiısmus eindeut1ıg
dıe erhan: DiIie soteriologısche Deutung des Trenaus und des Clemens VOIN Ale-
xandrıen werden verdrängt. Dies hatte einschne1ı1dende Konsequenzen Tür dıe Knt-
wıcklung des abendländıschen Denkens s entstand dıe Tendenz., dıe Gottebenbild-

Gilson, La Phiılosophie oyen Age, 128; vel Hansoul %0
Vel Augustinus, e ( 1vıtate De1 A, 24; In Joh LV L 35

verloren. Clemens ordnet folglich den Begriff des Bildes der Natur, den der Ähnlich-
keit der Gnade zu. Ähnlich argumentiert Irenäus von Lyon, der dem Bild den natür-
lichen Menschen zuordnet, die Ähnlichkeit dem übernatürlich begnadeten Men-
schen (im Falle Adams in Form der Urstandsgnade, im Falle der Erlösten als Sohn-
schaftsgnade).
Ihren vorläufigen Höhepunkt erreicht die Anthropologie der christlichen Antike

bei Augustinus. Sein Wirken fällt in die Kampfzeit gegen den radikal-dualistischen
Manichäismus, einen Pelagianismus, der die Korrumpiertheit der menschlichen Na-
tur in Zweifel zog, und gegen den wiederaufflammenden Widerstandsgeist des Hei-
dentums, der das Christentum als perverse Vergottung des widergöttlichen Fleisches
geißelte. In der Anthropologie des Kirchenvaters tritt unleugbar eine neuplatonische
Tendenz zutage. Etienne Gilson trifft den Sachverhalt recht gut, wenn er schreibt:
»Wenn er einfach als Christ spricht, müht sich Augustinus daran zu erinnern, daß
der Mensch die Einheit von Seele und Leib ist; wenn er philosophiert, fällt er in die
Definition Platons zurück.«19

Augustinus reduziert die traditionelle Trichotomie (Leib-Seele-Geist) auf zwei
Begriffe: Seele und Leib. Der Geist nur ein Teil der Seele, wenngleich der bedeu-
tendste. Genauso wie Origenes und Gregor von Nyssa betont Augustinus die Unkör-
perlichkeit der Seele. Um gnostischen Tendenzen vorzubeugen, macht er deutlich,
daß sie deswegen aber nicht dem Leibe feindlich gegenüberstünde: Weil sie geistig
ist, ist sie im ganzen Leibe präsent und durchformt ihn, wenngleich alicubi intentius,
alicubi remissius, »einmal stärker, einmal schwächer«, je nach Höhe der leiblichen
Vermögen. Deswegen muß man sagen, daß der ganze Mensch Ebenbild Gottes ist,
daß aber die Gottebenbildlichkeit am intensivsten in der Geistigkeit des Menschen
aufleuchtet.
Dieser Denkansatz bot Augustinus zwei Möglichkeiten der Weiterentwicklung:

den ersten, der mit einer starken Annäherung an neuplatonische Auffassungen ver-
bunden ist, hat Augustinus in seiner früheren Schaffensperiode verfolgt; der zweite
besteht in einer Revision dieser Ansichten anhand des biblischen Zeugnisses, wie sie
für den späten Augustin charakteristisch ist. Sein Denken, sich über fast sechs Jahr-
zehnte erstreckend, zeigt deutliche Züge einer Entwicklung.
Alles wird bei Augustin an der bekannten Frage aufgezäumt, was es mit der

Unterscheidung zwischen imago Dei und similitudo in Gen 1, 26f auf sich hat. Zu-
nächst geht er davon aus, daß es sich hier um zwei wesentlich verschiedene Realitä-
ten handelt: Der Begriff »Bild« bedeutet den geistigen Teil des Menschen, die »Ähn-
lichkeit« die Leiblichkeit.20 Gott sei reiner Geist, und deswegen könne nichts Leibli-
ches sein Bild sein. In diesen Aussagen gewinnt der platonische Dualismus eindeutig
die Oberhand. Die soteriologische Deutung des Irenäus und des Clemens von Ale-
xandrien werden verdrängt. Dies hatte einschneidende Konsequenzen für die Ent-
wicklung des abendländischen Denkens: Es entstand die Tendenz, die Gottebenbild-

62 Hans Christian Schmidbaur

19 E. Gilson, La Philosophie au Moyen Age, S. 128; vgl. Hansoul S. 631.
20 Vgl. Augustinus, De Civitate Dei XII, 24; In Joh Ev IV, 35 (BKV).
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ıchke1 rein habıtuell verstehen und Aualistise auft dıe eistigkeıt beschrän-
ken

Im Kkommentar ZUT (jenes1is (In (Jenesis Ad [itteram), antı-pelag1anısch gepragt,
nähert Augustinus den Begrıiff der IMAZO Dei dem der na deutet S1e als Privi-
leg des Menschen 1m Urzustand und ne1gt In der olge der Ansıcht L,  % dıe Gjotteben-
bı  ıchkeıt sel Urc dıe un verlorengegangen. Auf diesen Gedanken ollten sıch
wıederum Luther und dıe Reformatoren beziehen und daraus dıe Lehre VON der 10-
talkorruption der Gottebenbildlichkeit 1m Siünder ableıten.

(Nebenbeı bemerkt spielten solche edanken be1l der abscheulıichen Nıchtachtung
derurder unterwortfenen Fremdvölker. namentlıch be1l der Entrechtung und Ver-
sklavung der Indıos und Afrıkaner. eıne unselıge Als Ungetaufte sah 11a S1e
der Uur‘ der Gottebenbildlichkeit als verlustig daß ıhnen der Sta-
Ius des Menschseıins aberkannt wurde.)

egen Ende se1ınes Lebens sah sıch Augustinus genötigt, diese Ansıcht revıidie-
Temn Urc dıe Uun: ist uUuNsere Gottebenbildlichkeit 11UTr beschmutzt und beschädıgt
worden: S$1e ist jedoch eiıner Wiıederherstellung ähıg Man annn S$1e nıcht zerstören.,
ohne den Menschen zerstoren Nur. WEn S1e och vorhanden ıst, ist der ensch
auch rlösbar Deswegen muß 1Nan»da der ensch Bıld (jottes ist kraft SEe1-
NEeTr Natur

Diese Einsıcht ermöglıchte eınen Schritt. dem dıe chrıstlıche Anthropologıe ıhre
entscheıdenden Impulse verdankt., und das ist Augustıins re VON der mensch-
lıchen eele als Abbıld des Dreıifaltigen (ijottes. Augustinus stellt 1er eıne nalogıe
zwıschen den dynamıschen Vermögen der eele (memor1a, intellectus und voluntas)
und dem relatıonalen Zueimander VOIN Vater. Sohn und Gje1lst her Dazu entwıckelt
Augustinus eınen Begrıff der Person, der analog auft Giott als Dreiheıit der Personen
und auft den Menschen angewandt werden annn Seıther annn gesagt werden: Der
ensch ist Abbıld (jottes als Person. DIe Person iindet ıhren rsprung 1m dyna-
mısch-relationalen Wesen (jottes und strebt. we1ll S1e dieses Wesen In sıch analog und
abbıildlıch vollzıeht. In dıe Gemennschaft mıt Giott zurück. DIe Gemelnschaft mıt den
trinıtarıschen Personen ist dıe Vollendung des Menschseıns.

Anhand des Personbegriifs konnte 1UN der relatıonale ar  er der bıblıschen
Gottebenbildlıchkeıit. se1ın Abkünftigkeıts- und Bestimmungscharakter, NEeU und t1e-
ter bestimmt werden. Aufgrund des analog verwendeten Personbegriffes werden
Giott und ensch 7Uu Lüreinander. » DU hast HNL auf dich hın geschaffen, und
ruhieg 1st Herz, his ruhet In dir«, chreıbt Augustinus In seiınen Contfess10-
16585

Weıl der ensch Person ıst. In dıe Welt gestellt, aber nıcht 11UTr FÜr dıe Welt be-
stımmt. ist auch kepräsentant (jottes In der Welt. und darın gründet se1ıne UNAaN-

tastbare Uur‘ Kr ist (jottesennıcht In seınem Gelst alleın. und auch nıcht In
seınem Leı1b., sondern In se1ıner Personalıtät., dıe Jräger VOIN beıiıdem ıst. des Leıibes
gleiıchermaßen W1e des (jelstes.

Augustinus, onf. L,

lichkeit rein habituell zu verstehen und dualistisch auf die Geistigkeit zu beschrän-
ken.
Im Kommentar zur Genesis (In Genesis ad litteram), anti-pelagianisch geprägt,

nähert Augustinus den Begriff der imago Dei dem der Gnade an, deutet sie als Privi-
leg des Menschen im Urzustand und neigt in der Folge der Ansicht zu, die Gotteben-
bildlichkeit sei durch die Sünde verlorengegangen. Auf diesen Gedanken sollten sich
wiederum Luther und die Reformatoren beziehen und daraus die Lehre von der To-
talkorruption der Gottebenbildlichkeit im Sünder ableiten.
(Nebenbei bemerkt spielten solche Gedanken bei der abscheulichen Nichtachtung

der Würde der unterworfenen Fremdvölker, namentlich bei der Entrechtung und Ver-
sklavung der Indios und Afrikaner, eine unselige Rolle. Als Ungetaufte sah man sie
der Würde der Gottebenbildlichkeit als verlustig gegangen an, so daß ihnen der Sta-
tus des Menschseins aberkannt wurde.)
Gegen Ende seines Lebens sah sich Augustinus genötigt, diese Ansicht zu revidie-

ren. Durch die Sünde ist unsere Gottebenbildlichkeit nur beschmutzt und beschädigt
worden; sie ist jedoch einer Wiederherstellung fähig. Man kann sie nicht zerstören,
ohne den Menschen zu zerstören. Nur, wenn sie noch vorhanden ist, ist der Mensch
auch erlösbar. Deswegen muß man sagen, daß der Mensch Bild Gottes ist kraft sei-
ner Natur.
Diese Einsicht ermöglichte einen Schritt, dem die christliche Anthropologie ihre

entscheidenden Impulse verdankt, und das ist Augustins Lehre von der mensch-
lichen Seele als Abbild des Dreifaltigen Gottes. Augustinus stellt hier eine Analogie
zwischen den dynamischen Vermögen der Seele (memoria, intellectus und voluntas)
und dem relationalen Zueinander von Vater, Sohn und Geist her. Dazu entwickelt
Augustinus einen Begriff der Person, der analog auf Gott als Dreiheit der Personen
und auf den Menschen angewandt werden kann. Seither kann gesagt werden: Der
Mensch ist Abbild Gottes als Person. Die Person findet ihren Ursprung im dyna-
misch-relationalen Wesen Gottes und strebt, weil sie dieses Wesen in sich analog und
abbildlich vollzieht, in die Gemeinschaft mit Gott zurück. Die Gemeinschaft mit den
trinitarischen Personen ist die Vollendung des Menschseins.
Anhand des Personbegriffs konnte nun der relationale Charakter der biblischen

Gottebenbildlichkeit, sein Abkünftigkeits- und Bestimmungscharakter, neu und tie-
fer bestimmt werden. Aufgrund des analog verwendeten Personbegriffes werden
Gott und Mensch zum Du füreinander. »Du hast uns auf dich hin geschaffen, und un-
ruhig ist unser Herz, bis es ruhet in dir«, schreibt Augustinus in seinen Confessio-
nes.21
Weil der Mensch Person ist, in die Welt gestellt, aber nicht nur für die Welt be-

stimmt, ist er auch Repräsentant Gottes in der Welt, und darin gründet seine unan-
tastbare Würde. Er ist Gottes Ebenbild nicht in seinem Geist allein, und auch nicht in
seinem Leib, sondern in seiner Personalität, die Träger von beidem ist, des Leibes
gleichermaßen wie des Geistes.

Gottebenbildlichkeit – Anmerkungen zu einem schwierigen Begriff 63

21 Augustinus, Conf. I, 1.



Hans Christian Schmidbaur

Die Lehre Vo  > der Gottebenbildlichkeit als rsprung und inhaltlıche
Deutung des anthropologischen Personbegriffes (Schlufßpfolgerungen)

Damlut gewınnt dıe chrıistlıche Anthropologıe eiınen reh- und Angelpunkt:
den Begrıiff der Person. Diesen Begrıiff verdankt das Abendland 1m wesentlıchen
dem hI Augustinus. Mıt der Person Iiinden WIT eın Wort Tür eiıne Wırklıchkeıit. dıe
schwer objektivierbar ıst, aber doch In jeder Selbsterfahrung und In der ErTfahrung
des anderen Menschen untrüglıch ZUSCRCH ist dıe rfahrung des Ich und des u S1e
ist eıne Totalıtät, eıne Se1instorm SMI generiS, dıe nıcht iıdentisch ist mıt gewIlissen ge1-
stıgen und leiıblıchen Vermögen Diese können unterentwıckelt Ooder beschädıigt se1ın
Urc Krankheıt, er. physısche oder psychısche Defekte S1e annn In cdieser Welt
In ıhrem USUAFruC und ıhrer Entfaltung behındert se1n. ber S$1e ist da eder. der
mıt ge1st1g und körperliıch behinderten Menschen zusammense1n durfte., we1llß das
eistigkeıt und Le1iblic  el Sınd dıe Ausdrucksmedien der Person. Und mıt deren
/ustand Sınd auch dıe (Girenzen ıhrer Entfaltung In cdi1eser Welt gegeben ber S1e ist
mıt ıhnen nıcht ıdentisch. S1e steht dahınter als deren Jräger und als solche hat S1e e1-

Subsıstenz. eS.  al definıeren Boethius und Thomas dıe Person später als ratio-
NAalis HNAftUrae Indiıvidua substantia bZzw Fationalis HNAflUurdade Individua subsistentia).

S1e ann und muß also auch ort ANZCHNOMME werden. dıe geistigen und e1b-
lıchen Entfaltungsmöglıchkeıiten och nıcht oder nıcht mehr ANSZCHOHMUNCH werden
können: 1m embryonalen, vorgeburtliıchen eben. und auch 1m Endstadıum
menschlıchen Lebens

Jede rein aufs Empirısche ausgerichtete Anthropologıie, dıe den Personbegrıfl ak-
tualıstisch gewIissen geistigen Vermögen Ooder entwıckelten Fähigkeıiten der
Selbstachtung testmacht (dıese Auffassung hat der amalıge Kulturstaatsmmuister
Prof. Julıan 1da-  ümelın 1m Zusammenhang mıt der Novellıierung Ooder besser:
Abtakelung des Embryonenschutzgesetzes vertreten), ist eın Rückschriutt hınter e1-

Eınsıcht, dıe dıe Menschheıt In zweiemhalbtausend ahren der Reflex1ion W  n_
NeTI hat, nämlıch dıe FEinsıcht In das, WAS Person meınt. Wer argumentıiert, vertriıtt
Ansıchten. dıe CL, auft sıch selber angewandt, nıe annehmen wollte und könnte., Ja dıe
eıne wıllkürliche Ausblendung der Selbsterfahrung darstellen

Der Gedanke der Gottebenbildlichkeit hat dıe Menschheıt ZUT Erkenntnis der Per-
SOIl geführt, und Sınd 21 egrilfe iıneinander verklammert: S1e besagen, daß In
Eınschätzung und Bewertung des Menschen nıcht VOIN dem au  CHh werden
kann, WAS eın ensch In cdieser Welt empiırısch darstellt und verwiırklıcht,. eben we1l
sıch Menschse1in darın nıcht erschöpft. Gottebenbildlichkeit und Personalıtät esa-
SCH, In der Bewertung des Menschen VOIN dem her Ma(ls werden muß,
WAS In (rott se1ın bestimmt ist Diese Bestimmung muß der ensch In cdieser
Welt en dürfen., ob unerwünscht. behındert Oder nıcht Se1ine Bestimmung steht
und nıcht mıt dem. WAS hıenıeden möglıch Oder nıcht möglıch ist Darın gründet
dıe unbedingte Uur‘ des Menschen.

Wır Theologen ollten diese Wahrheıt DCUu verständlich machen und ıhrer Verte1d1-
SUNS ulruften ber WIT können nıcht mehr ıntfach Von ıhr ausgehen, als ob S1e unzwel-
elhaft klar ware S1e ıst CS nämlıch auch vielen Chrıisten und vielen Humanısten nıcht

5. Die Lehre von der Gottebenbildlichkeit als Ursprung und inhaltliche
Deutung des anthropologischen Personbegriffes (Schlußfolgerungen)
Damit gewinnt die christliche Anthropologie einen neuen Dreh- und Angelpunkt:

den Begriff der Person. Diesen Begriff verdankt das Abendland im wesentlichen
dem hl. Augustinus. Mit der Person finden wir ein Wort für eine Wirklichkeit, die
schwer objektivierbar ist, aber doch in jeder Selbsterfahrung und in der Erfahrung
des anderen Menschen untrüglich zugegen ist: die Erfahrung des Ich und des Du. Sie
ist eine Totalität, eine Seinsform sui generis, die nicht identisch ist mit gewissen gei-
stigen und leiblichen Vermögen. Diese können unterentwickelt oder beschädigt sein
durch Krankheit, Alter, physische oder psychische Defekte. Sie kann in dieser Welt
in ihrem Ausdruck und an ihrer Entfaltung behindert sein. Aber sie ist da. Jeder, der
mit geistig und körperlich behinderten Menschen zusammensein durfte, weiß das.
Geistigkeit und Leiblichkeit sind die Ausdrucksmedien der Person. Und mit deren
Zustand sind auch die Grenzen ihrer Entfaltung in dieser Welt gegeben. Aber sie ist
mit ihnen nicht identisch. Sie steht dahinter als deren Träger und als solche hat sie ei-
ne Subsistenz. (Deshalb definieren Boethius und Thomas die Person später als ratio-
nalis naturae individua substantia bzw. rationalis naturae individua subsistentia).
Sie kann und muß also auch dort angenommen werden, wo die geistigen und leib-

lichen Entfaltungsmöglichkeiten noch nicht oder nicht mehr angenommen werden
können; d. h. im embryonalen, vorgeburtlichen Leben, und auch im Endstadium
menschlichen Lebens.
Jede rein aufs Empirische ausgerichtete Anthropologie, die den Personbegriff ak-

tualistisch an gewissen geistigen Vermögen oder an entwickelten Fähigkeiten der
Selbstachtung festmacht (diese Auffassung hat der damalige Kulturstaatsminister
Prof. Julian Nida-Rümelin im Zusammenhang mit der Novellierung – oder besser:
Abtakelung – des Embryonenschutzgesetzes vertreten), ist ein Rückschritt hinter ei-
ne Einsicht, die die Menschheit in zweieinhalbtausend Jahren der Reflexion gewon-
nen hat, nämlich die Einsicht in das, was Person meint. Wer so argumentiert, vertritt
Ansichten, die er, auf sich selber angewandt, nie annehmen wollte und könnte, ja die
eine willkürliche Ausblendung der Selbsterfahrung darstellen.
Der Gedanke der Gottebenbildlichkeit hat die Menschheit zur Erkenntnis der Per-

son geführt, und so sind beide Begriffe ineinander verklammert: Sie besagen, daß in
Einschätzung und Bewertung des Menschen nicht von dem ausgegangen werden
kann, was ein Mensch in dieser Welt empirisch darstellt und verwirklicht, eben weil
sich Menschsein darin nicht erschöpft. Gottebenbildlichkeit und Personalität besa-
gen, daß in der Bewertung des Menschen von dem her Maß genommen werden muß,
was er in Gott zu sein bestimmt ist. Diese Bestimmung muß der Mensch in dieser
Welt leben dürfen, ob unerwünscht, behindert oder nicht. Seine Bestimmung steht
und fällt nicht mit dem, was hienieden möglich oder nicht möglich ist. Darin gründet
die unbedingte Würde des Menschen.
Wir Theologen sollten diese Wahrheit neu verständlich machen und zu ihrer Verteidi-

gung aufrufen. Aber wir können nicht mehr einfach von ihr ausgehen, als ob sie unzwei-
felhaft klar wäre. Sie ist es nämlich auch vielen Christen und vielen Humanisten nicht.
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des yperpollön IN [4,24 (Ouaestiones HORn ALS- ist Prosinger Nn1ıCcC sorgfältig C 1 Al-
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Aquivalent enthalten Sind. Urc 1ne wörtlicheher uch »alle«) Deutung wıderlegen: sdr
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Eigenart des rabım der Sem1t1smus des pollot, schen Evangelıen, 1mM Kornmntherbrie KOr
vielmehr entspricht der Sprachgebrauch vollkom- w 1mM Johannesevangelı1ıum (Joh 6), I3

Jer 1,51—54: L7 36; Is 532-553; KOöm I; KOr 5: 11111 dem deutschen svıiele< und seıinen Aquivalen- lım 2.,51; 1mM Hebräerbrie:(en ın den indoeuropälschen prachen. ID sprach-
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weder einschlıießend der ausschlıießend deuten erfordert 1ne 1ve Antwort T1SLUS &1D Selnen
111l Jüngern schon Jetz 1mM Fssen und Irınken Anteıl

Exegese
Franz Prosinger, Das Blut des Bundes – vergos-

sen für viele? Zur Übersetzung und Interpretation
des hyper pollôn in Mk 14,24 (Quaestiones non dis -
putatae XII), Siegburg: Verlag Franz Schmitt 2007,
133 S., ISBN-10 3-87710-285-9 (ISBN-13 978-3-
87710-285-5, ISSN 0943-478 X), 10 Euro.

Die von F. Prosinger vorgelegte Untersuchung
mit einem umfassenden Geleitwort von Prof. Dr.
M. Hauke (S. 7–32) beschränkt sich auf die  Frage,
was mit dem hypèr pollon in Mk 14,24 (par Mt
26,28 perì pollon) gemeint sein könnte – auf
Grund des philologischen Befundes und des Kon-
textes, wobei als Kontext hier zunächst die auf
Grund der literarischen Struktur ausgewiesene
Einheit des sog. »Abendmahlsberichtes« innerhalb
des Markusevangeliums gilt. Nur insofern dieser
Kontext die Frage offen lässt, soll das mögliche
Anklingen hierzu relevanter Aussagen in den
Schriften des Neuen und Alten Bundes erwogen
werden. Die Zusammenschau dieser Aussagen soll
schließlich den wahrscheinlichen Horizont des Ge-
meinten beschreiben, darf aber nicht als Beweis
missverstanden werden.
Da allgemein angenommen wird, dass die von

Prosinger erneut aufgegriffene Frage durch den
Artikel von J. Jeremias im ThWNT VI, 536–545
beantwortet ist, macht es sich der Autor zur Aufga-
be zu zeigen, dass bei keiner Stelle rabim anders
als mit polloí oder »viele«, ha rabim anders als hoi
polloí oder »die Vielen«, und kol mit dem entspre-
chenden Zusatz für pluralische Bedeutung anders
als mit pántoi oder »alle« übersetzt werden dürfte.
Dabei nimmt er die Beispiele von Jeremias auf, um
dessen Folgerung, d. h. eine inklusive (»viele«, da-
her auch »alle«) Deutung zu widerlegen: 1 Esdr
4,14; 4 Esdr 8,3; 7,20; c. 5; 4,34; Est 4,3; Ps
109,30; Ps 22; 35,18; 107,32; 26,12; Neh 7,2; Num
12,3; Ps 71 (70),7. Er schließt daraus: »Die aus
dem Alten Testament und dem altjüdischen
Schrifttum angeführten Stellen zeigen keinerlei
Eigenart des rabim oder Semitismus des polloí,
vielmehr entspricht der Sprachgebrauch vollkom-
men dem deutschen ›viele‹ und seinen Äquivalen-
ten in den indoeuropäischen Sprachen. Die sprach-
lichen Ausdrucksmöglichkeiten des hebräischen lk
entsprechen dem eng lischen ›all‹ und können im
griechischen pas als Semitismus auftauchen.« (S.
48) Der Exeget begibt sich nach Prosinger in ein
wahres Dilemma, wenn er das »viele« immer ent-
weder einschließend oder ausschließend deuten
will. 

Der Autor wendet sich dann den neutestament-
lichen Stellen von polloí zu (S. 48–53). Die philo-
logische Untersuchung des biblischen  polloí im
entsprechenden Artikel von J. Jeremias im
ThWNT ist – so Prosinger – nicht sorgfältig erar-
beitet. Im Hinblick auf eine ganz bestimmte Aus-
sage, nämlich dass Jesus für viele stirbt, will Jere-
mias offensichtlich ein biblisches inkludierendes
»viele = alle« nachweisen. Aber die Überprüfung
der dafür angegebenen Belegstellen ergibt, dass
gerade dadurch der Text oft einseitig fixiert oder
gar missverstanden wird. Der nicht determinieren-
de Charakter des »viele« als »nicht nur eines« und
die Offenheit auf die jeweilige Applikation im
Kontext – eine relativ große Anzahl, die große
Zahl aller Gemeinten oder aller überhaupt – muss
beibehalten werden.
Die Kontextanalyse von Mk 14,24 (S. 54–118)

behandelt zuerst den Pascharahmen in Mk 14. Da-
mit ist ein Horizont eröffnet, der berücksichtigt
werden muss: die Befreiung der Israeliten aus
Ägypten durch die Schlachtung des Paschalam-
mes, die Gabe des Gesetzes am Sinai, verbunden
mit der feierlichen Besiegelung des Bundes Gottes
mit seinem Volk durch die Besprengung mit Blut
und einem anschließenden Essen und Trinken. Die
Deutung der Worte über den Kelch darf nicht ein-
seitig auf eine Vorausdeutung künftiger Ereignisse
fixiert werden. Vorprogrammiert wird die ganze
Untersuchung Jeremias’ im ThWNT durch die Fra-
ge »Was bedeutet die Aussage, dass Jesus für viele
stirbt?«; nach P. lautet aber die Frage: Was bedeu-
tet die Aussage »mein Blut des Bundes, ausgegos-
sen für viele« im Kontext des Hinreichens zum
Trinken? Dabei lässt der Autor durch eine wörtli-
che Übersetzung dieselben Möglichkeiten offen,
die auch im Griechischen und seinem semitischen
Äquivalent enthalten sind. Durch eine wörtliche
Übersetzung der in sich unbestimmten polloí soll-
ten wir dem Text das ganze Spektrum der Appli-
zierbarkeit belassen, von einer relativ großen Zahl
bis hin zu den vielen, die alle sein können. 
Dazu untersucht P. den Kontext in den synopti-

schen Evangelien, im 1 Korintherbrief (1 Kor
11,25), im Johannesevangelium (Joh 6), Ex 24,8;
Jer 31,31–34; Ez 36; Is 52–53; Röm 5; 2 Kor 5; 1
Tim 2,5f; im Hebräerbrief.
Das Essen und Trinken von den Opfergaben des

Altars bedeutet ein Eingehen in die Opferhingabe
und seine Frucht, wie dies in 1 Kor 10,18 ganz
selbstverständlich übernommen und in 1 Kor
10,16 angewandt wird. Der Kontakt mit dem Heil
erfordert eine aktive Antwort. Christus gibt seinen
Jüngern schon jetzt im Essen und Trinken Anteil
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ekundärliteratur tTındet « (S 124) 3585—392 5110 L dIe /usammenge-

hörıgkeit der Verse ın KOr wurde auch,In cheser, jedoch VOIN der (Gilaubenslehre unter-
SIULZLen Alflırmatıon, ach der T1SLUS sufficienter unabhäng1g VOIN den schwedischen Xxegefen,

Urc 1ne Untersuchung V OI (i1erhard Dautzen-DFO OMNIDUS Se1n Blut VELSOSSCH hat, Iso en
Menschen WITKIIC und wırksam zukommen las- berg bestätigt, der allerdings e gEesamtle Stelle als
“ I] wollte und konnte, ber efficaciter DFO MULELS, nachpaulinısche Interpolation erklärte (Urchrıistlı-

che Prophetie, uttgarı 1975, 253—) 73 291—298)1r e enge derer, e entischieden
nehmen wollen, wırd e Einschränkung der £1185- LDem kKezensenten sınd keine Versuche bekannt, e
wirksamkeit des Erlösungswerkes (vıelleic ZU) Auslegung wıderlegen, Oobwohl miıtunter das SC

Samle Problem wırd er Jesuitenexegetstark betont (1ın cheser Beobachtung schlıeßen WIT
U dem Urte1l VOIN Vanhoye an) Norbert Baumert, der sıch 1mM deutschen Sprach-

1AUII Ausführlichsten mit den paulınıschenID durchaus Orrekte und mit vielen Be1ispielen
bereicherte Argumentatıon SC  1e mit dem Hr- Stellen z ema » HTrall« befasst hat, geht ZNW.,

urz auf das >(jebot des EeITN« e1in (und uch auftgebnis: »Sowohnl 1mM 1NDIICc auf e Übersetzung e1' V OI Rezensenten), me1nnt jedoch, amMı!als uch 1mM 1NDIL1ICc auf e Interpretation
des pollon ın 14,24 mit e1nem arlıKell0- würde das Kapıtel gemeınt, n1ıC ber 5 DE-

Z1e das Lehrverbot TauU und Mann be1 Paulus,I] IUr viele< wıederzugeben ist ID verschiede- Würzburg 1992, 1/78—181:; 315, Anm 589) l e
1IC1 Aspekte C sınd Nn1ıCcC wen1ge, C ist nıemand bleibende Bedeutung des »(rebotes des Herrn«ausgeschlossen, könnten eventuell uch alle würde sıch dadurch relatıyıeren. /ur näheren He-Se1n sınd arın mögliıcherwe1se enthalten, hne
sıch auft elinen derselben festzulegen, WOZLU WITr auf gründung verweıst Baumert auf 1ne parallele Pu-

blıkatıon AL Selner er (Antıfemuin1smus be1tund der überheferten Orte keine Berechtigung Paulus’”? ürzburg 1992, 29—141, hıer 1354 1381),haben « (S 128) e ber e Arbeıit des Unterzeichneten (und der
Keginad 7, LU2ANO schwedischen Exegeten) och Nn1ıC berücksichtigt,

insbesondere Nn1ıCcC den wichtigen 1NWEe1s auft e
gleiche Argumentationsstruktur ın K Or Y.1—-14
und 1 (dıe Weıisung Jesu als Höhepunkt
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an der Sühnekraft seines Todes und nimmt sie hin-
ein in den Sieg der Herrschaft Gottes. Es handelt
sich um den Eintritt in das Heiligtum. In Jesu Blut,
das er zum Trinken reicht, wird uns der wahre Exo-
dus aus der Sklaverei dieser Welt immer wieder
neu eröffnet und wir werden so hineingeführt in
den Bund, der uns zum wahren Gottesdienst befä-
higt. Die Unterscheidung, dass einerseits die
menschliche Natur als solche partizipiert an dem,
was sich in dem durch Leiden vollendeten Leib
Christi eröffnet, dass aber das Eingehen des je Ein-
zelnen in diese Konsekration noch aussteht, ist un-
seres Erachtens richtig bemerkt. Es geht um eine
»ganz persönliche Einbindung«.
P. fasst zusammen, indem er schreibt: »Das An-

liegen von 1 Kor 11,27–34 und des gesamten He-
bräerbriefes, das ›Sakrament‹ der den Gläubigen
eröffneten koinonía vor einem leichtfertigen Zu-
tritt zu schützen, darf jedenfalls vom biblischen
Standpunkt aus gesehen nicht abgeschwächt wer-
den. Gerade dort, wo in missionarischer Weise be-
sonders die allgemeine Einladung betont wird (im
Johannesevangelium), finden wir zugleich und
umso strenger die Forderung einer konsequenten
Glaubensentscheidung. Selbst innerhalb der Ge-
meinschaft der getauften und glaubenden Christen
ist den biblischen Texten nicht jener Heilsopti-
mismus zu entnehmen, der sich oft in der neueren
Sekundärliteratur findet.« (S. 124)
In dieser, jedoch von der Glaubenslehre unter-

stützten Affirmation, nach der Christus sufficienter
pro omnibus sein Blut vergossen hat, also allen
Menschen wirklich und wirksam zukommen las-
sen wollte und konnte, aber efficaciter pro multis,
d. h. für die Menge derer, die es entschieden an-
nehmen wollen, wird die Einschränkung der Heils-
wirksamkeit des Erlösungswerkes (vielleicht zu)
stark betont (in dieser Beobachtung schließen wir
uns dem Urteil von A. Vanhoye an).
Die durchaus korrekte und mit vielen Beispielen

bereicherte Argumentation schließt mit dem Er-
gebnis: »Sowohl im Hinblick auf die Übersetzung
(…), als auch im Hinblick auf die Interpretation
des hypèr pollon in Mk 14,24 mit einem artikello-
sen ›für viele‹ wiederzugeben ist. Die verschiede-
nen Aspekte – es sind nicht wenige, es ist niemand
ausgeschlossen, es könnten eventuell auch alle
sein – sind darin möglicherweise enthalten, ohne
sich auf einen derselben festzulegen, wozu wir auf
Grund der überlieferten Worte keine Berechtigung
haben.« (S. 128)

Regina Willi, Lugano

Exegese
Stephan Gröne: Kontra Frauenordination. Wa-

rum Jesus die Gemeindeleitung durch Frauen ver-
bietet, Hamburg: Mein Buch 2006, 128 S., ISBN 3-
86516-727-6, 12,80 Euro.

In den protestantischen Gemeinschaften des
deutschen Sprachraumes ist die Frauenordination
inzwischen so gut wie »flächendeckend« einge-
führt. Angesichts dieser Situation, die sich manche
Kreise auch für den katholischen Bereich mit Sehn-
sucht herbeiwünschen, lässt das vorliegende Werk
aufhorchen: ein evangelischer Theologe aus Berlin
nimmt Stellung gegen die Gemeindeleitung durch
Frauen. Bemerkenswert ist die biblische Begrün-
dung: das kleine Werk besteht fast ganz aus einer
Auslegung von 1 Kor 14, 33b–38 (S. 37–102), wo-
nach das amtliche Lehren der Frau im Gemeinde-
gottesdienst durch ein »Gebot des Herrn« (1 Kor
14, 37) untersagt ist. Die wichtigsten Elemente die-
ser biblischen Begründung finden sich schon seit
den 60er Jahren bei lutherischen Exegeten aus
Schweden und wurden ausführlicher dargestellt in
der Doktorarbeit des Rezensenten (Die Problema-
tik um das Frauenpriestertum vor dem Hintergrund
der Schöpfungs- und Erlösungsordnung, Paderborn
11982; 41995, 358–392. 511f). Die Zusammenge-
hörigkeit der Verse 33b–38 in 1 Kor 14 wurde auch,
unabhängig von den schwedischen Exegeten,
durch eine Untersuchung von Gerhard Dautzen-
berg bestätigt, der allerdings die gesamte Stelle als
nachpaulinische Interpolation erklärte (Urchristli-
che Prophetie, Stuttgart 1975, 253–273. 291–298).
Dem Rezensenten sind keine Versuche bekannt, die
Auslegung zu widerlegen, obwohl mitunter das ge-
samte Problem umgangen wird. Der Jesuitenexeget
Norbert Baumert, der sich im deutschen Sprach-
raum am Ausführlichsten mit den paulinischen
Stellen zum Thema »Frau« befasst hat, geht zwar
kurz auf das »Gebot des Herrn« ein (und auch auf
die Arbeit von Rezensenten), meint jedoch, damit
würde das ganze Kapitel gemeint, nicht aber spe-
ziell das Lehrverbot (Frau und Mann bei Paulus,
Würzburg 1992, 178–181; 315, Anm. 589). Die
bleibende Bedeutung des »Gebotes des Herrn«
würde sich dadurch relativieren. Zur näheren Be-
gründung verweist Baumert auf eine parallele Pu-
blikation aus seiner Feder (Antifeminismus bei
Paulus? Würzburg 1992, 129–141, hier 134. 138f),
die aber die Arbeit des Unterzeichneten (und der
schwedischen Exegeten) noch nicht berücksichtigt,
insbesondere nicht den wichtigen Hinweis auf die
gleiche Argumentationsstruktur in 1 Kor 9,1–14
und 14, 33b–38 (die Weisung Jesu als Höhepunkt
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eıner nlıch aufgebauten Argumentationskette). Verhältnisses zwıischen Mann und Frau, e ın
er ÜUberaus umfänglıche Kkommentar ZU] Eirsten K Or 11 ausführlicher ZULT Sprache mmı achn
Kornmntherbrie V OI Wolfgang Schrage nenn! ZW., Meınung VOIN (iröne bezieht sıch das Strafwort ın
e TDe1llen VOIN Johannsson, Dautzenberg und (1en (»er ber <ol11 ber dich herrschen«) W -

auke, geht ber ehbenso wen1g auft e arın- auft Paulus anspiele KOr 1 36), IU auf 1ne
Tacnten gumentLe e1n, e das >(jebot des EeITN« Wiıederherstellung der Schöpfung (40 55); denkbar
V OI elner apostolıschen Weilisung unterscheiden ist ber uch e Deutung des lextes als negatıve
(Der erstie Brief e Korinther, 211Danı KOr Schlagseite elner Ordnung, e als sOolche 1ne guLe
11, —14.,401, Zürich 479—492) chöpfung (1ottes arstie Namlıc. e besondere

Angesichts elner Olchen Sıtuation, ir e et7- Aufgabe des Mannes als »Haupt« der Frau, e sıch
(en es 1ne iıdeologische Voreingenommenhe1t 1mM A mt der Kırche wıderspiegelt, das C'’hrıistus als
verantwortlich Se1in e, ist das Erscheinen e1Nes aup! der Kırche vern«rn Reuilc ist auf jeden
auft KOr 1 konzentrierten erkes enL- Fall e Verbindung des (1ebotes C’hrıist1 mıiıt der
schıieden begrüßen Im Vorwort beklagt der Ver- Schöpfungsordnung, e sıch uch ın der T1O-
fasser, ass e paulınıschen Aussagen ber e sungsordnung auswiırkt. er evangelıische U{tOr
Unterordnung der Frau Irüher Oft V OI Männern 1r darum 1ne Gemeindeleiutung Urc Frauen ah
e Unterdrüc  ng der Frau mıissbraucht worden betont ber durchaus uch e vielfältigen
se1en, betont bere bleibende (ültigkeit der Auf- weıiblichen en und ufgaben iınnerhalb der (1e-
gabe des Ehemannes als »Haupt« der Familıe (11— meıi1nde
15) In e1nem Abschnıitt ber e »>kırchliche Lage er Mut des Verfassers ist bewundern, der mit
ın Deutschland« beschwört (iröne e grundsätzlı- der Veröffentlichung se1ner Untersuchung e e1ge-
che Bedeutung der rage 1r das UÜberleben der (1e- RTUuTLcCHNe Zukunft ın der Iluthernischen 1 andes-
sellschaft und geißelt den kKatastrophalen Zustand kırche ufs DIE l e Übersetzung der 1-
der Christenheit angesichts der bıblıschen Te schen Aussagen ın e gegenwärtige Situation ist
V OI der FEhe (17—-22) Vor der Auslegung VOIN KOr TEe111C unbefriedigend. Es e ermittlung

werden hermeneutische Fragen angedeutet (23— der systematıschen Theologıe und der kırchlichen
Iradıtiıon Fur den katholischen (1:lauben wırd das25) uberdem wırd e eologıe des INLEs Skı 7-

zıiert, e auf lutherischen Voraussetzungen er Wort (1ottes ın der (1eme1nscha der 1IrC LLL  -
(27-35) legt 1mM geschichtlıiıchen Vorgang der Überlieferung,

l e Argumentatıon V OI KOr 1 WIT ın wobel 1mM aultfe der e1t elner Präzisierung
ıhrer lıterarıschen FEıinheiit gesehen aucC. 1mM Ver- der bıblıschen Aussagen kommen annn Danach ist
gleich KOr ‚1—1 101) und ın ıhrer paulını- das paulınısche Lehrverbot e1n Zeichen 1r e
schen Authentz1täi verte1idigt. |DDER » Verbot des kKe- männlıche Bındung des Amtspriestertums, wäh-
ens In der (1 me1ınde« wırd n1ıC auf e UsSIe- rend e den 1a1en aufgrund des gemeinsamen
S UL der prophetischen Interventionen KOr Prnestertums zugänglıchen ufgaben wen1gstens
— beschränkt, sondern uch auf e Pro- prinz1ıpie. Maännern und Frauen gleichermaßen
phetie cselhst und das Zungenreden ausgedehnt (D9— gänglıch S1nd. (i1röne ennt, als evangelıscher
61) KOr 11 wonach sıch Frauen £21m prophet1- ecoOloge, chese Unterscheidung Nn1ıC und
schen en verschleiern sollen, wırd N1C (wıe OMMI daher ZULT Aussage, wonach »e1ne (12me1n-
KOr 14) auft e Gemeindeversammlung bezogen, de, ın welcher Frauen ehren dürfen, ın iırlenre be-
sondern auft das häusliche (94-97) ID be1- angen 1St« 17) ID katholische Kırche, e 'heg-
den uletzt genannten eutungen sSınd iIragwürd1g logieprofessorinnen, Kelıg10nslehrerinnen und Ka-
ZULT Auslegung des Redeverbotes ist uch lım techetinnen ennt, annn chese Aussage n1ıC m1(-
2,12 heranzuzılıehen, e1n Lehrverbot geht; vollziehen, e ach dem geltenden Kırchenrecht
be1 der Schleiervorschrıift geht Offensichtlich IU annn g1lt, WE 1.a1en Frauen der Männer)
eınen Brauch ın der efenden (1me1ındeversamm- sıch das ecC anmaßen, In der Messfejer predi-
lung (vgl KOr 11, 16) und Nn1ıCcC bla prıvate SCH Hıer »greift« das paulınısche 1L ehrverbot m1(-
erhaltenstormen ach cheser Fe)  eutung dürf- Sam(l se1lner Gerichtsdrohung, wonach £21m Unge-
(en Frauen ın der Gemeindeversammlung Nn1ıCcC e1N- horsam gegenüber dem C' hrıst1ı das ew1ge
mal e1eNn (105—107)! /Zustimmen dürfen wırd e1l1 auf dem DIE S1e. KOr 1 38)
dem U{tOr aber, wen1gstens prinzıpilell, In se1ner ecC geben 11155 111a dem Verfasser ingegen
ertung V OI KOr 1 als »(ijebot des Herrn«, bezüglıch der Bedeutung der bıblıschen Aussagen
das Paulus V OI Weıisungen AL e1igener UCOTI1! ZULT Schöpfungsordnung;, deren Miıssachtung
heraus untersche1iden we1l (vegl KOr 7, 10—172 SENÜNC ZU] Untergang der westlichen Gresell-
25) Wiıchtig ist uch e Bındung des EeTrDOLES schafit eıträgt. l e Ablehnung des Frauenpriester-
e UrCc e Schöpfung egründete Ordnung des (UMS S1e. ın unlösbarer Verbindung, w1e Johannes

einer ähnlich aufgebauten Argumentationskette).
Der überaus umfängliche Kommentar zum Ersten
Korintherbrief von Wolfgang Schrage nennt zwar
die Arbeiten von Johannsson, Dautzenberg und
Hauke, geht aber ebenso wenig auf die darin vorge-
brachten Argumente ein, die das »Gebot des Herrn«
von einer apostolischen Weisung unterscheiden
(Der erste Brief an die Korinther, 3. Teilband [1 Kor
11, 17–14,40], Zürich u.a. 1999, 459f. 479–492). 
Angesichts einer solchen Situation, für die letz-

ten Endes eine ideologische Voreingenommenheit
verantwortlich sein dürfte, ist das Erscheinen eines
auf 1 Kor 14, 33b–38 konzentrierten Werkes ent-
schieden zu begrüßen. Im Vorwort beklagt der Ver-
fasser, dass die paulinischen Aussagen über die
Unterordnung der Frau früher oft von Männern für
die Unterdrückung der Frau missbraucht worden
seien, betont aber die bleibende Gültigkeit der Auf-
gabe des Ehemannes als »Haupt« der Familie (11–
15). In einem Abschnitt über die »kirchliche Lage
in Deutschland« beschwört Gröne die grundsätzli-
che Bedeutung der Frage für das Überleben der Ge-
sellschaft und geißelt den katastrophalen Zustand
der Christenheit angesichts der biblischen Lehre
von der Ehe (17–22). Vor der Auslegung von 1 Kor
14 werden hermeneutische Fragen angedeutet (23–
25). Außerdem wird die Theologie des Amtes skiz-
ziert, die auf lutherischen Voraussetzungen beruht
(27–35).
Die Argumentation von 1 Kor 14, 33b–38 wird in

ihrer literarischen Einheit gesehen (auch im Ver-
gleich zu 1 Kor 9,1–14: S. 101) und in ihrer paulini-
schen Authentizität verteidigt. Das »Verbot des Re-
dens in der Gemeinde« wird nicht auf die Ausle-
gung der prophetischen Interventionen (1 Kor
14,29–33a) beschränkt, sondern auch auf die Pro-
phetie selbst und das Zungenreden ausgedehnt (59–
61). 1 Kor 11, wonach sich Frauen beim propheti-
schen Reden verschleiern sollen, wird nicht (wie 1
Kor 14) auf die Gemeindeversammlung bezogen,
sondern auf das häusliche Gebet (94-97). Die bei-
den zuletzt genannten Deutungen sind fragwürdig:
zur Auslegung des Redeverbotes ist auch 1 Tim
2,12 heranzuziehen, wo es um ein Lehrverbot geht;
bei der Schleiervorschrift geht es offensichtlich um
einen Brauch in der betenden Gemeindeversamm-
lung (vgl. 1 Kor 11, 16) und nicht bloß um private
Verhaltensformen. Nach dieser Fehldeutung dürf-
ten Frauen in der Gemeindeversammlung nicht ein-
mal beten (105–107)! Zustimmen dürfen wird man
dem Autor aber, wenigstens prinzipiell, in seiner
Wertung von 1 Kor 14, 37 als »Gebot des Herrn«,
das Paulus von Weisungen aus eigener Autorität
heraus zu unterscheiden weiß (vgl. 1 Kor 7, 10–12.
25). Wichtig ist auch die Bindung des Verbotes an
die durch die Schöpfung begründete Ordnung des

Verhältnisses zwischen Mann und Frau, die in 1
Kor 11 ausführlicher zur Sprache kommt. Nach
Meinung von Gröne bezieht sich das Strafwort in
Gen 3, 16 (»er aber soll über dich herrschen«), wor-
auf Paulus anspiele (1 Kor 14, 36), nur auf eine
Wiederherstellung der Schöpfung (40. 55); denkbar
ist aber auch die Deutung des Textes als negative
Schlagseite einer Ordnung, die als solche eine gute
Schöpfung Gottes darstellt (nämlich die besondere
Aufgabe des Mannes als »Haupt« der Frau, die sich
im Amt der Kirche widerspiegelt, das Christus als
Haupt der Kirche vertritt). Deutlich ist auf jeden
Fall die Verbindung des Gebotes Christi mit der
Schöpfungsordnung, die sich auch in der Erlö-
sungsordnung auswirkt. Der evangelische Autor
lehnt darum eine Gemeindeleitung durch Frauen ab
(103f), betont aber durchaus auch die vielfältigen
weiblichen Gaben und Aufgaben innerhalb der Ge-
meinde (105f).
Der Mut des Verfassers ist zu bewundern, der mit

der Veröffentlichung seiner Untersuchung die eige-
ne berufliche Zukunft in der lutherischen Landes-
kirche aufs Spiel setzt. Die Übersetzung der bibli-
schen Aussagen in die gegenwärtige Situation ist
freilich unbefriedigend. Es fehlt die Vermittlung
der systematischen Theologie und der kirchlichen
Tradition. Für den katholischen Glauben wird das
Wort Gottes in der Gemeinschaft der Kirche ausge-
legt im geschichtlichen Vorgang der Überlieferung,
wobei es im Laufe der Zeit zu einer Präzisierung
der biblischen Aussagen kommen kann. Danach ist
das paulinische Lehrverbot ein Zeichen für die
männliche Bindung des Amtspriestertums, wäh-
rend die den Laien aufgrund des gemeinsamen
Priestertums zugänglichen Aufgaben wenigstens
prinzipiell Männern und Frauen gleichermaßen zu-
gänglich sind. Gröne kennt, als evangelischer
Theo loge, diese Unterscheidung so nicht und
kommt daher zur Aussage, wonach »eine Gemein-
de, in welcher Frauen lehren dürfen, in Irrlehre be-
fangen ist« (17). Die katholische Kirche, die Theo-
logieprofessorinnen, Religionslehrerinnen und Ka-
techetinnen kennt, kann diese Aussage nicht mit-
vollziehen, die nach dem geltenden Kirchenrecht
nur dann gilt, wenn Laien (Frauen oder Männer)
sich das Recht anmaßen, in der Messfeier zu predi-
gen. Hier »greift« das paulinische Lehrverbot mit-
samt seiner Gerichtsdrohung, wonach beim Unge-
horsam gegenüber dem Gebot Christi das ewige
Heil auf dem Spiel steht (1 Kor 14, 38). 
Recht geben muss man dem Verfasser hingegen

bezüglich der Bedeutung der biblischen Aussagen
zur Schöpfungsordnung, deren Missachtung we-
sentlich zum Untergang der westlichen Gesell-
schaft beiträgt. Die Ablehnung des Frauenpriester-
tums steht in unlösbarer Verbindung, wie Johannes
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Paul Il ın sSeinem postolıschen Cnreiben »(Ordi- Epiphaniefest und zuU Fest der aultfe des Herrn ın
natıo sacerdotalis« ausführt, mit der überlıe- der Berchtesgadener Stiftskirche gehalten hat
terten theolog1ischen Anthropologıie (Nr. Dazu 1)em Buch sınd uch CL chwarzweıßabbildun-
gehören erstier Stelle e paulınıschen Aussagen SCH beigefügt, eeT|! bedeutender Meiısterz
ZU] »Haupt«-Seıin des Mannes und ZULT nNnterord- ema der Weıihnacht zeigen.
LLULL der Frau ın der Ehe ID theologische nthro- In der ersten Predigt stellt Joseph KRatzınger e
pologıe SC 1er ın Verbindung mit der IMMESINCO- einfachen Hırten den We1isen AL dem Morgenland,
Ogle, wonach der geweilinte Priester T1SCUS als den Vertretern el1ner »>Uüberfeinerten« ultur,
aup! der Kırche VTlr egenüber. ID Hırten zeigen uUNs, w1e wichtig e

Wahrheit des erzens und e Anrutbarke1nl Urc(iröne 1ırtt der katholiıschen Kırche YOL, S1C hät-
(e Qhese anthropologische rundlage Veriraten und ott Sind. Mıt Augustinus S1e. der aps ın der
V OI der Amtstheologıie 181) Lheser VOr- eMU! den »Kern des Christusgeheimn1sses«. er
wurtf st1immt n1ıC uch WE vıele LICLIECIE Tod der eMU! ist »der e1gentliche tund UNSCICT

kırchliche Stellungnahmen (bıs hın zale- laubensunfähigKe1t« und »>C1e Krankheıt UNSCICT

Peit«. ID 1le der Hırten auft dem Weg ache-CA1ISMUS epaulınıschen Aussagen cehr
gehen und e 1 e1setretere1 zahlreicher Hıerarchen hem zeıgt, ass e Freude dem Menschen Flügel
eınen Sicandal arste| der Zerstörung VOIN Ehe Verie1
und Familıe eıträgt, wırd doch VO)! eılıgen In el1ner weıiteren Homlilıe (»Gott verbirgt sıch ın
Paulus selhst eın SCNIEI L dIe H- e1nem Kınd«) we1ist Katzınger arauı hın, ass

ottU 1mM ınd »>das u nbietet« 21 ze1g]LULNS >Inter INS1EN1IOTES« der Glaubenskongregation
(1976) CLWa, auf e sıch >(Ordinatio Ssacerdotalis« anhand el1ner rabbinıschen Geschichte, ass Weıih-
1r 1ne ausführlichere egründun: er (0X Nr. nachten das » Versteck« (1ottes ist und zuglei1c. Se1-
2), betont: das paulınısche Lehrverbot »bezieht sıch »größte fIfenbarung«. :;ott SUC U1 und
ausschlielilich auf e on zielle Funktion, ın der möchte, ass uch WITr ıhn suchen.

In el1ner anderen Homluilie (»Goft Klopft an«) be-ustilıchen Versammlung lehren l hese VOr-
chrıft ist ir den hl Paulus mit dem göttlichen lONT der apst, ass e Evangelısten as und JO-
Schöpfungsplan verbunden (vegl KOr 11, (1en hannes den »e1gentliıchen weihnnachtlichen / we1-
2, — 111a könnte S1C 1U schwerlıch als ÄUuUS- Klang« bılden ährend as das >»menschlıch
druck der kulturellen Ver  N1sSsSe ansehen« (Int Nahe« beschreı1bt, <1bt Johannes den 1C ın den
Ins Nr. 4) er >Inter INS1EN1I07TES« beigefügte KO- »Abgrund des Ew1gen« Ire1. In cheser Predigt ALLS

mıische Kkommentar verteidigt usdrückliıch e dem Jahr 1978 hınterfragt der aps verschiedene
paulınısche Aussage, wonach der » Mannn das aup! Lebenseinstellungen (Z e Wegwerf-Gesell-

schait; e Gesellschaft, e das wehrlose, uchder Frau 1St« KOr 11 3), wobel TEe111C gleichzel1-
(1g e Verwirkliıchung des »Haupt«-Se1ins als »O D- geborene, ınd als »Konkurrenten der Freiheit«
ternde Hıngabe« betont WIT (VAS 117, 451) ansıe. L hesem Menschenbild stellt Joseph Kat-
er evangelısche Protest CNrıstiliıche 1 e1se- zınger das bıblısche Menschenbild (der ensch,
(retere1 könnte azZu beitragen, e aktuelle edeu- der ZULT (1 emeıl1nscha der 12| gerufen st) C-

SCIH uch ZULT Aufnahme V OI Flüchtlıiıngen hat der(ung der bıblıschen Geschlechteranthropologie
wıieder 1ICL entdecken rediger damals aufgerufen.

Manfred Aauke, LUZAaANO In el1ner Ansprache zuU Johannesprolog weıist
der VT aralı hın, ass WITr ın der G(reburt Jesu
Nn1ıCcC 1U den »TIC LE Anfang des 1Lebens 1mM Kınd«
teljern. LDenn es (1borenwerden e2N ei1nmal 1mM
Sterben An Weıihnachten ist »>dler eWw1ge 1ınn der

Spirtitualität Welt« U gekommen. uns und Kultur zeigen
immer wıeder, ass Sınn, Wahrheit und Schönheıt

enedti AMVT. Joseph AFdiIna. Katzinger: zusammengehören. Heutige Kultur ingegen SUC
Weihnachtspredigten, Donauwörth“‘ Ludwieg Auer den Menschen VIeEITAC als »>Sschmutz1ges Kkel«
Verlag, 2.Aufl 2005, S, Dbrosch., ISBN 35-857904- entlarven. er innerste trund afür, 4ass e rde
118-0, Furo 9580 vielen eın ()bdach mehr bietet, 1eg] 1mM Och-

In cheser Veröffentlichung präsentier! der Verlag mMuUuL des Menschen, der ott und den Mıtmenschen
ın el1ner euauflage TSLAU: sechs Wei1ih- e 1Ur VETSC  1elßt » Wenn :;ott n1ıC &1DL, annn
nachspredigten, e der aps als Erzbischof V OI bleıibt eın 1C. IU schmutz1ıge Frde« 48)
München und Freising zwıschen 1977 und 1980 In el1ner Predigt zuU Epiphaniefest stellt der
1mM Münchener 1)om gehalten hat, und welitere dre1 heutige aps e Trage, w1e onl komme.,
Homiuilıen, e zwıschen 1987 und 1994 zuU »>dass e elinen tınden und e anderen nıcht«

Buchbesprechungen 68
Paul II. in seinem Apostolischen Schreiben »Ordi-
natio sacerdotalis« (1994) ausführt, mit der überlie-
ferten theologischen Anthropologie (Nr. 2). Dazu
gehören an erster Stelle die paulinischen Aussagen
zum »Haupt«-Sein des Mannes und zur Unterord-
nung der Frau in der Ehe. Die theologische Anthro-
pologie steht hier in Verbindung mit der Amtstheo-
logie, wonach der geweihte Priester Christus als
Haupt der Kirche vertritt. 
Gröne wirft der katholischen Kirche vor, sie hät-

te diese anthropologische Grundlage verraten und
von der Amtstheologie getrennt (18f). Dieser Vor-
wurf stimmt so nicht: auch wenn viele neuere
kirchliche Stellungnahmen (bis hin zum Weltkate-
chismus) die paulinischen Aussagen sehr gerne um-
gehen und die Leisetreterei zahlreicher Hierarchen
einen Skandal darstellt, der zur Zerstörung von Ehe
und Familie beiträgt, so wird doch vom heiligen
Paulus selbst kein Abschied genommen. Die Erklä-
rung »Inter insigniores« der Glaubenskongregation
(1976) etwa, auf die sich »Ordinatio sacerdotalis«
für eine ausführlichere Begründung beruft (OS Nr.
2), betont: das paulinische Lehrverbot »bezieht sich
ausschließlich auf die offizielle Funktion, in der
christlichen Versammlung zu lehren. Diese Vor-
schrift ist für den hl. Paulus mit dem göttlichen
Schöpfungsplan verbunden (vgl. 1 Kor 11, 7; Gen
2, 18–24); man könnte sie nur schwerlich als Aus-
druck der kulturellen Verhältnisse ansehen« (Int.
Ins. Nr. 4). Der »Inter insigniores« beigefügte Rö-
mische Kommentar verteidigt ausdrücklich die
paulinische Aussage, wonach der »Mann das Haupt
der Frau ist« (1 Kor 11, 3), wobei freilich gleichzei-
tig die Verwirklichung des »Haupt«-Seins als »op-
fernde Hingabe« betont wird (VAS 117, S. 43f).
Der evangelische Protest gegen christliche Leise-
treterei könnte dazu beitragen, die aktuelle Bedeu-
tung der biblischen Geschlechteranthropologie
wieder neu zu entdecken.

Manfred Hauke, Lugano

Spiritualität
Benedikt XVI. / Joseph Kardinal Ratzinger:

Weih nachtspredigten, Donauwörth: Ludwig Auer
Verlag, 2. Aufl. 2005, 76 S., brosch., ISBN 3-87904-
118-0, Euro 9,80.
In dieser Veröffentlichung präsentiert der Verlag

in einer Neuauflage (Erstaufl. 1998) sechs Weih-
nachspredigten, die der Papst – als Erzbischof von
München und Freising – zwischen 1977 und 1980
im Münchener Dom gehalten hat, und weitere drei
Homilien, die er zwischen 1987 und 1994 zum

Epiphaniefest und zum Fest der Taufe des Herrn in
der Berchtesgadener Stiftskirche gehalten hat.
Dem Buch sind auch neun Schwarzweißabbildun-
gen beigefügt, die Werke bedeutender Meister zum
Thema der Weihnacht zeigen. 
In der ersten Predigt stellt Joseph Ratzinger die

einfachen Hirten den Weisen aus dem Morgenland,
d. h. den Vertretern einer »überfeinerten« Kultur,
gegenüber. Die Hirten zeigen uns, wie wichtig die
Wahrheit des Herzens und die Anrufbarkeit durch
Gott sind. Mit Augustinus sieht der Papst in der
Demut den »Kern des Christusgeheimnisses«. Der
Tod der Demut ist »der eigentliche Grund unserer
Glaubensunfähigkeit« und »die Krankheit unserer
Zeit«. Die Eile der Hirten auf dem Weg nach Betle-
hem zeigt, dass die Freude dem Menschen Flügel
verleiht. 
In einer weiteren Homilie (»Gott verbirgt sich in

einem Kind«) weist Ratzinger darauf hin, dass
Gott uns im Kind »das Du anbietet«. Dabei zeigt er
anhand einer rabbinischen Geschichte, dass Weih -
nachten das »Versteck« Gottes ist und zugleich sei-
ne »größte Offenbarung«. Gott sucht uns und
möchte, dass auch wir ihn suchen. 
In einer anderen Homilie (»Gott klopft an«) be-

tont der Papst, dass die Evangelisten Lukas und Jo-
hannes den »eigentlichen weihnachtlichen Zwei-
klang« bilden: Während Lukas das »menschlich
Nahe« beschreibt, gibt Johannes den Blick in den
»Abgrund des Ewigen« frei. In dieser Predigt aus
dem Jahr 1978 hinterfragt der Papst verschiedene
Lebenseinstellungen (z. B. die Wegwerf-Gesell-
schaft; die Gesellschaft, die das wehrlose, auch un-
geborene, Kind als »Konkurrenten der Freiheit«
ansieht). Diesem Menschenbild stellt Joseph Rat-
zinger das biblische Menschenbild (der Mensch,
der zur Gemeinschaft der Liebe gerufen ist) entge-
gen. Auch zur Aufnahme von Flüchtlingen hat der
Prediger damals aufgerufen. 
In einer Ansprache zum Johannesprolog weist

der Vf. darauf hin, dass wir in der Geburt Jesu
nicht nur den »neuen Anfang des Lebens im Kind«
feiern. Denn alles Geborenwerden endet einmal im
Sterben. An Weihnachten ist »der ewige Sinn der
Welt« zu uns gekommen. Kunst und Kultur zeigen
immer wieder, dass Sinn, Wahrheit und Schönheit
zusammengehören. Heutige Kultur hingegen sucht
den Menschen vielfach als »schmutziges Ekel« zu
entlarven. Der innerste Grund dafür, dass die Erde
so vielen kein Obdach mehr bietet, liegt im Hoch-
mut des Menschen, der Gott und den Mitmenschen
die Tür verschließt. »Wenn es Gott nicht gibt, dann
bleibt kein Licht, nur schmutzige Erde« (48). 
In einer Predigt zum Epiphaniefest stellt der

heutige Papst die Frage, wie es wohl komme, 
»dass die einen finden und die anderen nicht«. 
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er (rlaube verlangt das »Kındseıin des Herzens«,

e emut, e sıch VOT dem Größeren eugt, Liturgiewissenschaft
und den Mut, dem S dl1Z (Giroben etztes Vertrauen Augustin, (Jeorge NO Alfons Kunzlter, MiIi-

chenken l hese eMU! und cheser Mut sınd chael/Richter, Klemens (Hrseg.), Priester NF tur-
e Voraussetzung 1r e FErkenntnis (1ottes ın Q1€, Manfred ProDbst ZUH (reburtstag, AUder-
der Schöpfung und 1mM (r1ehe1imn1ıs der Sakramen- OFrn Bonifatius-Verlag 2005, 569 S, ISBN
(e 9/85389/102958, Furo 34,90

In el1ner weliteren Homluilie ( »Wır en seıinen
ern geschen«) <1bt der VT edenken, ass l e Festschrift zuU 65 Geburtstag VOIN antfred
heut1ige ternwarten ALLS den S{tädten ın ınbewohn- Probst baletet eınen repräsentatiıven uEerscChHhnNI| der
(e (rebilete auswandern mussen, we1l ın den S{täd- e2ute 1mM deutschsprachigen Kaum gele.  en 1{Ur-
(en das selbstgemachte 1C der Menschen »>Cl1e g1ew1ssenschait: Liturgiker V OI Eıichstätt, Hr1-
. .ıchter des Hımmels verdeckt« In Ön1g Herodes OUrg, bBonn, ürzburg, Inıer, an Augustıin,
T1 der TOtOLYD des Machtmenschen VOT ugen, München, urt, Paderborn, Munster und TAnNnk-
der letztlich uch ott als Konkurrenten betrach- tTurt (Sankt eorgen. sınd Jeweils mit eınem
el er aps stellt e Trage, b Nn1ıCcC uch WITr Beıtrag vertre{ien; dazu kommen neben Vertretern

anderer theolog1ischer Diszıplinen e eıträgeeutigen ott als »Konkurrenten UNSCIECES 1 ebens«
ansehen und U »1N der Rebellıon den VOIN WEe1 LDHözesanbıschöfen 1SCNO: IIr Kurt
trund er Dinge« ei1inden er VT 111 azZu C 1 - och VOIN 4S und Bıschof IIr (i1erhard Ludwig
mun(ftern, :;ott mit dem »Bernrohr des Herzens« uüller VOIN Kegensburg) SOWI1e VOIN WEe1 Pfarrern,
suchen:;: ist davon überzeugt, ass 1mM (r:lauben dre1 weıliteren Kategorial Äätıgen Seelsorgern und C1-
der Kırche der » Weg des 1 ebens« gefunden WE - 1IC1T1 kKegens. L dIe insgesamt eıträge des Bandes
den annn In efllenem hat sıch Gott, der das Tief- sSınd übersichtlich gegliedert ın 1er 1w4a ebenbürt1-
S{LC Abteilungen, deren erstie der theologıischen S yS-

ematık, e zweiıte der hiıstorischen Perspektive,Menschen, näamlıch se1ne Te1NEe1! und 1ebe.,
sprechen wıll, ın der Nmac. Selner 12 OTLTeN- e uellen Brennpunkten und e vIierte der
bart pastoralen Praxıs gew1ldme! ist L dIe folgenden

In selner abschlıießenden Predigt (>>Die aulfe Je- Überlegungen wollen daraus Jjene Beıträge heraus-
greifen, e 1r e theolog1ische Verhältnisbestim-und UNSCIE Taufe«) Tag der VT ach der He-
ILLE zwıischen Priestertum und ıturg1ie besondersdeutung der autle Wer Se1in ınd Nn1ıCcC taufen ass
relevant Sind.und meınt, SO aruber spater cselhst entsche1-

Dazu gehö der ersie Beıtrag VOIN BISCHOF KURTden, 111US5 edenken, ass das ınd uch Nn1ıCcC SC KOCH (»Priesterlicher Dienst Ader Eucharistie«).Tag wurde., b geboren werden, e » /U-
mMulung en 1 ehbens« annehmen 111l l e /Zumu- er Bıschöf eromne| arın elnen /ugang ZULT Iden-

119l des Priesters, e zutreflfend ın der FEucharıstie(ung elner unbekannten Zukunft 1r das 1ınd ist
1U annn rechtfertigen, WE WITr ım neben gesehen WwI1Ird. l e tracdıtıonelle Konzeption, e das

589aCcerdot1um« 1re. S acrıncı1um« korrelierte,dem bloßen bıologıischen en uch elinen »S 1NN«
wırd ZW zunächst als Engpass zurückgewlesen,und e » Kraft des (iuten« mıtgeben können. Wır

SCHNULden e1nem ınd e abe der 12 und der annn ber In AL  P auf dem / weiıten alıkanum ha-
s1erender Argumentatıon iınnerhalb e1Nes umgrel-Weggemeinschaft. Wenn WITr e1n ınd ın das 1C

(1ottes und ın se1ne Weıisung hıneinführen, geleiten tenden theolog1schen Kontextes gew1ssermaßen
zurückgewonnen. Wenn 21 uch e TragweiıteWIT dorthin, » W 0 Se1in Eigentliches 1St«- er e1Nes dentitätsstiftenden aucharıstischen Aktes,rechte Weg zwıschen Autoritarısmus und Autor1-

tätslosigkeit ann 1U dann beschrıitten werden, den der PriesterT se1lner Vollmacht SCLZL, I1-
ber der naturlıc unzweıfelbar primären |DJE

WE Erwachsene berücksichtigen, ass ıhnen ens10n des Empfangens kurz Oommt, e:;ott 1ne Verantwortung ir das ınd übertragen
hat ing Bıschof och jedoch, entscheidende Pr  1-

sche Desiderate ın der eutigen lıturg1ischen Praxıs
l e vorliegenden Predigten bıeten 1ne be- (Z gesamtkırchliches Bewusstse1in, Jexttreue,

denkenswerter theolog1ischer und spirıtueller Fın- Bedeutung der Anbetung) theolog1sc tiundıe-
ıchten Joseph Katzınger gelingt mit cheser Ver- 1611 Greschickt und zutreflfend S1e. Schluss
Öffentlichung, e ] eser ın der Auseinanderset- Se1INEes Beılitrages e Gegenwartstendenz ZULT |_OS-
ZUL® mit den gelistigen Grundströmungen der MO- opplung V OI FEucharıstie und Gemeindeleitung ın
derne zentralen Glaubensgeheimnissen hınzu-
tühren

arallele ıttelalterliıchen Einseitigkeiten, e
auft dem germanıschen E1igenkirchenwesen basıert

JOSe  reiml, SE Pöolten en
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Der Glaube verlangt das »Kindsein des Herzens«,
d. h. die Demut, die sich vor dem Größeren beugt,
und den Mut, dem ganz Großen letztes Vertrauen
zu schenken. Diese Demut und dieser Mut sind 
die Voraussetzung für die Erkenntnis Gottes in 
der Schöpfung und im Geheimnis der Sakramen-
te. 
In einer weiteren Homilie (»Wir haben seinen

Stern gesehen«) gibt der Vf. zu bedenken, dass
heutige Sternwarten aus den Städten in unbewohn-
te Gebiete auswandern müssen, weil in den Städ-
ten das selbstgemachte Licht der Menschen »die
Lichter des Himmels verdeckt«. In König Herodes
tritt der Prototyp des Machtmenschen vor Augen,
der letztlich auch Gott als Konkurrenten betrach-
tet. Der Papst stellt die Frage, ob nicht auch wir
Heutigen Gott als »Konkurrenten unseres Lebens«
ansehen und uns »in der Rebellion gegen den
Grund aller Dinge« befinden. Der Vf. will dazu er-
muntern, Gott mit dem »Fernrohr des Herzens« zu
suchen; er ist davon überzeugt, dass im Glauben
der Kirche der »Weg des Lebens« gefunden wer-
den kann. In Betlehem hat sich Gott, der das Tief-
ste im 
Menschen, nämlich seine Freiheit und Liebe, an-
sprechen will, in der Ohnmacht seiner Liebe offen-
bart. 
In seiner abschließenden Predigt (»Die Taufe Je-

su und unsere Taufe«) fragt der Vf. nach der Be-
deutung der Taufe. Wer sein Kind nicht taufen lässt
und meint, es solle darüber später selbst entschei-
den, muss bedenken, dass das Kind auch nicht ge-
fragt wurde, ob es geboren werden, d. h. die »Zu-
mutung allen Lebens« annehmen will. Die Zumu-
tung einer unbekannten Zukunft für das Kind ist
nur dann zu rechtfertigen, wenn wir ihm neben
dem bloßen biologischen Leben auch einen »Sinn«
und die »Kraft des Guten« mitgeben können. Wir
schulden einem Kind die Gabe der Liebe und der
Weggemeinschaft. Wenn wir ein Kind in das Licht
Gottes und in seine Weisung hineinführen, geleiten
wir es dorthin, »wo sein Eigentliches ist«. Der
rechte Weg zwischen Autoritarismus und Autori-
tätslosigkeit kann nur dann beschritten werden,
wenn Erwachsene berücksichtigen, dass ihnen
Gott eine Verantwortung für das Kind übertragen
hat. 
Die vorliegenden Predigten bieten eine Fülle be-

denkenswerter theologischer und spiritueller Ein-
sichten. Joseph Ratzinger gelingt es mit dieser Ver-
öffentlichung, die Leser in der Auseinanderset-
zung mit den geistigen Grundströmungen der Mo-
derne zu zentralen Glaubensgeheimnissen hinzu-
führen.

Josef Kreiml, St. Pölten

Liturgiewissenschaft
Augustin, George / Knoll, Alfons / Kunzler, Mi-

chael/Richter, Klemens (Hrsg.), Priester und Litur-
gie, Manfred Probst zum 65. Geburtstag, Pader-
born: Bonifatius-Verlag 2005, 569 S., ISBN
9783897102958, Euro 34,90.

Die Festschrift zum 65. Geburtstag von Manfred
Probst bietet einen repräsentativen Querschnitt der
heute im deutschsprachigen Raum gelehrten Litur-
giewissenschaft: Liturgiker von Eichstätt, Fri-
bourg, Bonn, Würzburg, Trier, Sankt Augustin,
München, Erfurt, Paderborn, Münster und Frank-
furt a. M. (Sankt Georgen) sind jeweils mit einem
Beitrag vertreten; dazu kommen – neben Vertretern
anderer theologischer Disziplinen – die Beiträge
von zwei Diözesanbischöfen (Bischof Dr. Kurt
Koch von Basel und Bischof Dr. Gerhard Ludwig
Müller von Regensburg) sowie von zwei Pfarrern,
drei weiteren kategorial tätigen Seelsorgern und ei-
nem Regens. Die insgesamt 30 Beiträge des Bandes
sind übersichtlich gegliedert in vier etwa ebenbürti-
ge Abteilungen, deren erste der theologischen Sys -
tematik, die zweite der historischen Perspektive,
die dritte aktuellen Brennpunkten und die vierte der
pastoralen Praxis gewidmet ist. Die folgenden
Überlegungen wollen daraus jene Beiträge heraus-
greifen, die für die theologische Verhältnisbestim-
mung zwischen Priestertum und Liturgie besonders
relevant sind. 
Dazu gehört der erste Beitrag von BISCHOF KURT

KOCH (»Priesterlicher Dienst an der Eucharistie«).
Der Bischöf eröffnet darin einen Zugang zur Iden-
tität des Priesters, die zutreffend in der Eucharistie
gesehen wird. Die traditionelle Konzeption, die das
›sacerdotium‹ direkt am ›sacrificium‹ korrelierte,
wird zwar zunächst als Engpass zurückgewiesen,
dann aber in neuer, auf dem Zweiten Vatikanum ba-
sierender Argumentation innerhalb eines umgrei-
fenden theologischen Kontextes gewissermaßen
zurückgewonnen. Wenn dabei auch die Tragweite
eines identitätsstiftenden eucharistischen Aktes,
den der Priester kraft seiner Vollmacht setzt, gegen-
über der – natürlich unzweifelbar primären – Di-
mension des Empfangens zu kurz kommt, so ge-
lingt es Bischof Koch jedoch, entscheidende prakti-
sche Desiderate in der heutigen liturgischen Praxis
(z. B. gesamtkirchliches Bewusstsein, Texttreue,
Bedeutung der Anbetung) theologisch zu fundie-
ren. Geschickt und zutreffend sieht er am Schluss
seines Beitrages die Gegenwartstendenz zur Los-
kopplung von Eucharistie und Gemeindeleitung in
Parallele zu mittelalterlichen Einseitigkeiten, die
auf dem germanischen Eigenkirchenwesen basiert
haben. 
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I)aran SCHNLIE sıch der Beıtrag VOIN 1L1EMENS (restalt herausgestrichen. l e Lıturgietheolog1ischen

ICHTER ber S acerdoti1um und Presbyterium Aussagen sınd nachvollzıiehbar, ber iıhre Potenz,
(»Sacerdotium N Presbyterium angesichts einer e ängel der vorangehenden Artıkel KOM1£1€-
Neubestimmung des Verhältnisses Von FEkktestiolo- 1C11, ist chwach (Was dem Verfasser Teillic

Nn1ıCcC veruübelt werden ann l e TUN! herfürg1e N Liturgie«). L dIe Darstellung ist weniger
SAC  1C als vielmehr optional eSUMML, und legen darın, 4ass dem VOIN Beıtrag Beıtrag V(H-

V OI vornehereın e Diıfferenzierung ZW1- anschreıitenden ] eser be1 ugustin wıeder der He-
schen dem en Gläubigen e1gnenden Priester- OT1 der »>Ikone« ZULT Bezeichnung der C('’hrıstusre-
Qhenst und jenem, der dem geweihten l )hener vorbe- präsentation egegnel, e1n Begrif, welcher 1mM V(H-

en ist l dhies 16g daran, we1l jede diesbezüglı- ausgehenden Artıkel VOIN Albert (i1erhards polarıs1e-
che Unterscheidung ın elner geradezu SOZ10log1isch rend e westliche Entwicklung ausgespielt
gepragten Automatık gew1ssermaßen als LDiskrimi1- wurde. uberdem wırd das Amtspriestertum als

Mıttlertum ZW erwähnt, ehbenso e Fucharıstienıerung empfunden werden cheıint SC gelangt
Rıchter n1ıC aruber hınaus, zwıischen WEe1 Kır- als Vergegenwärtigung des Opfers Christ1, ber der
chenbildern polarısıeren und SOMmM1t auf ungute 1mM Vergleich zuU Vorausgehenden Korr1igierend
We1se (iraben weiıterzutragen, e derzeıt 1mM kırch- wıirkende Kern der ache, näamlıch e ergegen-
lıchen en gottlob 1C überwunden WE 1 - wärtigung als bevollmächtigte Darbringung des
den T1ISEUS PaSssLıs den ater, WIT 1U Nd1ıre|

Unglücklic. ist uch der nächste Beıitrag V OI AÄA1l- wenn uch unzweildeut1g; vel 67) ALLS resbyte-
EK (JERHARDS, der den eaucharıstischen Lhenst 1C0H UT ()rdınıs angeführt, n1ıC jedoch Urc e1gE-
des Priesters 1mM . ıchte orentalıscher Anaphoren 115 Denken bekräftigend artıkuliert
beleuchtet (»In DEF SO CHFrLShH IN NOMINE CCcIie- l e Abhandlung VOIN MICHAEL SCHNEIDER ber
SICE. 7um Roftenbild des priesterlichen Dienstes e orientalısche Theologıe (»Das Ürken des Het-
ach Adem ZEULNS Orientalischer Anaphoren«). Ist igen eistes N der Dienst des Priesters IN der
e Untersuchung ZW w1issenschaftlıch NACNVOLL- Byzantinischen LIturgie«) 1rg ın sıch 1ne
ziehbarer als 1mM vorangehenden Artıkel, leidet edenkenswerter theologischer 1 ınıen:; FS ist dem
S1C jedoch unter dem unausgesprochenen unda- Verfasser e1in nlıegen, anhand orentalıischer
mentaltheolog1ischen Vorentsche1id, ass jede e- gaben e theologische Perspektive des Westens
16117 zwıischen spaterer westlicher Lehrentwicklung gew1issermaßen »ausZzZUWEelfeN«"' Liturgie ist Nn1ıCcC
und Irühchristhch-ornentalischer » [ex Orandı« 1U IU Zelebrationswei1se, sondern »gefelertes Dog-
1ne Entfremdung VO Ursprung edeuten könne. 111 <« (S Y4), n1ıC »gottesdienstliche Fe1ier«,
er auf rklärte Unterschiei zwıschen k 7z1- sondern >»unıversale Hıneinnahme der Schöpfung
en(üaler und orentalıscher Idee der Christusreprä- In 1ne letzte Verwandlung« (S Y/); Anamnese ist
sentatıon ist Nn1ıCcC groß CIHUS, geradezu als Nn1ıC IU e1n der Vergangenheıit zugewendetes
Gegensatz hingestellt werden: Diesbezüglıch ist »Memorıl1ale«, sondern uch auf das »Bschaton«
bere1its VOT ahrzehnten e Konzeption der »>(Chr1s- ausgerichtet (S 10511.), e1n »Bschaton« TEULLC.
tusrepräsentation als Wesensmoment des Pres- das ın Wırklıc  e1t C 'hrıstus selhst als »>»Bschatogs«
eramtes« be1 LeO Scheifczyk theolog1sc. weiliter 1St, weshalb e Fucharıstie wesentlich »>Clas K Om-
SCWESCI, ındem S1C der aC ach das, WASN 1er 1111 des erhnonten Herrn ın 1eben« tfejere (S
gegene1inander SEeSECIZL wırd zusammengedacht hat: 107), ber gelragen und yIüllt VO)! eılıgen e15
Priesterliche Christusrepräsentation ist 1mM Kern (S 113) und N1IC| akramental-mechanıstisch als
tologısch verstehen und daher als Präsenzwelse Kkommen des realpräsenten C 'hrıstus ın das Herz
C’hrıist1 anzusehen (vegl Scheffczyk, l e Nr1- des Indıyiduums 1elimenr beruühre der Heıilıge
stusrepräsentation als Wesensmoment des Prie- 21S! be1 der andlung »alle Gläubigen, cselhst
steramtes, 1n Ders., chwerpunkte des aubens WE ein1ıge Nn1ıC Kommunıion gehen lle |_e-
esammelte CNrırten Theologıe, FEinsiedeln benden und Verstorbenen der Kırche mpfangen ın
1977, 67-53806) der Fucharıstie den eılıgen (1je1st« (S 108), WEN-

Fıne ausgezeichnete und spirıtuell-theolog1isch halb uch e Kealpräsenz des Herrn Nn1ıCcC 1U das
AdUSSC WOSCIE Orientierung baletet der Beıitrag Ergebnis der Transsubstantıiation, sondern »>Cle
»Priesterliches ZEULNS N1uFrgQie. Perspektiven restlose Eregriffenheit und Durchweihung der
für einen spirifuellen Aufbruch« V OI (I1EOR- ZC11 Kx1istenz des Menschen VOIN der Person C'’hrıist1«

UGUSTIN. Überzeugend WIT der Priester dar- besage und 21 zugle1ic »>Cl1e Aktualprä-
gestellt als >> Fachmann« 1r e tIranszendentale Y T1Z/, des eschatologischen 21185 In der Pe1it« (S
So. ohl heißen transzendente ] LDimens1ion des 109) SC1 FEınem westlichen Bewusstwerden VOIN

1 ehbens« (S 78) 21 WIT e12 Nn1ıCcC cheser orentalıschen » Welte« ann jedoch N1C
Gott, sondern uch Kırche ın ıhrer konkreten (wıe stillschweigend AUNSCHOIILIIN werden
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Daran schließt sich der Beitrag von KLEMENS

RICHTER über Sacerdotium und Presbyterium an
(»Sacerdotium und Presbyterium angesichts einer
Neubestimmung des Verhältnisses von Ekklesiolo-
gie und Liturgie«). Die Darstellung ist weniger
sachkundlich als vielmehr optional bestimmt, und
von vorneherein fehlt die Differenzierung zwi-
schen dem allen Gläubigen eignenden Priester-
dienst und jenem, der dem geweihten Diener vorbe-
halten ist. Dies liegt daran, weil jede diesbezügli-
che Unterscheidung in einer geradezu soziologisch
geprägten Automatik gewissermaßen als Diskrimi-
nierung empfunden zu werden scheint. So gelangt
Richter nicht darüber hinaus, zwischen zwei Kir-
chenbildern zu polarisieren und somit auf ungute
Weise Gräben weiterzutragen, die derzeit im kirch-
lichen Leben gottlob allmählich überwunden wer-
den.
Unglücklich ist auch der nächste Beitrag von AL-

BERT GERHARDS, der den eucharistischen Dienst
des Priesters im Lichte orientalischer Anaphoren
beleuchtet (»In persona Christi – in nomine Eccle -
siae. Zum Rollenbild des priesterlichen Dienstes
nach dem Zeugnis orientalischer Anaphoren«). Ist
die Untersuchung zwar wissenschaftlich nachvoll-
ziehbarer als im vorangehenden Artikel, so leidet
sie jedoch unter dem unausgesprochenen funda-
mentaltheologischen Vorentscheid, dass jede Diffe-
renz zwischen späterer westlicher Lehrentwick lung
und frühchristlich-orientalischer »lex orandi« nur
eine Entfremdung vom Ursprung bedeuten könne.
Der auf S. 69 erklärte Unterschied zwischen okzi-
dentaler und orientalischer Idee der Christusreprä-
sentation ist nicht groß genug, um geradezu als
Gegensatz hingestellt zu werden: Diesbezüglich ist
bereits vor Jahrzehnten die Konzeption der »Chris -
tusrepräsentation als Wesensmoment des Pries -
teramtes« bei Leo Scheffczyk theologisch weiter
gewesen, indem sie der Sache nach das, was hier
gegeneinander gesetzt wird, zusammengedacht hat:
Priesterliche Christusrepräsentation ist im Kern on-
tologisch zu verstehen und daher als Präsenzweise
Christi anzusehen (vgl. Scheffczyk, L. Die Chri-
stusrepräsentation als Wesensmoment des Prie-
steramtes, in: Ders., Schwerpunkte des Glaubens.
Gesammelte Schriften zur Theologie, Einsiedeln
1977, 367–386). 
Eine ausgezeichnete und spirituell-theologisch

ausgewogene Orientierung bietet der Beitrag
»Priesterliches Zeugnis und Liturgie. Perspektiven
für einen neuen spirituellen Aufbruch« von GEOR-
GE AUGUSTIN. Überzeugend wird der Priester dar-
gestellt als »›Fachmann‹ für die transzendentale
[soll wohl heißen: transzendente] Dimension des
Lebens« (S. 78). Dabei wird die Liebe nicht nur zu
Gott, sondern auch zur Kirche in ihrer konkreten

Gestalt herausgestrichen. Die liturgietheologischen
Aussagen sind nachvollziehbar, aber ihre Potenz,
die Mängel der vorangehenden Artikel zu korrigie-
ren, ist zu schwach (was dem Verfasser freilich
nicht verübelt werden kann). Die Gründe hierfür
liegen darin, dass dem von Beitrag zu Beitrag vor-
anschreitenden Leser bei Augustin wieder der Be-
griff der »Ikone« zur Bezeichnung der Christusre-
präsentation begegnet, ein Begriff, welcher im vor-
ausgehenden Artikel von Albert Gerhards polarisie-
rend gegen die westliche Entwicklung ausgespielt
wurde. Außerdem wird das Amtspriestertum als
Mittlertum zwar erwähnt, ebenso die Eucharis tie
als Vergegenwärtigung des Opfers Christi, aber der
im Vergleich zum Vorausgehenden korrigierend
wirkende Kern der Sache, nämlich die Vergegen-
wärtigung als bevollmächtigte Darbringung des
Christus passus an den Vater, wird nur indirekt
(wenn auch unzweideutig; vgl. S. 87) aus Presbyte-
rorum Ordinis angeführt, nicht jedoch durch eige-
nes Denken bekräftigend artikuliert. 
Die Abhandlung von MICHAEL SCHNEIDER über

die orientalische Theologie (»Das Wirken des Hei-
ligen Geistes und der Dienst des Priesters in der
Byzantinischen Liturgie«) birgt in sich eine Fülle
bedenkenswerter theologischer Linien: Es ist dem
Verfasser ein Anliegen, anhand orientalischer Maß-
gaben die theologische Perspektive des Wes tens
gewissermaßen »auszuweiten«: Liturgie ist nicht
nur Zelebrationsweise, sondern »gefeiertes Dog-
ma« (S. 94), nicht nur »gottesdienstliche Feier«,
sondern »universale Hineinnahme der Schöpfung
in eine letzte Verwandlung« (S. 97); Anamnese ist
nicht nur ein der Vergangenheit zugewendetes
»Memoriale«, sondern auch auf das »Eschaton«
ausgerichtet (S. 105ff.), ein »Eschaton« freilich,
das in Wirklichkeit Christus selbst als »Eschatos«
ist, weshalb die Eucharistie wesentlich »das Kom-
men des erhöhten Herrn in unser Leben« feiere (S.
107), aber getragen und erfüllt vom Heili gen Geist
(S. 113) und nicht sakramental-mechanis tisch als
Kommen des realpräsenten Christus in das Herz
des Individuums: Vielmehr berühre der Heilige
Geist bei der Wandlung »alle Gläubigen, selbst
wenn einige nicht zur Kommunion gehen: Alle Le-
benden und Verstorbenen der Kirche empfangen in
der Eucharistie den Heiligen Geist« (S. 108), wes-
halb auch die Realpräsenz des Herrn nicht nur das
Ergebnis der Transsubstantiation, sondern »die
restlose Ergriffenheit und Durchweihung der gan-
zen Existenz des Menschen von der Person Christi«
(ebd.) besage und dabei zugleich »die Aktualprä-
senz des eschatologischen Heils in der Zeit« (S.
109) sei. – Einem westlichen Bewusstwerden von
dieser orientalischen »Weite« kann jedoch nicht
(wie stillschweigend angenommen zu werden
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SCNHNE1N! ırgendeine »Heilungsautomatıik« e1g- (Jotft, Adem allmächtigen Vater, gefatle!< Liturgiethe-
NCIL, VOT em lange N1C. als der esten unter olfogische Überlegungen ZUr rage Ader FEucharistie
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7e| des Priesters« herausgestellt WIrd. geht VOIN :;ott AL n1ıC umgekehrt! Insofern ha-
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zuspielen (S 98) Wıederum darf 1e7r auf eınen ITrÜ- tıon, annn doch unmöglıch :;ott selhst e1n pfer
hen Artıkel 1e0 Scheffczyks hingewli1esen werden, darbringen. er Vollzug e1Nes Opfers gehört der-

beıdes der aC ach zusammengedacht ist maßen wesen z Menschen ott gegenüber,
Scheffczyk, L., ID materelle Welt 1mM 1.ıchte der ass arın geradezu elınen zentralen CWES-
kEucharıstie, ın Schmaus Hrsg.), Aktuelle Hra- grund der Inkarnatıon des SONNEes erblicken 11155
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U1 des eucharnstischen Opfers (S 1 20 en be- der 1e7r angezielten rein passıven Haltung der Kır-
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SCIL, ass zuU Opfercharakter üÜbriıgens gemäß(S 126), ISg der Sıcherstellung, ass der eucharı-
tiısche Herr selhst d1e eigentliche Opfergabe den dem dogmatısch defnijerten Lehrglauben der Kır-
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vollmächtigt dargebrachten »sacrıncıum PLO-In der Felier des eılıgen Messopfers« und
hen N1IC In priesterlosen Wortgottesdiensten Pr1UumM« gehört. em der Verfasser 1e8 n1ıC 11C1-

Namlıc. gerade uch N1IC In olchen miıt KOmmu- ennt, kann folgerichtig uch e Untersche1-
nıonfeier) >WIT miıt Christus unmıttelbar verbun- dung »meın und 'T UOpfer« e den priesterlichen
den werden ass cLe versammelten Gläubigen ıh- Opferdiens V OI dem der übrıgen Gläubigen ah-

Inatürlıch sazerdotal-sakrılızıelle! ] en als nebt, Nn1ıCcC verstehen, WIT ir ıhn doch >nıicht
(jTemelınscha etauliter erlehben« (S 121) Dem SrS1iIC.  1C. WOTIN e besondere Qualifizierung des
Beıtrag eliwAas Jjener Theozentrık 1m Op- >Opfers« des Vorstehers gegenüber dem >Opfer« der

(1me1nde legt« (S 260) lle nfiragen, e dannterbegrıift, cLe anabatısch konzıpıiert ist TOLZ cheser
Desiderate ist der Beıtrag VOoIl Bıschof üller e1n 1mM Folgenden (vegl ebd., unten) gestellt werden,
kraftvoller und pragnanter Wulrf, der manches korr1- sınd uch IU unter der Rücksicht der Ausklamme-
giert, W CeinNıge vorausgehende Artıkel wenıiger LULLS der Liımens1iıon des »sacrılhıcıum Propr1um«
klar der SUOSdI gegenteılıg herausgestellten SinnVvoll, Ww1e uch e Konsequente usschaltung

der Latreutik ALLS der sakrtınız1ellen Zeichenhaftig-Fıne 1reEinlösung des Buchtitels SCHIEC  1ın
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halb des drıtten Teıiles der Festschrıift ın selnen Che- den annn
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der Fucharıstie auf: >> dAss MEIN N HET IDfer HEFEIKO MERKELBACH ın se1lner Abhandlung > WI-

Buchbesprechungen 71
scheint) irgendeine Art »Heilungsautomatik« eig-
nen, vor allem so lange nicht, als der Westen unter
einer mangelnden Identifizierung mit seiner eige-
nen theologisch-liturgischen Tradition leidet. Der
Verfasser spricht zwar an einer Stelle von dem »Ze-
lebranten, der das Haupt repräsentiert und das Erlö-
sungsopfer für die ganze Welt und alle Menschen
dieser Erde darbringt« (S. 102), aber dies wird the-
ologisch nicht genauer erklärt, sondern sofort auf
die Epiklese eingegangen, die gerade als »kein Ein-
zelakt des Priesters« (ebd.) herausgestellt wird.
Dem Westen ist nicht damit gedient, priesterliche
Vollmacht und Pneumatologie zugunsten letzterer
gegeneinander zu setzen (S. 95) oder den kos-
misch-antizipatorischen Charakter der eucharisti-
schen Wandlung gegen die Transsubstantiation aus-
zuspielen (S. 98): Wiederum darf hier auf einen frü-
hen Artikel Leo Scheffczyks hingewiesen werden,
wo beides der Sache nach zusammengedacht ist:
Scheffczyk, L., Die materielle Welt im Lichte der
Eucharistie, in: Schmaus, M. (Hrsg.), Aktuelle Fra-
gen zur Eucharistie, München 1960, 156–178. 
An die Ausführungen Michael Schneiders

schließt sich ein konzentrierter Beitrag von BI-
SCHOF GERHARD LUDWIG MÜLLER über das Ver-
hältnis von Eucharistie und Priestertum an
(»Gegenwart des Heils: Das Verhältnis von Eucha-
ristie und Priestertum«). Es gelingt dem Verfasser,
wesentliche Anliegen der Enzyklika »Ecclesia de
Eucharis tia« und der Instruktion »Redemptionis Sa-
cramentum« markant herauszustellen, um damit die
eigentlichen Anliegen der Liturgiekonstitution des
Zweiten Vatikanums zu festigen. Die geraffte Erklä-
rung des eucharistischen Opfers (S. 120 oben) be-
darf aber des letzten Satzes des gesamten Beitrages
(S. 126), also der Sicherstellung, dass der euchari-
stische Herr selbst die eigentliche Opfergabe an den
Vater ist, um hinreichend begründen zu können, wa-
rum »nur in der Feier des Heiligen Messopfers« und
eben nicht in priesterlosen Wortgottesdiensten
(nämlich gerade auch nicht in solchen mit Kommu-
nionfeier) »wir mit Christus so unmittelbar verbun-
den [werden], dass die versammelten Gläubigen ih-
re [natürlich sazerdotal-sakrifizielle!] Identität als
Gemeinschaft Getaufter erleben« (S. 121). Dem
Beitrag fehlt es etwas an jener Theozentrik im Op-
ferbegriff, die anabatisch konzipiert ist. Trotz dieser
Desiderate ist der Beitrag von Bischof Müller ein
kraftvoller und prägnanter Wurf, der manches korri-
giert, was einige vorausgehende Artikel weniger
klar oder sogar gegenteilig herausgestellt haben. 
Eine für die Einlösung des Buchtitels schlechthin

zentrale Frage greift MARTIN STUFLESSER inner-
halb des dritten Teiles der Festschrift in seinen the-
ologischen Beobachtungen zum Opfercharakter
der Eucharistie auf: »›...dass mein und euer Opfer

Gott, dem allmächtigen Vater, gefalle!‹ Liturgiethe-
ologische Überlegungen zur Frage der Eucharistie
als Opfer«. Zunächst fragt er völlig zutreffend:
»Kann man ein Opfer überhaupt ›feiern‹?« (S.
251). Doch was hier angesprochen wird, wird im
Folgenden nicht weiterhin konsequent problemati-
siert. In der Erklärung des Opfers Christi kommt
der Verfasser zu einem Schluss, der nicht durch Un-
richtigkeit, sondern durch Unvollständigkeit pro-
blematisch ist, wenn erklärt wird: »Die Versöhnung
geht von Gott aus – nicht umgekehrt! Insofern ha-
ben wir es hier mit einem radikal gewendeten Op-
ferverständnis zu tun! Nicht der Mensch opfert ei-
ner Gottheit, nein, Gott opfert, und zwar nicht
irgendetwas, sondern er verschenkt sich selbst!« (S.
255). Was hier unterschlagen bleibt, ist die Inkarna-
tion, kann doch unmöglich Gott selbst ein Opfer
darbringen. Der Vollzug eines Opfers gehört der-
maßen wesenhaft zum Menschen Gott gegenüber,
dass man darin geradezu einen zentralen Beweg-
grund der Inkarnation des Sohnes erblicken muss.
Daher geht – entgegen der Meinung des Verfassers
– auch im Opfer Christi, und damit in Konsequenz
auch in dem durch die Kirche dargebrachten eucha-
ristischen Opfer, die Bewegung vom Menschen aus
und hat Gott als Zielpunkt. Da dies der Verfasser
nicht anerkennt, kommt er dann auch zu der fal-
schen Folgerung, das »offerimus« der liturgischen
Opferaussagen meine nichts anderes, als »dass wir
uns von dem Opfer Jesu Christi erfassen lassen, uns
in seine Hingabebewegung zum Vater einbeziehen
lassen und so mit unserem Herrn Jesus Christus zu
einer lebendigen Opfergabe werden« (S. 258). Bei
der hier angezielten rein passiven Haltung der Kir-
che innerhalb des Opfervollzuges wird unterschla-
gen, dass zum Opfercharakter – übrigens gemäß
dem dogmatisch definierten Lehrglauben der Kir-
che (vgl. DH 1751ff.) – auch die Dimension des be-
vollmächtigt dargebrachten »sacrificium pro-
prium« gehört. Indem der Verfasser dies nicht aner-
kennt, kann er folgerichtig auch die Unterschei-
dung »mein und euer Opfer«, die den priesterlichen
Opferdienst von dem der übrigen Gläubigen ab-
hebt, nicht verstehen, wird es für ihn doch »nicht
ersichtlich, worin die besondere Qualifizierung des
›Opfers‹ des Vorstehers gegenüber dem ›Opfer‹ der
Gemeinde liegt« (S. 260). Alle Anfragen, die dann
im Folgenden (vgl. ebd., unten) gestellt werden,
sind auch nur unter der Rücksicht der Ausklamme-
rung der Dimension des »sacrificium proprium«
sinnvoll, wie auch die konsequente Ausschaltung
der Latreutik aus der sakrifiziellen Zeichenhaftig-
keit (S. 261) nur aus diesem Umstand erklärt wer-
den kann. 
Erfrischend sind hingegen die Ausführungen von

HEIKO MERKELBACH in seiner Abhandlung »Zwi-
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schen Hochamt N »Fast-food-Liturgie<. Fin PfA- bringung des T1ISEUS PasSs ıs den aler. Darın
oyer für THE CHE Christozentrik Ader FEucharis- manıfestiert der Priester »auft augenfällige We1se
H« er Verfasser verteidigt arın kraftvoll den Se1Nne Identität« (Kongregation 1r den erus, 1 )1-
theolog1schen 1ınn der ıturg1e AL pfarrlıcher rektormum 1r Lhenst und en der Priester VO

1C Sehr richtig erklärt »S geht hen Nn1ıC 31 1994, 48) Lheser eucharıstische Identitäts-
e Tage, W A e Feıier des ottesdienstes ern wırd ın keinem der Beıträge klar LLL  -
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chenkt« (S 420) 1e der Verfasser e Priorität
Iso glasklar, ber e Nennung VOIN deren
Oobjektiver rundlage, e N1C alleın 1mM ge1St-
lıchen Selbstopfer, sondern maßgeblıc uch In der
sakramentalen Opferdarbringung gelegen Se1in
11155 l dhes wırd TEe111C angesprochen, WE

gEesagl WI1ITrCd: »In der Feıier der Fucharıstie wırd Ae- SCHMITZ, erıiber); Die Liturgie-Instruktion Ke-
e pfer Jesu Kreu7z >1n sakramentaler Verhul- demptionis Sacramentum Von 2004 Kirchenrecht-
lung< gegenwärt1g SESCIZL« (S 419) Kıchtig ist Ja, IC Anmerkungen ZUHÜE ErIass Ader Kongregationass sıch e Gläubigen ın Qhese vergegenwärtigte für den (rottesdienst UNd die Sakramentenordnung»dankend-eucharistische Bewegung der Hıngabe VCOH März 2004 Il Adnotationes IN IS ( ANONL-
des SONNes den Vater« »eINSChWINSEN« (’ 30) FAnkfur: Maın Peter Langsollen och bleibt O  en, w1e e » Ver- 2005, 160 S, ISBN 5-  -540  -S, FEuro 34 ,00
gegenWÄärt1gung« verstehen ist eht e1n
bloßes konsekratorisches »>Hınstellen« der darü-
ber hınaus e1in bevollmächtigtes »Darbringen«”?

In se1lner Enzyklıka »>Bccles1ia de Fucharıst1a«
VO)! DL 2005 hat aps Johannes Paul Il be-

l e anabatısch-aufsteigende ıchtung, e dem agL, »>Class VOT em ce1l den ahren der nach-
Siıch-Einbringen des FEınzelnen ın das (1ottesver- konzıllaren Liturgiereform nfolge eıner tTalsch
nhältnıs, sprich dem »O DUS operant1s« der Teilneh- verstandenen Auffassung VOIN Kreatıvıtäl und ÄAn-
111CT ın ıhrem geistlichen Selbstopfer, e1gnet, annn

PaSsS s Nn1ıC [lıturgischen] Missbräuchen SCdoch TSLI ann garantıert bleiben, WE uch das hat, e 1L eiıden 1r vıele verursacht haben«
»ODUS OpCTralum« N1C IU Katabatısch-absteigen: (»Ecclesıia de Eucharıstia«, Nr. 52) In Anbetracht
(wıe In Anm der Abhandlung angesprochen), dessen habe den zuständiıgen L kasteren der KO-
_sondern uch anabatısch-sakrıhz1iell dAimens10Mert mıischen Kurje den Auftrag ZULT Erarbeitung e1INes
1sL e1igenen Oökuments »auch mıiıt Hınwe1isen recht-

Insgesamt gesehen bletet der vorliegende Sam- lıcher Natıur« ber Bedeutung und Missbrauch 11-
melband 1ne Wnlie ischung V OI theolog1sc re1- turg1ischer Normen be1 der Feıier der Fucharıstie C 1 -

el l hesem Auftrag entsprechend vVeröf-ten und orentierenden Beıträgen, manchen WEeN1-
CI reifen und dem kırchlichen 1ınn der ıturg1e tentlichte e Kongregation 1r den ottesdienst
Nn1ıC csehr verbundenen ptionen, und ein1gen Abh- und e Sakramentenordnung mit atım VO 25
handlungen, e hornzontalistischen Perspektiven Marz H004 e ın 7Zusammenarbeıt mıiıt der KOngre-
der allmählıch überwundenen Reformıideen VC1- gatıon 1r e (Gi:laubenslehr: entstandene nNns
haftet bleiben Spürbar ist ber doch e1n >TOlLer Ha- LOn »KRedempftionis Sacramentum« ber ein1ge
den«, der offnung auf 1ne lıturg1sche Erneue- Sachverhalte bezüglıch der heilıgsten ucharnstie,
LU 1mM Sinne der 1tÄät, der Objektivität und e £224CNLien bZzw vermeıden Sind.
der Kırchlichkeini Anlass <1bt 21 verbindet ber |DER Dokument, näherhın e yrstmals e1gens
1ne n1ıC unbeträchtliche Sanl Beıiträgen e normierte Vorgehenswe1se be1 Beschwerden V OI

(T eme1ınsamkeıt eıner auf csehr vielfältige We1se Gläubigen ber lıturg1ische Missbräuche (vegl » K e-
nachweınsbaren argumentatıven ücke, e Jeweils dempt10n1s Sacramentum«, Nrn 83—184), mel In
mit dem e1chen gefüllt werden annn mit der 1mM der kırc.  ıchen Öffentlichkeit ehbenso nteres-
Konzıl VOIN TenN!| und 1mM / weıten Vatıkanum VC1- w1e Kritik hervor. Insbesondere wurde In cAhesem
bürgten ehre VO aucharıstischen pfer als elner /usammenhang der Vorwurt laut, 4ass durch e
bevollmächtigt und sakramen! VOllzogenen [ )ar- Instruktion 1ne tmosphäre des Mısstrauens SC
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schen Hochamt und ›Fast-food-Liturgie‹. Ein Plä-
doyer für eine neue Christozentrik der Eucharis -
tie«. Der Verfasser verteidigt darin kraftvoll den
theologischen Sinn der Liturgie aus pfarrlicher
Sicht. Sehr richtig erklärt er: »Es geht eben nicht
nur um die Frage, was die Feier des Gottesdienstes
dem Einzelnen ›bringt‹, sondern zunächst darum,
wie stark sich der Einzelne als Teil der Gemeinde in
den Gottesdienst einbringt«, was dann sofort auf
das Gottesverhältnis hin spezifiziert wird: »Das
rechte Verhältnis, in das der Mensch durch die Feier
des Gottesdienstes zu Gott tritt, macht ihn offen
und empfänglich für das neue Leben, das Gott ihm
schenkt« (S. 420). Sieht der Verfasser die Priorität
also glasklar, so fehlt aber die Nennung von deren
objektiver Grundlage, die nicht allein im geist-
lichen Selbstopfer, sondern maßgeblich auch in der
sakramentalen Opferdarbringung gelegen sein
muss. Dies wird freilich zuvor angesprochen, wenn
gesagt wird: »In der Feier der Eucharistie wird die-
ses Opfer Jesu am Kreuz ›in sakramentaler Verhül-
lung‹ gegenwärtig gesetzt« (S. 419). Richtig ist ja,
dass sich die Gläubigen in diese vergegenwärtigte
»dankend-eucharistische Bewegung der Hingabe
des Sohnes an den Vater« »einschwingen« (ebd.)
sollen. Doch bleibt offen, wie genau die »Ver-
gegenwärtigung« zu verstehen ist: Geht es um ein
bloßes konsekratorisches »Hinstellen« oder darü-
ber hinaus um ein bevollmächtigtes »Darbringen«?
Die anabatisch-aufsteigende Richtung, die dem
Sich-Einbringen des Einzelnen in das Gottesver-
hältnis, sprich dem »opus operantis« der Teilneh-
mer in ihrem geistlichen Selbstopfer, eignet, kann
doch erst dann garantiert bleiben, wenn auch das
»opus operatum« nicht nur katabatisch-absteigend
(wie in Anm. 10 der Abhandlung angesprochen),
sondern auch anabatisch-sakrifiziell dimensioniert
ist. 
Insgesamt gesehen bietet der vorliegende Sam-

melband eine bunte Mischung von theologisch rei-
fen und orientierenden Beiträgen, manchen weni-
ger reifen und dem kirchlichen Sinn der Liturgie
nicht sehr verbundenen Optionen, und einigen Ab-
handlungen, die horizontalistischen Perspektiven
oder allmählich überwundenen Reformideen ver-
haftet bleiben. Spürbar ist aber doch ein »roter Fa-
den«, der zur Hoffnung auf eine liturgische Erneue-
rung im Sinne der Sakralität, der Objektivität und
der Kirchlichkeit Anlass gibt. Dabei verbindet aber
eine nicht unbeträchtliche Zahl an Beiträgen die
Gemeinsamkeit einer auf sehr vielfältige Weise
nachweisbaren argumentativen Lücke, die jeweils
mit dem Gleichen gefüllt werden kann: mit der im
Konzil von Trient und im Zweiten Vatikanum ver-
bürgten Lehre vom eucharistischen Opfer als einer
bevollmächtigt und sakramental vollzogenen Dar-

bringung des Christus passus an den Vater. Darin
manifestiert der Priester »auf augenfällige Weise
seine Identität« (Kongregation für den Klerus, Di-
rektorium für Dienst und Leben der Priester vom
31. 1. 1994, 48). Dieser eucharistische Identitäts-
kern wird in keinem der Beiträge klar genug ausge-
sprochen, auch wenn es einige gibt, die sich ihm ar-
gumentativ nähern. Dieses Zentrum weihepriester-
lichen Selbstvollzuges theologisch zu ergründen
und existentiell zu erschließen wäre für den vorlie-
genden Sammelband eine substantielle Ergänzung,
ohne die vieles Wertvolle, das er enthält, letztlich in
der Luft hängt. Johannes Nebel, Bregenz

Schmitz, Heribert: Die Liturgie-Instruktion Re-
demptionis Sacramentum von 2004 – Kirchenrecht-
liche Anmerkungen zum Erlass der Kongregation
für den Gottesdienst und die Sakramentenordnung
vom 25. März 2004 (= Adnotationes in Ius Canoni-
cum 36). Frankfurt am Main u. a.: Peter Lang
2005, 160 S., ISBN 3-631-54010-8, Euro 34,00

In seiner Enzyklika »Ecclesia de Eucharistia«
vom 17. April 2003 hat Papst Johannes Paul II. be-
klagt, »dass es – vor allem seit den Jahren der nach-
konziliaren Liturgiereform – infolge einer falsch
verstandenen Auffassung von Kreativität und An-
passung nicht an [liturgischen] Missbräuchen ge-
fehlt hat, die Leiden für viele verursacht haben«
(»Ecclesia de Eucharistia«, Nr. 52). In Anbetracht
dessen habe er den zuständigen Dikasterien der Rö-
mischen Kurie den Auftrag zur Erarbeitung eines
eigenen Dokuments – »auch mit Hinweisen recht-
licher Natur« – über Bedeutung und Missbrauch li-
turgischer Normen bei der Feier der Eucharistie er-
teilt (ebd.). Diesem Auftrag entsprechend veröf-
fentlichte die Kongregation für den Gottesdienst
und die Sakramentenordnung mit Datum vom 25.
März 2004 die in Zusammenarbeit mit der Kongre-
gation für die Glaubenslehre entstandene Instruk-
tion »Redemptionis Sacramentum« über einige
Sachverhalte bezüglich der heiligsten Eucharistie,
die zu beachten bzw. zu vermeiden sind.
Das Dokument, näherhin die erstmals eigens

normierte Vorgehensweise bei Beschwerden von
Gläubigen über liturgische Missbräuche (vgl. »Re-
demptionis Sacramentum«, Nrn. 183–184), rief in
der kirchlichen Öffentlichkeit ebenso reges Interes-
se wie Kritik hervor. Insbesondere wurde in diesem
Zusammenhang der Vorwurf laut, dass durch die
Instruktion eine Atmosphäre des Misstrauens ge-
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SCHalien und ZULT Denunziatıon lıturg1sch kreatıver Im Mıttelpunkt des zweıten (und nden 21185
und nonkonformiıistischer eriker aufgerufen WE 1 - stehen e Onkretien > Mıssbräuche 1mM eucharıs-
de Vor Aesem Hıntergrund ist dem Verfasser der tıe-Liturgischen Bereich« (35—61), wobel sıch der
e1igenen Angaben zufolge AL se1ner gutachter- drıtte e1]1 1mM Unterschie: zuU zweıten mit » Aus-

hne Angabe eıner Belegstelle« (65—73)lıchen Tätigkeit 1mM Auftrag der Deutschen Bı-
schofskonferenz heraus entstandenen 211 (vegl befasst ährend auf e ın »KRedempftionis SaCTa-

csehr danken, elınen sachlıchen, VOIN jeglicher MENIUM« 1mM FEınzelnen aufgezeigten Missbräu-
Ideolog1e und Polemik befreıiten /ugang Ver- che 1er Nn1ıCcC äher eingegange werden
ständnıs, Bedeutung und tTeNzen der Instruktion braucht, erscheıint e1n 1NWEe1s auf e arenden
»KRedempftionis Sacramentum« aufgetan en usführungen des Verfassers »Stufung der

Von besonderem Nutzen ist ın dA1esem /usam- Mıissbräuche« (35—38) angebracht, e
menhang der erstie e1]1 unter dem 111e »>(irundle- Ssowohl ach ıhrem (straf)})rechtliıchen Schweregrad

als uch ach ıhrer davon abweıichenden und 1NSO-gende Fragen« (3—3 Darın sıch der e1Tlas-
\l zunächst mit »Rechtscharakter und Rechtsver- tern Miıssverständnıissen verleiıtenden Bezeich-
bındlichkelit« 53—7) des Okuments ause1inander, LLULL 4qUTL1STEe|
das zutreflfend als Instruktion gemäß ( Al CIC Im vierten und etzten e1l der Arbeıit geht
harakterısıe Als solche VECLLNAS C e zugrunde e »Ahndung der Missbräuche und Sfiraftaten«
liegenden gesetzlichen Normen ZW., rklären (75—78) und amMı! den ohl brisantesten
und deren konkrete Anwendung regeln, chese Aspekt der Instruktion »Kedempftionis Sacramen-
ber weder aufzuheben och verändern. Im ÄAn- 1UM« 21 wırd eutlıc. ass e unterschiedl1-
chluss aran erläutert der Verfasser den recht- che Verantwortung und Ompetenz des zuständı1-
lıchen ('harakter und e Reichweıiıte des papst- SCH UOrdinarıus, des postolıschen und der
lıchen Mandats ZULT Erstellung des Dokuments, Gläubigen uch unterschiedliche Vorgehensweisen
stellt e Abwicklung se1lner Approbatıion, Selner ın ezug auf e Wahrnehmung, Beselitigung und
Veröffentlichung und Se1NEes Inkrafttretens dar und Ahndung lıturgischer Missbräuche erforderlıch
umg£grenz Geltungsbereich und essatenkreis MAacC er Verfasser SCHNLIE Se21ne usführungen

l e »Zielsetzung« (7-1 des Okuments S1e. mıiıt der arstellung, 4ass e Instruktion keinerle1
der Verfasser eC darın, »Fehlentwicklungen Aufforderung Denunzı1ation, das e1 ZULT Än-
durch Präzisierung tiheolog1ischer Prinzıpien be- zeıge ALLS nıedrigen ewegegründen, nthäalt Unge-
SCHHNECN und Missbräuche durch Frlass VOIN praktı- achtet dessen cheıint jedoch e Prämisse, 4ass
schen Verfügungen vermeı1den der behehben« Beschwerden ber lıturgische Missbräuche 1mM
(/7) nter dem 111e »Interpretation und Änwen- e1s5 V OI Wahrheit und 12 erfolgen aben,
dung« we1ist auf den /Zusammenhang »he1 der derzeitigen Lage der Kırche« 78) 1r
des Oökuments mit der Enzyklıka »Bcclesia de FUu- nıg realıstisch halten
charıst1a« hın und erlaute: och ei1nmal kurz den Im nhang der1' wırd e Instruktion »R e-besonderen Rechtscharakter elner nstruktion SC dempti0n1s Sacramentum« 1mM OrLLauı dokumen-mäls ( Al CI » Terminolog1ische Fragen« (11—
14) betreffen sowohl e weder ainheıltliche och ın 1eT71 81—-143) In Anbetracht der zahlreichen M1INU-

Z1öÖsen Hınwelise des Verfassers auftf den lateinıschenjedem Fall sachgerechte Bezeichnung rechtliıch
levanter Sachverhalte 1mM ahmen VOIN »KRedemp- Urtext ware allerdings hılfreich SCWESCI, WE

(10N1S Sacramentum« als uch e ın der Instruktion neben der deutschen Übersetzung uch jener doku-
mentiert worden ware aur tınden sıch ın eınemselhst thematısıierte mıissbräuchliche erwendung

bestimmter egrilfe, 1wa ın eZUug auf den ele- zweıten Anhang e VOIN der Deutschen 1SCNOTS-
branten der FEucharıstiefeler konferenz September 004 verabschiedeten

l e ebenso umfassenden Ww1e detailherten ÄUS- »UOrientierungshilfen chwerpunkten der In-

führungen ber lıturg1sche »Normsetzungskompe- truktion« Fın Sachwortregister (155—
157) SOWI1e e1in eg1ister der lateinıschen Termiıin1lienzen und andere Befugn1sse« (14—24) KOrrespon-

cheren mit jenen ber e „Rechte der Gläubigen und Formeln 159—160) runden den gelungenen
Band ab, der ın erfreulicher We1se ın Erinnerungund der kırchlichen (1eme1nschaft« (24-27) er

erstie e1l1 SCHNLIE mit e1nem 1C aufe Möglıch- ruft, ass e WwIiSssenschaftlıche Problematisierung
keıiten und tTeNzen 1r »außerordentliche ufga- und Beantwortung VOIN Fragen AL dem Bereich des

lıturg1ischen Rechts KeEINESWESS alleın der 1{Ur-ben der ] a1en« (27-34) 1mM ahmen der ıturg1e,
e schon mehrfach Gegenstand päpstlicher g1ew1ssenschaft zukommt, sondern ach w1e VOT

und kunaler Verlautbarungen SCWESCH WALTCII (vegl (auch) den ureigenen Materıen der Kanonistik hın-
zuzuzählen iste interdıkasternelle nstruktion »Bcclesiae de

MYSLET10« VO)! 15 August olfgang O:  €, SE Pölten
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schaffen und zur Denunziation liturgisch kreativer
und nonkonformistischer Kleriker aufgerufen wer-
de. Vor diesem Hintergrund ist es dem Verfasser der
eigenen Angaben zufolge aus seiner gutachter-
lichen Tätigkeit im Auftrag der Deutschen Bi-
schofskonferenz heraus entstandenen Arbeit (vgl.
V) sehr zu danken, einen sachlichen, von jeglicher
Ideologie und Polemik befreiten Zugang zu Ver-
ständnis, Bedeutung und Grenzen der Instruktion
»Redemptionis Sacramentum« aufgetan zu haben.
Von besonderem Nutzen ist in diesem Zusam -

menhang der erste Teil unter dem Titel »Grundle-
gende Fragen« (3–34). Darin setzt sich der Verfas-
ser zunächst mit »Rechtscharakter und Rechtsver-
bindlichkeit« (3–7) des Dokuments auseinander,
das er zutreffend als Instruktion gemäß can. 34 CIC
charakterisiert. Als solche vermag es die zugrunde
liegenden gesetzlichen Normen zwar zu erklären
und deren konkrete Anwendung zu regeln, diese
aber weder aufzuheben noch zu verändern. Im An-
schluss daran erläutert der Verfasser den recht-
lichen Charakter und die Reichweite des päpst-
lichen Mandats zur Erstellung des Dokuments,
stellt die Abwicklung seiner Approbation, seiner
Veröffentlichung und seines Inkrafttretens dar und
umgrenzt Geltungsbereich und Adressatenkreis.
Die »Zielsetzung« (7–11) des Dokuments sieht

der Verfasser zu Recht darin, »Fehlentwicklungen
durch Präzisierung theologischer Prinzipien zu be-
gegnen und Missbräuche durch Erlass von prakti-
schen Verfügungen zu vermeiden oder zu beheben«
(7). Unter dem Titel »Interpretation und Anwen-
dung« (11) weist er auf den engen Zusammenhang
des Dokuments mit der Enzyklika »Ecclesia de Eu-
charistia« hin und erläutert noch einmal kurz den
besonderen Rechtscharakter einer Instruktion ge-
mäß can. 34 CIC. »Terminologische Fragen« (11–
14) betreffen sowohl die weder einheitliche noch in
jedem Fall sachgerechte Bezeichnung rechtlich re-
levanter Sachverhalte im Rahmen von »Redemp-
tionis Sacramentum« als auch die in der Instruktion
selbst thematisierte missbräuchliche Verwendung
bestimmter Begriffe, etwa in Bezug auf den Zele-
branten der Eucharistiefeier.
Die ebenso umfassenden wie detaillierten Aus-

führungen über liturgische »Normsetzungskompe-
tenzen und andere Befugnisse« (14–24) korrespon-
dieren mit jenen über die »Rechte der Gläubigen
und der kirchlichen Gemeinschaft« (24–27). Der
erste Teil schließt mit einem Blick auf die Möglich-
keiten und Grenzen für »außerordentliche Aufga-
ben der Laien« (27–34) im Rahmen der Liturgie,
die schon mehrfach zuvor Gegenstand päpstlicher
und kurialer Verlautbarungen gewesen waren (vgl.
z. B. die interdikasterielle Instruktion »Ecclesiae de
mysterio« vom 15. August 1997).

Im Mittelpunkt des zweiten (und dritten) Teils
stehen die konkreten »Missbräuche im eucharis -
tie-liturgischen Bereich« (35–61), wobei sich der
dritte Teil im Unterschied zum zweiten mit »Aus -
sagen ohne Angabe einer Belegstelle« (63–73) 
befasst. Während auf die in »Redemptionis Sacra-
mentum« im Einzelnen aufgezeigten Missbräu-
che hier nicht näher eingegangen zu werden
braucht, erscheint ein Hinweis auf die klärenden
Ausführungen des Verfassers zur »Stufung der
Missbräuche« (35–38) angebracht, die er getrennt
sowohl nach ihrem (straf)rechtlichen Schweregrad
als auch nach ihrer davon abweichenden und inso-
fern zu Missverständnissen verleitenden Bezeich-
nung auflistet.
Im vierten und letzten Teil der Arbeit geht es um

die »Ahndung der Missbräuche und Straftaten«
(75–78) und damit um den wohl brisantesten
Aspekt der Instruktion »Redemptionis Sacramen-
tum«. Dabei wird deutlich, dass die unterschiedli-
che Verantwortung und Kompetenz des zuständi-
gen Ordinarius, des Apostolischen Stuhls und der
Gläubigen auch unterschiedliche Vorgehensweisen
in Bezug auf die Wahrnehmung, Beseitigung und
Ahndung liturgischer Missbräuche erforderlich
macht. Der Verfasser schließt seine Ausführungen
mit der Klarstellung, dass die Instruktion keinerlei
Aufforderung zur Denunziation, das heißt zur An-
zeige aus niedrigen Beweggründen, enthält. Unge-
achtet dessen scheint er jedoch die Prämisse, dass
Beschwerden über liturgische Missbräuche stets im
Geist von Wahrheit und Liebe zu erfolgen haben,
»bei der derzeitigen Lage der Kirche« (78) für we-
nig realistisch zu halten.
Im Anhang der Arbeit wird die Instruktion »Re-

demptionis Sacramentum« im Wortlaut dokumen-
tiert (81–143). In Anbetracht der zahlreichen minu-
ziösen Hinweise des Verfassers auf den lateinischen
Urtext wäre es allerdings hilfreich gewesen, wenn
neben der deutschen Übersetzung auch jener doku-
mentiert worden wäre. Dafür finden sich in einem
zweiten Anhang die von der Deutschen Bischofs-
konferenz am 22. September 2004 verabschiedeten
»Orientierungshilfen zu Schwerpunkten der In-
struktion« (145–151). Ein Sachwortregister (155–
157) sowie ein Register der lateinischen Termini
und Formeln (159–160) runden den gelungenen
Band ab, der in erfreulicher Weise in Erinnerung
ruft, dass die wissenschaftliche Problematisierung
und Beantwortung von Fragen aus dem Bereich des
liturgischen Rechts keineswegs (allein) der Litur-
giewissenschaft zukommt, sondern nach wie vor
(auch) den ureigenen Materien der Kanonistik hin-
zuzuzählen ist.

Wolfgang F. Rothe, St. Pölten
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Geborgenheit ın ott der e schlechthinıge Abh-Dogmatik häng1igkeıt, ALLS der dann e Phänomene des KAat-

ath SAKULArInsStEtut Cruzadas Ae Santa Marıa sels, der Ahnung, der Gebetserhörung und der
ankbarkeıt entstehen AÄAus Qhesen FErilebnissen C 1 -He.) Kriterien der anrhei. christlicher {aAU-

benserfahrung, EOS-Verlag, SE Hen 2006, 185 <1bt sıch das Daseıin (1ottes
1CcCNae la Chr. Hastetter referlert ber » ] Jer HO-S, ISBN Q0/S 039783-05-] (Pasinger Philothea

hehedvers 3, }g als C'hiılfire VOIN aubenserfahrung
be1 T herese VOIN 1 1s1eUX und Ol1vier Messiaen«.
er kezensent, der e us1ı N1C be1 der L ektürel e »Pasınger Philothea« bringt, w1e (10N-

ale7 ın ihrer Einführung erklärt, 1ne e1 VOIN prasen( hat (wıe der Teilnehmer der Vortragsveran-
staltung), ist sıch der tTeNzen bewusst, e AbsıchtKolloquien, e ce1l 1999 hal  ]  IL1LC. ın München

stattfinden ID katholischen Studentenforen bıeten der Referentin vermiıtteln er Vers HIid 59 ( »Ich
chlıef, doch meln Herz wach«) VErsSie Ihe-1ne ruhige, kritische Auseinandersetzung mit der
1ESNE VOIN 1 1s1eUX 1mM 1ınn der mystischen 12uellen kulturellen Situation ın Luropa, e häu-

11g den (ı:lauben ın e Prıvatsphäre verbannt. ID (wobeıl das CNliaien e dunkle aC der Jau-
bensprüfung meınt) und zudem 1ne MarıenmystikBefähigung Verantwortung gegenüber der

Wahrheit und z apostolıischen Zeugn1s <ol11 anklıngt Mess1iaen überschreı1ibt 11L den 1C
(von dem KlavıerzyKlus ıng regarı nTant-durch Vorträge phil.-theol. eMall. Urc (10ttes-
Jeesus POLLL plano mit dA1esem erstel| L dIe us1dienste, Meditation und nbetung SOWI1e persönlı-

che Begegnung und Austausch vermıittelt werden. versprachlıicht 1ne Glaubenserfahrung und annn
damıt den Menschen unmıttelbar anrühren.TOTITINEN wırd der Band mit dem Beıtrag V OI Mı-

4e Schulz » [ )as Zeugn1s als Kriterinum chrıst- Ohly (»Inkarnatıon und Kırche Fıne Ana-
lıcher ahrheıt 1mM 1C VOIN S{te1Nn« Anhand og1e und iıhre Konsequenzen«) 111 mıiıt 7e21-
des großartiıgen und 1mM 1NDI1C auf das Programm SCIL, ass ın der Kırche e S1C  4re Versammlung
der Studentenforen gul SCW.  en Lebenswegs und geistliche (1eme1nscha n1ıC als WEe1 VC1-

schiedene (Girölßen betrachten sınd, sondern 1neS{e1Ns wırd e Objektivität des Denkens, e
Wahrheit sıch und e FErkenntnis Oobjektiver We- einz1ge OMpleXe iırklichkeit bılden, e »1N eıner

N1C unbedeutenden nalogıe dem Mysterium dessensgehalte aufgewlesen. l e FErkenntnis JE-
doch e »ph1ilosophische Bekehrung«, den Sach- Tleischgewordenen es äahnlıch« ist lheser e1N-
gehorsam VOCOMHALLS Insofern 1bt Wahrheit Nn1ıC zıgen omplexen iırklıchkeit wırd Nn1ıC das MO-

dell der eformatoren gerecht, das e Kırche VOThne Treie Hınwendung und 111US5 uch e Wahr-
heı1t (jolttes, e sıch ın Jesus C 'hrıstus defintiv Of- em als unsıiıchtbare verste. WOSCRCH Bellarmın

e S1C  4re (restalt hervorhebt |DER Mysteriumtenbart hat, In menschlicher Te1NE1N| ANSCHOILLUN
und bezeugt werden. ID Kırche und 1e7r e MaAr- »>Kırche« entspricht der gottmenschlichen Konst1-

sınd der TOortw.  rende Bezeugungsort des tut10n des FErlösers insofern, als das Irdisch-Sicht-
bare 1ıttel des 21185 wıird. |DER C('’harısmatısch-gott-menschlichen Urzeugnisses. Be1 ler AÄAner-

kennung ID Kombinatıon (S 20) VOIN I3 mit Mystische und das 1C.  are, 12 und EC
1 annn Nn1ıCcC überzeugen. können deshalb n1ıC ın elnen Gegensatz gestellt

Sara (1jallardo (ionzalez schildert ın dem Beıtrag werden: 21 bılden e einNzZ1ge OMpIleXe Wırk-
»Adoltf Reinachs Religi10nsphilosophie« ach b10- 1C  21 nalogıe besagt 1ne UNSC, ber n1ıC SAlZ
graphischen Sikı77en das erständnıs VOIN 4aNnO- übereinstimmende Beziehung, wobel Ohly eVO

menologı1e ach Reinach Dieser, ach Hedwig L ateranense betonte größere Unähnlichke1n her-
vorhebt uUurc e FEıiınzelsakramente sollen alleonrad-Martıus »>Cdler Phänomenologe sıch und

als solcher«, e1n genlaler ehrer, wurde £2e211NnaCcN- (ietauften wirkmächtige Peichen werden.
(en 1916 getauft (evangelısch, Se21ne Frau wurde achn cheser Äärung des Bezugs Jesus C'’hrıistus
1923 katholısc. Er VEerliral 1ne realıstischne 1CN- Kırche geht Schulz das I1hema Kırche und
(ung (gegen elınen transzendentalen Idealısmus ensch » [ die Subjektivität der Ifenbarung:
Husserls), wollte e Welt ın e1nem Schauen ensch und Kırche FEın Grundgedanke der Uunda-
antdecken l hese Einstellung hat V OI der 11l1kür mentaltheolog1ıe VOIN aps Benedikt AVI « L dIe Ob-
1mM FErkennen freigemacht und, e1ın, vIiele jektive ffenbarung das Subjekt, den hören-
Phänomenologen 1r e katholische Wahrheit e den Menschen ın der Kırche VOMALUS ffenbarung
Olffnet Reinachs 1mM Kriegseinsatz 1916 eNnLWOTr- ist 21 Nn1ıC verstanden als Informatıon, sondern
tene Phänomenologıie der rel1ıg1ösen FErlehnisse 111 als (10ttes Selbstmitteilung und iıhre Annahme
Qhese als Quelle weıliterer FErkenntnisse auswerten Urc den Glauben, der sıch ın der lebendigen {Ira-
FEın rel1g1Öses Girunderlebnis ist 1r Reinach e CAitıon der Kırche weiliter entwickelt ID Selbstmıit-
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Kath. Säkularinstitut Cruzadas de Santa Maria
(Hg.): Kriterien der Wahrheit christlicher Glau-
benserfahrung, EOS-Verlag, St. Ottilien 2006, 185
S., ISBN 978 3 – 939183-05-1 (Pasinger Philothea
Bd. 1).

Die »Pasinger Philothea« bringt, wie L. J. Gon-
zalez in ihrer Einführung erklärt, eine Reihe von
Kolloquien, die seit 1999 halbjährlich in München
stattfinden. Die katholischen Studentenforen bieten
eine ruhige, kritische Auseinandersetzung mit der
aktuellen kulturellen Situation in Europa, die häu-
fig den Glauben in die Privatsphäre verbannt. Die
Befähigung zur Verantwortung gegenüber der
Wahrheit und zum apostolischen Zeugnis soll
durch Vorträge phil.-theol. Thematik, durch Gottes-
dienste, Meditation und Anbetung sowie persönli-
che Begegnung und Austausch vermittelt werden.
Eröffnet wird der Band mit dem Beitrag von Mi-

chael Schulz: »Das Zeugnis als Kriterium christ-
licher Wahrheit im Licht von Edith Stein«. Anhand
des großartigen und im Hinblick auf das Programm
der Studentenforen gut gewählten Lebenswegs
Edith Steins wird die Objektivität des Denkens, die
Wahrheit an sich und die Erkenntnis objektiver We-
sensgehalte aufgewiesen. Die Erkenntnis setzt je-
doch die »philosophische Bekehrung«, den Sach-
gehorsam voraus. Insofern gibt es Wahrheit nicht
ohne freie Hinwendung und muss auch die Wahr-
heit Gottes, die sich in Jesus Christus definitiv of-
fenbart hat, in menschlicher Freiheit angenommen
und bezeugt werden. Die Kirche und hier die Mär-
tyrer sind der fortwährende Bezeugungsort des
gott-menschlichen Urzeugnisses. Bei aller Aner-
kennung: Die Kombination (S. 20) von Ex 3, 14 mit
Mk 14, 62 kann nicht überzeugen.
Sara Gallardo González schildert in dem Beitrag

»Adolf Reinachs Religionsphilosophie« nach bio-
graphischen Skizzen das Verständnis von Phäno-
menologie nach Reinach. Dieser, nach Hedwig
Conrad-Martius »der Phänomenologe an sich und
als solcher«, ein genialer Lehrer, wurde Weihnach-
ten 1916 getauft (evangelisch, seine Frau wurde
1923 katholisch). Er vertrat eine realistische Rich-
tung (gegen einen transzendentalen Idealismus
Husserls), wollte die Welt in einem neuen Schauen
entdecken. Diese Einstellung hat von der Willkür
im Erkennen freigemacht und, so E. Stein, viele
Phänomenologen für die katholische Wahrheit ge-
öffnet. Reinachs im Kriegseinsatz um 1916 entwor-
fene Phänomenologie der religiösen Erlebnisse will
diese als Quelle weiterer Erkenntnisse auswerten.
Ein religiöses Grunderlebnis ist für Reinach die

Geborgenheit in Gott oder die schlechthinige Ab-
hängigkeit, aus der dann die Phänomene des Rät-
sels, der Ahnung, der Gebetserhörung und der
Dankbarkeit entstehen. Aus diesen Erlebnissen er-
gibt sich das Dasein Gottes.
Michaela Chr. Hastetter referiert über »Der Ho-

heliedvers 5, 2a als Chiffre von Glaubenserfahrung
bei Therese von Lisieux und Olivier Messiaen«.
Der Rezensent, der die Musik nicht bei der Lektüre
präsent hat (wie der Teilnehmer der Vortragsveran-
staltung), ist sich der Grenzen bewusst, die Absicht
der Referentin zu vermitteln. Der Vers Hld 5a (»Ich
schlief, doch mein Herz war wach«) versteht The-
rese von Lisieux im Sinn der mystischen Liebe
(wobei das Schlafen die dunkle Nacht der Glau-
bensprüfung meint) und zudem eine Marienmystik
anklingt. Messiaen überschreibt nun den 19. Blick
(von dem Klavierzyklus Vingt regard sur l’Enfant-
Jeesus pour piano) mit diesem Versteil. Die Musik
versprachlicht eine Glaubenserfahrung und kann
damit den Menschen unmittelbar anrühren.
Chr. Ohly (»Inkarnation und Kirche – Eine Ana-

logie und ihre Konsequenzen«) will mit LG 8 zei-
gen, dass in der Kirche die sichtbare Versammlung
und geistliche Gemeinschaft nicht als zwei ver-
schiedene Größen zu betrachten sind, sondern eine
einzige komplexe Wirklichkeit bilden, die »in einer
nicht unbedeutenden Analogie dem Mysterium des
fleischgewordenen Wortes ähnlich« ist. Dieser ein-
zigen komplexen Wirklichkeit wird  nicht das Mo-
dell der Reformatoren gerecht, das die Kirche vor
allem als unsichtbare versteht, wogegen Bellarmin
die sichtbare Gestalt hervorhebt. Das Mysterium
»Kirche« entspricht der gottmenschlichen Konsti-
tution des Erlösers insofern, als das Irdisch-Sicht-
bare Mittel des Heils wird. Das Charismatisch-
Mys tische und das Sichtbare, Liebe und Recht,
können deshalb nicht in einen Gegensatz gestellt
werden: Beide bilden die einzige komplexe Wirk-
lichkeit. Analogie besagt eine enge, aber nicht ganz
übereinstimmende Beziehung, wobei Ohly die vom
4. Lateranense betonte größere Unähnlichkeit her-
vorhebt. Durch die Einzelsakramente sollen alle
Getauften wirkmächtige Zeichen werden.
Nach dieser Klärung des Bezugs Jesus Christus –

Kirche geht M. Schulz das Thema Kirche und
Mensch an: »Die Subjektivität der Offenbarung:
Mensch und Kirche. Ein Grundgedanke der Funda-
mentaltheologie von Papst Benedikt XVI.« Die ob-
jektive Offenbarung setzt das Subjekt, den hören-
den Menschen in der Kirche voraus. Offenbarung
ist dabei nicht verstanden als Information, sondern
als Gottes Selbstmitteilung und ihre Annahme
durch den Glauben, der sich in der lebendigen Tra-
dition der Kirche weiter entwickelt. Die Selbstmit-
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eılung tTührt 1ne pluralıstische Relig10nsph1iloso- Julı MO Se1n als » Motu PrOPr10« erlassenes ApOS-
phıe der Tage, b sıch das SOIULEe und nbe- tolısches Schreiben »>SuUummOrum Pontithicum« der
SreNZLE umfassend der immer partiell dem be- Öffentlichkeit übergeben. Im T1' dA1esem » VMO-
grenzien eschöp offenbare! könne. en der PrOpr10«, den der aps selhben lag e Bı1ı-
pluralıstiıschen RKelıig10nsphilosophie, der E1inz1g- schöfe geschrieben hat, betont ened1 ANVL., ass
keıt Chrıist1, der Fragen Kultur und Gottesbild, Se1in postolisches Cnreiben »>SuUummOrum Pontili-
werden Wahrheitsfindung und Wahrheitsfähigkeit ın dem »>den eDTrauc der römıschen
des Menschen MAskutiert Liturgie ın ıhrer (restalt VOT der 1970 durchgeführ-
usEnders stellt eTage! Kann e Oobjekt1- (en Reform« geht, >brucht langen ac.  enkens,

vielfacher Beratungen und des (1ebetes« ist Ange-Wahrheit des C'hristentums philosophisch be-
gründet werden? FEnders geht VOIN den tüunf eltre- siıchts der gegenwärtigen Aktualıtät lıturg1ischer
lıg10nen ALLS und untersucht zunächst, b e rel1g1- Fragestellungen ist naheliegend, sıch INteNns1V
GsSe ahrheıt des C'hristentums pluralıstisch mit Joseph Katzıngers grundlegendem Werk » ] Jer
wahr neben mehreren gleichberechtigten ahrhe1- 21S! der Liturgi1e«, das der damalıge Kardınal 1mM

Jahr 2000 veröffentlicht! hat, beschäftigen.ten), ex kKlusiıyistisch e anderen ausschlıeßend,
ber doch N 4ass der Satz au ber der 1IrC Im ersten e1l1 cheser 1e e VO 11e
eın Heıl, jene, e In unüberwiıindlıcher und und VO)! Gesamtanlıegen her auft Komano uardı-
SCHAULAdLOSEeTr Unkenntnis des ustilLichen aubens N1s Klassıker » Vom 21S! der Liturgie« eZug
und gehorsam ıhrem (1ew1ssen gegenüber VO nımmt, tormuhert der heutige aps grundlegende

anthropologische Einsichten ber das » Wesen dere1l1 Nn1ıCcC ausgeschlossen SIN der inklusıvisch
He1ilselemente uch ın den außerchristlichen kKe- Liturgie«: Als das e1igentlıche 1el des FExodus der

lıg10nen), ber Jesus C 'hrıstus zugeordnet, VC1- Israelıten ALLS Ägypten erweıst sıch das »(Jottdie-
beziehungswe1se e rechte ottesverehrung.stehen ist Enders stellt ann e Prinzıplen der 1e7r

außerchristlichen Weltrelig1onen dar. |DER Nr1S- Nur WE das Verhältnıis des Menschen ott ın
sıch stimm1g ist, können alle anderen Beziehungentenlum, SCHLIE Enders ist e Vollendungsstufe

cheser Prinzıpilen, ındem Qhese ın sıch 1rg und (zum e1spie OS und Recht) »1mM 1L.0t Se1N«- l e

zugle1ic uUberno l dhes ist allerdings 1U ın eıner nbetung (1ottes ist konstitut1iv Ssowohl 1re Fre1-
heı1ıt und Gemennschaftsfähigkeit des Menschen alstinnıtarıschen Struktur möglıch Beac  1C (1e-

dankengänge, e jedoch e personale (theıstische) uch 1r se1ne Kechtsordnung.
Auf trund cheser iundamentalen anthropolog1-Praägung der dre1 >»westliıchen« Weltrelig10nen (Ju-

schen 1NS1IC en uch dezicdilert athe1listischedentum, slam, Christentum) och äher ın He-
tracht ziehen können: :;ott als Person ware ın Systeme »TICLIE Kultformen« geschaffen. l e richti-

SC We1se der Gottesbeziehung, e ıhren AusdruckSelner sol1tären ew1igen Iranszendenz ın sıch 11C1-

und edurite Selner e1igenen Erfüllung der 1mM ult findet, bıldet das tragende Uundamen! der
menschlichen FExı1istenz. In der Liturgie OMM! ZU]Schöpfung. Nur der tinnıtarısche ott ist lebendige Ausdruck, 4ass das göttliche 1C ın UNSCIE Weltew1ige 12 und erfüllt und ann sıch »Ire1i«, hne

inneren »>LZWang«, ZULT Schöpfung entische1iden > Wıirklıche Liturgie« beruht auf der Voraus-
SCIZUNG, ass ott selhst sıch den Menschen OTITeN-LDem ersten Band der Pasınger Phıilothea sınd

nlıch gelungene Nachfolger wünschen. ID bart hat C'hristliche ıturgı1e ist »Luiturgie der Pıl-
SEerSC auf e Verwandlung der Welt hın« (43),eıträge sınd gedanklıch tief, anregend und krän- e TS_ dann vollendet Se1n wiırd, WE »(Jott eskeln Nn1ıCcC e1nem ständ1g kritischen Hınterfragen ın allem« istdes aubens S1e intendieren 1ne 1ET1I0OLLVCAL
er zweıte e1l1 des Buches (45—96) o1lt den |DJEOlıque. Anton ZIieZENAUS, UESDUFE mens1ı10onen VOIN » /eıt und Kaum« ın der ıturgle:

eraps MAacC Cullc. ass e »e1gentlich 1tur-
gische FEhbene« ın der Vergegenwärtigung der gOLL-Dogmatıik lıchen Heilszuwendung sehen ist l e Liturgie
vermittelt e e1t des Menschen »1N e egen-

Joseph Katzınger enedti AÄVT., Der (reist der a  —_ Jesu C' hrıst1ı hınein«. 21 verweıst Joseph
1urgie. Fine Finführung, Verlag erder, reibure Katzınger besonders auf e eschatolog1ische Iyna-
(Sonderausgabe) 2006, 208 Seiten, gebunden, mık der Liturgie |DDER 1el der rlösung besteht dar-
ISBN 3-  -29065-4, Furo [2,90 ın, 4ass T1sStus, der guLe Hırte, e Verlorenen auf

Se1Nne Schultern nımmt und heimträgt.
In e1nem weıliteren Ahbschnıitt CT der aps eFragen, e e Liturgie der katholischen 1IrC

betreifen, eirtlreuen sıch gegenwärt1ig eıner besonde- Bedeutung des Kırchengebäudes: |DER Profil des
111 Aktualität Denn aps ened1 XVI hat ustilıchen ottesdienstes mMUusSse V OI den 1mM Ju-
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teilung führt eine pluralistische Religionsphiloso-
phie zu der Frage, ob sich das Absolute und Unbe-
grenzte umfassend oder immer nur partiell dem be-
grenzten Geschöpf offenbaren könne. Neben der
pluralistischen Religionsphilosophie, der Einzig-
keit Christi, der Fragen um Kultur und Gottesbild,
werden Wahrheitsfindung und Wahrheitsfähigkeit
des Menschen diskutiert.
Markus Enders stellt die Frage: Kann die objekti-

ve Wahrheit des Christentums philosophisch be-
gründet werden? Enders geht von den fünf Weltre-
ligionen aus und untersucht zunächst, ob die religi-
öse Wahrheit des Christentums pluralistisch (=
wahr neben mehreren gleichberechtigten Wahrhei-
ten), exklusivistisch (= die anderen ausschließend,
aber doch so, dass der Satz: außerhalb der Kirche
kein Heil, jene, die in unüberwindlicher und
schuldloser Unkenntnis des christlichen Glaubens
und gehorsam ihrem Gewissen gegenüber vom
Heil nicht ausgeschlossen sind) oder inklusivisch
(= Heils elemente auch in den außerchristlichen Re-
ligionen), aber Jesus Christus zugeordnet, zu ver-
stehen ist. Enders stellt dann die Prinzipien der vier
außerchristlichen Weltreligionen dar. Das Chris -
tentum, so schließt Enders, ist die Vollendungsstufe
dieser Prinzipien, indem es diese in sich birgt und
zugleich überhöht. Dies ist allerdings nur in einer
trinitarischen Struktur möglich: Beachtliche Ge-
dankengänge, die jedoch die personale (theistische)
Prägung der drei »westlichen« Weltreligionen (Ju-
dentum, Islam, Christentum) noch näher in Be-
tracht hätte ziehen können: Gott als Person wäre in
seiner solitären ewigen Transzendenz in sich uner-
füllt und bedürfte zu seiner eigenen Erfüllung der
Schöpfung. Nur der trinitarische Gott ist lebendige
ewige Liebe und erfüllt und kann sich »frei«, ohne
inneren »Zwang«, zur Schöpfung entscheiden.
Dem ersten Band der Pasinger Philothea sind

ähnlich gelungene Nachfolger zu wünschen. Die
Beiträge sind gedanklich tief, anregend und krän-
keln nicht an einem ständig kritischen Hinterfragen
des Glaubens: Sie intendieren eine renouveau ca-
tholique. Anton Ziegenaus, Augsburg

Dogmatik
Joseph Ratzinger / Benedikt XVI., Der Geist der

Liturgie. Eine Einführung, Verlag Herder, Freiburg
(Sonderausgabe) 2006, 208 Seiten, gebunden,
ISBN 3-451-29063-4, Euro 12,90.

Fragen, die die Liturgie der katholischen Kirche
betreffen, erfreuen sich gegenwärtig einer besonde-
ren Aktualität. Denn Papst Benedikt XVI. hat am 7.

Juli 2007 sein als »Motu proprio« erlassenes Apos -
tolisches Schreiben »Summorum Pontificum« der
Öffentlichkeit übergeben. Im Brief zu diesem »Mo-
tu proprio«, den der Papst am selben Tag an die Bi-
schöfe geschrieben hat, betont Benedikt XVI., dass
sein Apostolisches Schreiben »Summorum Pontifi-
cum«, in dem es um »den Gebrauch der römischen
Liturgie in ihrer Gestalt vor der 1970 durchgeführ-
ten Reform« geht, »Frucht langen Nachdenkens,
vielfacher Beratungen und des Gebetes« ist. Ange-
sichts der gegenwärtigen Aktualität liturgischer
Fragestellungen ist es naheliegend, sich intensiv
mit Joseph Ratzingers grundlegendem Werk »Der
Geist der Liturgie«, das der damalige Kardinal im
Jahr 2000 veröffentlicht hat, zu beschäftigen. 
Im ersten Teil dieser Studie (9–43), die vom Titel

und vom Gesamtanliegen her auf Romano Guardi-
nis Klassiker »Vom Geist der Liturgie« Bezug
nimmt, formuliert der heutige Papst grundlegende
anthropologische Einsichten über das »Wesen der
Liturgie«: Als das eigentliche Ziel des Exodus der
Israeliten aus Ägypten erweist sich das »Gottdie-
nen« beziehungsweise die rechte Gottesverehrung.
Nur wenn das Verhältnis des Menschen zu Gott in
sich stimmig ist, können alle anderen Beziehungen
(zum Beispiel Ethos und Recht) »im Lot sein«. Die
Anbetung Gottes ist konstitutiv sowohl für die Frei-
heit und Gemeinschaftsfähigkeit des Menschen als
auch für seine Rechtsordnung. 
Auf Grund dieser fundamentalen anthropologi-

schen Einsicht haben auch dezidiert atheistische
Systeme »neue Kultformen« geschaffen. Die richti-
ge Weise der Gottesbeziehung, die ihren Ausdruck
im Kult findet, bildet das tragende Fundament der
menschlichen Existenz. In der Liturgie kommt zum
Ausdruck, dass das göttliche Licht in unsere Welt
fällt. »Wirkliche Liturgie« beruht auf der Voraus-
setzung, dass Gott selbst sich den Menschen offen-
bart hat. Christliche Liturgie ist »Liturgie der Pil-
gerschaft auf die Verwandlung der Welt hin« (43),
die erst dann vollendet sein wird, wenn »Gott alles
in allem« ist. 
Der zweite Teil des Buches (45–96) gilt den Di-

mensionen von »Zeit und Raum« in der Liturgie:
Der Papst macht deutlich, dass die »eigentlich litur-
gische Ebene« in der Vergegenwärtigung der gött-
lichen Heilszuwendung zu sehen ist. Die Liturgie
vermittelt die Zeit des Menschen »in die Gegen-
wart Jesu Christi hinein«. Dabei verweist Joseph
Ratzinger besonders auf die eschatologische Dyna-
mik der Liturgie. Das Ziel der Erlösung besteht dar-
in, dass Christus, der gute Hirte, die Verlorenen auf
seine Schultern nimmt und heimträgt. 
In einem weiteren Abschnitt erklärt der Papst die

Bedeutung des Kirchengebäudes: Das Profil des
christlichen Gottesdienstes müsse von den – im Ju-
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dentum gegebenen theologıischen 7 usammenhän- Weihnachtsfestkreis tınden Altere Theorıien,
SCH zwıschen ynagoge und Tempel ( Wortliturgie ach denen das Weıihnachtsfest 25 Dezember
der ynNagoge und Opferliturgie des empels be- als CNrıistliıche Antwort auft den ult der unbes1eg-
ziehungswe1se zwıischen Ihora-Schreıin und Bun- (en SonNe gelten hat, lassen sıch ach AÄAnsıcht
deslade gesehen werden. Fıne wEesentlıchne Neue- Joseph Katzıngers »heute Nn1ıC mehr halten« 1el-
LULNS der christlıchen ıturg1ie gegenüber der mehr hat ach Jüdıscher Überlieferung der 25
ynagoge besteht darın, ass e Orientierung ach Maärz als lag der Weltschöpfung gegolten. l heses
erusalem UrCc den 1C ach sten, der den ın Ere1gn1s SC1 typologısch auft e mpfängn1s Jesu
der aufgehenden SOonNnNe symbolısıerten wıeder- bezogen worden. AÄus dA1esem theologıischen /.u-
kommenden C 'hrıstus erwartel, abgelöst WIrd. sammenhang zwıischen chöpfung und euschöp-

In Selnen Reflex1ionen ber den Itar und e (1e- fung ın T1SCUS SC 1 dann der Weihnachtstermin a h-
gele1ite worden.betsrichtung ın der Liturgie unterstreich!| Joseph

Katzınger, ass e Gebetsrichtung ach sten ın Im uıtten e1l1 Se1INEs erkes 97-134) befasst
grundlegender We1se e christliıche ynthese VOIN sıch der aps mıiıt der ematık >Kunst und 1{Ur-
KOSMOS und Heilsgeschichte zuU Ausdruck MNg 916«. 1 wıdmet Se1Nne besondere Aufmerk-
äahrend sıch ın udentum und sSL1am e (1ebets- amkeıt der genannten »Biılderfrage« und dem
orlentierung aufte zentralen Ifenbarungsorte hın Verhältnıis V OI us1ı und ıturgle: l e völlıge
ausrıichtet, ist der CNrıstl1ıcne ottesdienst WESsSENT- Biıldlosigkeit ist mit dem (1:lauben e ensch-
ıch Urc 1ne eschatologische Christolog1ie SC werdung (1ottes >nıicht vereinbar«. Ihre Inhalte Tın-
prag er aps betont auch, 4ass e ucharıstie det e sakrale uns ın den Ere1ignissen der £1185-
mit dem Beegr1ff des ahles >nıicht zulänglich« be- geschichte, wobel immere innere Zuordnung V OI
schrieben ist 1elimenr verweıst e Fucharıstie auf Schöpfung, Christolog1ie und Eschatologie be-
das Kreuz und amMı! aufe Umwandlung des Jüdi1- rücksichtigen ist
schen Tempelopfers ın den »10gosgemäßben« (10t- |DER zweıte Konzıl VOIN Nı7äa S1C ın der OnNne
teschenst »eın Bekenntnis ZULT Inkarnation«. achn AÄAnsıcht

OSe Andreas Jungmann, eıner der alter der 1 _ 1- des Verfassers <1bt 1mM 1NDI1IC auf e Bılder-
turgıekonstitution des / weıten Vatıkanıschen KOnNn- Trage hıs z nde der romanıschen unst, Iso
1ls hat herausgefunden, 4ass sıch 1mM ottesdienst ıs e CANwelle des 15 Jahrhunderts, keinen
der en Kırche Priester und 'olk »geme1nsam ın wesentlichen Unterschiei zwıischen (Ist- und West-
der ProzessionzHerrn hın WUSSIeN« 70) Darın kırche TEe111C hat der estenerals der sten
bestehe e »Urftform christlıchen Hetens« (vgl e e dıdaktiısch-pädagog1ische un  10N des Bıldes

unterstrichen.genNannte >>Ostung« der ırchen |DDER wandern-
de (rottesvolk ist 1mM Aufbruch zuU kommenden In der O[l vollzieht sıch e1n Wechsel VO)! Bıld
Chrıistus, der U1 entgegengeht. des Pantokrator ZU] Bıld des Gekreuzigten. M!

Im Kapıtel ber »dıe ulbewahrung des heil1gs- T1 das Hıstornsch-Erzählernsche ın den Vorder-
ten Sakramentes« legt Joseph Katzınger dar, ass grund An e Stelle des Mysterijenbildes TI das
das 1el| der Fuchanstie iImmer e1gene Um- Andachtsbili Fıne ‚her histornsierende TEeUZECS-
wandlung« ist DIie Fuchanstie ll d1e Menschheıit irömmigkeıt Öst e Ausrichtung auf den uTler-
selhst In den Tempel (1ottes verwandeln. er aps sfandenen ah er cOologe Paul Vdokımov
verweılst auftf lıturgiehistorische Studıen, d1e bele- meınt, be1 cheser chwerpu:  tverlagerung habe e
SCI)L, ass der abpbernake In den Kırchen »Immer 1mM 15 ahrhundert 1mM esten sıch vollziehende
selhbstverständliıcher« cLe Stelle eingenommen hat, en VO Platonismus zuU Artıistotel1smus 1ne
cLe 1m udentum der Bundeslade zukam. Der 4aDer- wesentLlchne gespielt. In der Ikonentheologıie
na Ist In unuüuberbietbarer We1lse der (Jrt der gOLL- ist e1n platonısches Fundament lebendig geblieben,
lıchen CgCNWAarl. egen bestimmte lıturg1eWw1sSsen- uch WE e platonısche Idee des Schönen UrCc
SCHAa  1C Tendenzen bekräftigt der Verfasser, ass den edanken des Taborlichtes umgestaltet wurde.
» Anbetung N1IC Kommunıion teht« KOom- In den Fenstern der gotischen Kathedralen, e
mun1ıo0n erreiche Inre letzte 1e7e NUL, WE S1C e (reschichte (1ottes mit den Menschen VOIN der
fangen Ist VOoIl der nbetung. DIie dauernde eucharı- chöpfung ıs ZULT Wıederkunfit durchscheinen Er
tısche CegCNWarl des Heırrn ist als cLe »volle Ver- SCI1L, S1e. der aps gleichsam e > Ikonostase des
wıirklıchung« der FEucharnstiefelier anzusehen. In e1- Westens«. l e der kırchlichen Reform des TIrTienter
11CT Kırche, In der VOoOL dem Tabernakel das eWw1ge Kaonzıls olgende Barock-Kunst interpretiert als
1C brennt, »WAartel der Herr iImmer auftf mıch«. » Auftfbruch elner Erneuerung VOIN ıinnen her«.

Im Abschnıiıftt ber e »heilıge Pe1it« sınd WwIicht1- |DER barocke eromMnel eınen 1C ın das
SC theologische Anmerkungen zuU S{LEeT- und Innere der Welt (1ottes Fıne Erneuerung der sakra-
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dentum gegebenen – theologischen Zusammenhän-
gen zwischen Synagoge und Tempel (Wortliturgie
der Synagoge und Opferliturgie des Tempels) be-
ziehungsweise zwischen Thora-Schrein und Bun -
deslade gesehen werden. Eine wesentliche Neue-
rung der christlichen Liturgie gegenüber der
 Synagoge besteht darin, dass die Orientierung nach
Jerusalem durch den Blick nach Osten, der den – in
der aufgehenden Sonne symbolisierten – wieder-
kommenden Christus erwartet, abgelöst wird. 
In seinen Reflexionen über den Altar und die Ge-

betsrichtung in der Liturgie unterstreicht Joseph
Ratzinger, dass die Gebetsrichtung nach Osten in
grundlegender Weise die christliche Synthese von
Kosmos und Heilsgeschichte zum Ausdruck bringt.
Während sich in Judentum und Islam die Gebets-
orientierung auf die zentralen Offenbarungsorte hin
ausrichtet, ist der christliche Gottesdienst wesent-
lich durch eine eschatologische Christologie ge-
prägt. Der Papst betont auch, dass die Eucharistie
mit dem Begriff des Mahles »nicht zulänglich« be-
schrieben ist. Vielmehr verweist die Eucharistie auf
das Kreuz und damit auf die Umwandlung des jüdi-
schen Tempelopfers in den »logosgemäßen« Got-
tesdienst. 
Josef Andreas Jungmann, einer der Väter der Li-

turgiekonstitution des Zweiten Vatikanischen Kon-
zils hat herausgefunden, dass sich im Gottesdienst
der frühen Kirche Priester und Volk »gemeinsam in
der Prozession zum Herrn hin wussten« (70). Darin
bestehe die »Urform christlichen Betens« (vgl. die
so genannte »Ostung« der Kirchen). Das wandern-
de Gottesvolk ist im Aufbruch zum kommenden
Christus, der uns entgegengeht. 
Im Kapitel über »die Aufbewahrung des heiligs -

ten Sakramentes« legt Joseph Ratzinger dar, dass
das Ziel der Eucharistie immer »unsere eigene Um-
wandlung« ist. Die Eucharistie will die Menschheit
selbst  in den Tempel Gottes verwandeln. Der Papst
verweist auf liturgiehistorische Studien, die bele-
gen, dass der Tabernakel in den Kirchen »immer
selbstverständlicher« die Stelle eingenommen hat,
die im Judentum der Bundeslade zukam. Der Taber-
nakel ist in unüberbietbarer Weise der Ort der gött-
lichen Gegenwart. Gegen bestimmte liturgiewissen-
schaftliche Tendenzen bekräftigt der Verfasser, dass
»Anbetung nicht gegen Kommunion steht«. Kom-
munion erreiche ihre letzte Tiefe nur, wenn sie um-
fangen ist von der Anbetung. Die dauernde euchari-
stische Gegenwart des Herrn ist als die »volle Ver-
wirklichung« der Eucharistiefeier anzusehen. In ei-
ner Kirche, in der vor dem Tabernakel das ewige
Licht brennt, »wartet der Herr immer auf mich«. 
Im Abschnitt über die »heilige Zeit« sind wichti-

ge theologische Anmerkungen zum Oster- und

Weihnachtsfestkreis zu finden: Ältere Theorien,
nach denen das Weihnachtsfest am 25. Dezember
als christliche Antwort auf den Kult der unbesieg-
ten Sonne zu gelten hat, lassen sich nach Ansicht
Joseph Ratzingers »heute nicht mehr halten«. Viel-
mehr hat nach jüdischer Überlieferung der 25.
März als Tag der Weltschöpfung gegolten. Dieses
Ereignis sei typologisch auf die Empfängnis Jesu
bezogen worden. Aus diesem theologischen Zu-
sammenhang zwischen Schöpfung und Neuschöp-
fung in Christus sei dann der Weihnachtstermin ab-
geleitet worden. 
Im dritten Teil seines Werkes (97–134) befasst

sich der Papst mit der Thematik »Kunst und Litur-
gie«. Dabei widmet er seine besondere Aufmerk-
samkeit der so genannten »Bilderfrage« und dem
Verhältnis von Musik und Liturgie: Die völlige
Bildlosigkeit ist mit dem Glauben an die Mensch -
werdung Gottes »nicht vereinbar«. Ihre Inhalte fin-
det die sakrale Kunst in den Ereignissen der Heils-
geschichte, wobei immer die innere Zuordnung von
Schöpfung, Christologie und Eschatologie zu be-
rücksichtigen ist. 
Das zweite Konzil von Nizäa sieht in der Ikone

»ein Bekenntnis zur Inkarnation«. Nach Ansicht
des Verfassers gibt es – im Hinblick auf die Bilder-
frage – bis zum Ende der romanischen Kunst, also
bis an die Schwelle des 13. Jahrhunderts, keinen
wesentlichen Unterschied zwischen Ost- und West-
kirche. Freilich hat der Westen stärker als der Osten
die didaktisch-pädagogische Funktion des Bildes
unterstrichen. 
In der Gotik vollzieht sich ein Wechsel vom Bild

des Pantokrator zum Bild des Gekreuzigten. Damit
tritt das Historisch-Erzählerische in den Vorder-
grund. An die Stelle des Mysterienbildes tritt das
Andachtsbild. Eine eher historisierende Kreuzes-
frömmigkeit löst die Ausrichtung auf den Aufer-
standenen ab. Der Theologe Paul Evdokimov
meint, bei dieser Schwerpunktverlagerung habe die
im 13. Jahrhundert im Westen sich vollziehende
Wende vom Platonismus zum Aristotelismus eine
wesentliche Rolle gespielt. In der Ikonentheologie
ist ein platonisches Fundament lebendig geblieben,
auch wenn die platonische Idee des Schönen durch
den Gedanken des Taborlichtes umgestaltet wurde. 
In den Fenstern der gotischen Kathedralen, die

die Geschichte Gottes mit den Menschen von der
Schöpfung bis zur Wiederkunft durchscheinen las-
sen, sieht der Papst gleichsam die »Ikonostase des
Westens«. Die der kirchlichen Reform des Trienter
Konzils folgende Barock-Kunst interpretiert er als
»Aufbruch zu einer Erneuerung von innen her«.
Das barocke Altarbild eröffnet einen Blick in das
Innere der Welt Gottes. Eine Erneuerung der sakra-
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len uns! ın der Gegenwart e abe e1Nes »Kreuzförmıgen 1au«, dem etzten Buchstaben des
»TICLIET Sehens« VCHALUS hebräischen Alphabets (vegl ZeCN1E Y und

In selnen usführungen ber »Musık und 1{Ur- auft e ın der Vätertheologie (von Justin dem MaAr-
O16« we1ist Joseph Katzınger arauı hın, 4ass In der tyrer) entdeckte »Kreuzesprophetie« Platons VC1-

WIeseN. Joseph Katzınger <1bt bedenken, 4assdas Sıngen erstmals ach dem urchzug
durch das ote Meer bezeugt ist l heses besondere das Segnen der Gläubigen (zum e1spie WE

»Kettungsere1gN1S« bıldet ın Israel den tragenden FEiltern iıhren Kındern e1n Kreu7z auft e S{1irn Zeich-
trund 1r den Obpre1s (1ottes L dIe Irtühe 1IrC nen) e1n sichthbares Zeichen ıhres aubens ist
hat e Psalmen sraels pneumatologisch und chrıs- Leses Segnen sollte »als vollgültiger Ausdruck

des allgemeinen Priestertums er (1etauftentologısch ausgelegt. er Verfasser unterstreich! 1MM-
111CT wieder, ass e Musık des christlıchen (10ttes- wıieder 1el er 1Ns täglıche en eintreien«
QMhenstes »10g0sbezogen« ist Es gehe In der chrıst-
lıchen Sakralmusık 1ne >»Nnuüchterne Tunken- In weıliteren Abschnitten earschlıelit der Verfasser
he1it« e der Heıilıge e1s5 In U1 WIT! Augustinus den 1ınn verschliedener lıturg1ischer altungen: ID
habe e antıke Musıktheorie ın e Weltsicht des verweıst auf e (am Karfreitag und be1 höheren
aubens integriert und amı »personalısıiert«. eihen praktızıerte Prostratio (das 1C  _ ZU-  O-
C’hristliche Liturgie VErsSie sıch immer uch als den-Werften), e kKörperlicher Ausdruck der nbe-
kosmische ıturg1ie und damıt als e1n »Mıtsingen Lung (1ottes ist uch das Knien, Sftehen (vegl e ın
mit den Engeln«. den atakomben dargestellte Oranten-Haltung)

er aps ist überzeugt, ass der großen kulturel- und Sılzen als lıturg1sche tungen werden ın ıh-
len TIradıtıon des CNnrıstilıchen aubens 1ne UE 1111 (eferen 1Inn erklärt Ebenso ze1g] der aps
heure Gegenwartskraft« iınnewohnt. Mıt Joseph e /Zusammenhänge zwıischen Liturgie undS
aydn verweıst auft e » Freude ott und e irömmigkeıt auf. Fıne authentische Volksirömmi1g-
Berührung mit se1lner egeNWAar! ın der Liturgie«. keıt bıldet den » Humus hne den e ıturg1e Nn1ıC

Im vierten e1l1 des Buches werden gedeihen kann« aruber hınaus werden VC1-
ONnkrele Überlegungen ZULT »Liturgischen (jestalt« schiedene (12bärden (zum e1spie e gefalteten
präsentiert. 21 geht a  WIC.  1ge Aspekte des ın iıhren theologıischen T1iefendimensıonen
1{lUS und e tellung des >1 e1bes« ın der Liturgie gedeutet. uberdem erınnert der Verfasser e
In der SANZEN Kelig1i10nsgeschichte SUC der »gefüllten« Augenblicke des Schweigens In der 1 _ 1-
ensch ach der echten We1se der ottesveren- turg1e
LUNS, ach eıner gottgefälligen Form des geme1nsa- Im nhang des Buches werden ] ıteraturhın-
1111 Kultes l heses Kapıtel <1bt eınen »SUmMMAaTrTı-
schen Überblick« ber e wesentlichen ıtlen der WEe1se gegeben, e a  WIC.  1ge FErkennt-

nısse der HCUECTECIN lıturg1ew1issenschaftlıchen HOTr-Christenheit, wobel e »he1iden größten« Rıtusfa- schung zugänglıch machen.mıilıen (dıe byzantınısche und e römische) ın ıh-
Mıt dA1esem Buch ber rundfragen der Liturgie111 geschichtliıchen Erscheinungsformen detailher!

eschrneben werden. ährend der sten mit Se1- hat der aps e1in außerordentlich bedeutsames
1ICTI Verständnis der »göttlıchen Liturgie« ın erstier Werk vorgelegt, das sıch auf a  WIC  1ge Ergebnisse

der lıturgıehistorischen Forschung stutzt ID bletet1 ınıe e Unverfügbarkeıt der Liturgie unter-
treicht, habe der esten mıiıt dem Wort VOIN der 1ne (1esamtschau des christliıchen aubens, der ın

»gewordenen Liturgi1e« (Jungmann) ihr Organı- der lıturg1schen Feıier selinen lebendigen Ausdruck
tIındet Auf der Basıs Se1INEs Jahrzehntelangen (heo-sches AaCNSLUM besonders akzentimert Joseph

Katzınger hebht NerVvOor, ass e »Cirößbße« der 1{Ur- logischen Arbeıitens präsentier! Joseph Katzınger
1ne VOIN der großen synthetischen Kraft Se1INEeSso1e In ıhrer »Unbeliebigkeit« sehen SC1 und

warnt VOM eıner tTalsch verstandenen »>Freiheit des Denkens gepragte (1esamtsıc. des Liturgischen.
Machens« 1mM 1NDI1C auf (ı1laube und ıturg1e. |DER Buch vermuittelt allen, e 1ne Hınführung

In selinen Reflexionen ber den >] e1h« ın der ] 1- lıturg1schen Grundvollzügen suchen, ın eıner Me1s-

turgıe betont der Verfasser, ass e e1igentlıche eT!  en Sprache wertvolle Durchblicke ber
uch e WwiSssenschaftlıchen Theologen en sıch»Akt1ion« ın der ıturg1e, der WITr teiılnehmen,
ce1t dem ersten Erscheinen Aheses tandardwerkes»>das Handeln (1ottes celhst« ist l e Einzigartigkeit

der aucharıstischen ıturgı1e besteht darın, ass WIT w1e Nn1ıC anders erwarten mit den Untersu-
chungsergebnissen des Verfassers erns aUsSEe1N-ın das Handeln (1ottes »>hineingeZz0gen« werden.
ander SeI7Z7en mussen. FS keinesfalls 1ne ber-Im Kreuzzeichen mit der innıtarıschen Anrufung re1ibung, ass der Verlag e Publıkation alsS1e. der aps »>Clas Wesen des C'hristentums
»GrundlagenwerKk« angekündıg hatzusammengefas St«. In den hıistorischen Passagen

Aheses apıtels WIT uch auft e Bedeutung des JOSe  reiml, SE Pölten
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len Kunst in der Gegenwart setzt die Gabe eines
»neuen Sehens« voraus. 
In seinen Ausführungen über »Musik und Litur-

gie« weist Joseph Ratzinger darauf hin, dass in der
Bibel das Singen erstmals nach dem Durchzug
durch das Rote Meer bezeugt ist. Dieses besondere
»Rettungsereignis« bildet in Israel den tragenden
Grund für den Lobpreis Gottes. Die frühe Kirche
hat die Psalmen Israels pneumatologisch und chris -
tologisch ausgelegt. Der Verfasser unterstreicht im-
mer wieder, dass die Musik des christlichen Gottes-
dienstes »logosbezogen« ist. Es gehe in der christ-
lichen Sakralmusik um eine »nüchterne Trunken-
heit«, die der Heilige Geist in uns wirkt. Augus tinus
habe die antike Musiktheorie in die Weltsicht des
Glaubens integriert und damit »personalisiert«.
Christliche Liturgie versteht sich immer auch als
kosmische Liturgie und damit als ein »Mitsingen
mit den Engeln«. 
Der Papst ist überzeugt, dass der großen kulturel-

len Tradition des christlichen Glaubens eine »unge-
heure Gegenwartskraft« innewohnt. Mit Joseph
Haydn verweist er auf die »Freude an Gott und die
Berührung mit seiner Gegenwart in der Liturgie«. 
Im vierten Teil des Buches (135–192) werden

konkrete Überlegungen zur »Liturgischen Gestalt«
präsentiert. Dabei geht es um wichtige Aspekte des
Ritus und die Stellung des »Leibes« in der Liturgie:
In der ganzen Religionsgeschichte sucht der
Mensch nach der rechten Weise der Gottesvereh-
rung, nach einer gottgefälligen Form des gemeinsa-
men Kultes. Dieses Kapitel gibt einen »summari-
schen Überblick« über die wesentlichen Riten der
Christenheit, wobei die »beiden größten« Ritusfa-
milien (die byzantinische und die römische) in ih-
ren geschichtlichen Erscheinungsformen detailliert
beschrieben werden. Während der Osten mit sei-
nem Verständnis der »göttlichen Liturgie« in erster
Linie die Unverfügbarkeit der Liturgie unter-
streicht, habe der Westen mit dem Wort von der
»gewordenen Liturgie« (Jungmann) ihr organi-
sches Wachstum besonders akzentuiert. Joseph
Ratzinger hebt hervor, dass die »Größe« der Litur-
gie in ihrer »Unbeliebigkeit« zu sehen sei und
warnt vor einer falsch verstandenen »Freiheit des
Machens« im Hinblick auf Glaube und Liturgie. 
In seinen Reflexionen über den »Leib« in der Li-

turgie betont der Verfasser, dass die eigentliche
»Aktion« in der Liturgie, an der wir teilnehmen,
»das Handeln Gottes selbst« ist. Die Einzigartigkeit
der eucharistischen Liturgie besteht darin, dass wir
in das Handeln Gottes »hineingezogen« werden. 
Im Kreuzzeichen mit der trinitarischen Anrufung

sieht der Papst »das ganze Wesen des Christentums
zusammengefasst«. In den historischen Passagen
dieses Kapitels wird auch auf die Bedeutung des

»kreuzförmigen Tau«, dem letzten Buchstaben des
hebräischen Alphabets (vgl. Ezechiel 9,4 ff), und
auf die in der Vätertheologie (von Justin dem Mär-
tyrer) entdeckte »Kreuzesprophetie« Platons ver-
wiesen. Joseph Ratzinger gibt zu bedenken, dass
das Segnen der Gläubigen (zum Beispiel wenn 
Eltern ihren Kindern ein Kreuz auf die Stirn zeich-
nen) ein sichtbares Zeichen ihres Glaubens ist. 
Dieses Segnen sollte »als vollgültiger Ausdruck 
des allgemeinen Priestertums aller Getauften 
wieder viel stärker ins tägliche Leben eintreten«
(158). 
In weiteren Abschnitten erschließt der Verfasser

den Sinn verschiedener liturgischer Haltungen: Er
verweist auf die (am Karfreitag und bei höheren
Weihen praktizierte) Prostratio (das Sich-zu-Bo-
den-Werfen), die körperlicher Ausdruck der Anbe-
tung Gottes ist. Auch das Knien, Stehen (vgl. die in
den Katakomben dargestellte Oranten-Haltung)
und Sitzen als liturgische Haltungen werden in ih-
rem tieferen Sinn erklärt. Ebenso zeigt der Papst
die Zusammenhänge zwischen Liturgie und Volks-
frömmigkeit auf. Eine authentische Volksfrömmig-
keit bildet den »Humus, ohne den die Liturgie nicht
gedeihen kann« (173). Darüber hinaus werden ver-
schiedene Gebärden (zum Beispiel die gefalteten
Hände) in ihren theologischen Tiefendimensionen
gedeutet. Außerdem erinnert der Verfasser an die
»gefüllten« Augenblicke des Schweigens in der Li-
turgie. 
Im Anhang des Buches werden Literaturhin-

weise (194–199) gegeben, die wichtige Erkennt-
nisse der neueren liturgiewissenschaftlichen For-
schung zugänglich machen. 
Mit diesem Buch über Grundfragen der Liturgie

hat der Papst ein außerordentlich bedeutsames
Werk vorgelegt, das sich auf wichtige Ergebnisse
der liturgiehistorischen Forschung stützt. Er bietet
eine Gesamtschau des christlichen Glaubens, der in
der liturgischen Feier seinen lebendigen Ausdruck
findet. Auf der Basis seines jahrzehntelangen theo-
logischen Arbeitens präsentiert Joseph Ratzinger
eine von der großen synthetischen Kraft seines
Denkens geprägte Gesamtsicht des Liturgischen.
Das Buch vermittelt allen, die eine Hinführung zu
liturgischen Grundvollzügen suchen, in einer meis -
terhaften Sprache wertvolle Durchblicke. Aber
auch die wissenschaftlichen Theologen haben sich
seit dem ersten Erscheinen dieses Standardwerkes
– wie nicht anders zu erwarten – mit den Untersu-
chungsergebnissen des Verfassers ernsthaft ausein-
ander setzen müssen. Es war keinesfalls eine Über-
treibung, dass der Verlag die Publikation als
»Grundlagenwerk« angekündigt hat. 

Josef Kreiml, St. Pölten
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Philosophie mit hıstorischen aten ın e1in unbestimmtes Feld

V OI bloßen Bedeutungen auf 23)
SIrasser Peter, Theorie Ader FLÖSUNG. Fine Fin- Fur den Phılosophen ühren alle Phänomene., e

führung IN die Reiigionsphilosophie, München sıch ın der Welt angeben lassen, SCHAaUSO w1e e ın
2006, ISBN 3//7/054258X, kartontert, F/4 Seiten, der Welt vorthindlıchen 1inge, Nn1ıCcC ber e Welt
Furo 29,90 des Natürlıchen hınaus 25) AÄusS dem Christolog1-

schen Kückbezug auf Kıerkegaard (dıe (10!  1C  1!
Jesu ass sıch keinem besonderen AÄAnzeıichener (irazer Kechtsphilosoph eler Strasser, der
ablesen erkläart sıch e EesSPrTVEe Sf{Frassers Insıcht-sıch bereı1its ın sel1nen Büchern > Journal der etzten

Dinge« (1998) und » ] Jer ott er Menschen« ıch der Aussagekraft VOIN Wundern 25) Von mMelia-

physıischer Art sSınd dagegen 1mM Unterschie:(2002) e den Menschen er feıiten bewegen- den bloßen Vorkommnissen das ute 1mM Sinne e1-de Gottesirage verdient gemacht hat, bletet ın Se1-
11CT 1er vorgelegten Relıig1i10nsphilosophie vıele 1165 intriınsıschen ertes, auf den WIT 1mM ethıschen

Verhalten stoßen, und e Anerkennung des ande-interessante Aspekte, e das RKelıigionsgespräch
der Gegenwart AL mancher Sackgasse heraustfüh- 111 als Person:’ 21 hefert 1mM ethiıschen Bereich

e Idee der Vollkommenhe1l »>den 1 ımeswert des111 könnten LDem Uulor geht darum, zeigen,
ass bere1its gewöhnlıche Alltagser  ngen eınen Moralıschen«, der sıch ber TS_ ann als einlösbar

Transzendenzbezug des Menschen olfenbaren, (»real«) erwelst, WE eınen anderen als den be-
kannten e1nsmOadus gÄäbe als rlösung, ın der eder Ww1e ın se1ner » Vorbemerkung« e1

>»unautfhebbare metaphysische (1ehalte mit sıch ınge VOIN ıhrem bel befre1it waren 532) Wer 1N-
des un(ter gegenwärtigen Bedingungen ach demUhren« (9) |DER Buch glıeder' sıch ach einem

Prolog > Mulßli der rel1g1Ööse ensch Atheı1ist Se1N !« ınn Se1NEes moralıschen andelns ragt, der enL-

1—1 In s1ehen Kapıtel eC den Intrinsischen Weıt: »>Class 1mM en
etzten es arauı ankommt, ınge verwıirk-» ] Jer rel1g1Öse Standpunkt« (14-27), » [ )as

en ber rel1g1Ööse Tatsachen« (28—52), >] ie lıchen, e ıhren Wert n1ıC außer sıch aben, “(}[1-

ern ın sıch cselhst LTagenN« 33) >Intrinsıischen Wer-Idee der Schöpfung« (53—84), » Welteinverständ-
N1S« 83—106), » ] Jer :;ott er Menschen« (107— (e sınd Eröffnungspotentiale, deren 1 ımes eınen

128), »E volution des rel1ıg1ösen riebens« (129— Zustand der 'ollkommenheıt markıert, den WIT
se1lner cselhst wıllen anstreben. Wır können Ae-148), >] ie rage der Unsterbliıchkeit« (149—

163) er Band SCHLE mit e1nem Ep1log > Mulßli I] Zustand der Vollkommenhe1l mit jenem (1ottes
gleichsetzen« 43)der rel1g1öse ensch intolerant Se1N !«

ah L dIe Welt ist 1r VT auft e rlösung VO bel
hın angelegt, WOTLT der rel1g1Ööse ensch e1nntier den or1ginellen spekten, e das (1e-

spräch ber elıg10n AL könnten, greife ich ches Empfinden besitzt, VEILNNAS doch >1N{rTrıns1-
Folgendes heraus: VT ze1g auf, Ww1e e KExıstenz sche Weırte als Eröffnungspotentiale« erfassen

59) und e rlösung VO bel als >Ideal derdes BOosen In der Welt (das absıchtliche (Gequält-
werden VOIN Menschen, e Konzentrationslager, Iranszenden7z« 41) erstreben. TIUSC wertel

e Miıssachtung des anderen) 1r vıele Denker 1ne VT den ın der modernen Theologıe gemachten Ver-

positıve Antwort auft e Gottesfrage verbaut, we1l such, rel1g1Ööse Aussagen e1n System bestimmter
eın ott ist, der V OI ırgendwoher eingreift >Uund Glaubensvollzüge bınden, ındem 1111A1 Ssagl, 1ne

Glaubensaussage mache 1U 1Inn iınnerhalb e1NesAdie IngE IN Ordnung Dringi« 13) |DDER I1 heo-
d1ızeeproblem wırd ann 1mM Kapıtel wıieder auf- bestimmten Sprachspiels, könne ber keinen un1-
gegriffen und weiıtergeführt. Als neuartıg 111US5 der versalen Geltungsanspruch rheben Relig1öse
ersuc werden, iınnerhalb eıner Welt, Aussagen besäßen annn och elnen symbol1ı-
e als ın sıch gESCHLIOSSCN ıfahren wırd, ın der C schen Wahrheiltswer! FEın Olcher SC1 ber

n1g, e Trostlosigkeit des es elWASsnıchts mehr <1b0t, W A keine empirische Ursachen
(das UÜbernatürliche: 20), e1n ıterum der auszurichten er ecoOloge, der alles, W A

Iranszendenz entwıickeln das (Gılaubensbekenntnis enthält, das 1{11-

egen Wiıttgenstein, der ın selnen spaten Naotızen bındet und als »performatıve Rede« erklärt,
behauptet atte, das rel1g1Ööse Sprachspie lasse sıch AaM! den 1ınn uch der rmtuellen Handlungen AL

VOIN len anderen Sprachspielen 4aArsSCHNar a h-
SICHZEIN, ass sıch 1wa jede Aussage e1Nes Hı- Im Kap beschreıibt VT e rel1g1Ööse S1gnatur
stornkers auf elner anderen e2nNe bewege als 1ne der Gegenwart, e VOIN e1nem Wıedererwachen des
Glaubensaussage, MAacC VT geltend, der Inhalt des KRelig1ösen Jjense1ts eindeutiger Bındungen gepragt
rel1ıg1ösen aubens SC sıch hne e Verbindung ist Anders als e tradıtıonellen RKelıg10nen der Hr-
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Strasser Peter, Theorie der Erlösung. Eine Ein-
führung in die Religionsphilosophie, München
2006, ISBN 377054238X, kartoniert, 174 Seiten,
Euro 29,90.

Der Grazer Rechtsphilosoph Peter Strasser, der
sich bereits in seinen Büchern »Journal der letzten
Dinge« (1998) und »Der Gott aller Menschen«
(2002) um die den Menschen aller Zeiten bewegen-
de Gottesfrage verdient gemacht hat, bietet in sei-
ner hier vorgelegten Religionsphilosophie viele
interessante Aspekte, die das Religionsgespräch
der Gegenwart aus mancher Sackgasse herausfüh-
ren könnten. Dem Autor geht es darum, zu zeigen,
dass bereits gewöhnliche Alltagserfahrungen einen
Transzendenzbezug des Menschen offenbaren,
oder – wie es in seiner »Vorbemerkung« heißt –
»unaufhebbare metaphysische Gehalte mit sich
führen« (9). Das Buch gliedert sich nach einem
Prolog »Muß der religiöse Mensch Atheist sein?«
(11–13) in sieben Kapitel:
1. »Der religiöse Standpunkt« (14–27), 2. »Das

Reden über religiöse Tatsachen« (28–52), 3. »Die
Idee der Schöpfung« (53–84), 4. »Welteinverständ-
nis« (85–106), 5. »Der Gott aller Menschen« (107–
128), 6. »Evolution des religiösen Erlebens« (129–
148), 7. »Die Frage der Unsterblichkeit« (149–
163). Der Band schließt mit einem Epilog: »Muß
der religiöse Mensch intolerant sein?« (164–172)
ab.
Unter den originellen Aspekten, die das Ge-

spräch über Religion anregen könnten, greife ich
Folgendes heraus: Vf. zeigt auf, wie die Existenz
des Bösen in der Welt (das absichtliche Gequält-
werden von Menschen, die Konzentrationslager,
die Missachtung des anderen) für viele Denker eine
positive Antwort auf die Gottesfrage verbaut, weil
kein Gott ist, der von irgendwoher eingreift »und
die Dinge in Ordnung bringt« (13). Das Theo -
dizeeproblem wird dann im 5. Kapitel wieder auf-
gegriffen und weitergeführt. Als neuartig muss der
Versucht gewertet werden, innerhalb einer Welt,
die als in sich geschlossen erfahren wird, in der es
nichts mehr gibt, was keine empirische Ursachen
hätte (das Übernatürliche: 20), ein Kriterium der
Transzendenz zu entwickeln: 
Gegen Wittgenstein, der in seinen späten Notizen

behauptet hatte, das religiöse Sprachspiel lasse sich
von allen anderen Sprachspielen haarscharf ab-
grenzen, so dass sich etwa jede Aussage eines Hi-
storikers auf einer anderen Ebene bewege als eine
Glaubensaussage, macht Vf. geltend, der Inhalt des
religiösen Glaubens löse sich ohne die Verbindung

mit historischen Daten in ein unbestimmtes Feld
von bloßen Bedeutungen auf (23). 
Für den Philosophen führen alle Phänomene, die

sich in der Welt angeben lassen, genauso wie die in
der Welt vorfindlichen Dinge, nicht über die Welt
des Natürlichen hinaus (25). Aus dem christologi-
schen Rückbezug auf Kierkegaard (die Göttlichkeit
Jesu lässt sich an keinem besonderen Anzeichen
ablesen) erklärt sich die Reserve Strassers hinsicht-
lich der Aussagekraft von Wundern (25). Von meta-
physischer Art sind dagegen – im Unterschied zu
den bloßen Vorkommnissen – das Gute im Sinne ei-
nes intrinsischen Wertes, auf den wir im ethischen
Verhalten stoßen, und die Anerkennung des ande-
ren als Person: Dabei liefert im ethischen Bereich
die Idee der Vollkommenheit »den Limeswert des
Moralischen«, der sich aber erst dann als einlösbar
(»real«) erweist, wenn es einen anderen als den be-
kannten Seinsmodus gäbe – als Erlösung, in der die
Dinge von ihrem Übel befreit wären (32). Wer in-
des unter gegenwärtigen Bedingungen nach dem
Sinn seines moralischen Handelns fragt, der ent-
deckt den intrinsischen Wert: »dass es im Leben
letzten Endes darauf ankommt, Dinge zu verwirk-
lichen, die ihren Wert nicht außer sich haben, son-
dern in sich selbst tragen« (33). »Intrinsischen Wer-
te sind Eröffnungspotentiale, deren Limes einen
Zustand der Vollkommenheit markiert, den wir […]
um seiner selbst willen anstreben. Wir können die-
sen Zustand der Vollkommenheit mit jenem Gottes
gleichsetzen« (43). 
Die Welt ist für Vf. auf die Erlösung vom Übel

hin angelegt, wofür der religiöse Mensch ein wa-
ches Empfinden besitzt, vermag er doch »intrinsi-
sche Werte als Eröffnungspotentiale« zu erfassen
(39) und die Erlösung vom Übel als »Ideal der
Transzendenz« (41) zu erstreben. Kritisch wertet
Vf. den in der modernen Theologie gemachten Ver-
such, religiöse Aussagen an ein System bestimmter
Glaubensvollzüge zu binden, indem man sagt, eine
Glaubensaussage mache nur Sinn innerhalb eines
bestimmten Sprachspiels, könne aber keinen uni-
versalen Geltungsanspruch erheben. Religiöse
Aussagen besäßen dann nur noch einen symboli-
schen Wahrheitswert. Ein solcher sei aber zu we-
nig, um gegen die Trostlosigkeit des Todes etwas
auszurichten (121). Der Theologe, der alles, was
das Glaubensbekenntnis enthält, streng an das Ritu-
al bindet und als »performative Rede« erklärt, höhlt
damit den Sinn auch der rituellen Handlungen aus
(121).
Im 7. Kap. beschreibt Vf. die religiöse Signatur

der Gegenwart, die von einem Wiedererwachen des
Religiösen jenseits eindeutiger Bindungen geprägt
ist: Anders als die traditionellen Religionen der Er-
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de ist e e2ute gefragte Spirıtualitä ZuUEersti und VOT »kann der FEinzelne Sein en aum och als en
em e Kontigenzbewältigung 1mM Alltag be- Langzeıtprojekt begreifen« S{TAasSsSers naly-
uht S1e ist 1ne » Wohlfühlreligi0on«. S1e £sSCNeT! I] der » Wiıederkehr des Kelig1ösen« Sınd deshalb
ıhren nhängern 1ne reich ausstafherte > Wohl- UL, we1l S1C 115 deren gEISLL-
ühlskala« tımmungen der Zuversicht, (1e- SCI und psychologischer Moaotivatıon angelehnt SIınd.
borgenheitserlebnisse, Bekundungen der Freude ın l e Schwachpunkte des Buches sSınd der He-
lanz und CGesang andlung genumn theolog1ischer Ihemen Ww1e der Fr-

Jenen pannungen 1mM relıg1ösen eben, e mit kennbarkeit (Gjottes, der GottesprädiKate (wıe
dem Schuldproblem, der moralıschen Verant- »Cutse1n«) und Personalıtät SOWI1Ee der ermittlung
wortlung VOIN Personen IUn aben, versucht II1all, e1Nes s>hıistorischen Jesus«, w1e VOIN der 1SLO-
Ww1e em Leıden, Urc Auslöschung der Nd1v1du- nsch-kritischen KxXegese erarbeıtet wurde., mit dem

T1ISEUS des aubens erkennen. VT 111 Nn1ıCcCalıtät entgehen 1 werden TIremde kKe-
lıg10nen, besonders e ternöstlıchen, mıiıt ıhren gelten lassen, ass WIT perfectiones simpficiter V OI

Meditationstechnıiıken als wıillkommene Al C- :;ott prädızlieren und 21 uch och eınen Torma-
LOILLINELN, sofern S1C sıch als »spirıtuelle l ehren« len Bedeutungsgehalt amı verbinden können,
arbiıelen er westliche ensch, der ständ1g ußber uch WE WITr 1U darum W1SSeN, Ww1e cheser 1mM SC
Selner selhst lebt, mickt ALLS selinem /Zentrum YOL, schaffenen Bereich verwirklıcht ist l e Abh-

sıch jense1ts VOIN Gillı und BOse In der ] eere ehnung der analogen Praädıkation ın der »Nnatur-
wIiederflıindet. » Wer 1mM Nıchts ichlos w1e ın der lıchen COLOg1e« Tührt VT dazu, »S ist
Nussschale des Se1ins, der ist geborgen. In den sSinnlos nbute, e dem menschlichen He-
Wohlfühlreligi0nen Konvergleren e guL sortierten reich entstammen (und eın anderer S1e. U
Versatzstücke ternöstlıcher Mystiken mit elner SP1- Verfügung), auf (10ttes Wesen proJizieren. (GOft,
rmtualıistischen T heorıe ber Felder, Energien und das ist e Idee des Wesens, das alle UNSCIE Begriffe
Iransformationen« überste1gt« 45) l e prädıkatıve Entkleidung (10ft-

l e Eschatologie cheıint 1mM HCLECTCIN rel1ıg1ösen LeS, dessen »>Stelle« eltsam leer bleibt (»das HsSO-
lute, oadıkal anders«, »transhuman«Spektrum gegenüber den klassıschen RKelıg10nen

csehr verkürzt. L dIe rage ach dem Tod und dessen >weltbhildendes Bewußtsein«) MAaC C VT

Bewältigung UuC 1nNsoweit auf, »als C darum schwer, e Personalıtäi (10ttes anzuerkennen:
»(jott ist eın Du, nıemand, mıiıt dem 111a >5 kOommu-geht, e Lebensqualıität 1er und Jetz verbes-

%] [1<< ährend der alte Buddh1smus, der das nızl1eren« könnte« 67)
Rad der Wiıedergeburten zuU St{1illstand bringen I )ass e KxXegese In 1ne 4SC eingetreten ist, In
wiıll, 1U »auf das Lebensproblem In tradıtıiıonellen der S1C ıhre eigenen Ergebnisse T1IUSC beurte1-
(resellschaften« 1ne Antwort weıißb, hat der e1Ilre- lenncheıint VO VT Nn1ıCcC reziplert worden
(er der Relig10s1tät, der sıch 1mM ahın- Se1IN. l hes mmı jenen Stellen zuU ÄUS-
schwınden uch Se1NEes »SO71alen 1ypsS« verlustig druck, e VO Selbstverständnıs des >hıistorischen
gehen weıißb, 1ne andere Perspektive, ın der jeder Jes11s« handeln, das objektivierend vergegenständ-
»eschatolog1ischen Anstrengung« entnoben 1C wıird. Hıer übernımmt Sfrasser e These, Je-
ist' > Jenseıts des SsO71alen 1yps indessen “ln habe se1ne Sendung Streng auf Israel bezogen
Nn1ıC das wahre Selbst, sondern 1ne schöne Leere, und keine Universaliısierung Se1INEeSs Wırkens SC
e1in wohlbefthnndliches Sinken In e Anonymıität aC Spricht e SAdlZC AL dem errun-
eıner transsoz1alen eisti1gkeit« 155) rende ymbolı. be1 der Konstitulerung des WOL-

Wem WI1Ie dem VT d1e eC Iranszendenz ter-Kreises und der Aussendung der (bDZw. 72)
Nn1ıCcC dafür, 4ass C Jesus e ammlung desdes Menschen geht, der wırd der ohlfühlrelı-

Q10S1LLÄt (dıe VT uch In Sloterdi]ks »Sphären- Irı- endzeıtliıchen (rottesvolkes ALLS en Spra-
LOg16« ortet) 1ne »Immanenzverdichtung« der chen und Natıonen eing Und ann Jesus mit

selinem SAalZCH Anspruch, den mit se1lner eigenen» Iotalısıerung der Innerweltlichkeit« be-
scheinıgen mMussen. I )ass der Zeitgenosse se1ne Kx1- Person verbindet, erar! auft den »]üdıschen Rab-

Di«, der ın den tTenNzen des uden(tums bleıiıbenSETCNZ (»Selbstseinwollen«) iImmer weniger als ıne
»eschatologische Anstrengung« egreılt, wollte., einengen, ass 111a unter Berufung auf e1-
hat ındes uch gesellschaftlıche TUuUnN! |DDER In- 1IC1 Wıener Jesulogen davon ausgeht, Jesus habe
dıvyviıduum wırd zunehmend In Rollen und Funkt1io- keine 1IrC gründen wollen (128)?
1IC1 eingebunden, cLe als CINZISES übergeordnetes SC csehr ALLS dem Werk Sf{Frassers e1in durchaus kr1-
1e]1 11UT och den OIlg kennen.em werden d1e ısches und earnsthaftes rel1g1Öses Suchen spricht,
» Basıswerte UNSCICT (Gresellschaft« Tast ausschlie - be1 dem sıch ın vielen Punkten katholischem
ıch »Öökonomıiısch kodiert« In dA1esem Kontext (Gılaubensdenken annähert, wen1g entschlielöt
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de ist die heute gefragte Spiritualität zuerst und vor
allem um die Kontigenzbewältigung im Alltag be-
müht. Sie ist eine »Wohlfühlreligion«. Sie beschert
ihren Anhängern eine reich ausstaffierte »Wohl-
fühlskala« (150): Stimmungen der Zuversicht, Ge-
borgenheitserlebnisse, Bekundungen der Freude in
Tanz und Gesang (150).
Jenen Spannungen im religiösen Leben, die mit

dem Schuldproblem, d. h. der moralischen Verant-
wortung von Personen zu tun haben, versucht man,
wie allem Leiden, durch Auslöschung der Individu-
alität zu entgehen (153). Dabei werden fremde Re-
ligionen, besonders die fernöstlichen, mit ihren
Meditationstechniken als willkommene Hilfe ange-
nommen, sofern sie sich als »spirituelle Lehren«
darbieten: Der westliche Mensch, der ständig außer
seiner selbst lebt, rückt aus seinem Zentrum vor, wo
er sich jenseits von Gut und Böse in der Leere
wiederfindet: »Wer im Nichts ichlos ruht wie in der
Nussschale des Seins, der ist geborgen. In den
Wohlfühlreligionen konvergieren die gut sortierten
Versatzstücke fernöstlicher Mystiken mit einer spi-
ritualistischen Theorie über Felder, Energien und
Transformationen« (154).
Die Eschatologie scheint im neueren religiösen

Spektrum gegenüber den klassischen Religionen
sehr verkürzt. Die Frage nach dem Tod und dessen
Bewältigung taucht nur insoweit auf, »als es darum
geht, die Lebensqualität hier und jetzt zu verbes-
sern« (154). Während der alte Buddhismus, der das
Rad der Wiedergeburten zum Stillstand bringen
will, nur »auf das Lebensproblem in traditionellen
Gesellschaften« eine Antwort weiß, hat der Vertre-
ter der neuen Religiosität, der sich im Dahin-
schwinden auch seines »sozialen Typs« verlustig
gehen weiß, eine andere Perspektive, in der er jeder
»eschatologischen Anstrengung« (156) enthoben
ist: »Jenseits des sozialen Typs wartet indessen
nicht das wahre Selbst, sondern eine schöne Leere,
ein wohlbefindliches Absinken in die Anonymität
einer transsozialen Geistigkeit« (155). 
Wem es wie dem Vf. um die echte Transzendenz

des Menschen geht, der wird der Wohlfühlreli -
giosität (die Vf. auch in P. Sloterdijks »Sphären-Tri-
logie« ortet) eine »Immanenzverdichtung« oder
»Totalisierung der Innerweltlichkeit« (156) be-
scheinigen müssen. Dass der Zeitgenosse seine Exi-
stenz (»Selbstseinwollen«) immer weniger   als eine
»eschatologische Anstrengung« begreift, 
hat indes auch gesellschaftliche Gründe: Das In -
dividuum wird zunehmend in Rollen und Funktio-
nen eingebunden, die als einziges übergeordnetes
Ziel nur noch den Erfolg kennen. Zudem werden die
»Basiswerte unserer Gesellschaft« fast ausschließ-
lich »ökonomisch kodiert«. In diesem  Kontext

»kann der Einzelne sein Leben kaum noch als ein
Langzeitprojekt begreifen« (158). Strassers Analy-
sen der »Wiederkehr des Religiösen« sind deshalb
so genau, weil sie eng an deren geisti-
ger und psychologischer Motivation angelehnt sind.
Die Schwachpunkte des Buches sind an der Be-

handlung genuin theologischer Themen wie der Er-
kennbarkeit Gottes, der Gottesprädikate (wie z. B.
»Gutsein«) und Personalität sowie der Vermittlung
eines »historischen Jesus«, wie er von der histo-
risch-kritischen Exegese erarbeitet wurde, mit dem
Christus des Glaubens zu erkennen. Vf. will nicht
gelten lassen, dass wir perfectiones simpliciter von
Gott prädizieren und dabei auch noch einen forma-
len Bedeutungsgehalt damit verbinden können,
auch wenn wir nur darum wissen, wie dieser im ge-
schaffenen Bereich verwirklicht ist (107). Die Ab-
lehnung der analogen Prädikation in der »natür-
lichen Theologie« führt Vf. dazu, zu sagen: »Es ist
sinnlos […], Attribute, die dem menschlichen Be-
reich entstammen (und kein anderer steht uns zur
Verfügung), auf Gottes Wesen zu projizieren. Gott,
das ist die Idee des Wesens, das alle unsere Begriffe
übersteigt« (45). Die prädikative Entkleidung Got-
tes, dessen »Stelle« seltsam leer bleibt (»das Abso-
lute, radikal anders«, [107], »transhuman« [116],
»weltbildendes Bewußtsein«) [162], macht es Vf.
schwer, die Personalität Gottes anzuerkennen:
»Gott ist kein Du, niemand, mit dem man ›kommu-
nizieren‹ könnte« (67).
Dass die Exegese in eine Phase eingetreten ist, in

der sie ihre eigenen Ergebnisse kritisch zu beurtei-
len vermag, scheint vom Vf. nicht rezipiert worden
zu sein. Dies kommt an jenen Stellen zum Aus-
druck, die vom Selbstverständnis des »historischen
Jesus« handeln, das objektivierend vergegenständ-
licht wird. Hier übernimmt Strasser die These, Je-
sus habe seine Sendung streng auf Israel bezogen
und an keine Universalisierung seines Wirkens ge-
dacht (126). Spricht die ganze aus dem AT herrüh-
rende Symbolik bei der Konstituierung des Zwöl-
fer-Kreises und der Aussendung der 70 (bzw. 72)
nicht dafür, dass es Jesus um die Sammlung des
endzeitlichen neuen Gottesvolkes aus allen Spra-
chen und Nationen ging? Und kann man Jesus mit
seinem ganzen Anspruch, den er mit seiner eigenen
Person verbindet, derart auf den »jüdischen Rab-
bi«, der in den Grenzen des Judentums bleiben
wollte, einengen, dass man unter Berufung auf ei-
nen Wiener Jesulogen davon ausgeht, Jesus habe
gar keine Kirche gründen wollen (128)?
So sehr aus dem Werk Strassers ein durchaus kri-

tisches und ernsthaftes religiöses Suchen spricht,
bei dem er sich in vielen Punkten katholischem
Glaubensdenken annähert, so wenig entschließt er
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sıch, den offenge.  tenen K aum der Iranszendenz lıg10n des » Welteinverständn1sses«, e gleichfalls
mit dem ott der christlıchen ffenbarung 1l- e1in e1Lein0s arste. VOIN der >»wahren unı versel-
len und e Tatsäc  ichkeıt elner Selbstoffenbarung len« und UNsS1IC  aren »Kırche, e ZW der 1eh-
(1ottes anzunehmen. Tst der »S prung des Jau- ICL, ber n1ıC der Vorsteher bedarf« zuU

bens«, VOIN dem Pascal spricht, Se1in e1igentlicher :;ott und aler Jesu C’hrıist1 1ıniIunren
Vollzug, könnte VOIN dem Metastandpunkt eıner kKe- Michael Stickelbroeck, Wald
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sich, den offengehaltenen Raum der Transzendenz
mit dem Gott der christlichen Offenbarung zu fül-
len und die Tatsächlichkeit einer Selbstoffenbarung
Gottes anzunehmen. Erst der »Sprung des Glau-
bens«, von dem Pascal spricht, sein eigentlicher
Vollzug, könnte von dem Metastandpunkt einer Re-

ligion des »Welteinverständnisses«, die gleichfalls
ein Weltethos darstellt, von der »wahren universel-
len« und unsichtbaren »Kirche, die zwar der Leh-
rer, aber nicht der Vorsteher bedarf« (124), zum
Gott und Vater Jesu Christi hinführen.

Michael Stickelbroeck, Wald
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AÄAlvaro ’O Versuch
eilıner dogmatıschen polıtıschen Theologıe.

Satz und Dokumentatıon selner »Rev1is1ö0nN«
des TODIEMS

Von olfgang Hariolf Spindler, München

Dıie polıtısche Theologıe kommt ıhrer »TICUCI1<« WI1IE In ıhrer »alten« Spielart nıcht
AaUuUSs der Dıskussion. Dessen ungeachtet gılt S1E vielen Fachtheologen, VOT em
aus den systematıschen Dıszıplınen, se1t Petersons (1890—1960) eTru.  er
»Monotheismus«-Studie VOIN 935 als »erledigt«. Nıe konnte S1E aus dem Halbschat-
ten der Heterodoxıie heraustreten, Oft wurde SIE der Politisierung des aubens
verdächtigt, bısweıllen dazu »praktisch«-revolutionär instrumentalisiert.

Es WalT keın eologe, sondern e1in Romanıst der Jurisprudenz, der, VON vielen
unbemerkt, Mıtte der sıebzıger Jahre des etzten Jahrhunderts die Diskussion DCHı
ufnahm und versuchte, eine polıtısche Theologıe 7, skızzıeren, dıe AUsSs dem ogma
und der päpstlıchen Sozlallehre hervorgeht und mıt beıden 1Im Eınklang steht Der
Autor, Alvaro TS, und seIn Ansatz sollen mıt dieser kurzen ınführung (1.)
seınen erstmals auf deutsch präsentierten Aufsatz ZUT » Ieologia politica« (1L.)
vorgestellt werden.

FEinführung

Blick auf1ta und erk

Am Dr1 1915 in Barcelona als drıitter Sohn des Phiılosophen, Essayısten und
Journalisten Eugen10 TS Roviıra (1882—-1954) und dessen Frau, der Bıldhauerin
Maria Pere7z-Pe1ix (1879-1972), geboren, wuchs Alvaro TS in einem ntellektuell
und künstlerıisc anregenden Umfeld auf.! 1923 ZO2 mıt se1ner Famılıe nach
T1' ach einem mäßhlie bestandenen Abiıtur 1932 das Studium der

7ur Bıographie vgl Altuve-Febres LOres ef Hrsg.), HomenajJe Don Älvaro d’Ors, Lıma 2001:;
(1nmenez (CCandela, SEerVICIO de Alvaro d’Ors la clencıa juridıica, Orl13a. Vista internazıonale
dı SCIienNcCe Giuridiche Tradızıone Romana (2004) Quaderno agg10), zit ach http://www.dirıt-
toestoria.ıt/3/In-Memoriam/Alvaro-dOrs/Gimenez-Candela-Alvaro-dOrs.htm zuletz| gelesen Al
2008 ]



Wolfgang Hariolf Spindlei
Rechtswissenschaft ufnahm Noch unier dem Eındruck eines ondon-Aufenthaltes
193 der ıhn mehrfach Nns Britische Museum geführt und ıhm cdie Welt der Antıke
erschlossen hatte, SOWIE der Lektüre VO John Keats‘ Ode ON Grecian Urn nahm
hbald auch das Studium der klassıschen Philologie auf und spezıalısıerte sıch auf das
Römische eCc Er estudierte be1ı bedeutenden Kapazıtäten des acC  S ın Madrıd be1l
Jose Castıllejo (1877-1945) und Ursicimnio Alvarez (1907—-1980), in Rom (ab
bel Emilıo Albertarıo (1885—1948). Obwohl AUS dem katalanıschen Bürgertum N-
mend, chloß sıch als EinundzwanzigJähriger iIm 5Spanıschen Bürgerkrieg den
karlıstıschen Requetes d g1ing 073®% auf e Mılıtärakademıie ın panısc Marokko
und wurde ın eiıner Schnellkurs ZUN alferez provisional (wö  1C »vorläufıgen
Leutnant«) befördert Seinen karlıstısch-tradıtionalıstischen, VO  —x der Falange urch-
AQus unterscheidenden Grundüberzeugungen 1e€ d’Ors zeıtlebens {TEU, erblickte

doch darın e Quelle der katholischen Erneuerung des |Landes und des staatskrı-
tischen Regionalismo nach em Subsidiaritätsprinzip.“

Nach seinem Rom-Aufenthalt wurde d’Ors 941 miıt eiıner preisgekrönten Arbeıt
über dıe Constitutio Anton:ana promoviert.” Damals arbeıtete bereıts AIn Instituto
Nebrija de Estudios ('IAsSIcCOS del COonseJo SUDErLOr de Investi2aciones Cientificas
un als Redakteur der se1it 907373 bestehenden Zeıitschrı für klassısche Lingulstik
und Philologıie FEmeriıita. In späteren Jahren gehörte > anderem dem edak-
t10onsbeirat der Revısta de Estudios Historico-Juridicos und der Revue Internationale
des Droits de l’ Antiquite A ach eıner Tätıgkeıt adrıder Instituto Nacıonal de
Estudios Juridicos und für das Anuarıo de Historia del Derecho Espanol, dessen
Redaktionsbeirat D ıs 9084 ireu 16 wurde der jJunge Experte für Juristische Pa-
pyrologıe und Ep1graphie 943 ZU Ordinarıus für Römisches ecCc der Univer-
sıtal (jiranada ernannti In dıesem Jahr erschıenen auch seıne »Presupuestos CFLELCOS
DUTrd el estudio del Derecho Romano«.  4 FKın Jahr späater wechselte CI auf en
Lehrstuhl für Römisches eCc ın Santlago de Compostela, der Heıilmatstadt seiner
rau Palmıra LOI1S, dıe ıhm eitf Kınder gebar. A 9053 fungılerte Alvaro d’Ors als
Gründungsdirektor des Istituto (HUFLdICO Spagnolo In Rom. 1961 ging D dıe
19572 gegründete Universıität Navarra, nach seıner Emerıitierung als Professor
für Römisches eCc im Jahre 985 weıterhın als Honorarprofessor bıs 997 lehrte
Regelmäßbige Semmnare als Gastprofessor Al der Unwversıität (Coımbra In Portugal
führten 0X 3 einem Ehrendoktorat: gleiche Ehrungen nahm DE VON der Unwversıtät
Toulouse (1972) und der Sapıenza in Rom (1996) Alvaro TS rhıelt
eıne el er natıonaler un unıversıtärer Auszeıchnungen und Preise und
gehörte einer 1e17Za VO  —_ renommılerten rechtshistorischen und römıschrechtlichen
Vereinigungen und Akademıen C  411 Er starb s408| Februar 2004 ın Pamplona.

erTrTeTro (Hrsg.) arl Schmutt und Alvaro d’Ors. Briefwechsel, Berlın 2004 Fn
TS, C’onstituthio Antonıjana (Plapyrus| (neßen 1). Contribucıon z} estudı0 de valor sıgnıf1cado

Dara la 1STOr1A de]l Derecho Romano, Tesıs doctoral, Universida: de adrıd, 941 Die 1ssertatıiıon wurde
TSI spater ın einer Serlie VO| acht Aufsätzen veröffentlicht: vgl Aazu dıe Werkübersicht VU|  _ Domingo, In:
Estudios de Derecho Romano honor de Alvaro d’Ors # amplona 987 3586 37)

Salamanca 943
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en Edıtionen, Übersetzungen und Kommentierungen Juristischer Schlüssel-

werke der Antike? un einer 1e172 VON Rezensionen, begriffsgeschichtlichen und
methodologıischen Arbeıten sınd als Hauptwerke hervorzuheben: das mıt dem
spanıschen Natıonalpreıis für | _ ıteratur ausgezeichnete Buch »De la (iuerra de la
Paz«  $ seın iınternatıonal anerkanntes »Römisches Privatrecht«'. dıe meNnrTrTiaAaC
aufgelegte »Eınführung In das Studium des Rechts«). dıe vierbändıge Aufsatzsamm -
lung »S ystem der Wissenschaften«?, dıe gesammelten » Aufsätze ZUr polıtıschen
Theorie«'  Ö  » die »Nueves papeles del OfiCLO UMNIVErSILIAFLO« SOWIE dıe » Neue Fın-
ührung In das Studıium des Rechts«!®*. He dhese er‘ sınd, VO  - wenıgen Aus-
schnıiıtten abgesehen, bısher nıcht auf deutsch erschienen.

Freundschaft und Auseinandersetzung miıt arl Schmultt 985)

Besondere Beachtung verdienen Im Zuge der seıt Jahren anhaltenden intensıven
arl-Schmitt-Forschung Jjene Arbeıten, dıe sıch nıt dem Werk des berühmten Staats-
rechtlers auseinandersetzen. Dazu zählen außer dem ın diesem efift präsentierten
Aufsatz »Carl Schmuiutt In Compostela«', »Sılent eges Inter arma«‘  4  « ängere Pas-
Sagcn se1Nner »Einführung In das Studıum des Rechts« !> und eın Aufsatz über den
Kanonisten un Schmutt- Vertrauten Hans Barıon (1899—1973), der sıch seiınerseılts
mıf Schmutts Thesen, VOT allem der »Pohtischen Theologie« krıtisch
auseinandersetzte:; !© schhıeßlich dıie sehr persönlıch gehaltene Reaktion!’ auf das

Beıispielsweise d’Ors ('icerön: Defensa de] Arquıas. Introduccıion. iIraduccıon C  = Madrıd 1940:
ders 1CeTON: „as leyes. Introduccıion, traduccıon nOLa: Madrıd 1953 ufl 1970; ders., cödı20 de FEu-
NCO, RKRom adrıd 1 960:; ers. 1ın Zusammenarbeit nıt Hernändez- Tejero al.], Dıgesto de Justiniano.

Bde Pamplona —ders., ('icerön: re 1a Repüblıca. IntroduccıOn, Itraduccıon NC adrıd
@ —— 84
adrıd 954
Ors. Derecho Privado Komano |Erstfassung unier anderem ıte revıidıerie Aufl Pamplona

99 /
TS, Una ntroduccıon al Estudio de] Derecho, 1963; Aufl oOhne nhänge 989
Ors 1stema de las ZienC1as, Pamplona
Urs. Ensayos de Teoria Politica. Pamplona 19'/9
adrıd 980).

192 Ors, Nueva Introduccıon al Estudio de] erecho, adrıd 999
13 Urs. arl Schmuitt en Compostela, Or Januar 1952 46—59 leicht verändert auch In ders., De la
(juerra de Ia Paz (Fn 6), eınem Buch, das Schmutt gewıdme ist; auf deutsch »Carl CAM1 In
C ompostela«, in Herrero (Hrsg.), Brietfwechsel (Fn 299—3
1 In d’Ors De la (juerra de la Paz (Fn 2344
l$8 Aufl (Fn 8), |Sff., und Öfter.
l Urs, »COTTECIO Canonısta« propösıto de 108 »Escritos reunıdos« de Hans Barıon) erDxDO. 956 Nr.
241—242 2903233 Zu Barıon vgl Spindler, Kontinuutäten nd Wıdersprüche Im Denken Hans Barı-
OMS (1899—]1 973), 1074
| Ors, »Gl0sSarıo0« de arl Schmutt |spanısches Original erstmals auf ıtalıenisch erschıenen em
ıte 11 5G 10SSarı0< dı arl Schmuitt«, Behemot Juli-Dezember 992 7-18 spanısche Ausgabe 171 Ne-
ZTO Pavon (Hrsg.), Estucdi0s sobre 'arl Schmutt, Madrıd 996 1/—47; (8)8 aschke Ins eutsche übertra-
SCH und vorzüglich kommentiert ınier em 1fte. »Das ‚CGlossarıum« VON Carl Schmiutt« in Schmuittiana. eiträge
Zu eben und Werk arl Schmutts, hrsg. Tommissen. VII Berlın 2001 S 219—-275: vgl A7Uu
Spindler, In Schmutts Welt arl Schmutt In der deutschsprachıigen Literatur, 462—48%() (468f.)



Wolfgang Harıolf Spindter
posthum erschıenene »Glossariıum«'® Schmutts, nıt der d’Ors auch ein brillantes
RKesümee selner jJahrzehntelangen Beschäftigung mıt Schmutts Posıtiıonen und Be-
griffen zıiıcht
TS der sıch ımmer wıeder auch theologischen Problemen geäuße hat‘?,

am /ugang Schmutts Werk über dessen 9723 erschienene Schrift » DIie ge1lstes-
geschichtliche Lage des Parlamentarısmus«. Deren eıbende Krıtik der ıberalı-
stischen Metaphysık des (Weimarer) Parlamentarısmus, dıe, Schmutt, Dıskussion
(etwa in nichtöffentlichen Ausschüssen) mıiıt Demokratıe verwechselte, iraf den Nerv
des radıkalkatholischen Spanıers und bestimmte seın Denken »das SanzZc en
lang«.“TS lernte Schmutt 944 ın (Granada persönlıch kennen. Es entwiıckelte sıch
bald eıne herzlıche, anhaltende Freundschaft, dıe sıch in gegenseıtigen Besuchen und
(Gastvorträgen SOWI1E 1m brieflichen Austausch ıhrer Standpunkte und FKEinsichten
nıederschlug. Wıe sıch bereıts d vielen Tıteln seiner Schriften ablesen, aber auch
äufigen Zitaten und argumentatıven Anknüpfungen entnehmen Ääbt, hat die
Schmuttsche Begriffswelt den Romanısten estark beeinflußt.*! Gleichwo hat TS
hıs zuletzt se1ine thematısche Origialıtät und denkerische Unabhängigkeıt bewahrt.“*
Immer wieder hat Schmutt freılich mıt romanısch-galanter Höflichkeit dezıdıiert
widersprochen. Bei er Gemeinnsamkeıt, VOT allem In der antılıberalen Grundhaltung
und der Wertschätzung des konkreten Denkens, sınd doch erhebliıche polıtısch-theo-
retische, rechtsphilosophısche und geschichtstheologische Dıfferenzen festzustellen,
dıe hıer 1U andeutungsweılse ZUr Sprache gebrac werden können.

anrend Schmuitt IM Staat ein (geschichtsnotwendiges, ennn auch vorübergehen-
des) TOCU der neuzeıitlich-rationalıstischen Enttheologisierung und Entkonfes-

IX Schmutt, (Glossarıum. Aufzeichnungen der al  re —hrsg IN Freiherr edem. Berlin
991
en der In diesem Heft abgedruckten Arbeıt sınd hervorzuheben d’Ors, Le orig1in! [OMMNAaANC colle-

gjalıtä, ZUEeT:‘ ıIn Stud] (Cattolıcı 43 (1964), 25—31: ders., LAas traduccıiones de »E XOuUS1a« CM e] Nuevo
lestamento, 979 in ders.. ENnsayos (Fn 10) 123—-133 ders.. La letira mala, e] espirıtu vıvıfıca. (’omu-
N1ICAaCION al VII S1MpOS10 Internacıjonal de Teologia, In: Bıblıa Hermeneutica, Pamplona 1986
497—-505; ders., La legitıma defensa el NUCVO catecısmo de Ia glesia Cal  1CA, erDxDOo. 998 Nr. 365—366.

44 1—464: ders., (CConcI1o0. cOd120, CäatequI1Ssmo, er 999 Nr. 1—-372, 153177
Ors Mı recuerdo de arl Schmutt [unveröffentlicht], zıt ach Maschke, ın: Schmuittiana VII (Fn 17),
226, Anm
Ors Wal uch nıt Je einem Aufsatz In den beiden Festschriften für Schmuiutt vertreien: Relectio de

(Lausa, In Festschrift ür arl Schmitt 7U Geburtstag dargebracht VO Freunden und Schülern hrsg.
Barıon Forsthoff / W. eber, 1959, Aufl., Berlın 1994, 145—-157 ursprünglıch autf spanısch
dem ıtel »Una releccı10ö sObre 1a CauUSa« erschienen In: d’Ors. De Ia (juerra de Ia Paz (Fn 6),

159—180: ders.., Das römiıische (jeselz als Akı des Magıstrats, In Epurrhosıs. estgabe für arl Schmutt,
hrsg. Barıon EK.-W. Böckenförde Forsthoff / W. eDer, u (1n ] ufl in Teılbän-
den];, Berlın 2002, 13—3273

on en wenıgen Darstellungen SeINESs e römıschrechtlichen Fachgrenzen sprengenden Denkens Lapch
heraus ılhelmsen, Ihe Polıtical Philosophy of Alvaro TS, The Polıtical Science Review. 991
145—-187; Doming20, Teoria de la »auctorıtas«, Pamplona 957 Herrero., DNOTMNO:! I0 politico: Ia
fiılosofia politica de arl Schmutt, Pamplona 199 7; dıes. Alvaro d’Ors und Carl Schmuiutt Eıne Einleitung,
ın 165 (Hrsg.), Brietwechsel (Fn 2 3—506; ‚YyuSo, E pensiamento polit1co-Juridico de Alvaro
d’Ors, Razon Esp  la Revısta bımestral de pensamılento, NrT. 125 (Maı Junı |—-326: ders., In
MemOÖraäm Alvaro 1T'S e] Tradicionalısmo prOopÖSsILO de UTla polemic fıinal), in Anales de la Fun-
dacıon FTancısco Flias de Tejada X/2004, 83197
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sıonalısıerung erblickte, Warlr 61 für den selbsternannten »Nıcht-Etatisten« d’Ors 1ImM
(irunde eın säkularıstisches Mıßverständnis, zumiıindest AUS spanıscher 16
Überflüssiges, das mıt der natürlıchen Legıitimität des Kön1igtums und der plurıversen,
nach dem Subsidiarıtätsprinzıp geordneten Aufteilung des Raumes durch MeENSC  16
Grupplerungen und Institutionen nıcht konkurrieren konnte. Die Begeıisterung des
späten Schmutt für den Kaum und das homophone om und seine Aversıion dıie
eıt ıst für den VOIN Natur- und Zivilrecht her denkenden TS unverständlıch und mıiıt
Schmutts Insıstieren auf einem historisch-christliıchen Geschichtsbild“ nıcht vereıin-
bar. Für TS siınd Raum und eıt »ZWEeIl Maße der menschlıchen Defizienz: der ZUT

totalen Präsenz, ZU1 Allgegenwart, beziehungswelse der ZUuUr Dauer«.“ Nıcht der Raum
ıst alsoO In der Welt und, da begrenzt, emmnent polıtısch, WI1ıE Schmuitt meınt, sondern
umgekehrt dıe Welt Ist In dem einen aum sinnlıcher Wahrnehmung. Inıg sınd sıch
beıide in der Ablehnung der world, des notwendıg totalıtären Weltsuperstaates.

e1i Schmutt den Hobbesschen Etatısmus, der in dem vielzitierten Satz »Auctort-
[AS, AON verıtas facıt legem« seinen Ausdruck findet eharrtt d’Ors In vielen seıINer
Schriften auf der Unterscheidung VON so7z1al anerkanntem Wıssen (auctoritas) und
sozıal anerkannter aC (potestas). Der für das Neue Testament wichtige
ogriechische Ausdruck »EXOUSLIA« meınt legıtıme Macht (spanısch: potesdad/poder)
und darf nıcht mıt » Autorıtät« übersetzt werden. Dıe Aggression sowohl Jobbes als
auch Schmutts egenüber der VO ellarmın gepragten TE VON der Potestas Ind1-

der Kırche beruht aut d’Ors auf eiıner Verwechslung: DIie Kırche ISt Sar keine
SIa  „ sondern auctorıitas, und dıe ıst ımmer ohnmächtig. »Um N

Herodes hatte die Macht, doch der heilige Johannes der Täufer, seın Berater, hatte
dıe Autoriıtät; Herodes befahl, daß INan seınen atgeber enthaupte, aber se1ne acht
endete mıt ıhm. während dıe Autorität des Enthaupteten hıs heute und für ımmer
fortleht. «& Diese Dıvergenz zwıschen Schmutt und TS erstreckt SIC zwangsläu-
119 auch auf das TODIeEmM der Legitimität, eines Schlüsselbegriffs des Staatsrechtlers.
Denn das neuzeıtlıche Absehen VON der verıtas un erst recht VON der »wahren«
auctor1itas, nämlıch der Kırche) mündet ın einem polıtıschen Agnostizısmus, der dıe
rage ach der Legıtimität VOIN aC damıt beantwortet, daß dıe auch nach {Tra-
dıtiıoneller TE geforderte Zustimmung der Beherrschten als Ursprung CAUSA)
S{a als Bedingung (conditio) der acC ausgibt.“® Schmutts große Schwäche besteht
darın, daß das klassısche Naturrecht ıstoteles, OoOmas V ON Aquın) nıe VCI -

standen, ja vermutlıch nıcht eiınmal kennengelernt hat »Natur« darauf hat 1TS
wünschenswert deutlıch hingewiesen“” iıst für Schmutt eın »biologıischer« eın

Am deutlıchsten In Schmutt, Dreiı Stiufen hıstorischer Sınngebung, Universıitas V, 1950, S, 92 /7—-931
D’Ors, Das (Glossarıum (Fn IX 231
Ebd 253

26 Vgl ausführlıch diesem Problem d’Ors Relecthio de (’ausa (Fn 21) Diıie Konditionierung der
Volkssouveränıit. 1si nıcht OMn vornehereıin »demokratiefeiındlich«, sondern ermöglicht TS[I dıe nier-
scheidung V OI1 Legalıtät und Legıtıimität, indem nämlıch der Machtmi  rauch. {WwWa eINEes »legalen«
Iyrannen, Verlust der Legıitimität des Machtursprungs Unter den Bedingungen der oderne
ann der Wıderstand auch darın estehen, MASSIV dıe »hürokratische Maschine« Wıderstand le1is-
ten; vgl d’Ors, zıt ach Maschke (Fn 1/) 255 Anm. 101
27 TS Das (lossarıum (Fn 17). 5 234 259266



Wolfgang Hariolf Spindler
metaphysıscher Begriff; das typısche, inzwıschen ubıquıtäre Vorurteil moderner AN.
nungsloser,. Ahnliches ware Schmutts Ablehnung der TE des ellum IuUsStum
9 deren theologisch-naturrechtliche Fundıierung, eiwa beı Thomas VO  —; quın,
OF VON ıhren neuzeıtlıchen Verzeichnungen un Miıißbräuchen nıcht unterscheıiden

Am deutlichsten treifen dıe Auffassungen der beıden Gelehrten auseınander, 6

dıe geschıichtstheologısche 1gur des Katechon ın ess 2’ 6— / geht Chmı ist
davon überzeugt, daß CS für eın genumn chrıistliches Verständnis VON Geschichte keıin
anderes Erklärungsmodel geben ann als jene authaltende ra durch die
Geschichte erst den  ar ınd sınnvoll wiırd. Während nach Schmutt dıe Funktion des
Katechon ıimmer besetzt WaT und sSemin muß, den Antichrist aufzuhalten,
d’Ors nıcht einzusehen, »che Ta und dıe Tugend des Christentums« AUS-

gerechnet darın bestehen soll, das KEnde der (zunehmend vereinheıitlichten) Welt hın-
auszuzOgern, doch »nach« dem Ende TISLUS erscheinen wırd, das e1IcCc
(jottes durchzusetzen.“S Diese Krıitik trıfft den Kern der Differenzen: Schmuitt ıst dem
5Spanıer owohl m Juristischen als auch m geschichtlichen Denken deutsch,
protestantisch-hegelianısch, ZU sehr VOIN den Dogmen der oderne imprägnıert;
seıne polıtısche Theologıe bleıibt wıe übrıgens AUS agnostischer Warte auch Hans
Blumenberg festgestellt hat  Z9 nm Metaphorıschen stecken, N ıhr der urch-
TUC ZUT katholıschen ahrheı Selbst dıe gegenüber TIEeTI- und Gesprächspartnern
geäußerte Reserve gegenüber den Neuerungen des Zweıten Vatıkanıschen Konzıils
bleıibt Phänomenalısmus der verlorenen bZW. aufgegebenen Machtform stehen.
TS erkennt, daß ıngegen Barıons Konzilskritik© hıs ZUT Legıtimıitäts- und KOon-
tinuıtätsproblematık vorgedrungen ist och hält CT ın ©  S  > ıhm eıgenen katholı1-
schen Gelassenheiıt dem »korrekten Kanonisten« VOT, den [iInZuistic Iurn des Konzıls
nıcht durchschau en

»Teologia pDolitica«. MN Übersetzung und Kommentierun? eiINes Schlüsseltextes

Jle diese hıer 11UT skızzenhaft dargestellten Ihemen und Facetten breıtet 1'$
gul zehn anre nach dem nde des Vatıcanum I1 In einem seiner bedeutendsten Auf-
Satze AdUs »Teologia politica: FEVISION del problema«. Er ist ın der spanıschen
Zeıitschriuft »Reviısta de Estudios Politicos« Nr. 205 Januar Februar

—  —S erschıenen. Dieses se1ıt 941 erscheinende Periodikum wırd V ON (’entro de
FEstudios Politicos Constitucionales (CEPC) in Madrıd herausgegeben (derzeıtiger
Generaldirektor: Jose Alvare7z Junco) und veröffentlicht Forschungsarbeıten AdUus

terschiedlichsten Bereichen der Verfassungslehre, der StaatstheorIie, der Politiıschen
Wissenschaften und der polıtıschen (Ideen-)Geschichte. Wıe auch andere /eıit-

Am ausführlıchsten dargestellt in d’Ors arl Schmutt ın Compostela (Fn 13) 4002309
2U Vgl Blumenberg Schmuitt Briefwechsel 197 B Y7S, hrsg. nd mıtf eiınem Nachwort CNMmi177z
und DpeT, Frankfurt/Maın 2007, 56ff.
{() Vgl Barıon. Kırche und Kırchenrecht. (Jesammelte uisatze hrsg Böckenförde Paderborn
eic 1984
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schrıften, dıe VOIN CEPC herausgegeben werden, sınd äaltere Jahrgänge (zur Zeıt dıe
VO  _ 941 hıs 2000°') der REP über das nternet abrufbar, auch diıeser Aufsatz.“*

Im folgenden ırd der Aufsatz erstmals In deutscher Sprache veröffentlicht Wıe
(jünter Maschke ZU ecCc angemerkt hat, sınd dıe meılsten Studien Carl Schmutts
polıtıscher Theologıe deshalb »unergiebig, eıl dıe Autoren diese Untersuchung
1S nıcht kennen«.  S3 Was den deutschen S5Sprachraum angeht, kann dem angel
Nıt dıeser Pu  1Kalıon abgeholfen werden. Von wenıgen Retuschen INn IUFLdICLS abge-
sehen, tammıt dıe vorhegende Übersetzung VOIN Dr eo Veıt Neumann Regens-
burg ünchen). [Das spanısche rg1ina wurde mMiıt Ausnahme der französıschen
und englıschen Zusammenfassungen (S —7 vollständıe übertragen. Die Lite-
raturangaben des Autors wurden belassen, jedoch überprüft und stillschweıgen
korrigliert, sıch eiwa Jahres- oder Seıtenangaben als alsch oder e_
wıesen der Namen falsch geschrieben wurden. Die wenıgen gravierenden Irrtümer
sınd kenntliıch gemacht. Hınweise’ auf Übersetzungen In andere prachen,
ZUu e1ıspie ns Italıenısche, sınd gestrichen worden. Neuauflagen und inzwıschen
erschıenene deutsche Übersetzungen VON Lıteratur, dıe der Autor Im fremdspracht-
SCH UOrıuginal herangezogen hat, werden, soweıt möglıch, angegeben. Kleinere
/usätze und Erläuterungen, auch einzelne fremdsprachige Ausdrücke, sınd In eckıge
Klammern ZCSs  ZL, Kommentierungen des Herausgebers nıt den Inıtıalen
»(WS)« gekennzeıchnet. Dıie Kommentierung wurde auf das Nötigste beschränkt,
auf e Angabe NC  © Sekundärlıiteratur, insbesondere ZUE polıtıschen Theologıie,
1Im Hınblick auf deren überbordende üulle verzıichtet.

Wır danken Herrn Javıer Moreno Luzön VO CEPC für dıe freundlıche /7Zustim-
ZUT deutschen Erstveröffentlichung des Aufsatzes. Gewıdmet 1St S1C en

Nachkommen Alvaro 1'sS und al] jenen, dıe das letzte Wort ZUT polıtıschen The-
ologıe und ZUm Verhältnıs VON Staat und Kırche für noch nıcht gesprochen halten

Früher WäaTrT das 1Im September 939 gegründete Instituto de Estudios Politicos herausgeberisch ätıg; VON
97 Al wurde diıe Peitschrı nıt dem /usatz »Nueva Ep()( "a« VOTTI (/entro de Estudios Constitucionales
nd cenl der Nr. (Julı September EPC fortgeführt.
472 http://www.cepc.es/Inıcıo_lıbros.asp#; der Aufsatz selbhst unter
http://www.cepc.es/rap/Frames.aspx /’IDS=meiw4yylwagvi445gn2skt45_799354& ART=2,9447,REP_20
5_045.pdf [gelesen I1
44 Maschke, In Schmuittiana VII (Fn /), 241 Anm,



HI Dokumentation:

Politische Theologıe
iıne erneute Beleuchtung des Ihemas

Von AÄlvaro d’Ors (F} Pamplona

arl Schmitt führt das ema ein

eıt dem Morgengrauen der Geschichte stellt sıch dıe rage nach den eziehun-
SCH zwıschen elızıon und Polıtık in vielfältigen Formen, da dıie nalogıe VON gött-
lıcher und menschlıcher Herrschaft dem Menschen als Offensichtliches 1INs
menschlıiche Bewußtsein eingegeben ist Wenn WIT heute VO  - »polıtischer Theolo-
D1C« sprechen, beziehen WIT uns freılıch auf dıe konkretere rage nach der grundle-
genden und auf dem issen dıe Gottheit basıerenden Rechtfertigung bestimmter
kontingenter Formen des Polıtischen, nıcht jedoch aut dıiverse Formen zugunsten
des Poliıtischen m sakralen Bereıich oder Sar auf polıtisch-relig1öse Mischformen.
uch WEEN dies Ist. fehlt CS dem Begriff der polıtıschen Theologıe heute d

arheıt, und einem erheblı  {A  en Teıl gehen dıie Dıiskussionen Un den Begrıff auf
dıiese Zweideutigkeıt zurück.

UÜblicherweise wırd Panaıtı1o0s VON Rhodos Im Bereich der eılıgen Wıssenschafi
|cıenc1a sagrada eine Unterscheidung in dre1ı ereıiıche oder Gattungen zugeschrıe-
ben eın »mystisches« Wıssen, das dıie Mythologıe der Dichter Ist, eın »ph1losophı-
sches« Wiıssen, das der Theodizee der Phılosophen entspricht, und eın »polıtısches«
Wiıssen, das dıe offizıelle elıgıon der Regılerenden ist.‘

Wıe uns der heilıge Augustinus lehrt,“ erschiıen diese (vielleic stoische)
Dreıiteilung der re (Göttlıchen |doctrina dıvına]| auch beı dem Juristen
Scaevola® SOWIE el dem Polyhıstor Marcus Terentius Varro Was manchmal als
polıtısche oder Ziviltheologie erscheint”, bezog sıch auf dıe Eıinrichtung eINes

DIie Dreiteilung der r1ten physikön, mythikön und nomikön erscheint uch in den Placıta Philosopho-
’ UHI des Pseudo-Plutarch da erselbe utarc. (amat., 763 dre1ı verschiedene Lehrer ın relıgıösen An-
gelegenheıten unterschied: die Phılosophen, die Dichter und die Gesetzgeber, WIE AaUC schon andere
griechische utoren vorher sagten,

De CIV. De1, 4,27
Der Augustinus spricht ONn Mucıus Scaevola Pontifex, Schüler des Stoikers Panaıt10s ber War

Quintus Mucıus Scaevola, der UQ2UF 1117 Chr. Konsul], NIC der Pontifex um
/7Zu heser Dreıiteilung sıehe Cardauns (Hrsg.) (ur10 de Cultu deorum lat dt.| VarTros LOogI1stOTICUS

ber die Götterverehrung, Würzburg 1 960, 34 1,
Vgl 11 Polıtische Theologıe Die Legende VONN der Erledigung jeder Polıtiıschen ITheologıe,

Aufl (unveränd. Nachdr. 9/0 erschıiıenenen Berlın 990
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überkommenen Kultes In der Gemeinschaft, der bestimmten (jöttern erwıiesen
wurde, WENN S$1CE auch alsch waren

Dennoch ISTt diese polıtike Wıssenschaft VO Göttlıchen, dıe dıe Alten betrieben
und dıe ıhren stärksten USGTUuC 1mM offizıiellen Kaıiserkult en kann, eindeutig
nıcht dıe »polıtısche Theologıe«, dıe heute eTrTOTtTeT' ırd In Wırklichkeit hat arl
Schmutt das Thema., WIE e sıch heute üblıcherweıise darstellt, iIm Jahr 9727 einge-
führt.' er Begriff erWwIies sıch in verschiedener Hınsıcht als günstig, enn VOCI-

mochte unterschiedliche Aspekte einer möglıchen Beziıehung zwıschen Theologıe
und Polıtık zugänglıch F machen.

Wıe bereıts der Untertite] dieses Schmuittschen erkes ang1ıbt, wurde dıe rage
nach dem Verhältnıis zwıschen Theologıe und Polıtık anläßlıch des Ihemas der SOu-
veränıtät aufgeworfen. Iieser Zusammenhang mußte beı der rage nach der polıtı-
schen Theologıe VOT em ın eutfschlan eıne JEWISSE Engführung mıt S1IC bringen.
TE11C War diese Verbindung für Schmutt als Grundlage für seınen Begriff der SOu-
veränıtät VO Interesse: [)Das under als Ausnahme ın der natürlhichen Ordnung sollte
dıe 2C über dıe Verhängung des Ausnahmezustands ın der polıtıschen UOrdnung
rechtfertigen, und der des Deismus sollte auch den hıhberalen Konstitution-
alısmus eiInes »KÖön1gs, der herrscht, aber nıcht regiert«,© In Miıßkredit bringen SOomıt
verdıichtete sıch das Problem der polıtıschen Theologıe auf der Ebene einer mModernen
und säkularısıerten, das he1ißt enttheologisierten hıstorıschen Wırklıc  eıt

Im ersten Kapıtel stellt Schmutt dıe bekannte Definition VO  Z »S0uverän Ist, WCI

über den Ausnahmezustand entscheıidet«. Damıt wırd In einem abgegrenzten egTI
das wırksam konkretisiert. Was allgemeın als eıne VO  —_ jeder anderen acC unab-
hängıge aC definıert wırd. Im zweıten Kapıtel wırd erklärt, WIE CS dazu kam, daß
e lıhberale rın bereıts se1ıt dem Nıederländer Kraabe Irecte: Krabbe] 1906)?
allem VOTan aber mıt Kelsen'®© das Problem der Souveränıtät Urc ıhr eıgenes Be-
streben, dıe Kechtsordnung qls NnOoTrmMAatıv objektivieren, beseıltigte, allerdings ohne
eine Entscheidungsinstanz VO  - persönlıchem Zuschnitt In Betracht ziehen. Das
drıtte Kapıtel rag den eigentlichen ıtel »Politische Theologie«. Darın wırd eine
tiefgehende Interpretation der theologischen Voraussetzungen moderner polıtıscher
Lehren gegeben. Dabe1 ist beachten, dalß, WIE schon das Kapıtel begınnt, »alle
pragnanten Begriıffe der modernen Staatslehre sakularısıerte theologısche Be-
orıffe« Sınd.

Wenn dıe Vorstellung VON einem allmächtigen Gott dıe theologische Grundlage

Augustinus, De CIV. De1, S (Varro) utıle "AYS CIVItalbuUs diceit 7 X virı fortes, etiamsı falsum Sit, dus
genitos OSSEC credant; vgl 4,

Schmutt. Politische Theologıe. Viıer Kapıtel ZUur TC der 50uveränıtät, 1922, Aufl., Berlıin 1993
Neusatz auyf der Ba Aufl

»Le rol regne el NC SOUVEHNE Vgl In WS) Der Ausspruch, der auf den Lıberalen nd 6CI -
sien Pr.  denten der »Dritten Republık« Frankreichs., Adolphe Thıers (1797—-1877), zurückgehen soll.
wırd (u ON Peterson, Fn 19) uCcC ın diıeser Form radıert »Le ”Ol reg2Nne MALS 7 NC SOUVEINEd‚

raDIie moderne Staatsıdee, 1906 2.., ermehrte Ausgabe, Haag 919
(WS) H Kelsen Das Problem der Souveränität und dıe TheorIie des Völkerrechts eıträge eıner

reinen Rechtslehre, Tübıngen 1920 ders., Der sozlologısche und der Juristische Staatsbegriff. Krıitische
Untersuchung des Verhältnisses ONM Staal und Recht. Tübıngen 9))
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für dıie Monarchie' und dıe aC Gottes, under vo  rıngen, konkret dıe
rundlage für dıe Befugnis, über den Ausnahmezustand eiınden seın konnte,
mußte der seit dem Jahrhundert In der europälischen Philosophie herrschende
Deismus ZUr politıschen Theoriıe des Konstitutionalismus führen, der noch immer
cdie Existenz eines (jottes und eINes Königs anerkennt, welcher jedoch schon
nıcht mehr ın den Weltenlauf eingreift, der einer normatıven utonomıe ohne Aus-
nahmen unterworfen Ist damıt verweıst der Konstitutionalıiısmus auf eiınen König,
der herrscht. aber nıcht regiert.'* Später mußte der Deismus fatalerweise the-
ISMUS führen, der bereits VOIN (Jott VOMN Könıg bsıieht und dıe Souveränıtät auf
eine reine. entpersonalısıerte und demokratısch verfaßte Gesetzesordnung zurück-
führt SC  1e1511C mußte CT eınem dämoniıischen Anarchısmus WIE ihn TOUCANON
und besonders Bakunın vertretien führen, In dem selbst dıe UOrdnung als Überbleib-
se] eıner falschen göttlıchen Ordnung Gegenstand der Zurückweısung ist un der
ensch alleın dem freıen ıllen seiner»und natürlichen Antrıebe« überlassen
wiırd, da auf ıhm Ja nıcht der der FEFrbsünde ruhe

Schließlich bezieht siıch eın viertes Kapıtel auf dıe katholische Reaktıon der
gegenrevolutionären Denker De Maıstre, Bonald [DDonoso (ortes die Urc e
Wıedereinsetzung des egriffs der TDbsunde und der transzendenten rdnung dıe
Monarchıiıe verteidigen oder WIE dıes beı Donoso der Fall ıst SIC nıcht auf deren
Wiırksamkeiıt verlassen und für den persönlıchen Dezisionismus der Dıktatur als ein-
malıges Heilmittels SCHCH dıe anarchısche uflösung streiten. !®

Wıe [11Al sehen kann, 1st der Entwurtf der polıtıschen Theologie in dıeser ersten!“
Schmuittschen chrift erheblich eingegrenzt, da SIE sıch auf das roblem der SOU-
veränıtät 1mM Staat und damıt auf dıe Neuzeiıt beschränkt Angesiıchts der jehrmälhigen
Bedeutung des TODIEMS und der arheı des Schritts VON der absoluten Monarchıe

Dennoch muß darauf hingewiesen werden. dal3 dıe radıkalsten Verteidiger der absoluten acht der
Könige nıcht notwendigerweise auf desen metaphorıschen /usammenhang miıt der Allmacht Oltes Bezug
nehmen mußten. sondern auf andere, natürlichere Überlegungen, Wıe N Im (Grunde dıe des angeführten
Robert Fılmer,. Patrıarca e] poder natural de I0S eyes (veröffentlicht sınd, der dıe Allmacht des
Monarchen NIC ın der Allmach: (‚ottes grundlegt, sondern In der Adams, dem dıe Welt Z7Uum) übertrag-
baren E1igentum gegeben hatte. Vegl., USamıınen mıt Lockes erstier Abhandlung »Übere Regilerung« als
sarkastıscher Kritik A Fılmer), dıe zweisprachıge Ausgabe ılmer Locke, Patriarca e] er nNatlu-
ral de 108 Primer TO sObre e ] (Jobilerno: La polemıca Hılmer-Locke, studıio preliimınar de (Jam-
bra eEXTIO. rad IO EN de (juherrez de Gambra, col. ("lasıcos Politicos. Instituto de Estudio0s Politicos,
Madrıd 1966 „Ocke sah in Fılmers Werk eınen Mißbrauch politischer Theologıe. egen Fılmer schreıbt e
wel die Kanzel sıch eıner solchen Lehre bemächtigt nd SIE »IM the Curren(i 1Vinıty of he 1MES« DC-
wandelt habe was aul 5 X übersetz! ırd »Ja teologia admıtida NuESLIrOS dias« die »IN UNSCTCMN agen
zugelassene Theologıe«). WS) Dit Ausgabe des erschienenen Werks OCKEe, 7 wel Abhandlun
Ssch ber dıe Keglerung. Hrsg und eingeleıtet On Luchner. |. Aufl., Frankfurt/Maın 2006
E  x“ [)as Motto des Iıberalen Bürgertum »Le rl regne 1 HC SOUVEINE hat eınen Vorläuter. WIE Schmutt (Fn

J aufzeıgt, ın eıner Formulıerung, dıe sıch m das Jahr 600 S51gismund UL den Öönıg VOo  —_ olen
ıchtet: reQNAal sed gubernat«, W5) Die Sentenz sol] Großkrtonkanzler Jan Zamoyskı (1542-1605) Im
polnıschen Reichstag epragt haben, U dıe absolutistischen Bestrebungen des KÖNIgS hıntertreiben.
| 4 Dieser Bezug auf dıe afur MU. auf Carl Chm1! besonderen Eindruck machen, der, aufgrund der
geschichtlichen Umstände bereıits monarchıstischen Legıtimısmus abgesehen e? ber wäre
ıne plumpe Deutung, diese Vorstellung mıl dem natonalsozialıstıschen Führertum [Deutsch 1m Original|
in Verbindung bringen das auf SIC folgte.
I4 WS) (jemeint ist dıe Chrı diesem I hema.
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Z/u Konstitutionalısmus, ZUlL Demokratıie ınd ZUT Anarchıe oder ZUTr Dıktatur konnte
dıe Fruchtbarkeit der polıtıschen Theologıe In Jeder Hınsıcht 11UT Anerkennung rtahren

Andere Schriften Carl Schmutts 4US cheser Zeit? beschäftigten sıch mıt der zentralen
Idee VO der Gegenüberstellung des Dez1isionismus und des Normatıvismus später
kam auch noch der nNstitutionalısmus hinzu! allerdings IST angebracht, eigens eine
Kleine chriıft hervorzuheben, dıe Z Wäal wenıger In dıe Auseinandersetzungen u

Lehrmeilnungen eingreıifen wollte, dıe jedoch eınen besonderen Wıderhall Im Verlauf der
Diskussion ıe polıtısche Theologıe en sollte »R ömischer Katholizısmus und
polıtısche Form«.! In diesem SSay behauptet Carl Schmutt, daß dıe Kırche zusätzlıch
A iıhrer übernatürlichen Form. dıe AUS ıhrem gelistlıchen C’harakter und iıhrer geistlıchen
1SS10N hervorgeht, eiıner polıtıschen Form bedarf. dıe In der natürhichen Ordnung und
In der Geschichte Jene andere Idee darstellt, dıe SIC Ja auch selhst konstituert: eine Form
der CIVILAS humana. dıe jeder ökonomischen Kondıtionierung remd Ist Ta dıeser
Form ıst die Kırche in der Welt qls eine weltgeschichtliche Machtform prasent. ur jede
Überlegung Im Bereıich der polıtıschen eologıe Ist dies eın Datum VO  —- grundlegender
Bedeutung, denn unabhängıg VO  _ möglıchen Überlagerungen des andelns der hıerar-
chıschen Kırche oder der Gläubigen ZUTN Nutzen oder achteı bestimmter Formen polı-
tischer Exıstenz nıcht VETBCSSCH werden. daß sıch dıe Kırche selbhst In eiıner eigenen
polıtıschen Form ze1gt, deren möglıcher Einfluß ıIn Anbetracht anderer polıtıscher FOr-
IMN ökonomischer Prägung bereıts eın Problem darstellt. Dennoch werden WIr dieser
Stelle nıcht auf das IThema der eıgenen polıtıschen rm der Kırche eingehen, das eın
ema des öffentlıchen Rechts der Kırche Ist, für das sıch übrıgens dıe überkommenen
Kategorien der Monarchıie, Ulıgokratıie und Demokratie als ungee1gnet erwelsen.

DiIie Fragestellung der polıtıschen Theologıe zıcht sıch Urc das GGesamtwerk
(arl Schmutts hindurch.'®

Vor lHem Polıtische Romantık, 1919, Aufl., Berlın 1998; Die Dıktatur. Von den Anfängen des moder-
(A8! S5Souveränıtätsgedankens hıs proletarıschen Klassenkampf, 192 L, Aufl eusatz auf Basıs der
972 ersch. ufl.), Berlın 2006:; Die geistesgeschichtliche Lage des heutigen Parlamentarısmus. 1923,
Aufl acCharucC der 926 ersch. ufl.), Berlın 996

WS) Vgl Schmutt, Über dıe dreı Arten des rechtswıssenschaftlıchen enken: 933 ufl Berlın
1993; ders., Politische Theologıe (Fn
17 FEirstmals veröffentlicht Hellerau 92 Neuausgabe Stuttgart 984 (nacC| der u München
IX Man denke Beıispiel An Der uter der Verfassung, 1931, Aufl., Berlın 1996: Der Begrıff des Polı-
tiıschen. 932 ufl achdruc. der Ausgabe VON Berlın 2002:; Legalıtät und Legitimität, 1932,

Aufl Berlın 2005 ber dıe rel ıten (Fn 16) Der | eviathan In der Staatsliechre des Ihomas Hobbes
Sinn und Fehlschlag eines polıtıschen 5Symbols, 1938, Aufl., Stuttgart 1995; DiIe Lage der europälschen
Rechtswissenschaft, Tübıngen 95() (übernommen In Verfassungsrechtliche Aulf:  i7e AUS den Jahren

1958, 3 ufl Berlhin 1985, mıf eınem redaktıonellen Anhang ON Schmutt,
426—429) eic Über die polıtısche Theologıe ım Rahmen des Schmuittschen Denkens vgl H Ball arl
Schmutts Polıtische Theologıe, Hochland (1924) 263—286: (’aamano: pensamıento Juridico-
politico de arl Schmutt, Porto Santıago 1950, 09—] Doch bleıbt in der Besprechung unerwähnt
Schneider, Ausnahmezustand und Norm FEıne Studıe ZUr Rechtslehre VONN Carl Schmutt, Stuttgart 95/
) {{ Zum Werk VONMN H Hofmann Legimıität Legalıtät: der Weg2 der polıtıschen Phılosophie Carl
Schmutts, 1964, ufl mıt einer 1eUENMN Eıinleitung, Berlın 2002 vgl Barıon. » Weltgeschichtliche acht-
form«? FEıne Studıe ZUr Polıtiıschen Theologıe des Vatıkanıschen KOonzıls, In “estgabe Carl Schmutt, 1968
2 Bände], ufl | Ban Berlın 2002 1 3—5 (2] Fn 25, auch In ders., Kırche und Kırchenrecht.
(Gesammelte ufsatze, hrsg ON Böckenförde, 'aderDOorn München Wıen Zürıich 1984, 45

Fn und Im Werk des Amerikaners Schwab, The Challenge of the Exception: An Introduction [0
he Polıtical Ideas of Carl Schmutt between 1921 and 1936 Berlın 197/0, |
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Widerspruch VON Erik Peterson

Anläßlıch eINes eigenen Beıtrags Zu Problem der polıtıschen Iranszendenz des
Monotheismus in der antıken Welt wendet sıch wenıg später der eologe Erık Pe-
terson Schmutts Fragestellung der polıtıschen Theologie. !” Dieses Werk steht
offensic  ıch in Verbindung mıt der Göttinger Habılıtationsschrift Petersons, dıe
sıch gerade mıt dem antıken Monotheismus befaßte.*0 In dıesem Werk wırd SCHAUSO
wen1g WI1E ın selıner Schrift VON 9725 » Was ist Theologie?«*' VOTN polıtischer Theolo-
gıe gesprochen. Der Begriff erscheımnt allerdings In einem besonderen S1ınn ersti-
mals In der 928 veröffentlichten Korrespondenz mıt VO  —_ Harnack. Beım (Gedanken
Al eınen möglıchen Wiederaufstieg des protestantıschen Bekenntnisses ZUT polit1i-
schen acC dıe anderen Zeıten einen Ausgleıch ZU defizıtären Kırchenbild
und ZUT defizıtären Dogmatık der Reformatoren darstellte erklärt Peterson, daß AA In
eutschlan: AUT »auf dem Gebiete der polıtıschen Theologie« iIm eigentliıchen Sınne

einer Auseinandersetzung zwıschen den Konfessionen kommt.“* Selbstver-
ständlıch handelt 6S sıch hıer eher uUum relıg1öse Palıtık als U1 eıne echte polıtısche
Theologıe, enıg später, aber noch immer VOI seiner Konversion ZU Katholiziıs-

veröffentlich Peterson seıne Schrift »Dıe Kirche«,“ eine Replık auf VO Har-
nacks Wıderspruch dıe bereıts J Ahesem Zeıtpunkt erkennbare Tendenz beı
Peterson, dıe Kırche in einer VON der katholischen Theologıe [1UT wenig er-
schıedenen Form beschreıiben, deren Ooffener Verteidigung schlıeßlich urz
darauf übergehen sollte Für das Verständnis des enkens Petersons ıst dıese Schrift
VO oroher Bedeutung: Dıie Kırche nımmt den altz eIn, der dem geschichtlichen
»Reıich« Jesu Chrıstı zugestanden hätte, —_ sıch das jüdısche olk als SaANZCS
bekehrt hätte Dıie Resistenz der Juden habe das Kommen des Reıiches Chrıstı
verzögert und ın dıesem Sinne als Katechon vgewirkt.““ Dıieser rsprung der

Peterson, Der Monotheismus als polıtısches Problem eın Beıtrag ZUT Geschichte der polıtıschen
Theologıe Im Imperium Komanum, Leipzig 1935, 1eTr zıtiert nach dems.. Theologische Traktate, 1951,

Aufl (= Ausgewählte Schrıiften hrsg Nıchtweiß, Würzburg |1994, 2381
Peterson, »Heıs I1 heos«: epigraphische, formgeschichtliche und relıg1onsgeschichtlıche Unter-

suchungen ( Forschungen ZUT Relıgion und Laiıteratur desen und Neuen Testaments, 24), (Göttingen
926 |vorgesechen als Reprint, hrsg und erweıtert VO:  — Markschies, In Peterson, Ausgewählte
Schriften, Dıe Dııssertation behandelte dasselbe ema (Teildruck (Göttingen

Peterson, Was ist Theologıie?, In ders., eologische Taktate (Fn 19) LL
Peterson, Briefwechsel mıiıt Harnack und ein Ep1log In‘ ders.., Theologische Taktate (Fn 19)

1  jin  )
München 1929, ucC. ın ders., Theologische raktate (Fn 9), 2459257 Zum Denken Petersons

diesem "eıtpunkt vgl OIZ, OC  an (1933/34) 455
Der/das katechon ach ess Z (1 [Dıie geheimnısvolle Beziehung des jJüdıschen Volkes ZUTr Kırche

Ist der Gegenstand eıner weıteren Schrift Petersons naC seiner Konvers10n): Die Kırche AUuUs Juden nd
Heıden, Salzburg 1933, auch in ders.., Theologıische raktate (Fn 19) e 11772 WS5) Die VON d’Ors 71-
1e6 Figur AaUuUs ess nımmt In Schmutts Geschichtsdenken ıne Schlüsselfunktion e1In, bel Peterson 1Sst
s1e [1UT der aC nach vorhanden. Dessen Bezugspunkt ıst Röm 11 insbes. Vers 533 nd das aufhaltende
Ooment besteht für ıhn Im »Unglauben« der en ers Die Kırche [Fn 23 248, 254) »Unglauben«
lat perfidia) Ist keineswegs pejoratıv-antijudaistisch Oöder Sar antısemiıtisch gemeint, Wıe ın offenbar
unausrottbares Mıßverständnis OTr allem 1Im Zusammenhang miıt der NIC abreißenden Dıskussion
cdie Preces ın der »vorkonzıllaren« Karfreıtagslıturgie insınulert. sondern bedeutet Nıchtglauben Im
Siınne des christlichen, trinıtarıschen Bekenntnisses
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Kırche S1EC in eine ENSC Bezıehung ZU Polıtıschen, während 8 gleichzeıitig
jede Erwartung einer polıtıschen Verwirklıchunge in der Form eiInes iırdıschen Re1-
ches AIl Ende der Zeıten noch VOL der Parusıe VO  - ıhr ernhält

Der Begrıff »polıtısche ITheologje« in dem eigentlıchen Sinne, der Uu1ls hıer ınter-
essıert, erscheıint be1ı Peterson erstmals ın seINeT Schrift »Göttliıche Monarchie«,“ dıe
einen Teıl des erkes VO 935 vorwegnımmt. [)as Neue dieser etzten Ausar-
beıtung 1e2 hauptsächlıc iIm angefügten Schlußteil, ın dem Peterson das Kırchen-
bıld beı Augustinus dem Kırchenbild beı Eusebius VO (CCäsarea, der in der (Junst
Kaılser Konstantıns des Großen stand, gegenüberstellt. |_aut Augustinus se1 die
Kırche VO jedem Kompromı1 mıt dem Römischen eiclc fre1l, einer Form, dıe USe-
bıus als möglıche Verwirklıchung des Reiches (Jottes verteidigt.“° Diesen Sftudıen
Petersons über den polıtıschen Monotheismus ıst noch eine weiıtere 7U ema der
Völkerenge!l anzufügen, dıe WIr welıter behandeln werden.?”

Peterson stellt das Verhältnıis zwıschen Monarchıe und Monotheismus In der
jJüdıschen Verkündigung dar, hıe der heidnıschen Welt hre monotheıistische Konzep-
t107 verständlıch machen sucht uch In der Auseinandersetzung mıiıt den he1i1dni-
schen Wıdersachern halten dıe christliıchen Autoren dıeser Forme|l test, obwohl
dıe Heıden über dıe monarchıische nalogıe nıt der Vorstellung hiınweggehen, daß
nıcht der Monarch dırekt, sondern dıe verschiedenen Könige oder nIuhrer Im
an regıeren und daß der Nspruc einer einzıgen unıversalen Autorıität unheılvoll
ware Am entschiedensten preist Just USEeDIUS VO (’äsarea die göttlıche Monarchıe
als Vorbild füre mMenscC  1C Monarchıie des Konstantın, des Festigers der aX AuU-
» dıe der Vorsehung entsprechend Urc das ırken des Augustus In dıe Welt
kam Seine Bedeutung stellt für dıe Verankerung des Erlösungswerks in der
Geschichte eınen ODOS den chrıistlıchen Autoren dar, WIE WITr VOT em beı
()rosius sehen.“? Diese polıtısche könnte auch »konstantınısche«
Theologıe wurde VONN den Arıanern hıs in hre etzten Konsequenzen umgeselzl,

25 In Theologische Quartalschrift 112 (193
Zu dieser Gegenüberstellung der beiden christliıchen Autoren DEl Peterson vgl Schmutt (Fn 47 {t.

Fıne In eiınem gewıissen Sinne mıiıttlere Posıtion wäre dıe des UOrigenesn; vgl Daza, Imperi0
cCrist1anısmo, ('uenca 975

Vgl unten, Nr.
28 /u diesem geschichtlich-geistlichen oment, das durch die postkonzilıare Lıteratur herabgesetzt wurde,
vgl arı Politische Metaphysık ONn Solon hıs ugustın, Bd DITS C(Christliıche Revolution, Tübın:
DCNMN 1959, 2592972 Vgl uch de artıno, Stori1a ( ostıtuzıione V, Neape!l 197/1,
18X— 1972
29 Zur Bedeutung der Verbindung der Ankunft Jesu Chrıstı mıt der Herrschaft des Augustus vgl Peterson,
Kaıser ugustus Im Urteil des antıken Christentums, Hochland (1933) 2897299 Bereits hier wırd
auf dıe Vorstellung Ol der Chrıistliıchen Unvereimbarkeit mıt en Folgen der polıtıschen Theologıe SC-
spıielt, dıe dAese Verbindung mıt sıch bringt, da dıe Beschränkung der Kırche auf das Römische Reıich dıe
Universalıtät derselben in (Jefahr bringt ıne Betrachtungsweise, dıe in der Schrift OM 935 NIC mehr
derart ausdrücklıch durchgeführt wırd TOLZ der Ooffensichtlichen thematıschen Verknüpfung zwıschen beıi-
en Schriften. Zur besonderen Bedeutung, dıe cdie christliıche Tradıtıon dem Jahr 4X Chr. g1bt, vgl
Ferrarı, In Bol cad de la Hist., 197/0, Nr. 166, 139-—166, und Nr. 167 193196 Die Volkszählung
des Augustus nach mıiıttelalterliıcher Denkweise Aa7Z7u gedient, Jesus (’hrıstus das römische Bürger-
reC| ZUu verleihen.
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waäahren SIE für dıe Fe VON der Dreieinigkeit in der katholischen Kırche
Schwierigkeiten mMiıt sıch gebrac hätte Das würde auch erklären, die
christlıchen Autoren, achdem S1E der heilıge Augustinus eingehend unterwıesen
hatte, schlıeßlıch davon absahen. auch (018! der OopOS der göttliıchen Monarchıe beı
ıhnen weılter bestehen konnte. Für Augustinus hatte die angeblıche Pax Augusta
nıchts Providentielles.” Eusebilus, dessen Lehre VO ogma VON der Heılıgsten
Dreıifaltigkeıit nıcht als gänzlıch rechtgläubıg angesehen werden kann, ware dann der
TOtotyp des Verantwortlichen für diese theologisch-polıtischer Propaganda, dıe
Konstantın SCWOLCH ıst ber dıe polıtısche Theologıe sollte bereıts aufgehört
haben, eine wiıirklıche Frage darzustellen, da S1e Zusamımen mıiıt der Polıtik der kon-
stantınıschen Kırche als maßgeblıches Vorbild für das polıtısche Denken der Chrı-
stien pauscha in Verruf gekommen W ar. DERN ogma VON der Heıulıgsten Dre1-
taltıgkeıt beseıltigte gerade das polıtısche Problem des Monotheismus In der
christlıchen Welt enn alleın für das Jüdısche Volk oder für dıe Heıden oder
Häretiker konnte ils Vorstellung des Monotheismus IM 1INDUC auft dıe polıtıschen
Formen und Lehren eiıne konkrete Auswiırkung aben. da dıe Dreieinigkeit
schlıeßlich alleın in (ijott VOTrSiIe  ar ist und nıcht In einem analogen Sinn auf dıe
polıtısche rdnung übertragen werden ann.”  31 Mehr noch als dieser IUn der gOtL-
tlıchen Besonderheit der Dreiemigkeıt veranlahbhte Peterson aber in Wırklıchkeit
einer derart kategorischen Ablehnung der polıtıschen Theologıe dıe Ansıcht, wonach
jede analoge Übertragung einer göttlichen Wirklichkeit auf die polıtısche rdnung
eın Wiıderspruch ZUT wesentliıchen eschatologıischen Perspektive des Christentums
se1ın musse, für das S eıne Unmöglichkeit darstellt, das e1lc (jJottes In der
Geschichte des Menschen als bereıts vollzogen erachten. e1 nıcht VEISCSSCH
werden darf daß sıch das chrıstlıche Denken der Jahre, ın enen Peterson seine für
e polıtısche Theologıe verheerende Schlußfolgerung veröffentlichte (1935)
gerade den In einıgen europäischen Olkern vorherrschenden polıtıschen
Totalıtarısmus wandte., für den wiederum eiıne verwiırrte nalogıie VON politıschem
Providentialiısmus günstig erscheinen konnte. da sıch der Totalıtarısmus WIE der
Marxısmus dıie Erfüllung der Glückseligkeıt des Menschen schon auf en
Ziel gCS hatte.“* So erklärte Peterson ugs jede polıtısche eologıe für AUS-

geschlossen.

A() Tatsächliıch ist für Augustinus das „Reıich (’hristi« dıe Kırche »Eeclesia el TUHC A VELNUH Christir
NUMGQUE rcaelorum« (De CIV. De1, und dıe Fürsten dieser Welt nnen nıcht VO  - diesem geistliıchen
e1ICc| se1IN; vgl Figg1s, Ihe Polıtical Aspects of Augustine’s »CIuty of (G0d«, London 921 68 f
Zum Verhältnis zwıschen ırche. Reich Christı und e1ic (jJottes s<ıehe weiıter Nr. |

Im selben Sınnn spricht sıch wıiederhalt AUS Topıtsch, K OsSmoOos nd Herrschaft. Ursprünge der »p0[i(i-
schen Theologie«, Wort und ahrheı Monatsschriuft für elıgıon und Kultur (1955) 9-—30, für den
die polıtısche Theologıe NUur heidnisch DZW. häretisch sein kann: ebenso Seston,. Propyläen-Welt-
geschıichte 963 den Schmutt (Fn | Fn |, tiert.

SO Beıispiel empf, der In seiNeTrT Besprechung der » Iheologischen raktate« (in Hochland
195 1—-1952] 64-68) mıiıt einer unfreundlıchen nd ungerechten Bezugnahme auf Schmutt (S 6/) diesen
als eınen » FrneueTer« der idee. das | eben auf en ımnı1 dem verheibßenen ewıgen „eDen gleichzusetzen,
vorstellt und als jemanden, der sıch der »furchtbaren Giefahr der Verabsolutierung« NIC bewulßt Ist. dıe
damıt eiınhergeht.
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Heidnische polıtische I’heologie

In der Dıskussion zwıschen Carl Schmutt un Peterson und deren Nachfolgern
sıch der Blıck übermäßlig SOWIE In eiıner nıcht mehr schlüssigen Weıse,

da INall darauf AaUuUs WAäIl, VO eınem Gedanken der antıken Welt / eınem früh-
zeıtıgen Ausschluß der polıtıschen Theologıe in der Moderne kommen, auf dıe
sıch Ja besonders Carl Schmutt eZ0g / welı SIC  er wurden methodiıisch
ausgeschaltet: das der heidnıschen und das der mıttelalterlichen polıtıschen {Iheo-
ogle

Indem Peterson ıe Möglıichkeit »jeder ‚polıtıschen Theolog1e<« verneımnte., kam
Cn auch dazu, den Gebrauch dieses Begrıiffs da, C6 U Cıe heidnısche Welt g1Ing,
V ON der gerade CI beı seiner Kritik aus  Cn WAar, auszuschlheßen.

Sıcherlich en WIır hıer Theologıe eınNne eılıge Wıssenschaft verstehen.
dıe cdıe Offenbarung rÄH Gegenstand hat, und In dıesem Sinne g1bt CN keıine andere
Theologıe als dıe christliche. Womöglıch Ist 6S jedoch nıcht verkehrt, dıe (Gesamt-
heıit der Vorstellungen VON Göttlichkeit, e Im heidnıschen Denken, konkret im QT1E-
chısch-römıschen Heıdentum., herrschten, ebenfalls Theologıe D NCMNNCIN, und In
diıesem Siınne haben WIr VO heidnischer Theologıe gesprochen.

[)Das ema des Monotheismus. dessen Beziehung Z7uUu1 hellenıstischen Phılosophie
Peterson beleuchtete. wiırft bereıts VOI em Christentum klar umrıissene Schatten
VOTIAUS, WIE Peterson In seiner Monographıie belegt; ZUmm Beıispiel ın jenem Vers des
vıd lrecte: Horaz  34] (Carm.., 3:5,1 {f.) »Caelo ftOnantem eredidımus Tovem l  ,
DIGESCHS divus habehbhitur AuUQZUStUS«, Polıtische Erscheinungen WIE die Vergött-
lıchung des Kailsers, eispie seine Verehrung oder jede Propaganda ZUL Festi-

seıner tellung, selbst ıe offızielle Anrede mıf ıhrer Betonung des (JOöttl1ı-
chen,  35 darf 1Nan nıcht als theologısch ansehen.

Als genuın theolog1scC kann dagegen der Monotheismus des Sonnenkultes All-

gesehen werden, der Auffassung nach“® dıe auyft Vereinheitlıchung zielende
Polıtik (C’aracallas bestimmt. Am augenfällıgsten ıst dıe Ausdehnung des römischen
Bürgerrechts auf alle Telen Bewohner des Römischen Reichs IM Edıkt des Jahres
212

44 WS5) Peterson, Monotheismus (Fn 19),
S WS5) Hıer 1eg ıne Verwechslung VO  = Die Verse Stammen AUS den den uC| ()de 1—3) des
Quintus Horatıus Flaccus (65—8 hr.) Peterson (Fn 25) eröffnet seine Abhandlung mıl eiınem 71-
tat AUS Homers »[Il1as«.

In diesem Sinne des Ausschlusses eıner möglıchen heidnıschen Theologıe außert sıch Instinsky,
K aıser nd Ewigkeıt, In Hermes. Zeitschrift für klassısche Philologie (1942) mmm AA 353 1.), mıf
ezug auf en ıle vıictor und el  X

d’Ors STUd1OS sobre la »CONSULTUNO Antoniniana«, ('aracala Ia unıf1cacıon de] Imper10. in
Emerita. Revısta de Lingüistica Fılologia ('lasıca (1956), 1—26 19) » Die lebendıge Mıtte der
yanzen Polıtik (’aracallas wurzelt exakti In eıner speziellen theologischen Konzeptlion, deren grundlegende
erkmale der Synkretismus und der Monotheismus der Sonne sind«: ehıi S 25 »Es ist das theolo-
gisch-politische Pathos, das die CONSUtUNO Antoniniana inspirliert, der entscheidende Akt der Reichseint-

der em dritten Jahrhundert seınen Stempel aufdrückt«.
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uch schıen e mMIr, daß hinsıchtlich der Herrschaft der clarıgatio oder der Er-
klärung des gerechten Krieges un: des berechtigten SIegES | victorı1a legitima]”” WIE
auch der au2uratio und ıhrer säkularısıerten Form der auspicatio”® VO  —_ einer polıtı-
schen Theologıe gesprochen werden kann. atsac  1C bın iıch der Überzeugung, daß

in dıesen WIeE auch in weıteren spekten heidnıscher polıtıscher Vorstellungen
konkrete Ableıtungen des rechtlıch-polıtıischen L ebens AUS vorhandenen eolog1-
schen Begriffen erkennen kann. [D)Das oeht über einfache relıg1öse Implıkationen Im
polıtıschen en hınaus. Allerdings ISt dieser Aspekt polıtıscher Theologıe VON de-
NCN unbemerkt geblieben, dıe sıch der Polemik beteiligten, deren Geschichte WIT
gerade nachzeıchnen. Wıe CS häufig geschieht, geriet dieser Aspekt Jenseıts des
Streitthemas außer Betracht, als sıch dıe Kontrahenten auf das konkrete ema, 1Im
vorlıegenden Fall dıe cCNArısiliıche Theologıe hinsıchtliıch der christliıchen Monarchıiıe
und ihrer Übertragung In eiıne säkularısıerte Form, fixıert hatten.“” [)as hat dıe
Fragestellung der polıtıschen Theologıe auftf eine verengte Bahn gebracht, W as sıch
keineswegs als hılfreich erweisen sollte

Politische T’heologie IM Miıttelalter

UÜberraschender noch als dieser methodologische Ausschluß einer vorchristlıchen
polıtıschen Theologıe ıst der der YanzZen polıtıschen Theologie, die Im Miıttelalter In
ute stand, ohne daß S1e mıt dem triınıtarıschen ogma iınkompatıbel SCWECSCH ware
Entgegen der Behauptung Petersons führte das Dogma der Heılıgsten Dreifaltigkeit
nıcht dazu, daß sıch das Christentum den Fragen der polıtıschen Theologıe nıcht
geste hätte Das ISt durch ıhre Anwesenheiıt In der polıtıschen Weltanschauung 1Im
byzantınıschen Bereich offensichtlich.“® In Byzanz geh Nan selbst weıt, das trını-
tarısche ogma auf cdie Koregentschaft Konstantıns Pogonatos, Herakle1i0s und
Tıberi0s’ ZU proJ1izieren; damals erscheımnt dıe Anrufung e1LS triada Pisteuomen:
freis SteEDSOMEN, auf dıe naturgemäß verzichtet wırd, als die Koregentschaft Im Jahr
651 eın Ende iındet

DıiIie Blüte der polıtıschen Theologıie Im Miıttelalter macht des jedoch noch
vıiel deutlicher.

4] d’Ors, Ia teologia de la Vviıctorıa legitiıma (Konferenz in ('oımbra 945 kurz VOT dem Waf-
fenstillstand veröffentlicht In Boletim Aa Faculdade de Dıreito, |945, sodann |zZusammen mıf Z7WE] Wel-
teren Aufsätzen nd unter Auslassung des Adjektivs »legitima«; iIn: ders., Ires as de la (juerra
Antıgua, Arbor (1947) S |55—-202 und schliellich in dem k Schmutt gewıdmeten ucn dess.. De
la (juerra de la Paz, Madrıd 1954, 698

TS Inauguratıo, in Publiıcacıones de la Universidad Internacıonal Menendez Pelayo, Nr. 4, San-
tander 1973, An auch In: ers.., Ensayos de teoria olitica, Pamplona 979 7994

Dasselbe muß leider OM meıner Problemanzeige der polıtıschen Theologıe In der Schriuft ON 1959
gesagl werden. auf dıe iıch mich weıter ıuınien (Fn 53 und 25) beziehe
4() Über diese Weltanschauung vgl Treitinger, Die öströmiısche Kalser- und Reichsıidee nach ıhrer
Gestaltung iIm höfischen Zeremoniell, Jena 1938 Nachdruck Zzusamme mı1 der anderen Schrift]
dem Tıtel Vom Oöströmiıschen Staats- und Reichsgedanken, 940 Aufl.. armstas 1956, der sıch
allem der Absage EU ıne christliıche polıtısche eologie; Petersons anschlıießt 44—46)
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Von besonderem Interesse erweiıst sıch ın diıesem Sınne das sehr ergjlebige Werk
VOIN Kantorowicz, das sıch ausdrücklıich qlg eıne Studıe der mıttelalterlichen polıtı-
schen Theologıe ausweist.“) Wenn [11All Stärke und Dauerhaftigkeıt theologıscher
een in den polıtıschen Theorien 1Im Laufe mehrerer Jahrhunderte Im Miıttelalter In
vielfältigen spekten und Nıt vielfältigen Varıationen überblıickt, Ist CS CI -

ständlıch, daß INnan nıcht gleich VO cdieser Epoche ausgehend, sondern umgekehrt
ersti VON der Ekpoche der Säkularısıerung AUS VON polıtıscher Theologıe sprach,
ann später VO  —_ der Epoche des frühen römiıschen Christentums daus Zu erwıdern. In
iırklıchkeit ollten alle Möglıchkeıiten eINEs echten ugangs ZUT polıtıschen ITheo-
ogıe gerade In den polıtıschen Ausdrücken dieser stark theologısc gepragten
Epoche gesucht werden.

Dazu 1STt als ersties bemerken, daß das theologische odel|l für dıe polıtısche
Doktrin hier, INan VO Irınıtätsdogma der Gottheit und nıcht VOIN Reıich
Chrıistı und der doppelten Natur des menschgewordenen Wortes ausgeht, nıcht dıe
ohnehın UTr schwach konturierte »göttlıche Monarchie« W ar. Chrıistus wırd Ssomıt
eiınem Antıtypus des rtuell gesalbten Kön1gs und dieser hat dann eıne doppelte Per-
SONLIC  eıt oder, gemäß der englıschen Doktrin In der frühen Epoche der Tudors, dıe
dem Buch VO  - Kantorowı1cz den ıtel g1  , eınen doppelten »KöÖrper«: den kontin-
geniten des Kön1gs und den dauerhaften des polıtıschen KöÖrpers, dıe Krone, dıe
könıglıche ürde und weıter, gemäß den verschiedenen Ausdrücken der VeI-
schıiıedenen Zeıten und egenden. Tatsächlıc Ist dıe Vorstellung Fortbestehen
VON der Langlebigkeıt, dıe den Önı Nnıt den Engeln gleichsetz Im Miıttelpunkt
jedes polıtıschen Denkens, das selbstverständlıch auf theologische Begriffe zurück-
greift, dıe VO  —_ Kanonisten umgesetzl werden, dıe ıhrerseıits VON ähnlıchen Zielen
geleıtet Sınd: Die Fortdauer der Kırche wırd sSOomı[t auf das Fortbestehen des Reiches
und das der verschiedenen Könıige übertragen, da »der Önıg Herrscher auf seinem
Gebiet 1St«.

DIie Juristen des [3 Jahrhunderts entfernen sıch VON der chrıstolog1schen Konzep-
ti10on und wenden sıch. gestutz auf dıe re VOIN COorpus mysticum der Kırche., der
eher säkularen Vorstellung VON der Fortdauer Urc das unsıchthbare rägema der JUu-
ristischen Person Man geht A dieser Stelle VON der nalogıe mıf Chrıistus ZUuT

Analogıe mı( selner Kırche und VOTN gesalbten Könıg ZUuU Symbol der polıtıschen
Gemennschaft oder einer ıhrer bedeutendsten Einriıchtungen, dem Fiskus. der
Staatskasse, über: FISCUS MOFrItur.

Keıne andere hıstorısche Epoche als dıe des Mıttelalters welst eıne re polıtı-
scher Theologıe auf, dıie reicher A Übertragungen, Gegenpositionen, Verzweckun-

KantorowIcz. he ıng s [Iwo Bodies udy in edieva Polıtical Theology, Princeton. 95’7
dt Ausg [Dıie 7WEe] KöÖrper des KÖNIgS Fıne Studıe ZUurTr polıtıschen Theologıe des Miıttelalters, tuttgart

Vel auch das uC VOI Barcia Pelayo, reiINO de DI0s. arquet1po poli  O, adrıd 959 as
dıe spätere Studıe desselben Autors über La ıdea medieval de]l derecho, (’aracas 9672 (auch in ers.. ()bras
Completas, Tomo Madrıd, |99 | vervollständıgt. Barcıa Pelayo hat sowochl das Werk ON Kantorowi1c7z
im 1C als auch das OI Ullmann. Ihe edieva dea of LLaw C: represente: DYy Lucas de Penna: A

study In tourteenth-century ega scholarshıp. ondon 946 Es ist erstaunlıch. daß diese SanzZe | _ ıteratur
während der Dıskussion ıe Möglıchkeıilt eiıner polıtıschen Theologıe übergangen wurde.



Älvaro (JIrs

SCmh Im Sinne der Symbolbildung,““ Ja auch Al Wıdersprüchen Ist Für SIE WaT das
ogma der Heılıgsten Dreıifaltigkeıt überhaupt keıin Hındernıis. Da dıe mıiıttel-
alterlıche Kultur zutiefst theologısc durchdrungen WAal, WAar CS dıe Polıtık
notwendıgerwelse auch, und Wa Sanz besonders.

In der Nachkriegszeit
Der Ansehensverlust der »polıtıschen Theologije« nach dem Weltkrieg, jedoch

auch schon se1t der Epoche des Totalıtarısmus In Europa, g1ng mıiıt der verständlıchen
Reaktıon auf diesen einher, S WaTr schliıeßlich befürchten, daß der 1ICUC polıtısche
Absolutismus Uurc solche Spekulationen Unterstützung auf der Seıte der O_
en ınden könnte. |DITS re VON der Dıktatur als eInZ1Ig möglıchem Eirsatz für dıie
alte Monarchıe entsprechend der Dıagnose VO Donoso (CCortes, dıe (arl CNAmı1 1Ur

noch aufwertete, konnte gee1gnet erscheınen, der gefürchteten iıdeologischen KOnse-
Orschu 7, eısten.

7Zu dieser kritiıschen Posıtion gehö ausdrücklıch eiıne Schriuft Romano (juardınıs
über den ythos der »Heulbringer« VO 1946.7 (‚uardını jedoch, der VOT dem
etrug wWwarn(t, dıe Heılssendung Chrısti auf eiınen Önıg oder Dıktator ZU übertragen

denkt hauptsächlıch den »Heilbringer der ZWO Jahre«, d Hıtler SCNAIIE
nıcht jede möglıche polıtısche Theologıe Aaus, sondern scheımnt eıne TICUC relıg1öse
Grundlegung der polıtıschen acht Zu ordern »Es erhebht sıch das roblem«., sagl
Guardıni, »WIEe eıne IICUC Grundlegung des Staates geschehen könnte. jedoch hne
laß cdhieser jedesma. einer reinen acht- und Interessenorganisatiıon
verkommt.«4* em (uardını dıe Vorstellung VOmM »Chrıistkönig« als dem UÜber-
wınder jedes polıtıschen Ahbsolutismus als gültiıg anerkennt, 1a CS für notwendig,
eıne andere, NECUC Verbindung mıt einem olchen Begrıff ZUu tIinden, Un eine theolo-
gısche Rechtfertigung des nıcht-monarchischen modernen Staates begründen.

Vielleicht W äal 5 dieser Vorbehalt zugunsten eıner polıtıschen Theologıe
dıe 1Im übrıgen nıcht einmal en Entwurf WäaTlT dıe (ijuardını VO der Krıtik Peter-
SOMNS trennt und dıe dazu führte, laß CI In der Dıskussion dıe polıtısche Theologıe
selbst In Deutschland unbegreiflicherweıise VETSCSSCH wurde. Dennoch kommt IMIr
cdieser Vorbehalt zugunsten der polıtıschen Theologıie bemerkenswert VOT.  45

412 DIie Theorie Ol en beıden Gewalten. der geistliıchen ınd der weltlıchen. wırd Beıspiel mıt en bel-
en Schwertern symbolısıert, U der Jesus TISTUS ZUu egınn seines Leidens als SIE ıhm als Möglıchkeıit
ZUT Selbstverteidigung vorgeführt werden. ».« WS) Ors bezieht sıch offenbar auf LK 22,38
(Vulg.), W treilıch el » Ih dıxerunt Omıne w& ir gladın u hıc al Jle dixıt eIs satıs CST«
4 5 (Juardın], Der Heilbringer ın Mythos, enbarung und Polıtik: Eıne theologisch-politische Besin-
5 Stuttgart 946 Neuauflage Maınz 1979, SpDan Ausgabe dem vielleicht nıcht sehr glückliıchen
ıte Mesıjianiısmo CM el Mıto, la Revelacıöon la Politica: COM un prölogo de Alvaro d’Ors Bıblıote-

Ca de] Pensamıentlo Acltual, 1). 1945 Aufl 956
5Span Ausgabe, 122 ft. WS5) Das ‘ılal Isi 1Im Origıinal nıcht nachweısbar.

45 In meinem Vorwort ur 5SDan. Ausgabe des Werks (juardınıs behandelte iıch gerade diesen Pun| NIC da
iıch meılne Aufmerksamkeit auf das IThema des »Europäertums« bel (juardını konzentrierte. Was meınner
Meınung nach dıe unzulässıge Ersetzung des Mythos des polıtıschen Heilbringers durch den Mythos des
heilbringenden Schicksals Europas mıiıt sıch brachte
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(jerade durch dieses /usammentreffen mıt der Haltung SCHCH den polıtıschen 1o0-
talıtarısmus ıst dıe JTatsache VO  —; Interesse, daß anderseıts dıe polıtısche Theologıe Im
Spanıen der vierzıger Te nach dem Dieg der natıonalen Kräfte VONN 439 eine
bedeutende spielte. er milıtärisch CITUNSCHC Sie9 sollte SC  1e€  ıch eınen
rieg beenden, den I1a ZW ar »Bürgerkrieg« nenntT, der aber eıgentlıch keiıner Wal,
sondern eher en relıg1ös-patriotischer rieg, denn der Sleger ıhn als einen
»KTeUZZUg« und zweıtelsohne dem wohlwollenden 1C der spanıschen Bı-
schöfe Es W arl deshalb keın Bürgerkrieg, we1ıl dıeser Sieg weder eiıne Ideologıe
geschweige denn eiıne konkrete polıtısche Ordnung, sondern eine und Sar of-
fene Sıtuation mıt sıch brachte, die eıne persönlıche Mac  u bedeutete, WIE dıes
tatsächlıch auch beı den unverdächtigsten Übergängen VO einem weltanschaulıchen
5System anderen der Fall WAar, das he1lt Ohne offensıichtliıchen TUC der Konti-
nulntät. nd gerade dadurch hatte cdieser S1eg, der Ja keın 162 In einem » Bur-
gerkr1e62« WAÄI, keıne entscheıdende Wırkung auf dıe ukunft. WIE sS1Ee dıe wahrha

Be1l er tatsächlıchen edeu-bürgerlichen Kriege übliıcherweise en
tungslosigkeıt der in rage stehenden polıtıschen Weltanschauungen, cdie 7U 1eg
VO 939 beitrugen, Ist 6S nıcht wenıger ausgemacht, daß e bedeutendsten darunter

sowohl Karlısmus als auch Falangısmus durch ein relıg1Ööses Fundament und
konkret durch eıne polıtısche Theologıe gerechtfertigt wurden. Für den Karlısmus
War dıe Form der Vvolksnahen Monarchıe des legıtiımen Königs eıne olge der
>> rvesellschaftlıchen Herrschaft Christi«: larauf werden WIT später och sprechen
kommen. Für die ‘alange Wäal der »Imperjalısmus« eıne Form polıtıscher rlösung,
dıe sıch jedoch nıcht auf dıe Utopıe eines NECUCI Paradıeses auf en nach der

des Jüdıschen oder marxıstischen Mess1ianiısmus beschränkte. sondern dıe sıch
als eıne Vorbereıitung auf das Gottesreich verstand, VO  b woher sıch auch der
falangıstısche Leıtspruch >durch das e1iclc (jott« (pOor el Imper10 hacıa 10$ CI -
lären

Die Reichsidee War ıhrer tehlenden näheren Bestimmung USAdTuUC der Of-
fiziellen polıtıschen Theologıie dieser ersten re nach dem S1eg Iieepolı-
tiısche Propaganda dieser Zeıt verbreıtete diese Idee, WIT aber werden U1l darauf
beschränken., A leser Stelle eın Werk ZUuU erınnern, das besonders interessant Ist,
weiıl CS sıch el gerade nıcht eın Werk einfacher polıtıscher Propaganda han-
delt.“© sondern U1 das Werk eInes Phılosophen des baskıschen Jesuluten Elorduy
eiInes wahren Kenners der Scholastık und der Phılosophıe des S5uarez, SOWIE um das
Werk des Autors einer hervorragenden [Dissertation über die 50zlalphilosophie der
Stoiker. Iieses Buch“” ISt, auch ennn 6S VO der einschlägıgen Literatur VETITgZECSSCH
wırd, eindeutig eın Werk polıtıscher Theologıe mıt einem weıtgespannten Horızont,
auch WENN womöglıch Se1IN Autor, der hesem Zeıtpunkt dıe Schriften VO  - Carl

Die atsache., dal dieses Werk für eıne Konferenz entstand, dıe VONn der eal Academıa de ('‘1encıas
Morales Politi einberufen wurde nd OM dieser Einrichtung ausgezeıichnet wurde, reicht N1IC AUS,
um VO Propaganda zu sprechen.
4 / Elorduy. La ıdea de] Imperıi0 CM e] pensamıento espanol de pueblos memorTIa premıjada POT Ia
Real Academıa de (iencıas Morales Politlicas e] COTMTICUTSO ordınarıo de —Madrıd 1944
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Schmitt“® und Erık Peterson nıcht kannte, den Begrıff nıcht einsetzt. ber CT en
seiıne Aufmerksamkeiıt nıcht Ur auf dıe heidnısche Mythologıe des Reıiches und auf
den Jüdıschen Mess1ianısmus, auf dıe relı1g1öse Bedeutung der polıtıschen 5Symbole,
sondern auch auf cdie christliche Begründung des göttlıchen Ursprungs der aC
SOWIE auyf Orosı1us, der gerade Im spanıschen Denken nıcht fehlen darf.Owen1g
WIE dıe Idee, dıe ZUl eıl Elorduys In em Ansehen stand. wonach das Spanıische
e1ic dank Karls VON Spanıen, arls VO  n Deutschland,“” VO eılıgen Römıis-
chen e1ic Deutscher Natıon abstammt. » Dıie AIl  H1C Polıtik« SC  1e
Elorduy (S 499 {1.) »ISt dıe Vorbereitung des ew1gen Gottesreiches«, »dıe Reıiche
dieser Welt werden Uum ruhmreicher überdauern, Je rößer der Eınsatz ware, den SIE
dann für dıie Verwirklıchung des (jottesreiches uniter den Menschen erbracht haben
werden«, denn dıe acC des Kön1gs, »sSeIn polıtısches Werk, wırd für ımmer als
moralısche Person\5() das göttlıche Reıich mıt einbeziehen«, und SOMmM1t ıst dieses »Reıich
Kulmination W1IeE das me2a des göttlıchen 0Z0S welche dıe rlösung der Men-
schen und der Völker vollzieht« Wahrscheinlich hat In Jjenen Jahren keine Deutung
des OTTIzZI1ellen Leiıtwortes >durch das eic ZU (jott« VOIN höherem iıntellektuellen
Anspruch gegeben als diejenıge des baskıschen Jesuıiuten, dessen bedeutendes Werk
jene Ihema der polıtıschen Theologıe Interessierten ohl übersehen en Hs
versteht sıch, daß in diesen ahren In Deutschland und In der Sanzen Welt das K
scheinen eines olchen Buches unvorstellbar W äalrl. In der Entgegensetzung Petersons
eines deutschen konvertierten Priesters>' und orduys eines spanıschen Jesulyuten
kann Ian dıe erhebliche zwıschen der geschichtlich-geistigen Verfassung
Spanıens und derjenıgen Europas 1ın diesen Jahren erkennen.“ uch IMI sıch AUSs der
spanıschen Perspektive meıne eigene Posıtion angesichts des Ihemas der chrıistlıchen
polıtıschen Theologie””, auf dıe iıch später zurückkommen werde., besser erklären.

4X Von diesem utor ıtıert 5T wWwel themenfremde Artıkel dıe ın der RKevısta de SIUd1IOS DOLiLCOS (=
EP) veröffentlicht wurden. WS5) Ors ezıeh| sıch auf Schmutt, E CONCEPLO de] Imper10 C{ e] ere-
cho internacC10nal. in EPI (1941) J_ ( ambıo de esiruciura de] derecho internacı0nal. (’onfe-
renc1a de] Professor de la Uniıversidad de Berlın Dr ar Schmuitt en e] Instituto de Estudios politicos, ıIn
REP ä(Juni 3236 lerweıterter ext eines AIl Juniı 943 AIl Instıtut für polıtısche Stu-
1en in Madrıd gehaltenen Vortrags].
4U In diesem Sınne Beıispıiel Tovar (von Elorduy zılıer' Imper1i0 de Espana, 1936 Aufl.. | 94 }

»Spanıen erhält seıne Wiürde nıcht ON einem natıonalen Halbıinselreıich, sondern VOTTI Reıch, dem
einzIgen Reıich Europas dem Heılıgen Römischen Reıich Deutscher Naton«.
5() amı bezieht sıch Oorduy anscheinend auf die miıttelalterliche Unterscheidung V ON der DETSONA gemINA-
Ia Nıcht dıe physısche Person des KÖnNIgs, sondern seıne Amtspersonalıtät geht vgl oben, Nr.

WS) 1e7r ITTT d’Ors: Peterson WaTr keın »sacerdote«, sondern Jıe (verheırateter) Laientheologe, eine
Spezies TEUIC dıe lamals WIE eute noch Im romanıschen Raum ungewöhnlıch Wäal.

Be1 diesen Vergleichen zwıischen Spanıen und anderen „ändern kuropas muß daran erinnert werden. daß
der Dieg VON 939 für 5Spanıen dAre Befreiung VON einem unglücklichen demokratischen Experimen (von
der Republık VO  —_ 193 1—1936) andelte, während 945 für Europa die Befreiung VO:| der totalıtären Unter-
rückung bedeutete., nach einem rICg, der wenige Monate ach dem spanıschen Dieg begonnen hatte Die
Wır SOldaten In dem spanıschen rie2 Waren, kannten dıe ngst, übergangslos in eınen Weltkrieg
hineingezogen werden. der TrTemd Wäl, ber Ott wollte daß dem nıcht waäre.
534 Ors Nacıonalısmo CI CI1SIS regı1onalısmo funcıonal eigentlich: CTisis de] nacıonalısmo [C-

g10Nnalısmo funcıona ın Derecho de entes Organızac1ön internacı0nal. antıag20 959 ufl 964
später unter dem On d’Ors genannien ıte aufgenommen in ders.. Papeles de]l Of1C10 unıversı-
tarıo. Madrıd 961 10—343



Politische T’heologie INE Eerneute Beleuchtung des Themas 101

T’heologie der Revolution

Jahre später kam eın eDTrTauc der »polıtıschen Theologije« auf. gerade als
Begriffsinstrument der NCUCMN »PTOgTESSIVEN« Strömung, dıe in der olge des
7 weıten Vatıkanıschen Konzıils stark wurde. Charakteristisch für diıesen MOoO-

Ist e Posıtion VONN Metz.>* Für hn rechtfertigt die Theologıe VO der
chrıistlıchen 1e dıe Kevolution eınen StaAtus GUO der Ungerechtigkeıt.

SOo wırd weder eıne polıtısche Theologıe der Iradıtıon noch der Säkularısierung,
sondern eiıne Theologıie der Revolution begründet.”” In dıesem Sınne SOWIE in ber-
einstiımmung mıt Met7z außert sıch Feil.”® der Im egenzug dıe Möglıchkeıt eiıner
polıtıschen Theologıe der Gegenrevolution (erneut in Petersons Im Schnellverfahren
zustande gekommenen eı grundgelegt bestreıitet und SIE dessen als heidnı1-
schen Rückschrı ansıeht. egen Metz wendet sıch dıe Krıtik Hans Maiers,>' der
erneut dıe Begründung Petersons heranzıceht, wonach eıne trinıtarısche Theologıe
WIE dıe christliıche mMiıt einer jeglıchen vorgeblichen polıtıschen Theologıe ınkompa-
ıbel Ist

SOMIt scheımint das negatıve el Petersons auf dıe eiıne oder andere Weise eine
spürbare Wırkung auf das nachfolgende Denken gehabt en

Barıon und das Vatıcanum II

hne dıe mittelalterliche der dıe antıke Dımension der polıtıschen Theologıe Im
1C en, verlängerte Hans Barıon, ın einem gewIissen Sinne>® Schüler Carl
Schmutts, dıe Schmuittsche Fragestellung der polıtıschen Iheologıe In Rıchtung der
polıtiıschen Transzendenz des kanonıschen Rechts>? und konkret der polıtı-

Metz, Friede ınd Gerechtigkeit Überlegungen ZUu eiıner »polıtischen Theologie«, In ('ıvıtas.
Jahrbuch für christlıche Gesellschaftsordnung, 6, Mannheım 1967, 0—19; ders., Zur Theologıe der
Welt, Maınz München 1968, Aufl 1985; ders., Pohtische Theologie, ın Rahner (Hrsg.) Sacramen-

un Theologisches Lexıkon für dıe Praxıs, %. vreiburg Br. 969 Sp. [Jetzt auch
ın Metz, Zum Begrıiff der 1CcUuCN olıtıschen Theologıe —Maınz 1997,

Von » Theologıe der Revoluthon« wırd manchmal In eiınem anderen Sinne gesprochen; nämlıch iIm Sinne
einer Ablehnung der Relıgion als rtordernis der Revolution, eine Anschauung, dıe offensıichtliıch ONMn

Hegels Postulat ausgeht, demzufolge CX Öörıcht ist denken daß dıe Revolubhon ohne ıne Reform der Re-
lıgıon möglıch Ist, denn Jdıe Revolution erfordert dıe Reform, und dıie Iutherische Retorm War das grundle-
gende Moment (mehr als dıe Französısche Revolution der revolutionären Entwıcklung der Oderne Vgl
Aazu Rohrmoser. Anmerkungen eiıner Theologıe der Revolution, ıIn Festgabe Schmutt (Fn 18),
61 7/7—-631

Feıl Von der »polıtıschen Theologije« ZUr » Theologie der Revolution« , in ers Weth (Hrsg.),
Dıskussion 7Z7UT » Iheologıe der Revolution«, München Maınz 1969, — |0—  A
57 Maıer, Politische Theologıe. Einwände e1Ines Laıien, Stimmen der Zeıt 183 (1969), 73—-91, uch in
ders., Katholizıiısmus und Demokratie. Schriften Zu Kırche und Gesellschaft reiburg Br. 1983,

WS) Barıon hat ach seinem Theologiestudıum, zwischen 9724 und 1928, mehrere Vorlesungen
Schmutts in Bonn gehö und sıch wohlwollend-kritise nıt Schmutts erken VOT Jlem ZUTr rage der polı-
ıschen Theologıe, auseinandergesetzt: insofern kann als »Schüler« Schmutts gelten. Vgl Fn
50 Barıon, Ordnung und ung Im kanonıschen Recht, In arl Schmautt, Berlın 1959, 1—34, auch
ıIn ders.. ırche und Kırchenrech (Fn 18) 181—-214
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schen Ideenwelt, dıe dje Dokumente un der allgemeıne Sinngehalt des /Zweıten
Vatıkanıschen ONZIls durchscheimen ließen.®®

Barıons Krıitik AL Progressismus ın der Kırche wollte jedem Vorschlag polıtıscher
Paradıgmen, dıe sıch nıcht aus der Offenbarung®' ergeben, den theologischen 1gen-
charakter absprechen, WCNN ıhm auch nıcht abgesprochen wurde, polıtısche Theolo-
g1e seIN. An dıiıesem un näherte sıch Barıons Krıitik der VON Peterson auch
WEeNN ıhre betreffenden Überlegungen Im allgemeınen verschieden Deshalb
zeıgte sıch auch Barion®* nıcht einverstanden mıt Petersons Posıtıon. VOINN dessen
Werk D damals nıcht ahnte, daß E che Resonanz en würde, die CS dann tatsäch-
ıch kurz darauf hatte.©

Die Kritik dem., Was Barıon »progressistische polıtısche Theologie« des WEeI1-
ien Vatıkanum verdıichtet sıch ıIn der Krıtik Al Artıkel VON (yaudıum 21 SDes
(1965) Um dieses krıtiısche Urteil bewerten Z kKönnen, scheıint CS geboten, den
SCHAUCH Wortlaut des Artıkels VOT ugen haben, der WIE folgt übersetzt wird:®*

»(Natur und 7Zweck der politischen Gemeinschaft.) Die Menschen, Famılıen und vielfältigen
Gruppen, dıie dıe estaatlıche Gemennschaft bılden, sınd sıch ihrer eigenen Unzulänglıchkeıit be-
WUSSL, eın voll menschlıches en einzurıchten, und erkennen dıe Notwendigkeıt eıner U111-

fassenderen Gemeimnschaft, ın der alle täglıch hre eigenen Kräfte dazu verwenden, das (jemenn-
ohl ımmer besser ZUu esorgen (vgl. Enz Mater Magıstra, Deswegen bılden SIEC dıe
polıtısche Gemeiinschaft gemäß ıhren vielfältigen Formen. DITS politısche Gemennschaft De-

() Barıon, Kırche der Partei? Römischer Katholizısmus und polıtısche Form, In: Der Staafl (1965)
131—176, und besonders ers.. Das konzılıare Utopıia. Eıne Studche 7UT Sozijallehre des /weiıten
Vatıkanıschen Konzıls, ın Säkularısatiıon und Utopıe. Erbracher Studıen, Ernst Forsthoff Z7U (Geburts-
(ag, uttga Berlın oln Maınz 1967, 187-233; ders., Festgabe Schmutt (Fn 18) FEınen kurzen
1InweIls auf dıe Bedeutung, welche das ema der polıtıschen Theologıie In seinem Denken einnahm, g1bt
Barıon In seINer Dankesrede ZUT Ehrengabe, dıe ıhm anläßlıch des Frreichens des Geburtstags über-
reicht wurde‘ Eunomıia. Freundesgabe für Hans Barıon Dezember 969 Wıesbaden 1969]|

205219 Die ıte dieser Schriften Barıon verweisen bereıts auf den Beıtrag Schmutts ONn 925
Römischer Katholizısmus und polıtısche Form. ufl Stuttgart 984 Der Ausdruck »weltgeschichtlıche
Machtform« geht AUS dieser Schrift hervor. Das Fragezeichen ın Barıons Fn 18) Beıtrag; stehl für
den Zweıfel, welcher der aut Schmutt hıstoriısch bedeutsamen und glori0sen polıtıschen Form cge1lt dem
95 eingeleıteten antı-trumphalıstischen Aggıornamento faktısch entgegengebracht wurde.

In Wiırklichkei vernemnnt Barıon dıe Möglıchkeit eıner polıtıschen Theologıe, dıie über dıie ratio peccatı
hinausgehen würde: »Es gıbt keın legıtımes Beziehungsfeld zwıschen Kırche und Polıtiık außerhalb der
atıo peccatı; dıe Kırche 1INEe pOosıtıve polıtische Idee repräsentiert, dıe theologisc immer Nur eine
ınier mehreren VO|  —_ den ehn Geboten us möglıchen ist, überschreite: SIE ihren göttlıchen Auftrag.« (Ba-
MON, estgabe Schmutt IFn 18| 534)
52 Ebd
Ö3 Vgl Schmutt (Fn 5) {f.

WS) ”’Ors verweiısti An cheser Stelle auf ıne andere spanısche Übersetzung des Konzılstextes In der
Bıblıoteca de Autores ('rnıstanos Documentos de] Vatiıcano Constitucıon, Decretos, eclara-
C10NES. Edicıon de bolsıllo, introduccıones histOr1CAas, COP10SOS indıices, Aufl 1972,
DE Dazu hebt Im weiıteren exi die Abweıichungen In der Übersetzung hervor, dıe ıhm VON Bedeutung
erscheinen. Die hier verwendete Übertragung InNs eutsche VON atthıas Bausenhart (ın Herders Iheolo-
gischer KOommentar weıten Vatıkanischen Konzıil | Die Dokumente des weıten Vatıkanıschen
Konzıls Konstitutionen, Dekrete, Erklärungen. Lateinisch-deutsche Studienausgabe, hrsg. J{üner-
Nan, Freiburg ase Wıen 1st anders als rühere. eı] tendenz Übersetzungen (Z.
°LThK.E hrsg Brechter Bde., Freiburg Br. Rahner Vorgrimler (Hrsg.)
Kleines Konziılskompendium, 9685 Aufl., Freiburg Br. CNS den lateinıschen exfi
gelehnt
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steht® also M Gememwohls 1 dem SIEC ıhre VO. Rechtfertigung und ıhren SIinn (1 -
äl und AUS dem IC iıhr ursprünglıches und eıgentümlıches Recht®® entinımmt Das (jemeinn-
wohl aber ımfasst dıe Gesamtheit derjen1gen Bedingungen des gesellschaftlıchen Lebens MI1
deren Hılfe dıe Menschen Famılıen un Verbände ıhre CIBENE Vervollkommnung voller und
ungehinderter erreichen können vgl Mater el Magıstra)

Es sınd ber viele un verschiedene Menschen dıe polıtıschen Gemeinschaft ZUSamMmı-
menkommen und rechtmäßig Z verschiedenen Entschlüssen neigen®” können Damlıuit 1Iso
nıcht C111 jeder SCINCT CISCHCH Auffassung nachgeht dıe polıtısche Gememnschaft ZeITISSCII
wird ’ IST 1iNe Autorıität erforderlich” ıe dıe Kräfte aller Bürger auf das Gememwohl hın-
lenkt/* nıcht mechanısch und auch nıcht despotisch sondern VOT allem als moralısche Macht
dıe sıch auf dıe Freıiheit und auf das Bewusstseimn der Übernommenen Pflicht und ast STULZT

E  \ IST also offenkundıg dass dıie polıtısche (jemennschaft und dıe Ööffentliche Autorität’*
der menschlıchen atur gründen und dich deshalb auf dıe VO  —_ Olft vorherbestimmte Urdnung
beziehen auch dıe Festlegung der Kegilerungsform und dıe Bestimmung der Lenker
dem freien ıllen der Bürger überlassen werden (vgl om 1 * 1—5)

65 Fxıstit Die UÜbersetzung |der BAC MNg das '‚ erb »N1ACCO« ge hervor| Was jedoch
hıstorısch realıstiısche Betrachtung ımplızıert

[us SUMUIN ach BAC »legıitimıdad« |Legıitimität|
67/ Im lateinıschen lext steht »CONSOCIANONES« anstelle VO  —_ » VTl COCTIUS« WIC Begınn heıilßt ber
damlıt soll anscheinend asselbe ausgedrückt werden
6X An dieser Stelle STE IN Originaltext »leg2itime« In der erwähnten Übersetzung der BAC] hıingegen
heiult Odo derecho« mı vollem Recht| Zum Problem der Legıtimıität ehe untien Nr
69 BAC übersetzt »CONSILIaA« NL »SOIUCIONES« |Lösungen| W ds 1e] ISI da »OPIMIOTI« [Meınung,
Ansıcht] sıch iImTen kann und NIC| »LÖSUNg« der Probleme der polıtıschen Gemeinnschaft bringt

Ne dıiıstrahatun W ds dıe BAC Übersetzung »10 PCICZCU« nıch vergehe umkomme ] wıedergıbt
WS5) (Ors schlägt deshaga« (»sıch NıIC zerstöre/auflöse«) Or

Der lateinısche ext olg mılbverständlıchen Auffassung, der WIT 1eTr nıcht weılnuler nachgehen ÖnNn-
nd verwechselt DOTESIAS mı eiztere ISI das Wort das hıer gebraucht ırd die

Regierung der polıtıschen (GGemennschaft bezeıchnen WS5) Vgl dieser begrifflichen Unterscheidung
Ors Autoridad potestat 111 Lecturas Juridicas |Unıiversidad de Chıhuahua Mexı1ko| (1964)

DA uch 1 ers Escritos V ar1l0s csobre ] Derecho CI CT ('uadernos lel Instituto Juridico Es-
panol 24) Rom adrıd 97/3 denda (1972/73), 105—1058 ers Doce PTODOS1-
C1OMNE: sobre e] poder P —— U/S vorgelragen beı C1NECIN Kolloquium Coleg1o0 ayor clagua ers En
y OS de eor1a politıca Pamplona 1979 111 121

Diıe erwähnte Übersetzung »( JUC ırıJa Ia ACC10M de tOdos hacıa e] ı1en |»welche die lat
er ınlen auf das Gemehmwohl«] übergeht jedoch NnacC »t0d0s« »aller« das Wort »CLVIL  7<

|»Bürger«| das I1T hıer bedeutsam erscheımnt da CIM Band der Unterordnung VOTauUsSsSetZTt das für dıe
Untergebenen ıntensıver 1ST al für dıe Außenstehenden
73 Im lateinıschen ext heißt >QUGE ertate el SUSCEDN offichn ONEITISGUE CONSCIENNA NUNUr«) Überset-
ZUN®S der BAC| asa I9a ıbertad el entido de responsabılıdad de cada UNO« Diese freıe
ersetzung übergeht olgende Schwierigkeit: Das Subjekt, die VIS MOTAalıs, ist dıe Kegierung. ber dıe
ıbertas 1ST offensichtliıch nıcht auf SIC ZOogen, sondern auf dıe Untergebenen, dıe »Jlıbertad« ı1111 allge-

während sowochl das officium als auch das ONUS, die übernommen worden sınd MS  €|
vorgestellt un beıden SCINCINSAM ur eglerung gehören uch WEenNnn SLIMMML daß persönlıche Frei-
heıit Verantwortlichkeit implızlert, handelt sıch hiıer och nıcht INn dıe » Verantwortlichkeit JC-
en (einzelnen)«, sondern unnn dıe des Reglerenden, gerade aufgrund der Aufgabe der Regierung, dıe ıhr
obliegt Die Übersetzung un esha:1n die Irre 1C In dıe Freiheit und Verantwortlichkeit 10 JC-
den, sondern Il dıe Freiheit aller und dıe Eigenverantwortlichkeit des Regierenden geht Von der
sponsabılıtas des Regierenden ırd Spalter CILENS noch 7} sprechen sC1Im vgl Nr
74 Vgl Fn

In der genannten ersetzung: »al orden eVISLO DOT [DIOS« | »11 der ON (joft vorgesechenen rdnung«],
ber »praefinitum« edeute: nıcht eınfach »pPTeVISLO« [vorgesehen], sondern absıchtlich bestimmt. Diese
Übersetzung könnte OM Standpunkt der TC1IMEN Immanenz der Naturgesetze AUuUsSs gedeute werden. W as JE-
doch, WIC ıch glaube, mMl em Denken der Konzılsväter nıcht zusammenpaßt,
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Es olg ebenso (daraus dass dıe Ausübung der polıtıschen Autorität/® sowohl In der
(Gemenschaft als solcher als uch ın den Eınrıchtungen, dıe das (Jemelınwesen repräsentieren,
ımmer iınnerhalb der (irenzen der sıttlıchen Ordnung In dıe Tatuwerden USss, das
(Gjememwohl und dynamısch verstanden ZUu besorgen gemäß eıner rechtmäßig”® fest-
gelegten oder noch festzulegenden rechtlichen Ordnung Dann sınd dıe Staatsbürger aufgrund
ıhres (Jewlssens verpflichtet Gehorsam ZU eısten (vgl Köm 13,5) Aufgrund dessen aber ıst
dıe Verantwortlichkeit, ””ur und Bedeutung derer offenkundig, dıe vorstehen

Wo aber V Ol der Ööffentlıchen Autorität,® ındem SIE hre Zuständıigkeıt überschreıtet, Bürger
unterdrückt werden, sollen diese, W das Gememwohl objektiv gefordert wird, nıcht VeI-

weıl1gern: SIE sollen aber das Kecht haben den Mıssbrauch dAheser Autorität®! ıhre eigenen
Rechte und dıe ihrer Mıtbürger verteidigen, jedoch unier Wahrung®“ der Grenzen, dıe das
natürlıche und evangelısche (Jeselz vorzeichnet.®

Die konkreten Weisen aber,“ mıiıt deren Hılfe dıe polıtısche Gemeinschaft ıhr eigenes
Gefüge und das rechte Mal der öffentliıchen Autorität® ordnet, können entsprechend dem VCI-

schıiedenen (’harakter der Völker und dem Fortschriutt der Geschichte vielfältig se1in: immer
aber mMUsSsenN SIE a7u dıenen, eınen gebıldeten, friedfertigen und gegenüber allen wohltätigen
Menschen formen, Vorteil der SanzZech menschlichen Famıiılije.«

eWw1 Ist diese Konzilserklärung VON einer Juristischen Konkretisierung und e1-
1er theologischen Rechtfertigung ziemliıch entfernt, aber gerade deshalb scheımint CS

mıir, daß SIE nıcht als eın mangelhafter USCATUC polıtıscher J1heologıe bekrittelt WE -

den darf . WIE dies Barıon (utl Es andelt sıch vielmehr eıne Erklärung morTalı-
scher Art, die dıe Sozıijallehre der Kırche mıt einıger Verunreinigung Urc e
derne Sprache wıederholt, Was dazu führt, dalß iıhr Lateın keın Vorbild An

(Jewan  eıt ıst; jedenfalls 1Sst ZUu erkennen, daß der exfi nıcht auf ateın entwortfen.
sondern mıiıt Schwierigkeıiten übersetzt worden ist.°©

DIie womöglıch übertriebene Reaktıon Barıons etatıstıscher Jurıist, ausgebıildet
ın der Lınıe VO  —_ Rudolph Sohm und (ar]l Schmuitt geht larauf zurück, daß der

76 Vgl Fn
In der genannten Übersetzung: »CmNn las INnsStitucIONESs representat1vas« |lat »IN INSIIUFLS publicam

repraesentantıbus«J. Durch die Auslassung VOon publicam« als bezeıchnetes Subjekt kann der falsche
Eindruck entstehen, handele ch IMn das Repräsentieren VON Privatpersonen oder gesellschaftlıchen
ruppen
7 Zu »legilime« sıehe weiıter uniten, Nr.
79 Vgl Fn

Vgl Fn 71
Vgl eb  C

X 2 In der genannien Übersetzung heißt cenala« |»dıe andeutet/markıert«], aber das 'erh »delineat«
des lateinischen Jlextes bezieht sıch auf den Akt des »Zeichnens« ım Spanıschen: »dıbujar«; WIC
In auf dıe natürlıche Ungenauigkeit der begrenzenden Vorschriften hinzuweisen. auf dıe ezug ar
111C1 ırd
x 3 Das Dokument weiıicht OrmMma OM Decretum (ıratianum ab, wonach das Naturgesetz Im Dekalog ınd
Im Evangelıum enthalten Wäal, aber vielleicht sollte Nan In dieser Abweichung keine spezıelle Rechts-
philosophie der Konzıiıilsväter csehen.

Modi In der genanniten Übersetzung UNSCHAaU, »moödalıdades« |Modalıtäten].
In dıieser Übersetzung heißt »e] equılıbrıo de I0s poderes püblicos« |»das Gleichgewicht der Öf-

fentlıchen Gewalten«| [)Das Ist alsch denn CN äßt womöglıch Al dıie TE ONn der Gewaltentejlung
denken Der exti spricht VO)  . der publica Aauctorıtas (vgl Fn /1) Im Sıngular, NIC jedoch OM (Gileich-
gewicht, vielmehr VON temperatıio, W das sovıel WIE äßıgung, Begrenzung der Kontrolle edeute
XO WS5) /Zur komplıizierten Textgeschichte vgl Jetzt H-  — Sander, In‘ Jerders Theologıischer Kom-
mentar (Fn 64) 4, 2005,
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Konzıilstext entsprechend der überlieferten TE katholischen Denkens VOTN

»Staal« bsieht und in Übereinstimmung nıt eiınem auch ın den päpstlıchen oku-
menten bekannten Stil jene ZUl Entscheidung rängende Genau1igkeıt vermeıdet,
nach der sıch Juristen sehnen mögen. Somuit iıst dıe zentrale dee weıterhın die
Gememwohl, dıe DCI notwendıigerwelse UNSCHAU und SC  16 eiıne ıch-
tungsangabe Ist ber dıe Eınstufung als progressistisches nasticcio  57 erscheımnt
gerecht, und Al diıesem un stehe ıch ohl in der ıcht, NnNeme Abweıchung VO

Barıons Einschätzung des TUKEeIs VO (z rechtfertigen, TeÜUCc nıcht Im kom-
plexen Zusammenhang der hıinterlistigen Absıchten, journalıstıschen Wiıedergaben,
übermäßıig freıen Übersetzungen Oder mıßbräuchlichen revolutionären Verwertun-
SCH

Richtigstellungen ZU »Gaudium el SpeS«

Von der staatlıchen Struktur und der SOouveränıtät abzusehen Ist keinesftfalls eiıne
Manıfestation VO  —; »Progressismus«, sondern VON JTradıtionalısmus, und CS geht ZU

weıt, VOMM Denken ın der katholische Kırche fordern, daß C auf den Begrıff der
öffentliıchen Gewalt verzichtet und den ıhrer Gegner akzeptiert, dıe Im Jahrhun-
ert dıe Form des »SOUvVveranen Staates« durchsetzten, eiıne kontingente und nıcht miıt
der wıgkeıt verbundene FOorm, dıe sıch gerade heute AUSs unterschiedlichen Girün-
den ın einer umfassenden Krise befindelHB

Die Sozıiallehre der Kırche hat die Unterscheidung aufrechterhalten zwıschen e1-
167 zıvıiılen Gewalt erCIvil], dıe hıer als »polıtısche Gemenmschaft« (communıtas
politica) bezeıichnet wırd (ein allgemeıner Begrıft, der dazu dıent. den Begrıff des
»Staates« vermeıden), und der Gesellschaft, dıe al dieser Stelle als »bürgerliche
Gemeinschaft« erscheınt und die Aus Indıyiduen (homines), Famılıen und vielfälti-
SCH Gruppen (coetus Varıl oder CONSOCLALLONES) besteht uch WE nıcht ausdrück-
ıch dıe ede V Prinzıip der Subsıdıuarıtät Ist, wırd AdOC klar, daß darauf Bezug
CHOIMMEN wiırd, indem N el dal dıe Bestandteıle der bürgerlichen (jemenn-
schaft sıch ıhres Ungenügens bewulit sınd, eın umfassend menschliches Leben CI -

reichen, und deshalb eine polıtısche Gemeinschaft brauchen. cAe SIE dabe1ı (
stutzt Dieser gesellschaftlıche Pluralısmus ıst SO wen1g progressistisch, enn
© gehö schon noch tradıtıonelleren (vor-staatlıchen) Denken der Kırche
uch ıst CT unvereınbar mıt der FExıstenz eıner Eınheitsregierung, WIE Barıon be-
hauptet, vielmehr erklärt er sıch AUuUs der Ordnung der subsıdıären Integration in eıne

WS) Die ıtalıenısche Pastete 1eTr als Sınnbild für Durchehmander nd Schlamperel.
ist nıcht nÖöt1g, exie des päpstlıchen ehramıts anzuführen, ber Im /usammenhang m11 dem

hmuıttschen (Grundsatz, lalß SOUveran ISst. WelTr über en Ausnahmezustand entscheıdet, ann sıch den
exi Pıus Xx I1 (Enzyklıka Summi Pontificatus OM | 939 in AAS 1939] 412—453 Kap 25)
vergegenwärtigen, insofern en Mächten, dıe ber eiınen Ausnahmezustand bestimmen en
moralısche jrenzen SE Es ıst uch symptomatısch, daß dıe Verteidigung des absoluten Rechts der
Könige, dıe ılmer (Fn 11) vorbrachte, VOT allem sıch vEeEHCNH »Jesuljten« und »Papısten« richtete Für ıhn
War dıie christliıche | ehre VM der natürlıchen TrTe1INE1L der Menschen »progre  tısch«
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breitere Gemennschaft (amplior COomMMuUNItAasS), WI1IE etiwa jener, der dıe öffentliıche
(jewalt (auctorıitas, in Wiırklıchkeit DOTEeSTAS publica entspricht.

Daß dıe Form der Kegjerung und ihre (irenzen ın den konkreten Fragen VON jedem
einzelnen 'olk abhängen, darauf verwelst schon eine alte und, WENN INan wiıll,
pragmatısche, aber lebenswichtige Vorstellung der Kırche, dıe In eiınem gewIissen
Sınne als progressistisch eingestuft werden kann  59

Was Al Ende des drıtten Abschnuıitts gesagtl wırd, daß CS nämlıch Sache des »freıen
Wıiıllens der Bürger« 1st, Regierungsform und die Personen der Regierenden festzule-
SCH, könnte womöglıch eıne Anerkennung der revolutionären »vVvolonte generale«
eriınnern. ber 6S ist klar. daß SIC hierbeiı nıcht den in der Form eıner Wahl
ausgedrückten Wıllen, um dıe »alltäglıche Volksabstimmung« der Französıschen
Revolution andelt, sondern, WwIıe AUS dem etzten Teıl hervorgeht, darum, dab jedes
'olk gemä seıInem C’harakter und seeinem Fortschriutt seiIne eıgene polıtısche ruk-
{ur und sein 5ystem ZUT Begrenzung der Regierung haben kann. DIie Jatsache, daß
dıe klassısche Stelle beı Paulus über die moralısche Pfliıcht ZUTNMN (GGehorsam
gegenüber der eingesetzten (jewalt angeführt wird, zeıgt, daß der Demokratıe
der »volonte generale« in diıesem Teıl keinerlel /ugeständnısse machen wollte, denn
der heılıge Paulus spricht nıcht VO  —_ iıhr. Der Satz »etsi reZIMINIS determinatio [1-
herae CIVIUM voluntatı relinquantur« hat SOM keıiınen größeren Wert als eıne ET-
klärung, ach der dıe natürliıche Grundlage der Herrschaft sıch nıcht auf eıne De-
stimmte Regierungsform beschränkt.

Mehr noch: Das Dokument ımplızıert eıne Zurückweisung des sıch ın der
Volksabstimmung außernden Ireıen Wiıllens, insofern dıe Lehre dazu ıIn der
Betonung des Naturrechts grundgelegt Ist. das selnerseı1ts das Gemenwohl, nach
dem alle streben sollen. und das Handeln der Regierung Im konkreten bestimmt.

Wenn das Dokument etiwas über das Ziel hinauszuschießen scheınt, und ZWAarl

nıcht vgerade m progressistischen SINne, sondern vielmehr In einer möglıchen
Begünstigung despotischen Gedankengutes, dann In dem Satz »auctorıtas
(eigentlıch potestas) requirıitur GUAEC OMNIUM CLIVIUM VIres INn honum COMMUNE IFi-
, denn d raäumt der eglerung anscheinend eine »cChtrektive« acht über alle
menschlichen, notwendıigerweılse auf das Gememwohl ausgerıichteten Tätıigkeıten
e1In, dıe m wörtlichen Sınne »totalıtär« wıirken könnte. Tatsächlich aber Ist mıt
Aesem Satz folgendes angesprochen: Die Regierung, der CN rechtmäßig zusteht, jene
Inıtatıven unterbinden, dıe nicht dem Gemeimwohl dıenen, erleichtert den
Beıtrag aller ZU Gemehnmwohl und tordert dıes gegebenenfalls auch eIn, ındem SIE
ıhre Regierungsverantwortung entsprechend dem bewußten Prinzıp der Subsıdijarıtät
mıt der wesentlıchen Freiheit der Menschen, Famıhen und Gruppen stels In Eınklang
bringt,
x (jerade weil ine monarchısche Theologıe nıcht aufrechtzuerhalten Ist, spricht [Nan davon, daß dıie
esellischaft sıch AUS Menschen, Famıilıen und verbindenden ruppen grupos intermedi0s| ZUSaHhMmmen-

Wenn [1UT V ON Menschen der verbindenden Gruppen spräche, würde 11a11 Im Ergebnis [1UT eıne
republıkanısche Form und WENN [Nan [1UT Famılıen spräche, WIC Pıus in seinem Katechıiısmus tut,
ıne monarchısche Form postuheren, Zum Verhältnis zwıischen Regierungsform nd famılı1ıärem oder
nıcht-famıulıfirem gesellschaftlıchem Bewußtsein vgl d’Ors. FOorma de gobierno legıtımıdad famılıar.
1959, 111} Coleccıon »() I[NUCTIEC« [33: Madrıd uch ıIn ders., Escrıtos (Fn 71) ı2 |— 138
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Somıt glauben WITF, da Barıons Tadel nıcht zutrifft. ıne ac ist e ’ laß diese
Dokumente nıcht Jurıistisch selen und auch keine polıtısche Theologıe böten hre
Legıtimität streıitet Barıon übrıgens auch allen anderen abh eine andere Sache Ist CS,
dal n sıch hierbei un eıne falsche polıtısche Theologıe andelte Wıe ıch gesagt
habe, Wäal CS der Umstand, VO der Oorm des »Staates« als der eINZIg möglıchen der
polıtıschen (Gemeinnschaft abzusehen, Was dıe ohl wenig AUSSCWOLCIIC Krıitik Barı-
(I1S hervorrtIef. ber 1ese1IDeE Kritik hätte hn SCHCH mMemne eıgene Posıtion ZUMm I he-
I1la der christliıchen polıtıschen eologıe in Stellung bringen können, W d anhand
meıner späteren Ausführungen verständlich ırd

Legıtimitat und Legalität IN Art

Be1Il der Interpretation des TUKEISs VON (audıum el Spes bleıibt das Problem der
»Legıitimıtät« weıter bestehen. Wıe WIr In den Notizen L Übersetzung AaNnNSC-
merkt en erscheınt das Wort zweımal. Das Mal miıt Bezug ZUT Freıiheılt, be-
stimmte Ansıchten aufrechtzuerhalten (legıtime In diversa consılıa declinare), und
das zweiıte Mal mMiıt ezug auf dıe rechtliıche Ordnung (secundum ordinem Iurıdıcum
legitime statutum). Im Lateinischen pflegt I1l das Waort legitimus einzusetzen,
sıch sowochl auf dıe Legalıtät als aUucC auf die Legıtimität beziehen, denn das Wort
egalıs wırd hıer nıcht verwendet. Man könnte denken, dal r sıch be1ı der erstien der
beıden Stellen des Konzilstextes un dıe »Legitimität« der Meınungsfreıiheıt und be1ı
der zweıten UTlrn dıe »Legalıtät« der bestehenden Kechtsordnung handelt ber Al

dieser zweıten Stelle ISst der USaruc weniger Klar, insofern da vielleicht
eiıner Interpretation, dıe der des wenıg geglückten knappen Satzes »das GemeLnmwohl

dieses aber dynamısch verstanden — CC ähnelt, eınem eindeutigen stilıstiıschen
Zugeständnis A den Zeıtgeist statulum vel statuendum gesagt iırd Be1 der Be-
handlung der Ordnung, nıcht 1UT der DOSILLV vorhandenen (statutum), sondern auch
der, dıe In der Zukunft seın kann (statuendum), erscheımnt das Adverb legitime, e70-
SCH auf dıe Legalıtät, für dıe künftige Rechtsordnung nıcht sehr angemessen,”  U und
I1Nan muß daran denken, daß sıch auch a diıeser Stelle legıtime auf dıe Legıtımität
beziehen könnte, denn dıese könnte VOINl einer noch nıcht posıtıven, das he1ißt noch
nıcht egalen Ordnung ausgesagt werden, dıe CS aber In der Zukunft seın müßte
aufgrun: eINes Imperatıvs der Legıtimiutät. Wenn aber legitime dıie Legı1-
tiımıtÄät und nıcht dıe Legalıtät verstände, dann würde dıe posıtıve UOrdnung auf das
Legıtime unter Ausschluß des nıcht-legitimen Legalen beschränkt. WAas, S glaube
ıch, weder e Sıch des Redaktors noch eines möglıchen Interpolators des lextes
SCWECS5C ware Ausgehend VON der Hypothese einer möglıchen Interpolatıon des
Sat7zes vel statuendum, müßte somıt d dıe sıcher wen1g elegante Lösung

Das heißt Eın Rückverweıs auf cdıe Rechtsordnung cschhefßit schon das künftige (jesetz mıl e1in,. und Er nal
ıcht 1e| Sıinn. zwıschen den bereıts geltenden (jesetzen und denen, dıe In der Zukunft promulgıert WCT-

den könnten, unterscheıiden. Die Unterscheidung zwıschen G  NWAal und Zukunft scheımmnt einen ınn
un War einen dynamıscheren) einzuschlıeben In eZzug auf jene gerechten Vorschriften. die noch nıcht in
(jeselzesform gebracht worden sınd.
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denken, daß legitime mıt der Bedeutung »gesetzlich« hinsıchtlich des Ordo SIATIUTIMUS
ZUI Bedeutung »leg1it1m« hinsichtlich des Ordo statuendus übergegangen wäre, und
womöglıch könnte ıIn dieser Verdoppelung der ratselhafifte »Dynamısmus« des Satzes
bestehen, der Ja augenscheimnlıich interpolıert wurde (et quidem dynamice CONCEPD-
tum) Mıt anderen Worten: Der ext würde sıch ursprünglıch auf dıe »eingerichtete
Rechtsordnung« bezogen haben, später aber würde Ial gedach haben, daß UT

dem Begriff des »Gememwohls« eiınen größeren »Dynamısmus« ZU geben, über das
posıtıve Recht hinausgehen MUSSE, UT das Naturrecht antızıpleren, das 6S In
ukKun ZUu erlassen gälte, und AUSs dıiıesem (Grunde ware vel statuendum eingefügt
worden, ohne ZUu bemerken, daß legitime, auf das posıtıve ec bezogen, »geselZ-
lıch« bedeutet und hinsıchtlich dieses anderen,. noch nıcht posıitıven Naturrechts »le-
g1il1merweISe« bedeuten würde: das legalerweıse auferlegte en oder das leg1-
timerweılse auferlegbare Recht In jedem Kall eın reichlıch unglücklıcher Ausdruck

arl Schmuitts »Politische T’heologıe Ii«

Schließlich befaßte sıch Carl SCcChmuiutt 969 einer [ICUCM Verteidigung seiner
eıgenen Fragestellung der polıtıschen Theologıe miıt den negatıven For-
schungsergebnıssen Erık Petersons.”' Aus seıner Gegenkritik sticht VOT allem das
UuNauUuSsgSCWOLECNC Verhältnıis zwıschen dem abgegrenzten IThema des Monothe1ismus,
WIE CS In der a1ellenıistischen | _ ıteratur und, durch ıhren In  u auch In der rühen
chrıistlıchen Apologetık erscheınt. und der Schlußfolgerung jede möglıche
polıtısche Theologıe hervor. Auf der anderen Seıte 1eg eın unumgänglıcher 1der-
spruch darın. daß, WE eın eologe in seiner Eigenscha als olcher WIE Peter-
SOM vorgab e Ausdehnung selner Wıssenschaft auf dıe Polıtık für unmöglıch e_

lärt, dıes nıcht {un kann, ındem se1ıne. angeblıche Gleichgültigkeıit gegenüber
der Polhıitik als theologıefremdes Gebiet aufrechterhält, sondern sıch damıt selbhst ein-
deutig auf polıtısches Gebiet begıbt. Wenn INa den »Miıßbrauch« der theologıschen
Begrıffe 1Im Dienste der Polıtik verurteılt, WIE Peterson 16S$ (uL, SC  1e€ dıes letztlich
noch immer nıcht eınen möglıchen zulässıgen »Gebrauch« Adus, da auch och nıcht
erwıesen 1st, daß jeder Eınsatz der Theologıe / polıtıschen /wecken DCI
mißbräuchlıch wÄäre. Somıiıt also sagı Schmutt kann und mMu der eologe auf
dıie dogmatıschen Veriırrungen hinwelsen, In dıie eıne polıtısche Theologıe verfallen
kann. Wenn CT jedoch dıe Möglıchkeıt einer jeden polıtıschen Theorie (sic!?*)
verneınt, ann stellt schon hes nıchts wenıger dar als eiıne theologısch-polıtische
Aussage

Wıe dıe polıtıschen Folgen der Säkularısation als V eiıner gewIlssen theologısch-
polıtıschen altung bestimmt angesehen werden können, gılt dıes auch für dıe

Schmutt (Fn Fn 2, verweist auf InNne unveröffentlichte | genauer; ur ın Teilen als Typoskript
vervielfältigte; Erlanger DDissertation ıl ber den theologischen Hıntergrund der
Literatur U dıe krıtiıschen Jahre VO  —_ Hepp. Poliutısche Theologıe un Theologische Polıtik
Studıen ZUr Däkularısıerung des Protestantismus Im Weltkrieg nd In der Weıijmarer Republik.
2 WS) ”’Ors verwechselt 1e7 versehentlich politische Theorıe mıt polıtıscher Theologıe.
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Weıigerung und den Sagen Wır keimfreıien Kifer dessen. der VO Standpunkt einer
rechtgläubigen Theologıe AuUuSs jede Erstreckung seiner Wıssenschaft auf polıtısches
Terraıin für unzulässıg rklärt

In diesem Sinne Ist dıe Behauptung derer Im Bereic der Polıtık, dıe jede
Verbindung Mit dem Relıg1ösen als einen Ballast AUuUSs ırtümern der Vergangenheit
erachten ınd dıe jede möglıche Verbindung mMiıt der Theologıe ablehnen., auch schon
wıeder eıne theologisch-politische Stellungnahme. SO eispie diejen1ge Blu-
menbergs,”” auf dıe sıch Carl Schmuiutt In einem Exkurs seiner Politischen Theologie
II bezieht In ırklıchkeit esteht dıe ese dieses Autors AUSs reiner Immanenz, das
e1ı daraus, daß sıch cdie C Wırklichkeit ıhrer eıgenen Exıstenz heraus recht-
fertigt. Wır brauchen keine andere Rechtfertigung für S1e in einer irüheren oder
transzendenten Ordnung suchen, W as auch he1ißt, VO ıhrer Legalıtät abzusehen.
Es andelt sıch ämlıch nıcht »Legıitimität« WIC der ıtel des erkes Blumen-
ergs vorg1bt), sondern darum, auf jede Legıitimität und jede Legalıtät a1s Rechtferti-
SuUuNg des Neuen verzıchten. denn das Neue rechtfertigt sıch sıch heraus. uCcC
diese negatıve Posıtion, wıe antı-theologisch auch immer SIE scheinen eın
theologisch-polıtisches Krıiterium VOTAauUs, we1l sıch welche Theorie auch Immer, dıe
1Im mie des soz1ıalen Phänomens der acC entworfen wiırd, nıchts wenıiger als In
eıne doktrinäre Entscheidung hinsıchtlich der überragenden acht (Jottes hineinge-

sehen kann, und bestände S1E darın, jede Verbindung zwıschen menschlicher
und göttlıcher aC Z eugnen oder SOSar das Problem als mythısch abzutun. In
iırklichkeit wırd durch dıe Verteidigung der absoluten Autonomıie des Neuen eine

Theologıe geschaffen, deren olft der ensch ıst

77 Theologie und Paolitik

Wıe WIr anhand der kurzen ezugnahme auf dıe verschıiedenen Anwendungen der
polıtıschen Theologıe sehen konnten, fehlte womöglıc eıne allumfassende und krTI-
tische Sıiıcht DiIie Beıträge haben sıch mıt Teiılbereichen auseinandergesetzt. Carl
Schmutt, der den Begriff eingeführt hat, übertrug dıe polıtische Theologıe auf dıe In-
terpretation des Vorgangs der Säkularısıerung Im Bereich der Polıtık. das he1ißt, auf
eınen Vorgang der Enttheologisierung des europälschen Denkens. [)Das jedoch seIzte
eıne vorangehende posıtıvere Wırklichkeit VOTaUs, dıe mıttelalterlıche, in der sıch
bereıits eıne ende zZzu eiıner ersten äkularısıerung ausmachen a die auf dıe
Legısten des 13 Jahrhunderts zurückgeht. Ihrerseıits ıtordert dıese mıttelalterliche
polıtısche Theologıe anscheinend vorab eın Studiıum der polıtıschen Theologıe der
antıken heidnıischen Welt Auf der anderen Seıte wollte sıch der katholıische Progres-
SISMUS der Epoche des /weıten Vatıkanıschen Konzils, eın Wıedererstarken des

dem Pontifikat des eılıgen Pıus verurteılten Lıberalısmus, des egriffs be-

Q} Blumenberg, Die Legitimität der Neuzeiıt,. 966. erneuerte Ausg Frankfurt/Maın WS) Vgl
Jetzt uch ens Schmutt. Briefwechse! 197 —x und wellere Materıialıen. hrseg und mMıt einem ach-
WOTIT Schmuiutz nd Lepper. Frankfurt/Maın 2007
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dıenen, UTl dıe Revolution theologısc ZU rechtfertigen. Schließlich kommen ımmer
wıeder andere Bereiche diesem Ihema hınzu WIE eiwa der Bereıich der polıtıschen
UOptionen des Chrısten, Papst Hıs Zu den Laıen, aber auch Bereiche relig1öser
Polıtık Ihemen. dıe eher als theologische Polıtık denn als polıtische Theologıe
bezeıichnet werden könnten.

Diese vielfältige Themenskala, dıe Urc dıe Aufsplıtterung der Interessen und
selbst der Tendenzen 1U noch verstärkt wırd und dıe 11an beı den verschiedenen Au-
t[Oren beobachten kann, ertordert anscheinend eiınen umfassenderen nd vollständı-
DCnH 1C auf dıe polıtische Theologıe, U1n wenıgstens dıe Bezeıchnung anTfanghaft
rechtfertigen ZUu können.

Die rage ist dıe, ob CS möglıc ıst, außerhalb des (’hrıstentums VOIN I heolo-
gıe sprechen.

Im Vortrag VO  —; 9725 » Was 1st Theologie?« hatte Erık Peterson behauptet, daß
alleın dıe Dogmen eıne theologısche Wiıssenschafft ermöglıchten und daß sıch dıe
Theologıe [11UT dadurch VOM unwıssenschaftlıchen (C’harakter der sogenannten (Je1-
steswissenschaften efreıe Somıit könne Ian V Theologıe ıllein 1m Chrıstentum,
I, in der eıt VO en hıs ZU zweılen Kkommen Christı sprechen. Wıe WIr
bereıts haben, ıst 6S wohl dennoch nıcht unerlaubt, VOIN eiıner heidnıschen
Theologıe sprechen, e SIC. V ON der Mythologıe unterscheıdet, und ZW al Im
Sinne einer relıg1ösen Philosophıie, dıe sıch In dem Maße als Theologıe versteht, ın
dem S1E. sıch noch nıcht reıin ratıonal außert. sondern auf einen überkommenen
(Gilauben stutzt

Gerade dıe rage eiıner nıcht-christlichen Theologıe kann dazu dıenen, den Begriff
der polıtıschen Theologıe besser konkretisieren. Die heidnısche Welt ze1igt U1NS

Formen sakraler Verherrlichung und Vergöttliıchung der aCcC cdhie aQus dem Bereich
der polıtıschen Theologıe auszuschlıeßen sınd Es ande sıch beı ıhnen nämlıch
nıcht darum, polıtısche Folgen AUSs einer bestimmten relıg1ösen Vorstellung abzuleıt-
C sondern Im entgegengeselzlien Sınn darum, eıne bestimmte polıtısche Vorstellung
mıt Religiösem unDamıt ISst, WIE WIT schon saglen, der Kaıiserkult ZU

Beıspıiel nıcht mehr als eine Form, dıie polıtısche Mach mıt Banden relıg1öser LO
yalıtät verstärken, WIE dıies auch der TIreueschwur auf eiınen C'audıllo sSeIn kann.“*

Auf der anderen Seıte ist klar. daß auch die Religionspolitik Diskriminierung
VO Kulten, Christenverfolgungen eic sıch nıcht innerhalb der polıtıschen Theolo-
g1e wähnen kann: schlıeßlıch auch nıcht die grundlegenden moralıschen Vorstellun-
SCnNH, dıe auf die Polıtik angewandt werden können.

Andererseıts hat e theokratıische Vorstellung des jüdıschen Volkes SallZ klar
diesen (’harakter.

Wenn wır Jetzt dıe abgrenzenden Überlegungen auf den Bereıic eıner christlıchen
polıtıschen Theologıe anwenden, können WIT» daß es W as nıcht eıne polıtı-
sche Konsequenz AUSs einem bestimmten theologıschen ogma annımmt, VON einem
solchen Begrıff ausgeschlossen werden muß

d /um Verhältnı Treueschwur nd Kaiserkult vgl d’Ors. Sobre 0S origenes je| culto al Emperador
la kspana [OMMaNna, In Emerita | LO TL
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An erster Stelle sınd hıer dıe moralıschen Reflexionen ZUr Polıtık WIE [an sS1IE {ra-
dıtıonell 1n der LAateratur findet,?® denen weıterhın dıe Erklärung der
Prinzıpjen des /Zweiıten Vatıkanıschen Konzıils gehört. [J)as Prinzıp der Subsıdilarıtät
gehört, obwohl CS das Prinzıp der polıtıschen ora der Kırche ist, nıcht 7Ul

politischen Theologıe, da CS sıch auf keıin ogma Stutzt So auch dıe polıtıschen Op-
tionen der Chrıisten, angefangen be1l den Uptionen des Apostolıschen Stuhls und
ZWaTr sowochl e Optionen weltlicher Polıtık als auch der Religionspolitik. Es ıst
angebracht, be1ı diesem un eınen Augenblıck ZU verweiılen.

[?) Politische Freiheit der Christen

In dıe allgemeıne reineı des Christen fügt sıch dıe konkrete reiheı Z eigenen
polıtıschen ptionen e1n, ohne eiıne größere Begrenzung qls dıe, die dıe ora
HLOone peccaltı un dıie persönlıche Verantwortlichkeit seizen Das he1ißt CS kann keine
dogmatısche Begründung dafür geben, dıe Einheıit der polıtıschen Aktıon aller Giläu-
bıgen In einer eingrenzbaren polıtıschen Gemennschaft anzustreben. Dennoch kann
dıe ugheıt In bestimmten Sıituationen dıe FEinheit angeralen erscheıinen lassen, un

den Angrıff der Feinde der Kırche Hrc dıe eigene paltung nıcht noch begünsti-
SCcHh In solchen Sıtuationen der »Feindschaft« sıeht sıch dıe Kırche eiıner übereıin-
stimmenden und ANSCIMECSSCHNECNH polıtıschen Aktıon 1mM Sınne der Selbstverteidigung
verpflichtet. Solche Notsıituationen begünstigen das Aufkommen VO konfessionell
einheıtlıchen Parteijen melsten. Um dıes ZU vermeıden, muß dıe Notsıtuation VCI-

mıeden werden, che AUuUSs dem Angrıff VO  — feindlıch gesinnten Kräften auf dıe Kırche
entsteht. Dies jedoch ldßt sıch eINZIE durch eine offizielle Eınriıchtung derselben
polıtıschen Gemeininschaft bewerkstellıgen, dıe dıe Unantastbarkeiıt dessen sıcher-
tellt, W d> dıe Kırche für wesentlıch erachtet, da jeder Angrıiff auf dıe Kırche hın-
siıchtlıch der grundlegenden Prinzipien als eın Angrıff auf dıe polıtısche (Jjemenn-
chaft gesehen werden muß: Dann trıtt der »regiıerende Verteidiger der Kirche«, der
Defensor fidel, auf den Plan DiIie christliche Parte1ı und der Defensor fidei sınd er-
natıven, über dıe /: entscheıden nıcht immer Sanz einfach ist Allerdings 1st CS Of-
fensichtlıch, daß alleın die Konftessionalıtät der polıtıschen Gemennschaft eıne kon-
fessionelle Parte1ı unnötig macht. Dagegen trıtft diese auf den Plan, sobald dıe
wesentlichen (irundsätze der Kırche in polıtıscher Hınsıcht nıcht unantastbar sınd
ınd ıhrer Verteidigung einen eigenen Eınsatz der Gläubigen ın wechselseıtıger
Übereinstimmung erfordern. Wenn WITr dıie Religionsfreiheit als Bekenntnislosigkeıt
und Neutralıtät des Staates verstehen., können WIT SADcll, dalß dıe 1sten eiInes DEe-
stimmten Staates zwıschen polıtıscher und relıg1öser Freiheit wählen en
Diese rage hat jedoch, WIE WIT bereıts sagien, nıchts mit polıtıscher Theologıe Zu
{un Als Wesensmerkmal der polıtıschen reinel dartf dıe Freiheit der Wahl eıner

05 Die Literatur IS! unüberschaubar. Als schr charakteristisches vorkonzılıares Beispiel tühre ıch A de Ia
Noe. Christianısme el Politique, Parıs 947 [)as Chrıstentum kann nıcht polıtısch SCIN, aber dıe Polıtt
ann christlıch sein. und dıe Kırche macht Polıtiık insofern SIE Feinde hat und gEeLCNH SIE vorgeht.
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lıg1ösen Polıtık SOWIE iIm konkreten dıe Wahl der Konfessionsgebundenheıt des
Staates nıcht ausgeschlossen werden. Wenn In der Vergangenheit anscheinend
Zweıftel über cdie Zulässigkeıit einer solchen Option aufgekommen Sınd, dann geht
dıes arauf zurück, daß ein1ıge päpstlıche Erklärungen Zu Naturrecht in dıie Rıch-

wlesen, den Schutz der Christen VO Prinzıp der freıen Relıgionswah. AaUuUs

anzugehen, dıes auch mıt der Restriktion der moralıschen Verpflichtung
mM (jewlissen versehen WAal, für dıe wahre cdie christliıche elıgıon ZU optiıeren,
WENN SI bekannt ISTt ber diıese päpstliıchen Erklärungen ZUL Relıgionsfreiheit sınd
Erläuterungen des Naturrechts, da sıch dıe Autorität des Papstes ImM Sinne des Uun1-
versalen Lehramts auch auf dıe (irundsätze dieses Rechts erstreckt. S1e dürfen AN-

dererseıts nıcht als posıtıve Vorschriften der sogenannten »Jurisdiktionsgewalt«
angesehen werden, dıe Anwendung fıinden mübten, Un den polıtıschen KEınsatz der
Gläubigen ın eıne Rıchtung lenken Deswegen schlıeßen SIC nıcht dUs, daß der
('hrıst für dıe Konfessionsgebundenheıt des Staates optiert, WE dıes dıe Klugheıt
als möglıch erachtet und nıcht dıe wesentliche Gewıissensfreiheit der anderen
verstoßen wırd. Wıe Wır sagten, kann dıes gerade deshalb [uUNn, U seIıne polıtısche
TrTeINE1 / bewahren und dıe Notwendigkeıt einer einzıgen chrıstliıchen Partel ZU
vermeıden.

I3 Vatikanische und klerikale Paolitik

iıne andere rage Ist die der polıtıschen Selbstbestimmung des Apostolıschen
Stuhls

Es ist klar, dal dıe Päpste, solange hr Kırchenstaat eıne Herrschaft ınter anderen
WAar, in der internatiıonalen rdnung sıch eiıner Unterscheidung VONN Freund
und Feınd SCZWUNSCH sahen., WIE S1E sıch auch CZWUNSCH sahen, ıhre eigenen
Heere ZUu unterhalten und Ww1ıe eın weıterer IUSIUS hostis rieg ZUu ühren Nur eın
eispiel, eın für Spanıens Katholıken besonders konflıktgeladenes, 1st das VO aps
(C'lemens VIL Dıiıe Machtstellung, dıe Kaıser arl durch den 1eg beı Pavıa über
Franz erhalten hatte, führte dazu, daß sıch der aps A eiıner gemeinsamen polıtı-
schen Aktıon mıt den Feiınden des Allerchristlichsten Kaılsers beteiligte, der sıch
dadurc In eınen Feınd des Papstes verwandelte. Daraus erwuchs die Lıga VOoO (O-
NaC, dıe »Liga Clementina«, deren Inıtıiator SIE »heılıg« nannte Die Reaktıon
Karls heß nıcht lange auf sıch arten, und RKRom wurde Ohne Erbarmen geplündert.
Der aps füchtete In e Engelsburg und mußte kapıtulieren. 1530, weni12 später,
eılte e nach Bologna, urn den K aılser teierlich ZU krönen. Diese traurıge Apısode der
Kriegsgeschichte nat nıchts miıt polıtıscher Theologıe iun Die spanıschen O_
en konnten cdie Tatsache eklagen, aber keinesfalls schmälerte 1e8 hre rgeben-
heıt gegenüber dem Vicarıus Chriıstı.

eıt dıe ıtalıenısche Revolution den Papst seiıner Jlerritorien beraubte., dıe
polıtıschen Optionen der Päpste anderen ('harakter. In manchem Fall konnte ® sıch
Umm dıe konkrete Anerkennung eiıner polıtıschen Herrschaft handeln WIeE ZUm

eispie dıe des Faschismus durch Pıus Al dıe den Frieden der Lateranverträge VON
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929 erreichte. 1useppe oncallı der späatere Johannes der jener /Zeıt
Nuntius In Sofıa WAal, chrıeh »Preisen WIT den Herrtn! es, Was dıe Freimaurerel,
das el der Teufel, In Jahren dıie Kırche und den aps ıIn Italıen ıuntier-
NOMMMECIN hat. ıst zunıchte geworden.«  96 Die Anerkennung seizlte eıne gEWISSE Optıon
zugunsten des Faschiısmus VOIAUS, hatte aber SCHAUSO wen1g eıne theologısch-poli-
tiısche rundlage. In anderen Fällen dagegen geht CS uUumn polıtısche Optionen
gegenüber allgemeınen Systemen, WIE N be1ı Le0 AUN., beseelt VO  —_ seiınem unsch
nach Versöhnung »der Katholıken mıt der laızıstıschen französıschen egjlerung«,
ZUugunstien des Liberalismus oder erst UTZI1I1Cc be1ı Paul VI., beseelt Uurc die Er-
Weiınes Moskauer » Dritten ROms«, zugunsten der Demokratie und auch noch
gegenüber dem Soz1ialısmus geschah.”” uch das darf dıe Ireue der Katholıken
aps nıcht berühren, auch das Ist keıine polıtısche Theologıe, sondern eıne freıe polı-
tische Entscheidung des Papstes, WIE auch se1ıner eıt dıe Entscheidung ( lemens’
VII freı seın konnte.

Somuit kann die persönlıche polıtısche Betätigung der Chrıisten und des Papstes
weder verneımt noch unterbunden werden, aber S1E uß sıch VOIN Dogma abgrenzen,
undeshıelten WIT den Hınweils für angebracht, daß S1e nıcht nNıt der polıtischen
Theologıe verwechselt werden darf, SI1E darf auch nıcht IThema der Predigt WCI-

den Obwohl sıch dıe Verkündigung der Kırche nıcht Sstreng auf dıe Dogmen
beschränkt, sondern auch dıe oral erı  n darf SIE nıcht der Verbreıtung polıtıscher
UOptionen dıenen, dıe dıe Chrısten oder dıe kırchliche Hıerarchıe In er Freiheıit tref-
fen können.

Ihrerseıits dürfen dıe kırchliche Hıerarchıie und der Klerus 1Im allgemeınen nıcht
über das hıinausgehen, Was iıhre göttlıche Sendung ıst, dıe Verkündıgung der en-
barung und die orge UT die Rettung der Seelen Denn CS erscheımt klar, daß sıch
weder AUS$S der Offenbarung noch dus dem Vorbild des Heılands ein konkretes Pro-
STA polıtıschen und sozıalen Handelns ableıten a sondern dal dıe Hırtenauf-
gabe darın besteht, dıe Gläubigen aut jene realen Tatsachen und Umstände
hınzuweılsen, dıe bsolut unvereıiınbar Nıt dem Gesetz Gottes, das WIT auch Natur-
recht NECNNECN können, sınd. Es ande sıch also negatıve Abgrenzungen, nıcht
08088! posıtıve Programme.”® Revolutionäre Strömungen iTraten nach dem /welıten
Vatıkanıischen Konzıl auf und hatten, begünstigt Urc einıge Katholıken in der

UG Brief Roncallıs an seine Schwester VOIN 1929, zıt ach Schmutt (Fn 5)
O'} ber die päpstliche »Ost-Polıtik« eutsc Im Original| vgl Raffalt. Wohin teuerTt der Vatıkan?
aps zwıischen Religion ınd Polıtık, München Zürich 9/3
UX SO konkretisiert dıe polıtısche 1SS1ON der Kırche E.-W. Böckenförde Polıtisches andat der ırche?.
In Freundesgabe Barıon (Fn 60)), Y—21, auch ın Stimmen der el 184 (1969) 361—373, Jetzt In:
ders., Kırche und christlicher Glaube in den Herausforderungen der el Beıträge 7UT polıtısch-theologi-
schen VerfassungsgeschichteelMünster 2004, 251—265:; ders., Die Entstehung des aates als
Vorgang der Säkularısation, In äkula:  tıon und Utopie (Fn 60) 7594 auch in ders.. Kırche nd
christliıcher (;laube 0.) 213230 Hıer wırd auf dıe äufıgen Mıßbräuche Bezug SCHOTIMNMCNHN, In dıe
dıe pastorale Praxıs verfallen ISt. nd als Theoretiker eıner mıßbräuchlichen revolutionären 17U WeOeT-
den der bereits erwähnte Metz7 (Fn 54) angeführt SOWIE Schillebeeckx dıe ukun des Menschen,
Maınz 969 och dıe VO| der revolutionären 17U stimulıerte Klerikale | ıteratur isi derart berbor-
dend nd mıttelmäßig daß sıch der Versuch eıner Beschreibung nıcht
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Hauptsache erıker unausweiıchlıch eıne Geringschätzung des kırchlichen
Lehramts und der kırchlichen Autorität ZUT olge, während gleichzeıtıg dıe (Gläubi-
SCH Urc Forderungen nach Solıdarıtät mıt das Im Girundsatz keinen ogma-
tischen ('harakter beanspruchen kann, In eine außergewöhnlıch starke Verwırrung
gesturz wurden. SOmıt 1st dem Vorwand der »MündıgkKe1it« der Laıien und eıner
Abschaffung der wesensmäßrgen Ungleichheıt in der Kırche eın penelranter,
gleichzeıtig pädagogıscher un: revolutionärer Neoklerikalismus hervorgebracht
worden, der auf alle der salus anımarum entgegensteht.

UCIN 02ma

Schließlich muß INan sıch [ragen, In welchem Maße sıch polıtısche KOonsequen-
Ze1M1 AUs dem theologischen ogma selbst ableıten lassen, enn [1UT hıer wırd V  - eINn-

eigentlıchen polıtıschen Theologıe sprechen se1in.
Wıe WIT gesehen aben, 1n das Jüdısch-hellenıstische Denken das Ihema der

polıtıschen Theologıe VO Gesichtspunkt des Monotheismus her d WIE Peterson
rklärte der schlıeßlıch jede polıtısche Theologıie als mıt dem Dogma der Heılıgsten
Dreıifaltigkeıit unvereınbar ausschloß, das Ja eine vereinfachende Vorstellung VOoO

Monotheismus WwWI1Ie In der Jüdıschen oder In anderen monotheistischen Relıgionen
überwındet. Tatsäc  1C stellt dıe Dreifaltigkeit eıne unüberwındlıche Schwierigkeıt
für eıne Ableıtung Im Sınne des monarchıschen Prinzıps dar, W WIT nıcht In pıt-
toreske Metaphern vertfallen wollen.””

Car]l Schmutt o1bt zudem einen Zugang ZU[T vöttlıchen Dreifaltigkeit als Keıimzelle
des Politischen,  100 das he1ißt der Unterscheidung VO Freund und eın wobe!l ıhm
als rundlage dıe Vorstellung dıent, dıe bel Gregor VON Nazıanz ın der rage der
Dreıifaltigkeıit erscheımnt OÖratıo Theologica 3,2), wonach das iıne |tO hen| immer Im
Aufruhr sıch selbst ıst er Schlüssel Verständniıs dieser Vorstellung 1eg
In dem Wort STASIS, das ohl gleichzeıtig »Ruhe« und »Abtrennung« bedeutet, dıe in
einem Aalektischen Sınne (These und Antıthese) vereınt Siınd. Dennoch nuß diıeser
offensichtliche Wıderspruch VO Standpunkt der Etymologıe AdUsSs esehen werden:
die urzel dAesem Begriff ist Qheselbe WIE dıie des Verbes hısteml, W ds sovıel WwIıe
sıch erheben, sıch standhaft aufstellen bedeutet. Der Aspekt der Stabilıtät ist jedoch
nıcht vVorrang1g, sondern äng bereıts der Festigkeit des Stehens auf den üßen,
nıcht jedoch VON der ewegung ab: auch der Aspekt des Sıcherhebens, denn der-
jenige wıdersteht. der siıch erheht und sıch nıcht bewegt. Iso g1bt E keine 1alekt1-
sch! Entfaltung zwıschen Stabilıtät und rhebung, sondern el gehen AUSs dem
Sıiınn der urzel hervor, wonach sıch auf dıe Füße geste un In dieser Haltung VCI-

harrtt wiırd, ohne sıch ZUu bewegen Eıgentliıch Ist dies erselbe Sınn des lateimıschen

C Vor der englıschen Parlamentsklausur 4001 verglich der Speaker des Unterhauses den AL dem Önıg,
den ‚OT! und dem Unterhausabgeordneten bestehenden polıtischen Örper miıt der Heılıgsten
Dreifaltigkeit, doch hat uch dıe Parlamentssitzungen nıt em rdo der eılıgen Messe verglichen; vgl
KantorowI IwoO bodıes (Fn T
ı Schmutt (Fn 116 ft.
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Tatlus, AUSs dem das D  D Wort »Staat« |Estado] abgeleıtet wırd: Der Staat eıne
Organisatıon VOTaUs, dıie sıch erhebt und wıdersteht, owohl In seiner Fortdauer als
auch in Zeıiten der Bewährung Im Krıeg. O  N  O Bezugnahme scheımnt mır also VOTTI

polıtıschen Standpunkt her unangebracht, nıcht I1UT daß eıne feiın  ıche Eıinstellung
zwıschen den göttlıchen Personen unvorstellbar Ist, 1elmehr wırd dieser Dualısmus

101der StASLS gleichzeitig durch dıe 1e überwunden., AaUuUSs der dıe drıtte Person. der
Heılıge Geilst, hervorgeht. Im Gegensatz dazu esellt sıch ZUuTr dämonischen Paro-
dıerung der Heılıgsten Dreifaltigkeıit dıe Beschränkung des wesensmäßigen Irtını-
tarısmus auf den Hegelschen dialektischen Dualısmus.

Dennoch ande c sıch hıer nıcht darum, dıe Ableıtung politischer /usammen-
hänge dUus eiınem theologıschen ogma auszuschlıeßen, sondern umgekehrt darum,
CNMILIS Begrıiff des Politischen nıcht In dıe Theologıe der Dreifaltigkeiut
einzuführen. Es geht nıcht darum Z leugnen, laß sıch dıe innertrinıtarısche SfASLS
auf das Politische erstreckt, sondern darum, hre Deutung VOIN polıtiıschen Stand-
pun des Freund-Feind-Schemas AUSs abzulehnen 02

Paolitische Angelologie
Eın Aspekt der polıtıschen Theologıe, der In der Dıskussion hre Gültigkeıit All-

scheinend VETITSCSSCH worden ıst. ıst dıe Angelologıe, gerade in Beziehung Zu polı-
tiıschen Thema  al des Natıonalısmus, und das überrascht um mehr., als sıch Erık Pe-

103tlerson für diıesen Aspekt interessıiert hatte

ÜI In dem ernaltn In dem Gregor ON Aa71anz cAhesen Begriff gebraucht, hat keinen anderen Weri als
den des »Entgegensetzens«; »dlas Eıne stellt sıch sıch selhbst« Im Sınne einer relatıo OPPOSINONIS.
02 Mıt diesem IThema verknüpft Schmuiutt en (‚oetheschen Ausspruch »NHNECHN1LO deum NISI Adeus 1DSE«,
der Gegenstan: vielfältiger Deutungen ZCWESEL ist Schmutt glaubt (ebd., 122 daß ıhn Im 1C| der
Stelle be1 Lenz ın dessen Drama ber das Leben der eılıgen Katharına On Siena erhellen kann, W ()

SIE nach dem O Jesus Chrıstus; ruft, damıt SIE VON der Gerechtigkeıiut des Vaters Gott:
befreie Wenn iıch miıch NIC. ırre., muß der Ausspruch (Joethes ın dem Sınn verstanden werden, daß

UT Welr sıch selbst ‚Ott erhebt. ucC SCHRCH andere Ötter sıch rheben kann, dali in dem WEeIl-
deutigen heidnıschen und polytheistischen Sınne gedeute werden muß,. der (G‚oethe eiıgen 1St. und nıcht ın
eınem christlıchen Sinne, wonach sıch selbst estehen könnte., trotzdem daß 0])1) VESNUM dıvisum
CONTTA desolabitur WS5) Ors zıtiert jer 225 (Vulg.)
03 Nıcht [1UTF ın seinem Buch ber den Monotheismus (Fn 19). sondern och eingehender in einem Artıkel
ber [)as Problem des Natıiıonalısmus ım alten Chrıistentum, In Theologische Zeutschrift (1951),
81—91, WIE auch ın dem Artıkel Von den Engeln, In ders.. Theologische rakftalte (Fn 19), S 95-—243,
aufgenommen als Anhang (Debat SUL les nges des natıons, a ] 69) ın dem Buch OM Danıelou, Les
nges el leur MISSION. Parıs 953 mıiıt einer »Angefügten Bemerkung« ote conJointe ], 170-178 des
letzteren. der konkrei (S |1/4) V ONl »les conclusıons UNdc theologie du polıtıque CIICOTC alable« |»den
Schlußfolgerungen für ıne immer och gültıge Theologıe der Politik«]| spricht, ucC WE dieser Aus-
druck in der ersien Ausgabe dieses Jlextes Danıelous (Le demon1aque el Ia rTaı1son 1 ’Etat, ın tf1 de]l (’on-
DTESSO Internazıonale dı Studı Umanıiısticı Cı Enrico Castellı Crnistianesimo rag1on dı STAatO 1952]
R om Maıland 1953, 32) noch tehlt Die Lehre des Protestanten Cullmann (Cristo e] Tıempo span
Übersetzung (Barcelona der französıschen Ausg.,, 947 Neuchätel 966. Uriugıinal: Chrıs-
[US ınd dıe el Dıie urchristliche eıt- und Geschichtsauffassung. 946 Aufl Zollıkon /ürich
Kap 11 ®) 69—189) muß ebenfalls in Betracht SCZORCH werden: »DIe Unterwerfung der unsıchtbaren
Maächte und ıhre Beziehung hinsıchtlıch der Heilsgeschichte Ur Universalgeschichte«.
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Die Fragestellung ıst komplex enn be1ı diesem ema verschränken sıch eıne
jüdısche ehre, dıe e Völkerengel als dem Gottesvolk gegenüber teindlıch betrach-
teL, welches selbhst keinem nge unterstellt werden darf. eıl N alleın (jott in ırek-
ter Linıe Gehorsam eıstet, und eiıne hellenıistische ehre, die der Jüdıschen enNLZE-
gengesetztl IST und den Völkerpluralısmus rechtfertigt den In der Reformationszeit
sehr wıchtigen (ıJrundsatz ('’UIUS re210, PIUS eli210 vorwegnehmend und dıe Israel
vorhält, dıe anderen Völker eherrschen wollen Andererseıts erscheinen dıe
Völkerenge ıIn der christlıchen Theologıe In manchen Fällen als Beschützer der
Völker, ın anderen Fällen als Faktoren des Zerfalls und der Rebellıon uf jeden Fall
stimmt das chrıstlıche Denken darın übereın, daß dıe Völkerengel Christus T-
worften bhıeben Wıe der heilıge Paulus (Eph l‚ 21—22 chreıbt und das stellt be-
reits eıne eıgentlıch theologische Grundlage dar hat (jott C'hristus »über alle
Fürstentümer, Gewalt ac Herrschaft und alles, Wäas genannt werden May, nıcht
alleın auf cheser Welt. sondern auch in der zukünftigen, gesetztl und hat alle ınge

seine u gelan«. uch Kol Z 15 »Br hat AUSSCZOLCH ıe Fürstentümer und
e Gewaltigen und S1IE Ööffentlich schaugetragen und einen Irıumph AUSs ihnen
gemacht urc sıch selbst.« 10 [)Das 1st deuten als der Dieg der Kırche über dıe
Völker. ber beım heilıgen Johannes Chrysostomus und anderen chrıistlıchen Au-

wırd angefügt, daß dıe Völkerengel, dıe durch (C’hrıistus besiegt wurden, ıhren
105Platz für dıe Schutzenge der Gläubigen freiıgemacht en IDER könnte 111all als

eınen Sieg der menschlıchen Person über cdie Vorherrschaft der polıtıschen aCcC
verstehen.

Nur daß cdhieser Sieg Christı über dıe Völkerenge als bereıts In der Welt verwirk-
lıcht angesehen werden kann. in der Art, WIE iıhn Eusebius VO  - (’äsarea Im Konstan-
tinıschen Reich erlangt sah oder der S1e2 in einem eschatologischen Sınn auf das
Ende der Zeıuten verlegt werden kann, dalß dıe Kırche. die das Königreich Christı
miıt iıhrer eılıgen FEinheit vorwegnımmt, sıch ange genötigt sıeht. in dauernder
Spannung nıt der Viıelfalt der Völkerengel zusammenzuleben, WIE das n nıcht
kommt.

Dieser notwendıgen »S pannung« zwıschen der Kırche, dıe das ünftige Reıiıch
(jottes vorwegnımmt, und den Völkerengeln, cdıe bıs ZUL Parusıe An Ende der /Zeıten
eben, entspricht dıe Anschauung, daß cdıe polıtısche acht und insbesondere dıe
»Staatsraäson« dämoniıisch se1 106

uch ıst 6S nıcht möglıch, einNıgeE theologısch-polıtische Schlußfolgerungen AUS
dem Dogma VO  —_ den Engeln zıehen: vielleicht WECLCH derselben Zweıdeutigkeıt
| 04 WS5) el Zıtate in eigener Übersetzung des Vulgata- lextes, der d’Orsens spanıscher Übersetzung
vermutlıch zugrunde lag
105 Peterson, in Danıeclou (Fn 103), 165

Außer dem grundlegenden Werk ON Meiıinecke. La ıdea de la FaZönN de Estado C{ la hıstorija moderna.
1924, SDanı Ausgabe: Madrıd 1959 vgl dıe exzellente einleıitende Studıe ON Garcia-Pelayo seINerT
FEdıtion VO  —_ Botero La razon de FEstado (y escr1t0s), (’aracas 1962, 21, ınd dıe hıerbei
angegebene [ .ıteratur (Fußnote SOWIE Schnur (Hrsg.) Staatsräson. udıen ZUr Geschichte eiınes polı-
iıschen Begriffs, Berlın 1975 Heinrich Gent IN Ende des 13 Jahrhunderts den Begriff ratıo STA-
[US 1N, doch geht hıerbei Uum anderes: SIATIUS me1ınt 1er das Gememwohl, bel ılheim U Au

bezeichnet konkret dıe Regilerung der Gemeiinschaft
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der Hochschätzung der Aufgabe der nge]l in ezug auf den Natıonalısmus. Dagegen
ist CS sehr ohl möglıch, daraus eınen sıcheren Standpunkt für eine echte polı-
tische Theologıe abzuleıten, nämlıch dıe Überwindung der nge] Urc den ıeg
Christı, der ab dem eıtpunkt selıner Hımmelfahrt eıne weltweiıte Herrscha: errich-
(el hat

Die Herrschaft Christi auf dem Weg ZU einer nichtmetaphorischen
polıtischen I heologie

Vom ogma des Kön1igtums Chrıistı leıitet sıch keıne Notwendigkeıt eıner INONAL-
chischen Herrschaft ab SCHAUSO wen1g VO der göttlıchen macC dıe Chrıistus als
(jott zukommt, die Notwendigkeıt eiıner unumschränkten polıtıschen aCcC
Ableıtungen dieser tellen keıne echte polıtısche Theologıie dar, ogerade
ıhres metaphorıschen C’harakters. ber asse1lbDe kann INan VON jeder anderen
Schlußfolgerung dieser Art Sdpch. ıne echte cCNrıstliche polıtısche Theologıe muß
einerseılts VOINN eindeutiıgen Dogmen ausgehen und andererseıts ratıonal notwendıge
Schlußfolgerungen ziehen. In diesem Sinne bın ıch überzeugt, daß das eINZIgE Dog-
INda, AUS dem neraus sıch polıtische Konsequenzen ergeben können, das Dogma ist,
wonach T1ISIUS Ööniıg und gleichzeıtig Gesetzgeber und Rıchter ist Iso mMussen
WIT uUunNs mıiıt dıiıesem christlıchen ogma und anschlıießend mıt seiınen ratiıonalen polı-
tischen Konsequenzen beschäftigen,.

Man könnte fragen, ob eıne polıtısche Theologıe Moraltheologıe oder spirıtuelle
Theologıe se1n kann. Meıner Meınung nach muß dıe Antwort negatıv ausfallen. Die
spiırıtuelle Theologıe, In welche dıe Aszetik und Mystık VO ehedem mıf
Fragestellungen und MNECUCIN St1] eingehen, nat nıchts mıiıt Polıtık ZUu {un DiIie
Moraltheologıe, VON der ıch meıne., dal; Ss1e sıch VON der spirıtuellen unterscheıiden

107sollte, kann cehr ohl und gerade als Norm für das Verhalten des Untergebenen
WIE auch des Regierenden In Beziıehung Z/zu Politischen stehen; S1E zieht Grenzen
ratione peccatı sowochl UT kte der erübung WIE auch der Unterlassung, und,
WIE WIT schon gesehen aben, Barıon dachte, daß I1a 11UT diesem Blıckwinkel
VO polıtıscher Theologıe sprechen könne. IDDennoch ware dıies meılner Meınung nach
keıne echte polıtısche ITheologıe, auch S1e In der Moraltheologıe begründet 1st,
sondern eine polıtısche oral. eıne Deontologie des Staatsbürgers der des
Regıierenden, nd Hleıin AaUuUs einer dogmatıschen Theologıe annn eıne echte polıtı-
sche Theologıe abgeleıtet werden.

Betrachten WIr also, welche dıe relevante dogmatısche Ausgangsbasıs für dıe
Polıtık iIm Hınblick auf das Königreıich Christı seın kann.

ucn ennn (C’hristus ausdrücklıch verkündete, daß se1ın Könıgtum nıcht mıt dem
der ırdıschen Königreiche vergleichbar sel.  108 und deshalb se1ıne richterliche

107 Vgl meınnen Exkurs La distincıiıon Teologia oral Espirıtual, ıIn d’Ors, Sistema de l|as (C1enC1as,
I1 Pamplona 1974, 35472
1 0X Joh (Vulg.) »WFELNUM IHNECUM es! de hOoc MUNdo«.



| 18 Alvaro (Jrs

Gewalt!®® nıcht ausüben wollte, gestand er dennoch seıne totale und unıversale SOU-
veränıtät ZU,  10 dıie mıiıt dem Recht eines en(11 und aufgrun der Erlösung‘'“ e-

halten hat \DITS bı  ıschen Stellen über dıe Souveränıtät Christı sınd WIE auch hre
Widerhalle in der Patrıstik zahlreıch, und dıe Exıstenz dieses Dogmas se1ıt den O  N  O
Zeıiten der Kırche i unbestreitbar.!!  3 S1e wurden VOIN 1US In dıe Enzyklıka Ouas
DFIMAS (1925) aufgenommen und dort auch 1Im einzelnen behandelt Wıe AaUus dieser
Enzyklıka klar hervorgeht, entsprechen dieser Souveränität dıe legislatıve Gewalt,
dıe DB Urc das en des Neuen (jesetzes der Frohen Botschaft ausübte., und INS-

114besondere das mandatum HOVUM der 1 1ebe WI1IE auch die oberste richterliche
116Gewalt, !” 1Im besonderen dıe des Endgerichts.

Zum monarchıischen C’harakter des Könıgtums Christı gehö auch der, der ıhm seine
Multter beigesellt, dıe ıhrerseıits auch als Regina betrachtet ırd Tatsächlich entspricht
dem innersten Wesen der legıtımen Monarchıe, dalß das öÖnıgtum SCHAU SCHNODUNM!
nıcht dem, der tatsaächlıc regiert, sondern eıner SaNnZeCN Famılıe zukommt. !!

Die Gleichsetzung des Königreichs Christı mıt der Kırche die, WIE WIT saglen,
schon beiım eılıgen Augustinus aufscheint‘® und VON der sıch aut Peterson der

Joh ( Vulg.) 5NON enım mısıt Deus Fıilium IN mundum Ul iudıcel mundum«: S, | 5 (Vulg.)
»ESO HON 1udico GUEMGUAMPM«, 4') (Vulg.) enım Ven! 4l ıudicem mundum«; vgl Lk 9, (Vulg.)

Die Stelle ergıbt In diıesem Zusammenhang keinen SINn. allentfalls , 55, insofern Jesus 1er den
(vorläufigen) Verzicht auf cdie apostolische Richtervaollmacht rklärt. ], ınd In konkreten Fällen Wwıe eiıner
Erbteilung (LK | 14) der auch, davon bsıeht Ehebruchs verurteılen (Joh S, |
10 Joh 18,36 »FESHUHN !  $ dann, In der Antwort auf Pılatus (Joh »Rex SUM erommt
v daß In (Iftb 19, »Nex el Dominus dominantium« genannt und Inach chrıstologıischer
Psalmauslegung, vgl Ihomas OMn quın uper 10., CaD. O! In Ps D als OM seinem
Valtler eingeselzter König vorgestellt ırd (»Eg20 CONSULULUS SB Rex ab PO<), ebenso in der
Ankündıgung des Erzengels Gabriel (Lk L {f.) » el regnabıt In aeternum, el regn! P1IUS HON erit fInıSs«,
111 Ps 2, (Vulg.) »Dabo 101 gentes hereditatem« WS) uch hıer in christologischer Auslegung;
vgl I1 homas OM quın SermO Focce Rex
112 Kor 6, 9—2() (Vulg.): esStLs vestrl, empfti enım PSES pretio HUÜSHO«, vorausgesetzt! ıst, dalß der
ensch Sklave des eufels geworden ist aufgrund des Verkaufs die Sünde (Röm 7, »Venundalus <ubh
peccato«), nıcht durch Gefangenschaft. etztere Deutung ist unklar: womöglıch 11l d’Ors dıe
Macht des Teufels betonen, In Jdıe der gefallene Mensch geralen @] (vgl ebr 2,14 eın Verhängnıis, für
as ıhm der USCdTruC »Gefangenschaft« (cautiver10) och zu chwach erscheinen Konnte. | Durch dıe Er-
lösung |Redencıion| wurde dıe (Jewallt ber en Menschen wıeder: auf (’hrıstus übertragen, uch
WETIHN das Freikaufen lredencıOn| eINEes eintachen Kriegsgefangenen dem, der ıhn auslöste, NIC dıe er
gungsgewalt über ıhn einraumte, sondern NUur eın EC| ıhn festzuhalten, den Kaufpreis kassıeren.
113 [)Daran lassen uch dıe FProtestanten keinen Zweıfel, vgl Cullmann. Könıigsherrschaft Chrıisti nd
Kırche Im Neuen Testament, Zollıkon Zürich 1941, Aufl 1950 ders Cristo e] Tiempo (Fn 103),
163 WS) I hhese Einschätzung der protestantischen Theologıe Wäal schon ANMNO 976 all7zu optimiıstısch.
114 Joh (Vulg.)
115 Joh IS WS) Diese Stelle gılt nıcht als OCUS CIASSICUS der richterlichen (Gjewalt Jesu: d’Ors meilnt
vermutlıich Joh 3, ” (Vulg,) »NCGQUE eniım Adter iudicat QGUECMGUAM sed Iudicium dedit Fılio«
116 Zum Endgericht als der etzten nstanz. dıe das göttlıche Recht das positıve Wwıe das Naturrecht) als Oberste
Kategorıe eINes hierarchısıerten 5 ystems AUS richterlıchem Recht anlegt, vgl d’Ors Una introduccı0n al sStudio0
del Derecho, Madrıd 1963, 15 und 133 ff., 2., |veränderte| Aufl., Valparaiso (Chile ] 976 Ö 13 und
117 Ders., Forma de gobierno Fn 59)
(1X uch ıe Dogmatısche Konstituthon / umen gentium sEeI7' ım Art das Reich Christi m11 der Kırche gleich
|»Ecclesia SC H VESNUM 2TISTI 1Aam DVYACSCHS IN mysteri0«|, damıt, daß S1IC dıe das Wort glaubend hören
und der »Kleinen Herde« (LK 32) zugezählt werden: »dlas Reich selhst ANZENOMMEN« haben LG >
das sıch entfalten muß. ıs IN Ende der Zeıiıten durch ıhn Chrıstus: vollendet wırd (LG ınd 36)
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Ausschluß jeder ırdıschen Erwartung eINESs chrıistlıchen Reiches wenı1gstens VOT der
Parusıe ableıten Lält. verwelst auf das Problem, auf ırgendeıne Weıse, aber sehr
eNSsSIV dıe Reichweite jenes göttlıchen eıches begrenzen: Tatsächlich begrenzt
dessen dogmatısche Grundlage dıe Reichweiıte nıcht, sondern erweist uUunNns

gegenüber als unıversal, als ausgedehnt, nıcht UT auf alle Menschen, sondern auch
uf dıe SaNZeC Schöpfungsordnung Chrıistus. der Kosmokrator während ingegen
dıe Kırche, WE SIE auch dıe nge umfassen kann, weder die Dämonen noch dıe
Menschen umfaßt, dıe nıcht ZUL Kırche gehören, nıcht einmal durch dıe egılerde-
taufe. DDas bedeutet, laß die Souveränıtät Christı, CIın Wır das eıic Christı mıi der
gegenwärtigen Kırche gleichsetzen, gegenwärtig nıcht unıversal ware Auf der
deren Seıte bedeutete das, da die Kırche der mystische Leıib Jesu COChristı ISt, daß eiıne
Regierung Chriıstiı über dıe Kırche darauf beschränkt bliebe, eın Keglerung über sıch
selbst, über seiınen mystischen Leıb, SeIN.

ine Lösung dieses ToDlems 1e2 in der Betrachtungsweilse, daß das eicl
Chrıstı NT der Kırche in eins äl außerhalb derer 6S keıne Rettung g1bt und
W3a In dem Maß.,. ın dem CS aNSCNOMMEN wird, das el In dem x ın einem jeden
der Gläubigen 1st ber 6S exıstiert auch außerhalb dieser mgebung, auch über den
unbeseelten Wesen, über den Menschen, dıe nıcht ZU[ Kırche gehören, und selbst
über den Daäamonen. Im ersten 1Inn kann VON einem moralıschen Reich Christı
gesprochen werden, aber C ist gerade der zweiıte Sinn VO orößerer Reıichweıte., der
als theologısch-polıtische Wiırklichkeit interessıiert.

Seinerselts Ist das Reıich Chrıst1, WIE WIT saglen, gegenwärtig, denn CS begınnt 1Im
Moment der Hımmelfahrt, da Christus sıch Rechten des Vaters EIZLI«, mıiıt der
Parusıe ırd 6 enden, U dem endgültigen Reıich (jottes alz machen. in das dıie
Menschen nıcht In seiner gegenwärtigen, sondern In selıner verherrlichten Form einge-
hen werden. SOmıt kann dıe Beziehung zwıschen dem Reich Christı, der Kırche und
dem eic (jottes In der folgenden Weise verstanden werden: Chrıistus ıst der Könıig
über die Schöpfung, aber seıne Herrschaft ISt zeıtlıch. Die Kırche 1st das eic
Christ1, das dıe Gläubigen IM vollen Bewußtsein annehmen, die auch dıe Sendung
aben, das Evangelıum welterzusagen, eine möglıchst vollständıge Überführung
des vorläufigen Reiches Christı In das endgültige Reıich (jottes Z versuchen.

Daß sıch dıe Herrschaft Christı keineswegs auf dıe gegenwärtige Kırche
esChra: sondern sıch auf alle Menschen erstreckt, ogeh schon aus der Enzyklıka
Annum Sacrum LLeos 111 (1899)''” hervor, In der ZUu lesen Ist

»Offensichtlich erstreckt sıch se1INe Herrschaft nıcht [1UI auf Völker katholischen Namens,
oder 11UT aut dıe welche, durch dıe heilıge Taufe nach echtem Brauch abgewaschen, unter
rechtlıchem Gesichtspunkt durchaus ZUT Kırche gehören, uch WEeNnNn SIE der rr'tum ıhrer Auf-
fassungen auf Abwege führt oder Unemigkeıt VOU|  —_ der Liebe irenntL sondern S1IE umfaßt auch
alle dıe IMan den außerhalb des christliıchen (;‚laubens stehenden echnet, dali J1
wahrhaftıg das gesamte Menschengeschlecht unler der Vollmacht Jesu Christı teht.«

och VON allen päpstlıchen Dokumenten über das eıic Chrıstı haft keines S

große Bedeutung WIE dıe bereıts erwähnte Enzyklıka OQuas DFIMAS (1l Dezember

“°(WS) ASS (1898/99) 64 /-649/ cta Leo 111 Acta. Rom | 72—76; vgl DIS!k(3350).
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1925)12() dıe Pıus XI anläßlıch der Eınführung des Chrıistkönigsfestes veröf-
fentlichte. Darın oreıift dıe Worte e0os 111 auf und spricht eutlic Aus (Art 15)
»( würde derjenige sıch schwer ırren, der Christus als Mensch dıe aCcC über alle

zeıtlıchen Dınge absprechen wollte enn hat VOM ater eın unumschränktes Recht über
alle Geschöpfe bekommen, daß alles seinem Wıllen unterste ISt.«

Die Enzyklıka betont mehrfach (Art 17), laß sıch alle Regierenden als der
»könıglıchen Gewalt« Christi, des »Könıgs der KÖön1ge«, tehend ansehen mussen,
denn ıhr verdanken S1E den »quası-sakralen« (’harakter ıhrer eigenen Gewalt, und
VO ıhr äng dıe Pflicht ordentliıchen Gehorsam ab, der die Untergebenen
verpflichtet, dal SIE als Kepräsentanten des göttlıchen Kön1gs gebleten mMuUusSsen
(Art 18)

|DITS acht der Fürsten In diesem Sınne nıcht ursprünglıch und e1gen, sondern
VON (1JOff abgeleıtet nulla NSI Deo und olglıc ıst SI1E 11UT legıtım In
dem Maße, ın dem SIC dem Wıllen Christiı des Könı1gs entspricht.

Die ]  I1  ‘ ım Markus-Evangelıum 2’ W} »Gebht em Kalser. Was des Kaılsers ISt,
und Gott. Was (jottes 1St« darf nıcht interpretiert werden in dem S1Inn, dalß der Kaıser

heute der Staat eiıne VON (Jott unabhängıge und mıt der Gewalt (jottes vergleıich-
bhare Gewalt besäße, sondern 1Im Sınn eiıner Begrenzung hıerarchıischer
meınen, daß Jesus Christus cdie zıvıle Gewalt auf eıne gleiche ©  O  2 mıt (jott hätte
tellen wollen, ware außerst NalVv. 121

Damıt werden WIT einmal mehr des Unterschieds VO Legalıtät und Legıtimität
ansıchtig, und Z WaTr in dem Sıinn. daß diejen1ge acht legıtım ISt. dıie sıch nıcht

den göttliıchen Wıllen (Christı richtet, der auch Öönıg über dıe Ungläubigen ist
Anders gesagt [Die rechtmäßigen Gewalten verheren hre VO Natur AdUs gegebene
Legıitimität ın dem Maße, ıIn dem S1E sıch SCcHCH Christus den Könıg, ıhren wahren
Herrscher, tellen Damılt sınd cdie Gewalten, die außerhalb der Kırche bestehen, le-
g1t1m, auch WEeEeNn SIE dıie VON Ungläubigen sınd, aber S1E verheren ihre Legıitimität
Urc hre bewußte Erhebung en Ön1g, VON dem S1Ee ihre Legıtimität
beziehen. Der rchetyp der ıllegıtımen (GJewalt ıst also dıe egjierung des Antıchrist.

Diese re des höchsten Lehramts der Kırche, dıe immer gültiıg Ist und dıe, WIE
WIT anhand VON (ullmann sehen, selbst in der protestantischen Theologıe Akzeptanz
findet!*? wurde eindeutıg nıcht ausreichend In dıe Jlexte des /Zweıten Vatıkanı-
schen Konzils  123 aufgenommen. ber gerade ın ıhr en WIT dıe cChrıstlıche polıtı-
sche Theologıe suchen.

120 W5) AAS (1925) 593—610: eutsche Übersetzung ach E Marmy (Hrsg.), ensch und (jemenn-
cschaft In christliıcher SCchau. Dokumente, Freiburg/Schweız 1945, 7898
121 CNaUsSo Cullmann, Könıigsherrschaft (C’hrıstı (Fn 13) 33 » Aber damıft c<ol] gerade nıcht eın
»E1genrecht« des Staates gründet werden. 1elImenrT ist dem Kaılser [1IUT deshalb geben, Was des alsers
SL, weıl In jener göttlıchen rdnung des Kegnums Chrıstı TIN Sste. und weiıl ıhm ONn :;Ott dıe acht
ber jene Dıinge übergeben worden ISL« nd 42) cdhie Kırche als Gesamtheıt jener, dıe bewußt das Reich
Christı en wendet sıch energisch jeden ersuch, eınen Kyrios (’aesar dıe Stelle eINEs Kyrios
Chrıstus seizen Diese polıtısche Theologıie Cullmanns wurde ebenso VO  —_ Jenen VETgESSCH, dıe In dıe
Diskussion dıie polıtısche Theologıe eingegriffen naaben
122(W5) Vgl aber Fn LE
123 Vg] Fn 118
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Tatsächliıch Ist dıe hauptsächlıche polıtısche KOonsequenz des Reiches Chrıst des
Kön1gs diejen1ge, dal jede Beanspruchung absoluter polıtıscher acC ob
tokratısch oder demokratısch, ausgeschlossen Ist, denn dıe Form, ın der sıch der
ılle verwiırklıcht, ıst iın dıeser Hınsıcht nıcht VO Belang. Das bedeutet jedoch den
Ausschluli jeder anderen »Souveränıtät«. er muß meıner Meınung nach dıe
Negatıon der staatlıchen Struktur, WIE SIE seıft Bodın verstanden wırd, als Fr-
fordernıs einer rechten christlichen polıtıschen Theologıe begriffen werden. SO hatte
Aes dıe mıittelalterliche polıtısche Theologıe anerkannt, aber dıe Juristische
Säkularısıerung, auf dıe WIT uUuns bezogen haben, '“ erleichterte SC  1e111C
Uurc dıe Entpersonalısierung der SOUveranen Gewalt Chrıstı dıe Errichtung eiıner

125staatlıchen Souveränıtät, WOZU auch dıe Krise des Reıches beıtrug
Deshalb sınd auch W as nıcht aufhört, VO grundlegender polıtıscher Bedeutung

D seIn cdıe inge (jJottes 1mM konkreten dıe Kırche gemä dem bereıits beıim
eılıgen Ambrosius  126 tormuherten und anschhießend VO kanonıschen ec
aufgegriffenen Girundsatz keiner bürgerlichen an untergeordnet: JUAE diviına

iımperatoride potestatı HON AT subiecta. Das ist gleichbedeutend nıt der Aus-
SaDC, dalß dıie »Freihelt«, dıie e Kırche gegenüber den zıivılen Mächten immer eIn-
fordert, eiıne estrıkte Konsequenz der polıtıschen Theologıe ISt, dıe Im e1ic ('hrıstı
grundgelegt 1st

Wenn sıch somıt esichtspunkt der Moraltheologıe AUS der KRegıJerende A

bestimmte Vorschriften der polıtıschen ugheıt gebunden sehen INAaAY, ıst V Ol

esichtspunkt der dogmatischen Theologıe AdUs das Proprium der polıtıschen ITheo-
logıe, WIE WIT gesehen haben, dıe ausschließlic negatıve Vorschrıift, nıcht dıe SOU-
veränıtät für sıch ın NSpruc ZUu nehmen. Denn SıE ware ımmer usurpiert, da Ja
Christus der einz1ıge totale und unıversale Souverän 1ST Und gerade diese
Beschränkung verleıht jener anderen polıtıschen Moral Konsiıstenz, da der (irund-
Satz der Nıcht-Souveränıität VOT allem ce Unterstellung das (jesetz (jottes miıt
sıch bringt
es andere der auf dıe unıversale Monarchıe übertragene Monothe1ismus, dıe

mystısche Vereinigung Christı mıiıt seiner Kırche, übertragen auf eıne »moralısche
und polıtısche« Vermählung des Könıigs nıt der VeN publica, das Wunder als echt-
ertigung des Ausnahmezustandes., der auf eın Eıngreifen verzichtende (Gott als Vor-
bıld für dıe konstitutionelle Monarchıe oder der mystısche Leıb als der des Sozılalıs-
I1US oder die Inexistenz (jottes als Ursache für den polıtıschen Anarchısmus eic
alles dıes also sınd einfache etaphern, für eıne richtieg verstandene polıtısche ITheo-
logıe jedoch ungeeignet.

Wenn sıcher Ist, dalß das Ihema der polıtıschen Theologıe VO  —_ dem großen
deutschen Juristen Carl Schmutt 927 aufgewortfen wurde und seıtdem h1ıe Dıskus-

24 Vgl oben. Nr.
125 Vgl AazZzu menne Formulıerung dieser ratıonalen Folge der Herrschaft Chrıistı. ıIn d’Ors Nacıonalıs-
INO, 1117 ders., Papeles (Fn 53) 310—3453—und über den Sturz der Völkerengel, 3472 DDiese
Posıtion der polıtıschen Theologıe pabt nıcht in dıe Fragestellung und ın dıe allgemeıne Dıskussion ber
diesen nd wurde esha ın der einschlägıgen |ıteratur übergangen.
ı 26 PL 16,1939
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SION mıt en komplıizıerten Anwendungen, dıe WIT gesehen haben, sıch U dieses
Ihema herum bewegt, wurde dıe wahrhafte »Magna (’harta« der chrıistlıchen
polıtıschen Theologıe dreı ahre später, 1Im re 925, mıt der Enzyklıka Ouas DFL-
Nas VONn aps Pıus gegeben. och obgleic dıe hıer wıederholte Tre AUS der
Tradıtion STammL, scheıint dhes der Welt nıcht bewult geworden selInN.



Die Freimaurere1l und dıe »Kultur des Todes«

Von Paolo Marıa SIANnO

Vorbemerkung der Redaktıon /u den größten Herausforderungen der Gegenwart
gehört nach dem Hınweils VO  » aps Benedikt WL ıe »Dıktatur des Relatıvismus«,
dıe den verpflichtenden (C’harakter der In (ıJoO0tt begründeten anrneı ablehnt‘. [)Dar-
4AUS ergeben S  1C verheerende Folgen Tür dıe menschliıche ürde, angefangen mıt
dem Recht des Ungeborenen auf das eben, und für dıe kırc  iıche Glaubensgemeın-
schaft on aps Johannes Paul dıiagnostizlıerte iın seıner Enzyklıka Evange-
Iium vıitae eiıne »K ultur des Jodes«, dıe UNSCIC Gesellschaft All den Rand des Ab-
grunds bringt“. Für dıe polıtıschen Strömungen, welche dıe »Dıktatur des Relatı-
VISMUS« und dıe »K ultur des Todes« fördern ıst nıcht UT e1n MT »Zeıitgeist«
verantwortlıich, sondern auch dıe zıielstrebige Tätigkeıt VO  —_ Gesellschaften, die ihren
Mıtglıedern Verschwiegenheıt abverlangen und deren Eıinfluss hıerzulande häufıg
unterschätzt wiırd. Der Verfasser des folgenden Artıkels, der AUuUs dem Itahenıschen
übersetzt wurde, hat über das ema der Freimaurerel an der Päpstlıchen Un versıtät
Gregorijana In Kırchengeschichte promoviert” und 1st mıt gediegenen Beıträgen In
theologıschen Fachzeıitschriften hervorgetreten“. Die Analyse geh AUS VON der 5SPC-
ılısch ıtahenıschen Sıtuation. erı aber ındırekt auch dıe Sıtuation In anderen
Sprachbereichen, WIE dıe Hınweilse auf dıe unterstiten drel Ta der ogen euilc
machen. Der Beıtrag macht dıe auch heute noch gültıge Erklärung der auDens-

O0—— Vgl BENEDIKT AVI Ansprache an das Diplomatısche Korps, | 2007 Grundlegend Ist bereıts dıe
redigt als Kardınal, Miıssa eligendo Romano Pontifice, 2005 »Es entste ıne Dıktatur des Re-
Jatıv1smus, dıe nıchts als endgültıg anerkennt nd als etztes Mal; 1Ur das eıgene ch nd seiıne (Gelüste gel-
ien Aässt«. Sieche auch KRATZINGER, Glaubhe Wahrheit Toleranz. Das Christentum und die Weltreli-
gi0nen, Freiburg Br. 2003

Evangelium Vıtae
S5IANO, Massımiliano Kolbhe la Massoner1a. Estratto della (es] PCT ı Dottorato ın Storia ecclesıjastlı-

d, Roma 2003 erhältlıch, wıe auch dıe in der folgenden Anmerkung genannten Zeıutschriften, bel (’asa
Marıana ıtrıce, cm.editrice@ımmacolata.com).

Eıne umfangreichere Fassung des folgenden Beıtrages ındel sıch In Immaculata Medhatrıx
222269 (»Massonerie, Massonı Ia scultura della Morte<«) Unter den übriıgen Artıkeln N besonders
hervorgehoben: »San Massımıilıiano Kolhe '& la Iıhera Muraturia«: Immaculata Mediatrıx / —

— — »Flementi dı esoterismo, rıtualıta simbolisma della Massoner1ia Ael (ırande Oriente A’Italia: HWH)—
I972«: Immaculata Medıiatrıx 209—264 »Elementi dı esoterismo, rıtualita simbolisma della
Massoner1ia Adel Grande Oriente d’Ttalıa: — [1995« Immaculata Mediatrıx 379407

ka »La Passıone dı Iram Abif: Maorte siımbaolica Metaftsica del Sacrıficio Imano al Ter-
0 Grado Aı Macestro Massone«: Immaculata Mediatrıx 257—-283: 239—-273:;
(363—282 (ebenso In eiınem Stück In Relıgioni de] mondo Nr. Jg //Heft
227—-319); [ SAatanısma MASSONLCO VLStO dall’ antimassonismo cattolico«: Immaculata Medhatrıx

229-—260; »Uno etudıa sull ıncompatıbilita Ira Massoneria Chiesa cattolica«: es C’atholica
Rıvısta dı Apologetica Teologıca — 1—/S8; »Introduzione allo {udio del lucıferismo MASSONICO«:
Fıdes C’atholica 350 »Aniziazıione, esoter1smo [uciıferismo nella Massoneria del (irande
riente d’Italhıa (GOIT) pI® parte)«: Fıdes (C’atholica n , (Fortsetzung folgt); »Karl Rahner
»MASSONICO< pensiero Aı arl Rahner la ('ultura Massonica 7 confronto«: Fıdes C’atholica

5—36)



1 24 Paolo Marıa S7Iano

kongregatıon AdUSs dem Jahre 083 verständlıch, wonach dıe Miıtgliedschaft in einer
Freimaurerloge mıt der TE der Kırche unvereıiınbar ist” EL}

Folgende Abkürzungen werden in dieser Arbeiıt köontinmierlich verwendet:
BaW (Allmächtiger Baumeister aller Welten)
ASR (Alter und Angenommener Schottischer Rıtus).
G Ol (Grande Orıjente d’Itaha)
SGK (Souveräner Großkommandeur).

Ein freimaurerisches UCNH »f Ür ein hesseres Lehen«
dıe »Kultur des Todes«!

Am 11 Juniı 20038 telilte an der Römischen Universıtät »La 5apıenza« der Bıblhio-
theksdiens der Freimaurerel des Itahenıschen Großorients Palazzo (nustinıanı

das folgende Buch VO  Z Microdizionarto filosofico DET Vivere meglio €el-
NeEN Philosophisches Lexikon für ein hesseres Leben) Das Werk ISTt verfasst VO

Freimaurer Dr. (Corrado Balacco abrıelı Dırektor des Instıtutes für Ophthal-
mologıe der Universıtät »La Sapıenza« in Rom

DiIe Referenten, dıe dieses Werk »Mmıt Enthusiasmus« vorstellten und erläuterten,
der amalıge Giro  anzler der Universıität »La S5apıenza«, 1useppe D’Ascen-

ZI10, und der Großmeister des Grande Oriente d’Ttalıa Palazzo (y1ustinıanı
der Anwalt (justavo Raffı Seıt dem Te 2000 1st Prof. (’orrado Balacco aDrıelı

Souveräner Großkommandeur der Freimaurerel des en und Angenom-
imenen Schottischen Rıtus (AAS5R) Palazzo Giustinianit®.

Das Denken und das Buch VO Balacco Gabrieli zeichnen sıch Uurc zweı grund-
egende Merkmale AaUS, die ypısch sınd für dıe Ireimaurerische Kultur Aufklärung
(ıllumınısmo) und Esoterik. Der Autor negliert ausdrücklıch dıe »dogmatıschen
Wahrheiten« und spezle Jjene der katholischen elıgıon (Z dıe Dogmen der Un-
befleckten Empfängnis und der leiblichen uiInahme Marıens ın en immel, dıe
Auferstehung der Toten). Die Dogmen sınd seiıner Meınung nach eıne »Geburt« des
Intellektes der 1mM Laufe der Kırchengeschichte auf den Konzılıen versammelten Bı-
schöfe und Kardinäle/. Nach der Meınung Balacco Gabrielis ıst derjen1ige, der VOT-

('’ONGREGATIO PR() DOCTRINA IDEL, Declaratio de AassOociationıhus MASSONICIS, November 983
AAS (1984) 300 ( ONGREGATIO PRCO OCTRINA FIDEIN, Documenta inde Concıiılıo Vatiıcano secundo
expleto edita 9266—2005), ('1ttäa de]l Vaticano 2006, 229 16 Aazu STIMPFLE, »Die Katholische ırche
und dıe Freimaurerei«: DERS., Im Jenst IN Evangelıum. Jahre bischöfliche Verkündigung und We1l-
n Donauwörth 985 325— 350
5 Vgl Incontri del NEervVIizZIO Bıhlioteca, In Erasmo Naotizie Bollettino d’informazıone del (Girande Oriente
d’Italıa, ahrgang D Nr. Juni 2003 Societä Erasmo. Rom, Der AASR des Palazzo (yi1usSiimnıanı
(geleitet VO| Balacco abrıeli Grad) beinhaltet [1UT Freimaurermeister (Freimaurer des nd etzten
der ersten (Grade) des 3O Folglich 1st uch Prof. Balacco Gabrieli der dem (irade des ASR ANQE-
hört, Mıtglıed des GOL
Vgl BALACCO (JABRIELL, Microdizionario filosofico DET VIvere meglio, Bastog| Edıtrıce [talıana, FOog-

g1a, 2003 Art Dogmi,



Die Freimaurerei und die »K ultur des Todes« 125

g1bt dıe Wahrheıit hesitzen und dogmatische Wahrheiten lehrt, eın Lügner und Fa-
natiker®.

Die VOIN Balacco abrıiell, (Grad, bevorzugte und empTIoNhlene Relıglosıtät ist
freı VON Dogmen; des Weıteren schaut mMiıt ogrober Oorhebe auf das hinduistische
»mystısch-inıtiatısche« Gedankengut, das in den en und den Upanischaden (he1-
lıge Texte des indu1smus enthalten iet? Es ist offensic  iıch, dass Balacco Gabrıe-
11 auch dıe ımmanentistische ese. dıie In einem Artıkel des hıer zıtierten Buches
dargelegt wırd. mıiıt 5Sympathıe betrachtet das Universum 1st ewıig göttlic und Cr-

schafft siıch selbst)'©. emäa der Ansıcht des Autors Ist der ensch Teil des (Janzen
der Natur, In der nıchts erschaffen un nıchts vernichtet wird, jedoch es sıch W dil-

de In cheser naturalıistiısch-ımmanentistischen Sıchtweise raucht der Mensch kel-
ngs VOT dem Tod en denn WENNn 6S den Tod g1  9 dann g1bt C» den Men-

schen nıcht mehr (der Autor sıch ın dıesem unkt d den berühmten Phiıloso-
phen Epıkur dl'l)“ Unter den »besonders empIoNhlenen Lektüren« erwähnt der Autor
auch berühmte Esoteriker: FEdouard Schure, udolp. Steiner, Elemiıre ®  2

Bezüglıch der Sexualıtat vertritt Balacco aDrıelı subjektivistische een. dıe VIe-
len Jungen | euten der heutigen e1ıf gefallen. Balacco abDrıielı hält dıe NSexualıtät für
»dıe Triebfeder, dıe das Universum en Jässt«; bezüglıch der Homosexualıtät
schreıbt CI, dass »81e keın TODIEmM darstellt, we1l eIn jeder dıe Freiheıit besıtzt, mıt
seiner eigenen Sexualıtät umzugehen, WIE 6S für das Beste hält«. Der Autor |ädt
»alle« e1In, eıne >volle und unkondıtionilerte Sexualıtät 7U en und SIE nıemals für
sündhaft ZUu halten«, sSel P auch mıt Eingrenzung, dem Nächsten nıe einen Schaden
zuzufügen‘“.

Eın anderer interessanter (und gleichfalls beunruh1ıgender) Artıkel des hıer CI1-
sıerten Kleinen Lexikons Ist e Überbevölkerung. Balacco Gabriel ıst davon über-
„ dass dıe wachsende Überbevölkerung der Welt »der hauptverantwortliıche
Faktor In vielen Sıtuationen polıtıscher, ökonomischer und soz1ıaler Krıisen« sel, »dıe
UNsSsSCT Jahrhundert heimsuchen«. Der Autor wünscht sıch, dass UNO Weltgesund-
heıtsorganısatıon UNESCO und FAO In kurzer eıt »eıINe Polıtık ZUr KoOon-
trolle und Eındämmung der Geburten hauptsächlıch In den Entwıcklungsländern«
umsetizen möÖögen. Er sieht In diıeser Polıtık dıe eINZIgE Lösung, dıe Menschheit
VOL der Krıise reiten und betont, dass dıe »Dogmatısmen der instıiıtutionalısıerten
Kırchen« (und CI zıtiert eXpressIis verbiıs auch »dıe Katholıken«) diesem Programm
entgegenstehen. Der Autor wünschtn dass sıch »IN kurzer Zeit« »eine eltre-
oierung« e9 dıe wırksam dıe demographıische und sanıtäre Polıtık kontrolheren
soll. »dıe demographische Explosion« ZUu Stoppen und »das Überleben der
menschlichen SpPEeZIES« sichern«!*

Vgl ebhd., Dio, S10 Fanatısmli,
Vgl ebd.. Art Religione (’ reli210S1d, 66—65 Veritd,

eb Art DIio, A()—  LDI({) Vgl
Vgl ehd. Vıta MOrtTe, 03

12 Vgl ebd.
13 Vgl eh Sessualıta, 76—77, besonders

Vgl ebd., Sovrappopolazione, 78719
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Professor Balacco aDrıelı bezieht sıch auf »andere« eıgene »Publıkationen«, In
denen solche I hemen behandelt Tatsäc  1C 1a ch herausgefunden, dass In
der Funktion des Groißskommandeurs des ASR (Palazzo (ustinianı ROom) bereıts
explızıt seıne demographischen Iheoriıen vertreien hat Vom DD Maı 2001 fand
In Istanbul dıe Europdische Konferenz der Souveränen Grohkommandeure des
Höchsten Rates des AASR mılt dem Ihema Die M1issıon des AASNR IM dynamıischen
Kontext der Zukunft Sa In seıner ede enkte der SGK (Corrado Balacco abrıell,

rad die Aufmerksamkeıt der /Zuhörer auf »den CHNOTIMNECN Anstıeg der Bevölke-
rTung des Planeten«. Dabe1ı sagle CT anderem:

»Es Ist notwendig, mıt Bestimmtheit alle Verhütungsmuttel VCI-

breıten, welche dıe Wıssenscha und Medıizın heute bereıtstellen. Es ıst NOoLwen-
dig, Informatiıonskampagnen In den Entwıcklungsländern Afrıkas Asıens und
Südamerıkas finanzıeren. Fs Ist notwendig, dass der ASR auf europälischer
und weltweiıter Ebene An dıesem 1ssen und diıesem Werk der Propaganda
miıtarbeiıtet. er ASR hat ogroße ufgaben und eine orobe Verantwortung VOT
sıch« 15

Am 21 September 2001 fand 1ın der ula agna der Universıtät »La Saplenza« in
Rom eıne Zusammenkunft ZU ema »Überbevölkerung, Globalisierung, Integra-
FHON« statl, dhıie VOTIN obersten Kat des ASR (Palazzo CGnustinianı) veranstaltet wurde.
Der SGK C'orrado Balacco Gabrıieli, rad tellte die behandelnden Ihemen
VOT,; Professor 1useppe D’Ascenz10 (Rettore Magnıfico der Universıität »La Sa-
pıenza«) und der Anwalt (justavo (Großmeıister des »(irande Oriente d’Italıa«)
begrüßten dıe Vortragenden und das Publıkum das in der ula agna der Univer-
S1tÄät versammelt war  16 Amnder Arbeıten hielt Prof. Balacco Gabriueli. 373 TAC
eiıne ede WOTIN CI eindeut1ig dıe Abtreıbung, wenıgstens In manchen Fällen, und die
Empfängnisverhütung rechtfertigte‘‘,

Um das (angeblıche Problem der »Überbevölkerung« ZU lösen (aus dem sıch
dere TODIeEMEe bezüglıch rassıscher, kultureller. relı1g1öser und ökonomıiıscher Inte-
gration ableıiten) wünscht der Freimaurer Balacco Gabrieli, Grad., dıe ıldung
»eınNer Weltregierung, dıe über wırksame aC verfügt, U1 In dıe demographische
und sSO710Öökonomiısche Polıtık der Natıonalstaaten einzugreıfen, S1E ZUu uhren und ZU

BALACCO (JABRIELI rad LB MISSIONE Tel RSAA nel CONIEN dinamıco del futuro 44“ Confe-
E€NZa Europea deı Sovranı (Grandı C’omandatori, In LO020S, Pubblicazıone periodica dell”Ispettorato
Regionale de! Lazıo SAA |Periodische Publıkatıion. hrsg Om Regionalen Inspektora der Regıon La-
t1um Nr 200 Pıazza del (Gesu. Nr. 47/] Rom. (33—34) Der AASR ırd OIM Höchsten Rat
dem des »Palca  77  , (z1USUNIANI«, in talıen geleıtel nd ist unterteilt in Regıionale Inspektorate, der besser
gCeSsagl regionale Organisationen, dıe VON Freimaurern des 3  W ınd höchsten jrades des ASR dem des
SOVrano (Grande Ispettore Generale., verwaltet werden. Der Dıirektor für cdıe€pyramıdale Tuktur
des ASR auf nahonaler „“bene, tragt den ıtel SOvVvrano (ıran (/ommendatore (Souveräner TOBKOM
mandeur. SGK) ınd wırd offensıichtlich uınier den Freimaurern des 3  u Grades ernannt.

Vgl Incontro culturale Ira unıversıilda S54 in LoO20S, Nr. 2001. Ispetiorato Regıionale del L azıo
RSAA |Regionales Inspektorat der Regıon Latıum des Rom, 35 (Der gesamte Artıkel befindet sıch
auf den NSeıiten 35—36
1/ BALACCO (JABRIELI 33 rad Untervento CONCIusLVO al COMVESHO »Sovrappopolazione (Glohbalizzazıio-
HE Integrazıione« Unmversita »La Sapienza« Kom) 27 September 2007 in 0208, Nr. 200 D ASR
KOom.
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kontrollieren«. Balacco al  rIel meınt, ass »eIn Teıl dieser ufgabe auch VON der
weltweıten Freimaurere1l ausgeführt werden sollte« 15

Neben diesen Fakten welse iıch auf dıe Studien VON Monstignore ıchel SChooy-
ANS hın (emerıtierter Dozent der Katholischen Universıität VON Löwen) bezüglıch der
Aktıvıtäten VOIN UNO-Agenturen In der weltweiıten Förderung VO Abtreibung,
Empfängnisverhütung, sexuellem Relatıyısmus. Homosexualıtät, Transsexualıtät
und Homo-»Ehe«. Schooyans we1list auch auf das Vorhandenseımm VON Freimaurern In
der UN  © Diese Macht/obbies ühren eiınen regelrechten Kampf ils mensch-
lıche Famılıe und dıe Identität der menschlıchen Person!?.

Was dıe Überbevölkerung angeht, mMussen WITr feststellen, dass Cr sıch wahrTrlıc
eınen Mythos handelt, der sıch se1ıt mehr als 3() Jahren groben rfolges ertreut. Der
Päpstliche Rat für die Famulıe hat dıes beklagt un: festgestellt, dass ın ahrheı dıe
Weltbevölkerung beständıg abnımmt. sowohl In den industrialisıiıerten Ländern als auch
In den Entwicklungsländern In eiınem (Iranzösıschsprachıgen Dokument des Jahres
09®% welst der eılıge auf einıge UNO-Organısationen hın (und explizıt
dıe »Internationale Föderatıon ur Famılıenplanung«), dıe Abtreibungs- und Empfäng-
nısverhütungspolıtık In den Ländern der Drıtten Welt propagieren  20. FKSs andelt sıch U1l

polıtısche Maßlsnahmen, dıe das verbreiten und voraussetzen, W as aps Johannes Paul
I1 als »Kultur des Todes« bezeichnet hat“*! uberdem bemerkte der Heılıge Vater

dıe » Verhütungsmentalıtät« erfahrungsgemä ZUur »Abtreibungskultur«*“.
Um eın generelles Bıld über cAe Art der Kultur gewınnen, welche die Freimau-

rerel des ASR erfüllt, möchte ıch auch andere Überlegungen VOIN Balacco Gabriuel
vorstellen, dıe das Denken und dıe Ksoterik der Freimaurerel, spezle des ASR na-
her betreffen In eiıner seiner freimaurerischen eden telilte Balacco aDrıelı fest,
dass der AASR die »esoterıische Iradıtion und ce antı-dogmatısche Erkenntnis«*®
verbreıiten ıll In Balaustra Nr [S: September 2003 schreıbt Balacco Gabriell
auch, dass dıe Kelıgıonen (einschließlıch des Christentums) den » Dualısmus: Ich
und Du, (Jut und OSE, (Jott und Teufel, Lehen und Tod 1e und Hass«
1 Gegensatz dazu, Balacco Gabriell., ıll der ASR »dıe Überwindung des Du-
alismus«, »dıe FEinheıit dort, Adie Kontraste verschmelzen und überwunden WOCI-

Ehd
Vgl SCHOOYANS. i volto NASCOSTO dell’ ONU. Verso ıl SOVETNO mondiale, Vorwort VONn KOoberto De

Matte1, Mınotauro, Maıland 2004 15 Anm 135 |frz Original: La fache cachee de Le Sarment,
Parıs Vgl SCHOOYANS. HOVO Adisordine mondıiale. La grande trappola petr rıdurre 17 HUMETO

deı Ccommensalı alla tavola dell umanıta, Vorwort On ard Joseph Ratzınger, Edizioni San a010. 1N1-
sello Balsamo Mı) 2000, ?\  0 T 28—34, R_O Irz rıginal: L' Evangiıle face ıU desordre mondial, Fay-
ard, Parıs

Vgl (’ONSEIL. PONTIFICAL D FAMILLE, Derclaration SUFJ Ia chute de fecondite dans le monde. Rom.
PE Februar 1998, ın 1/ Osservatore Romano, Sonntag, März 998 de] Vatıcano.

JOHANNES PAUL Evangelium Vitae, Enzyklıka März 993 NrT. 28, 5
E, Vgl Evangelium Vitae, Nr. |
23 BALACCO (GJABRIELN, Balaustra Nr 21 Dezember 2000 in http://WWW. MLOSCOZZESE.It/IN-
dex.php?p=28&s=1&post_1d=104&sp=2, wehsıte angesehen In ()ktober Es handelt sıch IM dıe
Internet—-Seıite der Freimaurerel des 33 (irades des ASR Palazzo (JIuUSUNLANL. In der freimaurerischen
Umgangssprache bezeichnet das Wort Balaustra eın VDokument. das On der höchsten lIreimaurerischen
Autorıität des ASR herausgegeben wırd nd für dıe ogen des ASR bestimmt
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den. dort, das eın und das erden sıch mıt dem Schöpfergeılst und mıt dem
Selbst-Schöpfenden (Ganzen verbinden«. Balacco aDrıelı fügt hınzu, dass dıe Te1-

des ASR »clhe Bewahrer dieses tradıtıonellen Gedankengutes sind«“*
In einem weıteren freimaurerıischen Vortrag, der 2002 in Holland gehalten wurde,

kritisiıerte Balacco abDrıelı sowoch| »dıe instiıtutionalısıierten Relıg10nen« als auch
den Atheismus. el sprach sıch für einen gewIlssen Pantheismus AUS >(Geburt
und Tod, Vergangenheıt und Zukunft, 1e und Hass, ensch und Nıcht-  ensch
sınd Teıl einer einzigen Wiırklıchkeıit, allgegenwärtig, allwıssend und eW1g«*,

Die IThesen VO Professor (C’orrado Balacco aDrıelı über dıe FEinheit der Gegen-
satze zeıgen einen monistisch-pantheistischen (jeist (In wesentlıchem Eınklange
WIE mır scheımnt mıf jenem des obskuren Marquıs De Sade, em Philosophen der
Orgien und der Ausschweifung!)*°. Dieser (Gje1lst ist auch für eıne. SEWISSE esoterıische
5Sympathıe gegenüber Satan en (wıe auch immer Satan hıer verstanden ırd als
Person, als 5Symbol für kosmiısche Energıie, als Freıiheit da (yott und Teufel
geblich EINS sınd!

ın welıterer Souveräner Großkommandeur des Justin1anıschen ASR, der eınen
kosmischen Moniısmus und Pantheismus vertreien hat, Ist der neapolıtanısche Chır-
UTg (novannı Pıca, (irad (1904—1958 /). Während Im Jahr 97/1 naıve und UuNnWIS-
sende erıker dıe Vereinbarkeit zwıschen Kırche und Freimaurere1l vertraten, lehrte
(lOovannı Pıca (Freimaurer des (GOI und VO  - 967 hıs 976 Souverän des ASR des
Palazzo Giustiniani)“ seıne AASR-Freimaurer (und eıster der Freimaurer des
GOL) dass der grohe Archıitekt des Univyersums (ABaW) keıin personaler (jott ıst.
nıcht der (jott der Relıgi0nen und nıcht der (jott der Katholischen Kırche Der VO
den Freimaurern verehrte BaW ıst das dem Unimmversum Innewohnende Gesetz, wel-
ches es In em perfektesten Gleichgewicht hält28 uch neuerdings können dıe

BALACCO (GABRIELTN, Balaustra Nr I3/CBG September 2005 Equinozio d Autunno in
http://www.ritoscozzese.it/index.php?p=28&s=1&post_1d=1 |9&sp=1, wehsıte angesehen ()ktober
2006 Das Kursivgeschriebene 1st VO  —x MIr.
25 BALACCO GABRIELL, Europdische Konferen des AASR Doorn, he Netherlands.;März 2002
In http://www.ritoscozzese.1ıt/notiziarıo Doorn.htim, wehsıte angesehen A} Januar 2004 eıder 1st diese
Seıte Wepgen eubearbeitung entfernt worden)
26 In seınem Buch Pour Sade (L’Harmattan ParısZnNnoOcCcChte Prof Norbert Sclıppa bewelsen. Aass dıe (je-
ankengänge VON e Sade die FEinheit des Menschen nıl dem Serin Oder dem kıinen, jenseits VON ut und BöO-

jensells Schöpfungen und Zerstorungen offenbaren. Mır scheint, Aass sıch eiınen nihilistischen
Moniısmus andelt: das Sein ist es und Nıchts (yut und Böse, Leben nd Tod. Der Mensch soll gleichför-
mI2 werden mıf dem SeI. Der arkgra Donatıen Alphonse De Sade (1740—-1 14) War Freimaurer. Sclippa

Französısch al der Universıitä: VOoNn (C’harleston ollege of Charleston, USA) und hat dort 1ImM anr 2003
das Internationale Kolloqguium über Sade organısıert. Was für 1n Zufall (’harleston iıst dıe ın der
801 der TSTE Höchste Rat des 3  n (irades des ASR der Welt gegründel worden ISst Es ist interessant ZU-

merken. Aass dıe Internet-Seite des französischen Großorients versucht hat, den Schrecken den dıe erke
VONMN De Sade hervorgerufen haben herunterzuspielen: www.godf.org/hısto_perso02.htm März
2'} Vgl Ricordo dı (L0vannı Pica, in Hiram, Organ des Itahenıschen Großorients. Palazzo ( HUustinıa-
NL, Nr. — Juniı 957 Rom. 187
2X Vgl PICA, CONCELO dı Dio nella Massoner1ia dı Rıto SCOZZESE Antıco Acvcettato (7 OQuaderni del Rı-
[0, Nr. 1tO SCOZzZeEsE Antıco ed Accettato), ROM, eptem  T 1971, In http://www.esoterl1a.0rg/wel-
come 1.htm, wehbhsiıte angesehen In Januar 2007 In dieser Studie behauptet Pıca. Ta Aass der
»Tfreimaurerische (jelst« In en » Theologien«, dıe V OIl Tod des (roltes der Religionen reden, »posıtıve Ke1l-
116 « anerkennt.
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Freimaurer des (irades des ASR (vorzüglicher Fürst des Königlichen (Jeheim-
NISSES) lernen, dass der BaW eın (jesetz Ist, das Gesetz des uniıversalen eichge-
wichtes: en Tod, (jut Böse., Posıtiv Negatıv, Licht SchattenDie Freimaurerei und die »Kultur des Todes«  129  Freimaurer des 32. Grades des AASR (vorzüglicher Fürst des Königlichen Geheim-  nisses) lernen, dass der ABaW ein Gesetz ist, das Gesetz des universalen Gleichge-  wichtes: Leben — Tod, Gut — Böse, Positiv — Negativ, Licht — Schatten ... bilden die  Waage. Die beiden einander entgegenstehenden Kräfte sind notwendig. Dieses Ge-  setz zu kennen, zu beherrschen und zu leben ist das königliche Geheimnis der Frei-  maurer?, Der Freimaurer muss nach der Identifikation mit dem ABaW trachten*®.  2. Freimaurer, Säkularisierung und »Kultur des Todes«  Jener Fall des Professors Balacco Gabrieli ist nicht der einzige. Der religiös-  ethisch-anthropologische Subjektivismus der freimaurerischen Kultur (allen Frei-  maurvereinen seit dem 18. Jahrhundert bis heute gemein) beinhaltet die Kultur des  Todes oder führt zumindest dort hin: zum 7od der Wahrheit, der Dogmen, der  ethisch-religiösen Konditionierungen, des immer als zu stark erachteten Einflusses  der Römischen Kirche auf die Gesellschaft und auf weltweiter Ebene. Diesen »To-  den« folgt notwendigerweise die »Schaffung« (oder die freimaurerische Konstruk-  tion) einer neuen »Moral« (frei von den kulturellen und religiösen Konditionierun-  gen, speziell der Römischen Kirche) und zu einer neuen Gesellschaftsordnung.  Seit dem 18. Jahrhundert (also seit den Anfängen der modernen Freimaurerei) ist  die englische und anglophile Freimaurer-Loge (aber auch die französische und fran-  kophile) eine initiatische Mikrogesellschaft, in der folgende Richtlinien tonangebend  sind:  1. Die Geisteshaltung der Aufklärung, d. h. die menschliche und freimaurerische  Vernunft hält sich de facto den Dogmen und der religiösen Autorität für überlegen;  2. Der religiöse Subjektivismus: jeder Freimaurer glaubt an Gott (den großen Ar-  chitekt des Universums) gemäß dem eigenen Glauben oder der eigenen Meinung,  ohne feste und universell gültige und absolute Dogmen;  3. Der Säkularismus: d. h. die Marginalisierung (oder vollkommene Ausschlie-  ßung) des Glaubens und der Moral der Katholischen Kirche im Leben der Loge  (Mikrogesellschaft)'.  29 Vgl. A. SEBASTIANI (GOT und 32. Grad des AASR), La Luce Massonica. IV. L’ Arte Speculativa nel Rito  Scozzese Antico e Accettato, Hermes Edizioni, Rom 1993, 230-235; vgl. G. VITALONE (GOl), Studi Mura-  tori, Atanör Editrice, Rom 1992, 54—62.  %0 Vgl. A, SILVESTRE — E. R. MENNELLA, Gli eredi dei Templari. Il percorso della Massoneria Scozzese dal  /° al 33° grado, Bastogi Editrice Italiana, Foggia 2006, 94, 109, Antonio Silvestre und Elio Raffaele Men-  nella sind Freimaurer.  3l Alex Davidson, ein Freimaurer aus Neuseeland, Meister der United Masters Lodge, hat offenbart, dass  die englische Freimaurerei seit dem 18. Jahrhundert das Gedankengut der Aufklärung und die Säkularisie-  rung in Großbritannien, Amerika und Frankreich verbreitet hat. In den lateinischen Ländern mit katholi-  scher Tradition hat die Freimaurerei »stärkere« Mittel verwendet, nämlich die Revolution. Die bedeutend-  sten Revolutionäre des 19. Jahrhunderts waren Freimaurer: Simon Bolivar (Südamerika), Jose Rizal (Phil-  ippinen), Jose Marti (Kuba), Giuseppe Garibaldi (Italien) (vgl. A. DAVIDSON, The Masonic concept of Li-  berty. Freemasonry and the Enlightenment, in Pietre-Stones Rivista di Massoneria, in http://www.freema-  sons-freemasonry.com/Davidson.html sito web angesehen am 24. Januar 2005, 8. Diese website wird  betreut von Bruno Virgilio Gazzo (ein hoher Würdenträger der GLRI = Gran Loggia Regolare d’Italia).bılden die
aage Die beıden eiınander entgegenstehenden Kräfte sınd notwendig. Dieses (je-
sSseiz kennen, ZUuU beherrschen und en ıst das königliche Geheimmntis der Te1-
maurer“?. Der Freimaurer nach der Identifikation mıt dem BaW trachten“?.

Freimaurer, Säkularısterung und »K ultur des Todes«

Jener Fall des Professors Balacco Gabrielh ıst nıcht der eINZIEE. Der rel1g1ÖöS-
ethisch-anthropologische Subjektivismus der freimaurerischen Kultur (allen Fel-
Maurvereinen se1f dem Jahrhundert hıs heute gemeın) beinhaltet dıe Kultur des
es Ooder zumındest Oort hın Tod der Wahrheıt, der Dogmen, der
ethısch-relıg1ösen Kondıitionierungen, des immer als 7U stark erachteten Einflusses
der Römiıschen Kırche auf dıe Gesellschaft und auf weltweiıter Ebene Diesen » I[0-
den« olg notwendigerweise dıe »Schaffung« er dıe freimaurerıische Konstruk-
t10N) einer JeUECNMN »Moral« rei VON den kulturellen und relıg1ösen Konditionierun-
SCIL, spezle der Römischen Kırche) und ZUu eiıner NCUCII Gesellschaftsordnung.

eıt em Jahrhundert also seıit den Anf:  en der modernen Freimaurere1) Ist
dıe englısche und anglophıle Freimaurer-Loge CT auch dıe französısche und fran-
ophıle eiıne inıtıatısche Mikrogesellschaft, In der folgende 1C  inıen tonangebend
Sınd:

Dıe Geisteshaltung der Aufklärung, cdie menschlıche und freimaurerische
Vernunft hält SIC de facto den Dogmen und der relıg1ösen Autorıität für überlegen;

Der religiöse Subjektivismus: jeder Freimaurer glaubt (jott (den großhen Ara
chitekt des Universums) gemä dem eigenen (Glauben oder der eigenen Meınung,
ohne feste und unıversel] gültige und absolute Dogmen:

Der Sakularısmus: ıe Margınalısıerung? el vollkommene Ausschlıe-
ung des aubens und der ora der Katholischen Kırche iIm en der Loge
(Mikrogesellschaft)”

Vgl SEBASTIANI (GOI nd 32 rad des La Luce Massonica. I/’Arte Speculativa nel 1t0
SCOZ7ZeSE Antıco * Accettato, Hermes Edizıoni, Rom 1993, 230—-235: vgl VITALONE Studı Mura-
tOTL. Atanor Edıtrıce. Rom 992 54_62

Vgl SILVESTRE MENNELLA, (Gilı erediı de Tempları. Ddella Massoner1ia SCOZZESE dal
al 33() grado, Bastog]1 ıtrıce Italıana, Foggla 2006 94, 109 Nnton10 Sılvestre un El10 Raffaele Men-

nella sınd Freimaurer.
lex Davıdson, eın Freimaurer AdUuUs Neuseeland, eıister der United asters Lodge, hat OlfenDa: das:

dıe englısche Freimaurereli seit dem anr  nder! das Gedankengut der u  ärung und dıe Aäkularısıe-
In G’Großbritannmnien. Amerika nd Frankreıich verbreıtet hat. In en lateinıschen Ländern mıl katholı-

scher ITradıtion haft dıe Freimaurerelı »stärkere« ıltel verwendel, ämlıch dıe Revolution. Die bedeutend-
Revolutionäre des Jahrhunderts Waren Freimaurer: S1imon Bolıvar (Südamerıka) Jose 17a (Phıl-

ippınen), Josı Martı (Kuba) (GHuseppe (jarıbaldı (Italıen) (vgl DAVIDSON. The Masonic CONCEDI of Li-
berty. Freemasonry anıd he Enligehtenment, In Pietre-Stones Rıvısta dı Massoneria, In http://www.freema-
sons-freemasonry.com/Davıdson.html SItO web angesehen Januar 2005 Diese webhsıte wırd
befireut OMn Bruno Viırgilio (3a770 (ein hoher Würdenträger der LRI (ıran Loggıa Kegolare d’Italıa
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Die aufklärerische und kularısıerte Mentalhıtät sınd besonderTs deutlıch m
TAC RKRıtter Kadosh) der Freimaurerel des ASR VOT em ın den USA Das Ziel
des Kadosh-Freimaurers Ist e s die Gesellschaft VON der (vermeınntlich dogmatı-
schen yranne!ı der Römischen Kırche befreien. Zusätzlıch jenerT der polıt1-
schen Despoten (echte Oder vermeintliche, dıe vielleicht katholisch SIN Mıt e1-
nemMm Wort Es geht darum, dıe Säakularısıerung verteidiegen und fördern Darum
gılt e x jeglıchen Eınfluss den dıe römiısch-katholısche Kırche auf cie Gesellschaft
ausüben kann. margınalısıeren, reduziıeren und ZUu elımınıeren.

Es Ist wahr, dass 6S Freimaurer g1bt ıIn den USA dıe (zumındest In der Of-
fentlıc  e1t) dıe Abtreibung und SCHCH dıe Homosexualıtät sind®?. Dennoch
versteht jemand, der dıie esoterische Mentalıtät und das (yJesetz des Gleichgewichtes
der (‚egensätze kennt (das Königliche GeheimniSs, welches dem (irad des AASR
»gelehrt« WITr'| dass auch solche Freimaurer für die Freimaurerel notwendiıg sınd. EKs
ist für dıe Freimaurer notwendig, (Jegensätze ZUu aben, dıe IM Gleichgewicht ZU VE :}

hinden InNd. Kın Freimaurer kann (Ja SO in sıch das Wiıdersprüchliche vereinen. So
Sar dıie Legende des Jıram m Grad, dem des Freimaurermeiısters, lehrt dıie Notwen-
digkeit und FEinheit der (jegensdtze: in der Loge, dem »geweıhten« Ort (gemäß den
Freimaurern), geschieht dıe symbolısche Tötung des Kandıdaten, des NCUCH Hırams:
der verehrungswürdıige eister etellt das (öttliche und das Dämonische dar, den KÖ-
nıg Salomon und den Mörder des Hıram: der verehrungswürdiıge eıster Ist der Inıti-
atısche Spender VOon Licht und Finsternis, Tod unden fotet auf symbolische Art
und Weise den 1cUECNMN Freimaurermeister und »richtet hn wıeder auf« AUS dem arg

In ahlıen arbeıten die Freimaurer (vor allem ıe des GOÖI die besonders zahlreich
Im sozi0-polıtischen Bereich tätıg sınd) auf dem Fundament des aufklärerischen KRa-
tiıonalısmus unermüdlıch al der Errichtung einer Iaiziıstischen Kultu) 33 deren Inhal-

34vollkommen mıt jenen der derzeıtigen polıtischen Linken und der Rose INn der
Faust (Radıkale und Sozlalısten) übereinstimmen: radıkale Irennung (»nach franzöÖö-
sıschem Stil« Oder zumındest nach »amerıkanıscher Art«) zwıschen Staat und Kır-
che, Abschaffung des Konkordates zwıschen dem Vatıkan ınd dem ıtalıenıschen
Staat”, laiızıstische nıcht konfessionelle Schule?®, gesellschaftlıche Säkularısıerung

Vgl INTROVIGNE. 'he COS € Ia MASSONET1A: ı] problema delle origin! le Or1ginı del problema, in CES-
NUK, Religi0201 Massoner1d. A CUTAa dı Massımo Introvigne, 1Trıce Elile DI &} Leumann (10) 994
373 Vgl | (JAMBERINI], Laicısmo, in Hıram. OLBaNO mensıle de] (rande ()riente d’ltalıa, Palazzo ( HUst-
nıanl, Nr. Aprıl 1 980, Erasmusgesellschaft, Rom.

Vgl (GJASPERETTI, LO StOFICcCO: tantı MASSON Ira DS, intervısta ad Ido Mola. IN »(Orriere Adella
Sera«, Dezember 201  s veröffentlicht in Kassee2na 5Stampa d1 Erasmo Ollzıe Anno VI, Nr.
B 5.—31. Januar 2005, |

Vgl VILLARI,: Il fascismo Aantımassone (»La Repubblica«, Februar in Rassegna Stampa dı
FErasmo Notizlie. Nr. S a Z Februar 2006 TEODORI. II reoncordato inutıle DEeET
credenti ())II Riformista«, August In Ra  ena Stampa dı Frasmo Notizie, Nr. 5-16.
}September 2006 2425
A6 Vgl G LAJ (Gran Maestro Ol) C'ircolare Nr / 1946 SIGNORELLI1 35 (JRAD (SGK des
Balaustra Nr 10/17 047, in Orientamenti Aella Massoner1a ıtalıana nel MOMENTO presen(te, In L’Acacıa Mas-
SONICA, Anno Nr |— Januar-Februar 947 rıstampa anastatıca. 94 / FKd1Z10NI Bastogı1 Foggla 1985
e vgl G R AFFI |Gran Maestro OIl dırıtto alla feliıcıta, ın Hıram Rıvısta de] Girande Oriente d 1-
talıa, Nr. 2/2003, 13—-14.
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dıe maxımale Autonomıie der Ethık, der Polıtık und der wıssenschaftliıchen For-

schung gegenüber den Relıgionen un somıt gegenüber der soz1ı1alen und morTalı-
schen TE der Katholischen Kırche), cdıe Bewahrung und Liberalısıerung der
Scheidung“”, höchste wıssenschaftlıche reinel In der Experimentiermöglıichkeıit
mıiıt Embryonen”®, künstlıche Befruchtung””?, ecCc auf Abtreibung“®, ecC auf CT
Pflicht zu!) Empfängnisverhütung“‘, ecCc autf Ausübung der Homosexualität“*“
Gay pride der milıtanter Homosexualismus) SOWIE PACS eingetragene Partner-
cschaften oder Homo-»Ehen«  43‚ dıe auch ICO genannt werden (Dıiırıtti doverı Adel-
le DEFSONE etahılmente Conviventi, Rechte und Pflichten der fest zusammenlebenden
Personen)44

Im FEdıtorial der Nr. 4/2000 VO Hıram (Zeıtschrift des GOlI) beanspruchte der TOß-
meilster Raffı »mıt ollem Recht« den freimaurerıischen Beıtrag ıtahenıschen Rısor-
gımento und An dem »Aufbau eINeEs laı7zıstiıschen und modernen Staates«. Die Freimau-
rerel verteidigt »clıe laızıstısche Tradıtion des Rısorgimento«, den »Laızısmus«. Se1lul
jener Zeıt hat sıch dıe Freimaurerel nach für eın »ehrge1z1ges Projekt der
Säkularısation« und »Laisierung« der ıtalıenıschen Gesellschaft eingesetzt45

Vgl LENZI, Del Carattere Aella OSCIE:  za MASSONICA, In Lux, Bollettino de] Supremo Consigl10 de1
3 sedente In Pala7z7zo (znustinıanı Rom) Nr. Januar 1924, vgl DELLE (LANNE. Per Ia dıfesa del:
la CIVilta laica, In 1' Acacıa Massonica, Nr. März-Junı 949 rstampa anastalıca, Edızıon Ba-
StOg1, Foggla 19806, 138:; vgl |Anonımo], La Chiesa di fronte al divorzio, In Rivısta Massonica, rgan des
ıtahenıschen (Grobßorents Pala7z7z0 (G4yustinianı. Nr. l; Januar 967 37' vgl PESVELOSSI,. La prima
DFODOSTA dı legge€ nella HUOVd legislatura ıtalıana. L' iıntroduzione tel AIvOorzie In Italıa, ın Rıvısta Masso-
NICA Nr. S, August 1968, 341—347; vgl CHIARLE, Lino Salvını (ıran Maestro del (Grande
Oriente Ad’Ttalıa Bastog] ıtrıce Italıana, Foggıa 2002 25—26. 104-105

Vgl Fu0oco Wl Prometeo nella FICErCAa dı (Jalıleo. La lıherta dı FICEerca scIientifica, ın Erasmo Notizie.
Nr. September 2001, 2—3; vgl MANTOVANI, La dienita HON negli embriont »I Sole

()re«., R Juniı 2003) in KRasse2na 51ampa Cı FErasmo Otzie Nr. 151 —3 September 2003
39 Vgl MINERVA, Perche dico volte SI (»L ESpresso«, prıZ In Rassegna Stampa Cı FErasmo
Notizie, Nr. /—-8, I8  3 prl 2005, 3  N
4(0) Vgl IRAMONTANO, La Massoneria quale 10 la Vidi, Publısıcula ıtrıce. Palermo 9953 T [Das
Werk sammelt ıne Reihe VO Reden, dıe VONn Prof Angelo Iramontano Im Rahmen seıner ireimaurer1-
schen autbahn gehalten wurden. Angelo Iramontano Isi Freimaurer des +  D (irades (GOIlI) des ASR
(ehd. 5). In der zıtierten Ansprache rklärt J1ramontano, Aass dıe intrauterine Spirale propaglert sel
auch In begrenztem Maße und besonderen Bedingungen (vgl ehd. 21)

Vgl BALACCO (GABRIELL, La MNISSLONE Adel RSAA nel dinamiıco del futuro, ın 020$, Nr.
2001 Rom. 3334
45 Vgl Sconfiggere l’intollera  . ın Frasmo OlZIE, (GOl) Nr. Juniı 2000
‚A Vgl Pacs SCUHOLA tatale, le scelte dei MASSONI (»Corriere Aella Sera«, prıl In Rasse2na
Stampa dı Erasmo Notizie. Nr. 78Aprı 2006, 42° vgl JALASSI, yulla diseriminazıone
della MINOTANZA sessualıta, etica &’ Massoner1d. ın Hıram. Rıvısta de]l (jrande Oriente d’Italıa. Nr. 3/2006.
Ocletä Erasmo, Rom.,. AF Die Freimaurer nıcht. WENN Polıtık und Gesellschaft sıch ach
der ethıisch-sozijalen Lehre der katholischen Kırche ausrichten: vgl Laicıtd, costituzıone SOCcCIietad ciyıle
Tavola rotonda (ıran Loggia (‚ In Erasmo nNOUZIE, Nr. 7-8,.Aprıl 2006, n

Vgl RODOTA, Se Ia Chiesa sfida la (ostituzıione »La Repubhlica«, Februar In Rasse2na
5tampa ir Frasmo Olizie. Nr ME Februar 2007, 3233 vel NI al Dico dal 6/% del (*Al-
tolici, (»L(l Repubbhlica«, 15 Februar ın Ras  2na Stampa Cı Erasmo Notizie. (GOI) Nr. 3 |

Februar 2007, 3
45 Vgl  S (3 KAFFI. Iina DFOVOC|  ZIONE inaccettabile. Kısorgimento Aa ySsCrLVeETE., in 1ram., Zeitschrift des
ıtahenischen Großorients, Nr. 4/2000. In hitp://www.grandeoriente.1t/ r vyıste/hıram/2000/ (Mdeditoriale hiım

(24 006)
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anNnrtlıc g1bt e eiınen großen Gleichklang der een zwıschen der mehrheiıtliıchen
ıtahenıschen Freimaurerel (Z jener des OI) und der derzeıtigen ıtahenıschen
Linken Aber Y1an 1uUSs9ass che Freimaurerel oder zumındest dıe freimaure-
rische Geıisteshaltung auch gul mehr der mıinder bewusste 5Sympathısanten er
SMıtglıeder iIm Inneren der kulturellen (und polıtıschen) Mıheus der aıkalen
bZWw. laızıstiıschen Rechten fiınden kann und besonders In den esoterischen Milıeus
der Rechten (bzw. der esoterischen Rechten)46

Was dıe polıtısche Rechte angeht, freuen WITr Katholiıken Uuns darüber, dass der
Senator Marcello Pera (Forza talıa) mehrmals den Relatıvyismus als große Gefahr
ur dıe christliıchen und menschlıchen Wurzeln Italıens und Kuropas angeklagt nat
Leider 111USS Ial dennoch feststellen. dass Senator era selbst nıcht dem Hınterhalt
des Relatıyısmus entkommen ISt, insotern dem damalıgen ardına Ratzınger
eıne »Zivilreligi10n« DbZw eine »Nıchtkonfessionelle chrıstlıche Religion«“ VOTSC-
schlagen hat. e AUSs wenıgen Wahrheiten bestehen würde, welche VON allen aKzep-
tıert werden könnten, und dıe hne unbequeme Dogmen ware Aus verständlichen
Gründen hat ardına Ratzınger (der behebteste Gesprächspartner Peras) diesen
Vorschlag nıcht ANSCHOTINTNEN, Der Journalıst Vıttorio essorı hat treitlicherweıise
nachgewıesen, dass dıe elıg10n b7Zw. dıe Relıg10s1tät, dıe era vorschlägt, sıch der
Ideologıe der angelsächsischen Freimaurerel nähert er ich würde muıt iIhr
zusammenfällt)*®. Interessanterweise ist anzumerken, Aass der Großmeister Ra Ööf-
entlıc kundgetan hat, dass dıe Freimaurerel eine »Zıivilreligion« begünstıgen
möchte“*?.

Anlässlıch des 200 Jahrestages der Gründung des (Gırande Oriente d’Ttalia Pa-
Iazzo (Griustinıanı (1805—2005) en dıe Spıtzen des ‚OI dıe aliıkale (oder hesser

laizistische) und antidogmatische Posıtion der Freimaurere1l bekräftigt. Ver-
schıiıedene freimaurerısche kulturelle Wortmeldungen (oft durch den G’Großmeister
des GÖOÖIL, (justavo Raffı) en geze1gt, dass der Freimaurer der »>»Mann des WEeI-

Esoteriker WIEC Rene (juenonj und Julıus vola (1898-1 Y/4) bezaubern das freimaurerische
Ambiente nd Esoterıiker. insbesondere »trachtionelle« oder »Rechte«. An Juhus vola sınd in gEWISSET
Weıse ıe FEdi  z  70ONI Mediterranee gebunden (deren Verlagsberater (‚anfranco De Turr' ist. eın Evolianer).
(Diese veröffentlichen erKkKe on vola SOWIE Bücher über agıe New Age und Spirıtismus, Unter en
Publıkationen der Fdıizıoni Mediterranee mache ıch aufmerksam auf; V.VV., l Libro Infernale. Comple-
10 Iraltato Adelle SCIENZE Occulte, Roma 9X4 (eine Sammlung magıscher exte., weiche aucC beschwöre-
risch und dıiabolisch sınd SOWIE Pakte mMıt dem Teufel enthalten GIOVETTI. L Angelo (’aduto. Lucifero

ıl problema de! male. 99'/ (Der gefallene Engel,  S Luzıfer und das Probhlem des Bösen) In diıesem Buch
(nach wıe (8)1 ON Edızıon Mediterranee vertrieben) interpretiert PaolaG ın sehr wohlwollender
ınd posıtiver Weise dıe 1gur des »Luzıfers«. S 1e stellt ıhn als echten Enge!l des iıchtes und des Wissens
heraus. als göttlichen Agenten des menschlıchen Fortschrittes hın Wiıssen ınd ZUur Erfüllung.
47 PERA, Lettera d Joseph Ratzinger, In PERA RATZINGER, Senza Facdıcl. Europa, relatıyismo, er;-
SHANESIMO, islam, Mondador1, Mılano 7005° 2004') 86—5 / (dt. Übersetzung: Ohne Wurzeln: der Relatı-
VLSIIMS und dıe Krise der europärschen Kultur., Sankt-Ulrıch-Verlag, Augsburg Pera sagtl nıchts ber
Jıe Freimaurerel. n beklagt lediglich den Relatıvismus und den iıslamıschen Terrorismus als (Gefahren für
Europa.
4X Vgl MESSORI. »Religione CIVvIle« impossibhile SEHNZU fede, (»Corriere della Sera«, Dezember

In Rassegna Stampa dı Erasmo Notizie, Nr. 2122 ZDezember 2004
1, Promuoviamo UG religione CIvVIIE« (»II (stornale del Piıemonle« 285 Mag Z10 in Kasse2na Stam-
DU il Erasmo Otizle. Nrt. — —> K 15—3 Juni 2006 |
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fels« und eiıne »laızıstısche Ethik« verfolgt, in dem Sınne, dass keine Beein-
flussungen der dogmatische Nötigungen V ON seıten der religiösen Autoritaten
Sprich: der Katholischen Kırche) akzeptiert”®. Die Freimaurer des GOI akzeptieren

eispie nıcht, Aass e Freiheit der wissenschaftlichen Forschung durch relı1g1-
0OSse ingrıffe behindert wird?!. Es andelt sıch Un den Fall des Referendums VO

Junı 2005 betreffen dıe künstlıche Befruchtung und Experimente mıiıt Em-
bryonen. Die Nummer 7—-8/2005 des Informationsbulletins des GOI bringt auch eın
Interview, welches V OIl Nobelpreıisträger Renato OIDeCCO der Zeıtschrı L, Espres-

gegeben wurde: C: hat dem Referendum zugestimmt und also auch den viıer
»Ta«®, Das ıst eın Zeichen dafür. Aass der (GOI sıch völlıg Zzugunsien des Referen-
ums ausgesprochen hat

Im Gegensatz dazu hat ardınal (C'amlıllo unı die ablehnende Haltung der ıtahe-
nıschen Bischofskonferenz gegenüber em Referendum und seinem Inhalt
ZU USUATUC gebracht und Wils ıtahenıschen Katholıken ZUT Stimmenthaltung ein-
geladen. Wıe nıcht anders erwarten, haben dıe adıkale Parteı (Partıto Radıicale)
und cdie Lınken (Democratıicı dı SInıstra) (Massımo D’Alema, Pıero Fassıno) das
Referendum unterstutzt uch eın »Katholık« WI1IeE Romano TO! hat 6S VOTSCZORCH,
das Referendum ] unterzeichnen. Gegenüber den Aussagen ardına Ruinis für e1-

Stımmenthaltung nat TO| die Katholıken dazu aufgefordert, »erwachsen« ZU

SeIN, der altung der Kırche und der objektiven Verkehrtkeit dieses efe-
rendums wählen Zzu gehen uch (nanfranco 111 Führer der Alleanza Nazionale)
hat de facto Rumis Autfruf verweigert un Ist wählen SCHANS! Auch der damalıge
Staatspräsident, Carlo Azeglıo C1ampl, hat dazu ermahnt, wählen gehen”?,

In der Ansprache, e 1mM prı 70075 in der robloge gehalten wurde, hat roß-
meılster (justavo wıeder eınmal seine laızıstıschen Ideen ausgedrückt.
Rafftfı gesteht der Kırche das ecCc ıhren Gläubigen sprechen, tolerJjert aber
nıcht, Aass SIE dıe Entscheidungen des Staates und der Itahener muıttels dogmatıscher,
relıg1öser und ethischer een kondıitioniert und »bindet«. möchte nıcht, dass
dıe Demokratie einer » I heokratie« werde. uf »feinfühlıge« Weıse bestreıitet
Raffiı der Kırche »dClıe Gewissheit des Besıtzes der absoluten Wahrheit«. ıst über

Vgl l., i (yrande Ori:ente d Ttalıa festeg214 SOl duecento annnı al SEFrVIZIO de! Paese, In Erasmo No-
HZIE, (GON), Nr. 7—-8, 15.—30 Drı 2005

Vgl RAFFI, Difendiamo un etica [aıca,. In FErasmo Notizie, Nr. T< 5 —30). Aprıl 2005, e
5” Vgl INERVA, Perche dico volte 87 (»L, Espresso«, prı 2005) ın Rassegna 5Stampa dı FErasmo
Notizie, (GOJ), Nr. 7-8, B / prı 2005 35

Vgl CCASCIOLI, I’Italia del valorı, in II ITimone, mensıle dı informazıon3ne formazıone apologetica,
Nr. 45 Julı-August 2005 Maıland 8 UTZIIC! hat sıch („lanfranco Fın für dıe Pacs und für dıe »Rech-
[EC« der Homopaare ausgesprochen (vgl Corrispondenza Romana, agenzla dı informazıone seitiımanale,
Nr. 9’74, Januar 2007 @ 74/01)
54 Vgl KAFFT, Pedagogia Adelle Liherta Editoriale in 1Iram., Rıvısta de! (irande Oriente d’Italıa. Nr.
2/2007, 31 In dieser Ansprache hofft auf eiınen >11CUuUEeN Humanısmus für die Wıedergeburt der
Werte«, ıne »Zivılısation der Person, che auf den kulturellen Fundamenten der Freimaurerei« aufgebaut
Ist. ıne »Neugeburt« der Zivılısation der »e1ıne Erneuerung«, die » Wıedergeburt des menschlıchen
JeISIES«. Durch diese »großen Worte« ıll Rafftfı konkrei CN. Tod der Gesellschaft, dıe auf das katholı-
sche Dogma gegründet ıst' s Ist offensıchtlıch: DiIe Freimaurer wollen eıne Ethık konstrujeren, 1ne
Zavilısation und Gesellschaft auf den Rumen der VOTUNSEQXLUNLENEN UOrdnung, welche dıie chrıistlıche ISt.
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dıe Niederlage des Referendums über dıe künstlıche Befruchtung unı nıcht
glücklıch.

Der freimaurerıische |aızısmus vertritt eiıne immanentistische und naturalıstische
Weltanschauung des Lehens uınd der Welt Es 1st offensic  ıch, dass der laızıstiısche
Naturalısmus leichthın nıcht MNUT das Suchen nach fleischlichen (relüsten entschuldıiı-
SCH kann, sondern eıne Art VO »Kult« der Geschlechtlichkeit begünstigt (De-
xualmagıe, Vergöttliıchung der Sexualität)””. um ei1spie beinhalten In dem VO  —_

namhaften freimaurerischen Exegeten erklärten 5Symbolısmus dıe Namen der Z7Wel
Säulen des Eiınganges freimaurerıschen Tempel (Jakın und OGZ jeweıls auch
er vielleicht hauptsächliıch) sexuelle Bedeutungen: das männlıche und das e1b-
1C Sexualorgan der das männlıche Sexualorgan und den Geschlechtsverkehr”®,
und dıe Anwesenheiıt der (G‚ottheit (Großarchitekt des Universums) des »EwI1-
SCH Männlichen« und des »Ewıgen Weiblichen«>/.

In der esoterischen Kultur (hebräische Kabbala Alchemıie, Hermetismus, 1INdUuI1S-
tische und ognostische Mythologıe und Freimaurerel ist der ythos des Androgy-
nen sehr wichtig (der Bisexualismus. das Mann-Weibliche). [ieser 1St eın ınıtı1atı-
sches Modell der »vollkommenen« FEinheıit der Gegensätze”®, (janz gleich, WIE sehr
Freimaurer und Esoteriker versuchen mOÖgen, dıe »Lehre« des Androgynen »SDI-
ritualısıeren«: N bleıbt jedenfalls das Faktum, dass die Inıtiıatısche ndrogynie
SICH US eiIne sehr gulte Rechtfertigung für das bileten kann, W das WIT »Profane« (nıcht
Freimaurer) sexuelle Perversionen MNECMNNECN dıe usübung der Sodomıie, der Ho-
mosexualıtät (Päderastıe und Pädophılıe eingeschlossen), der Bısexualıität der Irans-
vestiten, des Transsexualısmus USW.  99

Die inıtiatısche Androgynie zıielt de facto auf dıe uflösung und Verbindung der
Wiıdersprüche. In einem prometheısch-satanısch-nietzscheanıischen Versuch ıll
Ian das Selhst des Menschen in einem All-Eins verwirklıchen, das Jenseıts VO (jut
und Ose 162 und vorgı1bt, alle Wıdersprüche und alle Gegensätze überwınden
und ZUu vereinen.

5 Kuthuma dı Erks FEsoterisches Online-Magazın, geleıtet VOINM Freimaurer Alftredo DI Prinzio, hat seıne L e-
SC{T dazu aufgefordert, ch A A Dezember 2006 einem »globalen Orgasmus« ZUu vereinigen, dıe Ver-
breitung des Friedens aul  rden mittels der »Kraft der magısch-erotischen Projektionen« verwirklıchen.
Die Redaktıion, (ılobal Orgasm (15/12/2006), In Kuthuma Di rKS Periodico Online qı Alchimia Erme-
HSMO, Tradizione Inızıatıca Occidentale, Sımbologia operatıyvıla.
www.kuthumadierks.com/stampa.asp?r=oper&1d=124, wehsiıte angesehen 108 Januar

Vgl ASCARELLTI, Le olonne, in DERS.., Scritti discorsi, (iran Loggıa ch1 Rıto Sımbolico Italıano
197/1, In www.riıtosimbolico.net/archıivio/archivio _ 16.html,; wehsıte angesehen AIl Januar 2006
BOUCHER., La Sımbologia Massonica, Atanor, Rom 1975'] 1998 186, Anm
57 Vgl SESSA,. mbalı MASSONICL. StOria ed evoluzione, Bastog] Kdıtriıce talıana, Foggıa 2001,
Lulg1 Sessa ist Freimaurer des OI nd Im rad des ASR
5X S (/ALZOLARI, Elemire Zolla, StUdioso TIradizıone. memor1am, In FErasmo Notizie, Nr.
13—14, 13 —— a Juh 2002 S11VIo Calzoları obt Zollas esoterischen (Geist detaıilhert In seinem Buch D7
Androgino.
50 [)Don Ennıio0 Innocenti Chrieb „»Die Ambiguntät des doppelten Androgynen ist ce1l jeher ın Verbindung
mıf der Rechtfertigung der Bısexualıtät, der Päderastıe. der Travestie, des Hermaphrodismus« (E INNO-
IT, La 2NO0SI Spur1a. Dalle orıginı al Seicento, Sacra Fraternitas Aurıgarum In rbe Rom 2003 259)
Don Innocenti betont »Das »>eCaCH dıie Natur SEeIN« Ist gewi1ssermaßen ıne gnostische Devıse« ERS., La
2NO0SI spurl1a. ' Seicento (dall’ Atlantıco aglı Urali) Sacra Fraternitas Aurigarum, Rom 2003 24)
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Der Freimaurer luseppe Schiavone GOIl und erklärt. dass der freimau-
rerische fFlammende Stern (welcher in der Loge beım (Girad leuchtet), das »An-
drogyne« (Mann-Weibliche) darstellt, das der Inıtnerte lank der Methode, welche
die Freimaurerel bewahrt, In sıch verwirklicht®®. Schliıeßlich schreıbt Schlavone
enthusıastısch über dıe Östliche Sexualmagte (» Tantrısmus«) IS Mittel für dıe eali-
sıierung des Androgynen Im inıtnerten Mann bzw. in der inıtnerten Frau®!.

Von 986 ıs 1996 WarTr Renzo (’anova Souveräner Grohkommandeur und FrOf-
melıster der iıtalienischen Gronlioge (Sovrano Gran Commendatore (Giıran aestro
ella (ıran Loggia d’Ttalia deglı ALAM Pıazza del Gesu-Palazzo Vitelleschi
DID® Renzo0 Canova, 3 rad behauptet dıe Gleichwertigkeit zwıschen em
Inıtiatischen Moses, Hermes Irısmeg1stos und der kabbalistischen Weisheit (Hok-
ma) dıiese konstitureren »dıe ewige Auflösung Jeglicher 5 pur des Dualısmus, den
ınendlıchen un In dem dıe Antınomien zusammentreifen und sıch VCTI-
einen«®  S  5 Diese Verschmelzung ıst eın wichtiges Prinzıp ıIn der inıtiatıschen Welt
(’anova rühmt den »wahrhaftıge inıtnerten Christus«, »Christus als Mann-Frau«, »der
In jedem VO  ; U1 1St«., Um »das wahre bsolute« fassen., ist notwendig, »Jen-
se1ts VO (iut und BöÖöse, Jenseılts des ax1ıologischen Universums« gehen Dies
alles, A meınt Canova, »Tührt UuNs letztendlıch 11SIUS zurück«®+

Das Ziel des inıtıatıschen (und freimaurerıschen, eges ist das Erreichen
des eigenen persönlıchen »Androgynen«, das dem hermetischen Ouroboros ent-
spricht dıe Drachenschlange, die sıch In den Schwanz Der Großmeister
(anova erklärt. dass das »perfekte Androgyn« das Ziel darstellt, dem »WIT TeE1-
INaUuUIeT Im Gleichgewicht zwıischen den entgegengeselzten Komponenten hıiınstreben
sollten«°°.

Jean-Bernard Levy, Grad, welst dıe Inıtnerten In I' Incontro gent1 auf dıe
Fıgur des (jottes Dionysos-Bacchus als Führer auf dem Weg der spirıtuellen Ver-
wirklichung hın (L’Incontro gent1 Ist eine freimaurerische Zeitschrı des
ASR ın Bezıehung mıt VIO SCI1ubba, 35 Grad, und anderen Freimaurern des
ASR des Palazzo GIustinianl, 4180 des GOl) Levy erklärt O  en, dass Dionysos-
Bacchus INn die hinabsteigt, 1e. sıch als Frau ZU verkleiden androg2yn LST,
SOWIE einen doppelten un diabolischen Charakter hatDie Freimaurerei und die »Kultur des Todes«  135  Der Freimaurer Giuseppe Schiavone (GOTI und AASR) erklärt, dass der freimau-  rerische flammende Stern % (welcher in der Loge beim 2. Grad leuchtet), das »An-  drogyne« (Mann-Weibliche) darstellt, das der Initiierte dank der Methode, welche  die Freimaurerei bewahrt, in sich verwirklicht®. Schließlich schreibt Schiavone  enthusiastisch über die östliche Sexualmagie (»Tantrismus«) als Mittel für die Reali-  sierung des Androgynen im initiierten Mann bzw. in der initiierten Frau®',  Von 1986 bis 1996 war Renzo Canova Souveräner Großkommandeur und Groß-  meister der italienischen Großloge (Sovrano Gran Commendatore Gran Maestro  della Gran Loggia d’Italia degli A.L.A.M. — Piazza del Gesü-Palazzo Vitelleschi  [GLDI])°®. Renzo Canova, 33. Grad, behauptet die Gleichwertigkeit zwischen dem  initiatischen Moses, Hermes Trismegistos und der kabbalistischen Weisheit (Hok-  ma): diese konstituieren »die ewige Auflösung jeglicher Spur des Dualismus, den  unendlichen Punkt, in dem die extremen Antinomien zusammentreffen und sich ver-  einen«®, Diese Verschmelzung ist ein wichtiges Prinzip in der initiatischen Welt.  Canova rühmt den »wahrhaftig initiierten Christus«, »Christus als Mann-Frau«, »der  in jedem von uns ist«, Um »das wahre Absolute« zu fassen, ist es notwendig, »jen-  seits von Gut und Böse, d. h. jenseits des axiologischen Universums« zu gehen. Dies  alles, so meint Canova, »führt uns letztendlich zu Christus zurück«**,  Das Ziel des initiatischen (und freimaurerischen, AASR) Weges ist das Erreichen  des eigenen persönlichen »Androgynen«, das dem hermetischen Ouroboros® ent-  spricht (d. h. die Drachenschlange, die sich in den Schwanz beißt). Der Großmeister  Canova erklärt, dass das »perfekte Androgyn« das Ziel darstellt, zu dem »wir Frei-  maurer im Gleichgewicht zwischen den entgegengesetzten Komponenten hinstreben  sollten«®,  Jean-Bernard Levy, 33. Grad, weist die Initiierten in L’Zncontro delle genti auf die  Figur des Gottes Dionysos-Bacchus als Führer auf dem Weg der spirituellen Ver-  wirklichung hin (L’Incontro delle genti ist eine freimaurerische Zeitschrift des  AASR, in Beziehung mit Elvio Sciubba, 33. Grad, und anderen Freimaurern des  AASR des Palazzo Giustiniani, also des GOI). Levy erklärt offen, dass Dionysos-  Bacchus in die Hölle hinabsteigt, es liebt, sich als Frau zu verkleiden, androgyn ist,  sowie einen doppelten und diabolischen Charakter hat ... °. Levy legt also initiati-  S0 Vg1. G. SCHIAVONE, L’Androgino tra realtä e mito, Bastogi Editrice Italiana, Foggia 1997, 52-53.  61 Vgl. ebd. 84-101.  2 Vgl. Ai Lettori, in Officinae, Trimestrale di Attualitä, storia e cultura esoterica, Anno VIII, Nr. 1 — März  1996, EDIMAI — Edizioni Massoniche d’Italia, [Gran Loggia d’Italia — Piazza del Gesü — Palazzo Vitelle-  schi], Rom, 2. Der gegenwärtige SGK Großmeister der GLDI ist Luigi Danesin, 33. Grad (seit 2002).  %® Vgl. R. CAnova, L’editoriale. Il nostro Maestro Mose, in Officinae, Nr. 3 — September 1990, 5. Canova  schreibt, dass »Christus in die Wüste fliehen wird, nicht um die Dämonen anzugreifen, sondern ein zwei-  deutiges und schlecht ausgerichtetes Selbst, aufgrund der Notwendigkeit einer absoluten Wahl« (ebd.).  * Vgl. R. CAnova, L’editoriale. Il nostro Maestro Cristo, in Officinae, Nr. 4 — Dezember 1990, 5.  ® Vgl. Riflessioni sulla via iniziatica. Specificitä iniziatica del Rito Scozzese Antico e Accettato, in Offici-  nae, Nr. 3 — September 1992, 9.  % Vgl. R. CAnova, L’editoriale. Il richiamo all’ armonia interiore nel Massone, in Officinae, Nr. 3 — Sep-  tember 1995, 5 (4-5).  ° Vgl. J.-B. Levy, Dionysos, in L’Incontro delle genti, rivista di scienze, lettere ed arte, anno XXXVII, Nr.  2, April-Juni 1997, ERA-INCONTRO, Rom, 18-20.67 Levy legt also inıtlati-

Vgl SCHIAVONE. ‚ Androgino Ira realta mItO, Bastogı Edıtrice alıana. Foggıa 1997, 52—53
(1 Vgl ehi
62 Vgl Aı Lettori, in Officiınae, Irımestrale C1 Attualıtä, Ss{OT1a cultura esoter1Ca, Anno 111 Nr D —— März
996 KFIIMAI Edizioniı Massonıche d’Italıa, |Gran Loggıa talıa Pıazza de] (jesu Palazzo Vıtelle-
schil, KRom, Der gegenwärtige SCGikK (Großmeister der LDI ist Luig1 Danesın, 3  - rad sel
63 Vgl (CANOVA, L’editoriale. II nOSLIro Macestro Mose, ın OÖfficinae, Nr. September 990 anova
schrei das »Chrıstus In dıe W üste fhehen wiırd, nıcht Uum dıe Dämonen anzugreıfen, sondern eın ZWE1-
deutiges und schlecht ausgerichtetes Selbst, aufgrund der Notwendigkeıit einer absoluten Wahl«

Vgl ((ANOVA, F editoriali Il nOSIro Macestro Cristo, In Officinae, Nr. Dezember 990
65 Vgl Rıflessionı vulla VIOG InIZLAUCA. Specificita In  atıca del 1to SCOZZESE Antıco Accettato, In Öfficı
HUC, Nr. 3 September 1992,

Vgl ((ANOVA, I' editoriale. I1 richiamo all’ armonıa Interiore nel AasSONE, in OÖfficinae, Nr Sep-
tember 995 4—5)
G7 Vgl i S LEVY, Dionysos, In L' Incontro gentl, r vısta Cı SCIENZE, ettere ed arte, aNNO AAXMAXVII Nr.
E Aprıl-Juni 997 ERA-INCONTRO. Kom., — ()
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sche I hemen dar, dıe den Freimaurern lhıeb Ssınd: Inıtiatiıscher Tod ndrogynie, Fın-
heıt der Gegensätze

Die freimaurerische »Mystik« des Todes, des Blutes und des Ieufels
ESs i nıcht verwunderlıch, dass C»  S Im freimaurerıschen Mıhreu Personen g1bt dıe

plizıt cdie »Kultur des Todes« Öördern In der Jlat möchte dıe freimaurerische Inıtiation
(Z Im GOl beım ersten und drıtten Ta den »inıtiatıschen 10d« verleihen: der
Mensch soll der Mentalıtät und Praxıs des profanen Lebens sterben und als Freimaure
wiedergeboren werden. Isog und entwickelt der inıtiatısche Tod er SORar
»metaphysısche Selbstmord«®), der VON und In der Freimaurerel praktızıert wird®?, IT

Freimaurer eine NEUEC Mentalıtät und eiıne Neue Praxıs, dıe anderem olgende Wır-
kungen mıt sıch bringen dıe Ablehnung (der Tod) der christliıchen Dogmen; dıe eh-
NUNS (der 10d) der Wahrheıt: dıe Ablehnung (der Tod) des menschlichen Lebens Urc
dıe Öörderung eiıner Mentalıtät, dıe Verhütung (und Abtreibung führt

DDer Freimaurermeister Ist seı1it dem rad als ehrlıng ıtuell und symbolısch
hinabgestiegen oder hinuntergestürzt In dıe Unterwelt. Er haft den »symbolıschen
10d« rtahren ıe Logenmeıster lassen auf symbolısche den LICUCII Freimaurer-
lehrlıng und dann den NCUCM eıster beım 3 Ta In das Pentrum der Erde, das
e1Cc des odes, hinunterste1gen. Nur in der Unterwelt (und iın der symbolischen
Dunkelheit) kann der Freimaurer das inıtiatische Licht entdecken. Es ereignen sıch
Abstieg und Wiederaufstie2, Tod und inıtiatische Wiedergeburt.

In einer trüheren Studıie, dıe ıIn dreı Teılen In der Zeıitschrift Immaculata Mediatrıx
publızıert wurde, habe IC cdie IThemen des inıtiıatischen Todes und der Metaphysik
des menschlichen ÖOpfers behandelt, dıe m symbolıschen Esoterismus der Rıtuale in
der Freimaurerel Italıens, nglands, Tankreıchs und Deutschlands mehrheiıtlıch
vorhanden sind/%. Ich beschränke miıch 1U auf dıe Freimaurerel des Italienischen

65 MASSONERIA ITALIANA JRANDE RIENTE D ’ ITALIA PALA7Z7ZO (HUSTINIANI (Hrsg.), OQuaderni dı IM-
hologıa Muratorid. Ouartalszeitschrift Nr i (Jabinetto dı Riflessione, |Rom (40—-42) 16€'!
auch MOSCA Hrsg.) OQOuadernı dı Sımbologi1a Muratoria, OrWO| ON Vıttorio Vannı, Neuauflage, hrsg.
OUMMN ()vıdıo La Pera. Fiırenze Labrı, Florenz 2005 63 (61—73) Auf Seıte dieser J1e UE Ausgabe QQua-
derni dı Sımbologia Muratoria, erschıenen Im Verlagshaus Fiırenze Libri, lesen WIT“ >Druck nd Verte1-
lung gemäß Autorisierung durch den Ausschus des ıtahenıschen Großorijients Palazzo (Hustinı1anı«. Vıt-
tOr10 Vannı und ()vıdıo La Pera sınd Freimaurer der LOge Stella del Aattıno in Florenz.
69 ber das IThema »ıinıtıatıscher Tod« Im 5Symbolısmus, Rıtualismus und Esoterismus des ıtalıenı-
schen (Giroßorient verwaltelen nd (jrades vgl BONVICINI GOUI nd 33 rad des Masso-
neria moderna. Storia-ordinamenti-esoterismo-simbologia, Bastogı FEdıtriıce Italıana, Foggıa 1993, 24 7—
254 211277 SEBASTIANI Fa Piıetra (Irezzi L/ Esperienza In  atıca INn Massonerid, Hermes
Edızıoni, Rom 2000 4556 TARTAGLIA (GOL?), Öltre ıl velo. Sıiımboli ESPFESSIONI velate, Aarcanı Adella
Massoner1ia INIZIAUNCA, Bastog1 ıtrıce Italıana. Foggla 2005 565 (606—/2) (JRAZIANI I inızıa-
ZIONE MASSONICA, Bastog] Echtrice Italıana, Foggla 2006 935

Vgl S5SIANO, La Passıone dı Hıram Abhıf: Mauorte mbaolica Metafisica Ael Sacrificio Umano al Terzo
(Grado dı Aaestro Massone leil, In Immaculata Mediatrix, Nr. 2/2004, 257—283; H leil, in Immacula-

Mediatrıix, Nr. 272005 239272 IIl leil, in Immaculata Mediatrix, Nr. 3/2005, 363382 Meıne Studıie
wurde ın eiınem Stück In Religioni ' vselle nel mondo publızıert, einer Dreimonatsschrift für relıgıöse Kul-
[Ur, herausgegeben MN Gruppo dı Informazıone Socio-Religiosa (URIS) ın Bologna, Nr. 27, Massoner1i1a 0

Chiesa C’attolica, ahrgang 7, Nr. 3,—DD Tn |
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Großhortentes-Palazzo (siustinianı und möchte einıge Fakten darstellen, dıe
weıteres »Lacht« auf das gnostisch-esoterische (und luzıferische) Fundament der
»Kultur des lTodes« werften, das VON den Freimaurern vertreten wırd.

Neılit 97/6 verwendet der (Gırande (Orıente d’Italıia Palazzo (y1ustinıanı auch das
Emulationsritual, eın berühmtes Rıtual der erstien dre1 Freimaurergrade, das in VIe-
len englıschen ogen Im Gebrauch ist Im Maı 2004 hat der GOI auch cdie zweıte und
NCUC Auflage des Emulationsrituals herausgegeben‘!. Irotz einiger Anderungen, dıe
in der Vereinigten Großloge Englands United ran odge of England UGLE])
ANSCHOLILNMEN wurden, haft das GOI das Emulationsritual In seıner ursprünglıchen
Reinheit wıeder bestätigt und ausführlıch die STaAaUSaAMECN Strafen ın den freimaurerI1-
schen Schwurformeln wiedergegeben. Für eiıdbrüchige Freimaurer Ist die folgende
Strafe vorgesehen:

»meılnen als durchgeschnıtten ZUu bekommen, meıne unge aAmn Ansatz her-
ausgerissen der der noch wırksameren Strafe unterworfen ZU seIn. als eın des
FEıdbruches schuldıger ensch angeprangert werden« (1 Grad., der des frei-
maurerischen Lehrlings)/*;
»dass iıch den Iınken Teıl meıner Brust aufgerıssen bekomme und mMI1r meın Herz
herausgerissen werde« (2 TAC der des fIreimaurerıischen Gesellen)/*;
»In Zzwel Hälften geteılt / werden, meın Örper verbrannt und In SC gelegt;
O  O Asche sol] über das Angesıcht der Frde ın dıe vier Wınde versitreutl werden,
auf dass keıne Spur oder Erinnerung eines nıederträchtigen und schlechten
Menschen fiınden SEe1« (3 Girad, der des freimaurerischen Meisters)/*.
In jedem der dre1ı (Girade gemä dem Emulationsritual ruft der Freimaurer 188 En-

de des Freimaurerschwures (einschlıeßlich der Bezugnahme auf dıe oben genannten
STAUSAMEN raien die Hılfe (jottes ITeu SeIN: »auf ass (Gott MIır helfe«
(1.—2 Ta oder:‘: »auf dass der JNerhöchste Nır elfe« (bıs ZU 3 TA| Aber

fragen WIr welcher (Jott kann solche Schwüre gul eıben
Der Tod IST In dıesen Formeln gegenwärtig. ber Ist D UT eın »moralıscher« Tod,

der Emulationsritual den eventuellen Eıdbrüchigen und Verrätern bereıtet
wırd”? Es 1St interessant bemerken, dass [11A11 beım und rad keinen Bezug
mehr auf eiıne alternatıve moralısche Strafe nımmt, WIE diese 1m rad exıstliert.

[)as Emulationsritual ruft den Freimaurermeilster dazu auf, »Jenen euch-
tenden Morgenstern« betrachten, »dessen Aufgehen Friede und Ruhe jedem ITreu-

und folgsamen ıtglie der Menschheit bringt«”, Der »Morgenstern« wırd auch

110710 Vannı definijert as Emulationsritual tolgendermaßen: »Pfeiler der Regelmäßigkeit iIm
Umfeld der unıversalen Freimaurerei« V ANNI. L iınızıazıone nel rıtuale Emulatıon. In (JRANDE ()RIEN-

D ’ ITALIA PALAZZO GIUSTINIANI, Sulla soglia Adel Sacro. Esoterismo ed Inızıaziıone nelle grandi reli-
2101 nella tradı  ONE MASSONICA, Florenz L5 März 2002, kte der Studientagung, hrsg. ONn Antonıio
Panaıno, Assocıj)2zıone (ulturale Mımesıs SOc1etä FErasmo S:T1::; aulanı Rom 2002 229)
72 (JRANDE RIENTE D' ITALIA PALAZ7O (GIUSTINIANI, Emulatıon Rıtual OMeEe dimostrato Adalla »E mula-
Hon Lodge of Improvement«, Vorstellung und Übersetzung VO| (1 ualberto Ranıier. Ediızıoni Erasmo, Rom
2004* 1976']. 36—37/
73 (JRANDE RIENTE D' ITALIA PALA7ZZO (GIUSTINIANI, Emulatıon Ritual, 2004*, I7
/4 (JRANDE RIENTE D ITALIA PALAZZO (GGIUSTINIANI, Emulation Ritual, 115
75 (JRANDE RIENTE D ’ ITALIA PA1LA7Z77O GIUSTINIANI, FEmulatıon Rıtual. 12
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»[Luzıter« genannt’®. In der esoterıschen Welt weıß INan gul, dass »Luzıtfer« der »En-
ge] ISt. der das issen bringt un Widersacher des Schöpfers« 1st »Luzıfer« wırd
>Sohn der Morgenröte« genannt und »Morgenstern«. E  \ entspricht dem »Planeten
Venus, dem Morgenstern, der Widersacherıin der SOonNNe«. »Luzıfer«, der »Morgen-
SternN«, Ist das »gefallene Wesen«, das gemäßh »der esoterıschen EXCZESEC« ın dıe Un1-
verselle Harmonie Ende der Zeıten wıeder eingeglıedert werden wird'”.

Bedenkt IMall, dass dıe Ihemen des »Inıtı1atıschen« oder »mystıschen Todes« und
des blutigen menschlichen Opfers mıf dem iınıtıatısch-esoterischen Inhalt der Legen-
de des Hıram Abıf (dıe beım 3 Freimaurergrad praktızlert wird)/® innerlıch verbun-
den sınd, ist 6S nıcht verwunderlıch, dass 6S den Freimaurern L eute o1bt die
en rıtuelle Menschenopfer als Mıttel oben, jenen mörderıschen Instinkt. der
m Menschen steckt, kanalısıeren und wenıger gefährlıch ZU machen. enr noch:
das rıtuelle Menschenopfer würde e erlauben, dAıe Gesellschaft VOTI noch ogröheren
(Jewalttaten ZU schützen, und hätte den Vorteıl dem menschlichen pfer SA
< ZUT Ebene des Heılıgen verschaiten Die Opfernden (Mörder dıeses Rıtus
hätten dıe inıtıatısche Funktıion, das Heılıge ZUu verwalten und cdhe Heılıgung des (Ge-
opferten vorzunehmen, der Urc seinen eıgenen Tod vergöttlıcht würde ?.

Vom 1.—3 Maärz 2002 fand In Florenz eın Irefifen mıt dem Titel Auf de)
Schwelle ZUM Sakralen Esoterik und Inıtıation INn den großen Religionen und In der
Freimaurertradıtion. Organısıert wurde A VOIIN Grande Oriente d’Ttalıa Palazzo
(11usStinıanı (GOD) Der Freimaurer audıo0 Bonveccıo erläutert, dass die Inıtiation
»dıe Srfahrung des inıtıatıschen odes, des symbolıschen lodes« ist50 Der Inıtnerte
(»1n jeder inıt1atıschen und esoterischen Dımension«) ol In dıe Unterwelt ıınabh-
steigen, »IN die Dunkelheıt des Unbewussten«, UT dıe »archetypıschen Bılder der
Multter« entdecken, also »Impulskräfte oder instinktive Kräfte«, welche »das | e-
ben spenden«, aber auch In der Lage sSınd, »den 10d« Ö »dıe Auflösung« oder »dıe UN-

unterschiedene Einheit mıt Jem« 7U verleihen. Bonvecchıo erläutert, dass diese InN-
ıtıatıschen egriffe In dem berühmten Werk Goethes, »Faust«, VO »Mephistophe-
les« erläutert werden, a1sSO VOIIN Teufel®‘. Der Inıtnerte sol] diese »Mütltter« In seinem
höheren Bewusstsein wıeder eingliedern®“.
76 Vgl L TROISI, Massoner1a Universale Dizionarıo, Sugarco, Carnago arese 1994 Artıkel Astrolo-
210
17 Vgl 1 ROISI, Massoneria Unmversale Dizionarıo, 1994, Artıkel Stella d’Oriente, 208 vgl { ROISI
(GOlN), Aaestro Liıbero Muratore, Bastog] Edıtrıce alıana, Foggla 2007 45

Vgl (JRAZIANI Massoneria FEmulation. La prıma Massoneria speculatıva dı tradizione ingle-
Bastogı Edıtrıce Italıana, Foggıa 2003, 62—68, DA

7U Diese Ihesen erTtr1tt der Freimaurer arı1ano u1g] Bıanca: vgl BIANCA. Sacrıficio UMANO "ANNI-
halısma rituale. Riflessioni U MO Vvazıon! dı UNG pratica SUCTQ dı OMICLALO Intraspecifico, In Arkete EsSo-
erismo Sacralıta (1NnOSI, Jahrgang 3, Nr. Z Junı 2003, Atanor Ediıtrıce, Rom 1329 arı1ano Bıanca ist
Freimaurer des (1 vgl Frasmo Notizie, Nr. 3-14, Julı 2001
x() Vgl BONVECCHIO. FEsoterismo ed INIZIAZIONE, in (JRANDE RIENTE D ’ ITALIA PALAZ7ZO (HUSTINIANI,
Sulla soglıa del SAaCrOo: F soterismo ed Inızıazıone nelle grandı relıg1071 nella tradızıone MASSONICA, HIO-
[CI17 [ Maärz 2002. en der Studientagung, hrsg. VON NtoN10 Panaıno. Assocı1azıone (’ulturale MI1-
MesIis SOCIetä Frasmo 5.53.: aılanı Rom | /4 1— 19

Vgl ehıl.
X 2 Vegl ehd., 175



Die Freimaurerei und die »Kultur des Todes« 139
Bereıts Im fernen anr 95() hat der Freimaurer Miıchele Ciancıulli in L' Acacıa

Massonica (einer Zeıltschrı des (OI VON 94 / ıs cdıe Esoterik der Im (10@€-
theschen Faust zıtlerten Mütter veranschaulicht®®. (C‘hancıiulli scheımint Mephistophe-
les, »den Teufel«, verachten. Dennoch bretet der Freimaurer (‘ancıulh O  5Q  D  50
Indızıen, dıe auf seINE objektive 5Sympathıe für den Teufel welsen. In der JTat ıst 6S

Mephistopheles, der dem Faust »eıInen Kkleinen Schlüssel« 21bt, »eın sıcheres und
trüglıches ıttel, dıie Herrschaft der Mültter aufzubrechen«, eın C1IC das dıe
»Hölle« ıst Nur auf O  O Weıse kann Faust sıcher und unbeschadet »IN den t1efsten
der t1efsten Abgründe« 1Im Angesıcht der Mütter hinuntersteigen, Jener kleine
Schlüssel erläutert C‘hancıulh ist »das 5Symbol des Weisheiıt gewordenen Wiıs-

und der Ta gewordenen Weısheıt. welche VO einem stark und hell operIle-
renden ıllen bedient wird!«®*

Wer sınd nach (i0ethe dıe Mütter? Sı1e sınd »das schöpferische Prinzıp«, das als
Wel  iCc betrachtet wırd und das erschafft-zerstört-regeneriert in eıner »ew1ıgen
Metamorphose der Selienden«. Gemäß dem Freimaurer (‘ancıulih handelt CS sıch
Manıfestationen des Absoluten®>. Nun verstehen WIT AdUuUs dem Zusammenhang dieser
esoterisch-freimaurerıischen Interpretationen des (‚oetheschen Faust (Mephistophe-
les und Mütter). dass dıe Freimaurereı (SOo WIE Mephistopheles) dem Freimaurer
Faust) den Schlüsse (GNOSIS Ooder WiSsSsen) o1bt, symbolısc in dıie Unterwelt
das höllische Reich der Mütter) hınabzuste1gen und den Inıtıatıschen organgz VON

0G und Wiedergebhurt erfahren.
Der freimaurerische Bestattung2sritus (und dıe darın enthaltene Esoterik) lehrt,

Aass durch den Tod der Freimaurer wieder INn das »Fine« eingehunden wird, also In
den Großen Archıitekten des Universums (ABaW) der Feuer und 0208 ist Der fre1-
maurerısche Bestattungsritus ehrt dıe andauernde Entwicklung und Verwandlung,
den Kreislauf VON Lehen un Tod, der uUurc die chlange, dıe sıch In den Schwanz
el den Ouroboros)®, dargestellt werden kann. Die Freimaurerriten des »ıinıtlatı-
schen Todes« (beim und 3 TA| und der freimaurerische Bestattungsritus verhül-
len er nıcht allZzu se eiıne Art Hymne Üan den Tod Un die Unterwelt und Al das
verwandelnde Feuer, In dem sıch In eiınem bestimmten Sınne der ABaW 111C611-

fassend darzustellen scheımnt.
Wenn WIT das freimaurerısch-esoterische ılıeu erforschen, tellen WIT auch fest,

dass 6S Freimaurer g1 dıe sıch ZWaT als » Männer des /Zweiıifels« bezeichnen (zwei-

w 3 (CIANCIULLI, Le rı del »Faust« dı (Goethe, In Acacıa Massonica, Anno l Nr. 1—2, Januar-Fe-
bruar Kom. 1—18 |anastatıscher EUdTUC Jahrgänge l  J FEdızıoni Bastog1, Foggla 956
1118
x.4 Ebhd.
X55 Vgl ehi G= 17 C1iancıullı TKläart Aass gemäl der hebräischen Kabbala rel Buchstaben des harebrätl-
schen Alphabets Mem., Shıin) » Mültter«Twerden nd en anderen vorangehen (vgl eh| 18)
Ich rage mich, ob 6S den Freimaurerinnen (VOT allem unter Jenen seıen Junge der weniger Jun-

dıe Expertinnen der esoterischen Wissenschaften sınd) ölche g1bt dıe dazu nel1gen, inıtiatiısch und
mystisch den dreı Muültern, dıe den Abgrund hbewohnen, gleichförmig werden.
X6 Vgl SCHIAVONE., Rıto Funehre Massonico, In http://www.montes1i0n.1t/_tavole/funebre.htm, websti-
TE (der Loge Montesion Nr. 705 KOom., ın der (Q)bödienz des GOI stehend) angesehen 188| ()ktober
2006
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felnd reiliıc aur gegenüber den katholischen Dogmen!), aber dennoch einen »sakra-
len« und irratıiıonalen Enthusiasmus gegenüber dem griechıischen (Jott Dıonysos
en Tag egen Dıionysos entspricht dem lateinıschen Bacchus und me1ınnt den nNythı-
schen (Jott der Mysterienkulte, dıeel des Rausches und der Ausschweıiıfung.
Dabe1ı spricht 1111 VOIN »dionysischen«“' der »skandalösen«®® Orgıien. Dieser (Jott
wurde getotet, zerstückelt, Uln danach wıeder aufzuerstehen. Ihm sollte der Inıtnerte
rıtuell gleich werden. DIonysos ıst ymbo oder Bıld des »Heilıgen« (1ım esoterıisch-
inıtıatıschen ınn), der In sıch den Schrecken, den Tod und das Bösbringende male-
1C0O vereınt:; diese Wirklichkeiten sınd »anzunehmen« und > ZU übersteigen«””, Es
ıst keın »Geheimn1S«, dass n den Freimaurern L eute g1bt, dıe den Hıram (das
archetypische Vorbild jedes Freimaurermeısters) auch A den (jott 10NySOS annäa-
hern, der IM Inıtuerten stirht und wiederauferstehf90

In eiınem Buch aus dem Te 978 weılst Eugen10 Bonviıcını (Meıster des GOI
und vielleicht damals schon 33 rad des dıie Vorwürtfe des »Luzıferismus«
DZW. »Satanısmus« zurück, dıe den Freimaurern des 33 Grades der Freimaurerel DC-
macht worden sınd Dennoch scheınt Bonviıcını bezüglıch des Hymnus 4IN Satan,
verfasst VO Dıchter und Freimaurer (HOsueEe Carduccl, den carduccianıschen Satan
Zu schätzen: tatsächlıch g1bt Bonviıcını dem Leser d verstehen, dass Satan für dıe
Freimaurer nıcht der Adunkle Dämon ISt, Al den der unwissende Pöhbhel en sprich
WIT atholıken), sondern »dıe freien edanken«, dıe » Vernunft« und dıe » Natur«
darstellt, dıe katholischen Glauben und der Römischen Kırche verteufelt WOCI -

dend

X / (CCORRADINI, L/ Orfismo, in Hıram., Rıvısta de! (jrande rente talıa. Nr. (9—16 Dr
Anna Marıa Corradını erläutert, das der »DIionysısmus« »orglastisch und gewalttäti2« War (ebd. 13) Dıie
Legende dıe In den Inıtiationsriten wıederholt wird) sah dıe Zerstückelung des Oltes Dionysos und die
Verspeisung SEeINES Fleisches seitens der besessenen Anhängerinnen OT (vgl ehd.) DIie dıonysischen (Or-
gıen stellten en ewigen (jahreszeıtlıchen) Kreıslauf von Leben und Tod dar. Die nhänger des Kultes hrel-
(el] dıe Zeremonien für notwendig, In das Göttliıche einzutreten (vgl ebd 12).
SX Vgl MANFREDI-GIGLIOTTI, Sulla SfOr1d leggendarıa dı UN Agatırno-Agatirso, ın Hıram, elt-
schrift des ıtalıenıschen Großorijents, Nr. 3/2006, (17-25). 2005 wurde ın Torrenova (Messına) ıne
CUC Loge des OI gegründet: dıe Loge Agatırso Nr 1229 ‚2Uatırso ist der Name des Stockes (oder Mer-
kurstabes) des Bacchus-Dionysus (vgl ehd. 20—-21, 25).

Be1 eıner OM (OI organısıierten Tagung versucht Marıo Vıtalı] Zu rklären. dass dıe dionysischen Orgien
nıchts Unmoralısches gehabt hätten, WIEC ingegen dıie gegenwärtige »profane« Moral behauptet. eden-

bıetet Vıtaliı selbst SeENUL aterıal. {I]) seıne Unschuld vorgaukelnde Verteidigung der dıonysischen
Urgien wıderlegen Dıie Ausschweıifung begünstıgt Jıe Vereinigung und Identiftikation (»Ekstase«) des
Anhängers der der Anhängerın mıf dem ‚ott Dionysos-Zagraeus-Bacchus. Die Anhängerın Bacchantin

besessen ınd ernährt sıch Fleisch des (jJottes Dionysos. Ursprünglıch erlaute: Vıtalı
hen dıe dıonysıschen Orgıien Menschenopfer VOT. Die rg1C u ec1m nhänger » Wahnsınn«. S7e-
NCN dıonysischer Orgien (»Dionysısmus«) sınd in der berühmten de1 ister] ın 'ompe]1 zu sehen.
Darunter SIE 1an anderem SI Vıtalı einen »groben Phallus«‚ Szenen mystischer Iniıtiatıon mıt
eıner nackten J1 änzerin 2YAL Bacchantın, cdıe In Raserel befindlich [Aanzıti (vgl VITALL. La dimensione IN-
Tatıca nel Dionisismo, In (JRANDE RIENTE D ITALIA PALA7Z7ZO (JIUSTINIANI, Sulla soglia del SUCFTO, R
36)

Vgl PARODI. Massoner1ia mito, ın Hıram, rgan des ıtalıenıschen (Großorjents Palazzo (nustinıa-
N1, Nr. 3 März-Aprıl 1990, SOC Erasmo, Rom.,

Vgl BONVICINI, L esoterismo MASSONICO, ın A.VV. '"ıhera Muratoria, hrsg VO|  — ( 'laudıo Castel-
laccı,. Vorwort ONn Cnordano Gamberint, 5ugarco Edizıoni, Maıland 978 205206=
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uch (C’arduccı Wr eın Freimaurer des GOI und hatte den rad des

ASR erreicht. Es ist gul / WISSsen. dass seıne Hymne an Satan noch immer auUS-
drücklıche /ustimmung den Freimaurern des Grande Oriente d ’ ITtalıa Pala  F  z
Z0U (1IUSUNLANI für sıch verbucht??. Und dies WISsen auch dıe schweizerischen Frei-

sehr gul (zumındest Jjene der ıtahenıschen S5Sprache), cdıe nıf den ıtalıenıschen
Freimaurern des Palazzo (y1IUSENILANL freundschaftlıch verbunden sind” In der Maı-
Ausgabe 2007 der freimaurerischen Zeıtschrı Alpina ran Logg1a Syvızzera [DL-
nNda) wurde eın Artıkel des ıtahenıschen Freimaurers Ido Chiarle veröffentlich (S50-
zıialıst, Honorar-Großmeister des GOI 353 rad des der schon 1M Jahre
2005 Urc das Informationsbulletin des GOI (Erasmo nOtzIE) publızıert worden
WT

Chıiarle 3 rad, lobt (’arduccıs ymne an Satan als »den Gesang, der besten
den freimaurerıischen (Ge1ist wıderspiegelt und zusammenfasst«, einen Gesang, der
»eın grober und überaus edler Ruf prometheıscher Befreiung« Ist SC  1e1311C ıst für
dıe esoterischen Freimaurermeister sowohl für die ıtahenıschen als auch für cdie
übrıgen der cartuccianısche Satan nıcht sechr der höllısche Jeufel, als vielmehr
der Iräger des Lichtes (Lu  Ifer) und des Fortschrittes für cdıe Menschheit

(Oifensichtlic können dıe Katholıken in keiner Weiıse diese kulturelle und esoter1-
sche 5Sympathıe der Freimaurer gegenüber ] uzıfer teılen.

” Vgl (CHIARLE, NAaS. C'’arduceci Canto ı] Risorgimento (Avantı!, Julı ın Rassegna Stam-
DU dı Erasmo Notizie. Nr. Julı 2005 Der Sozıjalısti und Radıkale, Ido Chıiarle (Ehrengroßme1-
ster des 3O und 3 (jrad des beJjubelt (’arduccıs Hymne an Satan als »das Lied das den (Trel-
maurerischen (Gjeist wıderspiegelt und zusammenfTfasst«
0 4 Vgl ((HIARLE. (JLOSUE C arducel. in Alpına, Revue MACONNIGUE SU1SSC Schweizer Freimaurerische
Rundschau, Nr. Maı 2007, Schweizerische Großloge Alpina, Lausanne. 145 Es Isi derselbe
Artıkel On Ido Chiarle, der in der VOTANSCRANSCHENHN Fußnote ıtıert wurde.



Beıträge und Berichte

Katholisch-theologische Fakultäten ImM
nationalsoz1ialistischen Staat

Programm Un ers Resultate eiInes umfangreichen
Forschungsprojekts

VON Thomas Marschler, Augsburg

KHıne umfassende Erschließung der tellung katholischer akademiıscher Theologıe
In der Zeıut des Nationalsozialısmus ıst hıs heute eın Desıderat. Diese Feststellung
steht 4111 Anfang eines umfangreichen Forschungsprojekts der Würzburger Kırchen-
historıker Doaomuinık Burkard und Wolfgange el dessen Ergebnisse mıt dem
hıer anzuzeigenden Sammelband dokumentiert werden, der auf Referate einer 2005
in ürzburg abgehaltenen JTagung Zzu Ihema zurückgeht.

In der Einleıtung der Herausgeber wırd nach der Dokumentation des unvollstän-
dıgen Forschungsstandes das beabsıichtigte Projekt mıf seınen »Leıtiragen« C_
stellt Ba FK< »sSollen In den kommenden ahren mehrere 5Symposıen stattfinden,
dıe der Entwicklung und Ausprägung der unterschiedlichen theologıschen 1SZ1plı-

und ıhren Fachvertretern |SC In der Zeıut des Natıonalsozıalısmus, Ih nach-
gehen werden. Das Ziel Ist, jerfür Kirchenhistoriker und theologische Fachver-
lirelier zusammenzubringen, wobel dıe Kırchenhistoriker dıe bıographisch-Kkontex-
tuell-quellenbezogene Aufarbeıtung eısten könnten, während dıe Fachvertreter das
jeweılıge wıissenschaftlıche bzw publızıstische Qeuvre der Iheologen unter

Fragestellung untersuchen hätten« Die W ürzburger JTagung ga den
»Institutionen« katholischer Theologıe zwıischen 033 und 1945 Vor ihnrer Analyse
werden in vier übergreiıfenden Beıträgen rahmengebende »Strukturen« vorgestellt.
Beleuchtet werden dıe staatskırchenrechtlichen Voraussetzungen der katholısch-the-
ologıschen Ausbıildungsstätten Im Dritten Reich (S Haerıing: 19-38), die Rechtsord-
NUNSCH natıonalsozıialıstıscher Hochschulverwaltung (J Weıtzel 39—54), Tendenzen
und Akteure der NS-Wissenschaftspolıiutik Burkard 55—104) SOWIE dıe römiısche
Eiınschätzung des deutschen theologischen Fakultätenwesens Unterburger: |05—
132) Anschlıeßend olg In Beıträgen der detailherte IC auf dıe theologısche
Ausbıildung Al staatlıchen Universıitäten, Philosophisch-Theologischen OCNSCHNU-
len ın Bayern, Universıtäten In ÖOsterreich SOWIE kırchliıchen Einrıchtungen unter-
schiedlicher Trägerschaft. Die dabe1ı noch nıcht berücksichtigten Lehrorte. ZU denen
mıf der Staatlıchen Akademıe Braunsberg und der Theologischen Fakultät Pader-
born 7z7wel besonders interessante Institutionen ür dıe Jahre zwıschen 9373 und 945
zählen, sollen 1n einem zweıten Band behandelt werden, ın dem auch dıe geme1nsa-
LHCIN Regıster ınden SCIN werden.

Besprechung Zu Domuiniık Burkard Wolfgang Weiß (H  ‚55  99 Katholische Theologıe ım Natıonalsozialısmus.
1/1 Institutionen und Strukturen (Würzburg: chter SBN 978-3-429-02851-0 094 Eur
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Im Rahmen dieses Beıltrags kann unmöglıch auf alle Einzelstudien des umfangre1-
chen Bandes eingegangen werden. hre Autoren sınd urchweg in der kırchlichen
Zeıtgeschichtsforschung ausgewlesene Fachvertreter, ergänzt durch einıge ach-
wuchswıissenschaftler. Man darf anerkennend festhalten, daß S1€e den aktuellen FOor-
schungsstand zuverlässıg wledergeben und Im Rückegriff auf eıgene trühere Arbeıten
oder durch explızıt für das vorlıegende Projekt unternommene Quellenstudien DIS-
lang unbekannte Aspekte zugängliıch machen. Schon vorhandenes, aber In Spezlal-
studıen Wiıssen wırd gebündelt und ım IC des besonderen Forschungs-
Interesses. welches das W ürzburger Unternehmen verfolgt, JEeUu gewichtet.

ın wichtiges Z/wıschenergebnis des ersten Projektabschnitts formuhert ur-
kard in seinem Artıkel über den wissenschaftspolıitischen Rahmen der S-Theolo-
giepolıtik: » DIe en lassen me1l1nes FErachtens deutliıch Z7WEeI Ziele natıonalsozıalıs-
tischer Kırchenpolıtik In der Wissenschaftspolitik Zulage treten Das erste bestand In
der strukturellen Zurückdrängung der ITheologıe überhaupt, das zweiıte In ıhrer 1iN-
haltlıchen >Gleichschaltung<«« 68) DDer vorliegende BRand macht sıchtbar, daß dıe e_
Sste Intention dıie Öösterreichische Theologıe aufgrun des Fehlens er konkordatären
Sıcherungen ungeschützter ZUu treffen vermochte als cdıe deutsche. Innerha
eutschlands arcn I oft nıcht vorhersehbare, eher zufällige Faktoren,. dıe eiıner Fa-
kultät WIC der Münchener) dıe Schließung, einer anderen (wıe der Würzburger den
fast völlıg unversehrten Erhalt bıs Kriegsende einbrachten. Was den zweıten Faktor
angeht, darf 11Nan UrKards korrekte Feststellung, wonach SIC dıe Natıonalsozıalıi-
sten über e mangelnden Erfolgschancen einer polıtıschen »Umerziehung« beı den
in ıhrer Kırche beheimateten Priestertheologen zume1ıst keinen Ilusıionen hıingaben
87) durch den Hınweils erganzen, daß radıkale Parteiudeologen WI1e dıe ı1tarbe1l-
ier VO  $ Hımmlers ın »Brückenbau-Konzepten« SO£2ar prinzıpie dıe alsche
Strategıe eıner frıe  iıchen Koexı1istenz und dauerhaften Vereinbarkeit VOI ('hrısten-
[u  3 und Natıonalsozialısmus eiOorde sahen. 1er7 galt eher dıe Devise: »Zue]l der
Entwicklung Im natıonalsozıjalıstiıschen Staat muß se1N, ıIn konsequenter Durch-
führung der JIrennung VONN Kırche und Staat cdıe Ausbildung ıhrer Geimstlichen der
Kırche selbst überlassen und den noch bestehenden Apparat VON staatlıchen
phılosophısch-theologıischen Fakultäten planmäßıg abzubauen« (SO In einer C
zeichneten D-Ausarbeıitung »[Das katholische Hochschulwesen ZUT Ausbıildung des
Priesternachwuchses”, BArch 58-5039, 0—-14 hıer: 10 9381) Es
zeichnet dıe tragısche Blındheit der wenıigen SIC explızıt für den Staat engagle-
renden katholischen Theologen daus, daß SIC nıcht begreifen wollten. WIE wen1ıg ıhnen
das kKegıme Hıtlers dauerhaft ıhr Engagement lohnen bereıt DEWESCH wWware

DIe NS-Wissenschaftspolıitik, s() betont UTKard zurecht. versuchte In ıhren
Gleichschaltungsversuchen besonders SCIN, sıch dıe bel manchen katholiıschen {Ihe-
ologen schon länger schwelende Gegnerschaft ZUIN polıtıschen Katholizısmus In der
ITradıtion des Zentrums und seINeEN römısch-kurıialen Unterstützern nutzbar d-

chen. Hatten ıe Nationalsozialısten damıt olg bzw. anden SIE gee1gnete An-
knüpfungspunkte” Die Z  D  D Forschung hat das In der unmittelbaren Nachkriegs-
zeıit nıcht interesselos gepflegte 11C der katholischen Fakultäten als weıthın »errTatı-
scher Blöcke« des Wıderstands SCHCNH den erheblich differenziert. In der Präsen-
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tatıon der einzelnen Einriıchtungen, WIE SIC der vorliegende Band darbıietet, wıeder-
holt sıch eın bestimmtes Bıld An fast jeder fanden SIC einıge dezıdierte
Regimegegner, dıe Urc ıhre öffentlıchen Außerungen berufliıche und persönlıche
Nachteiıle ıs hın Zwangspensionlierung oder Sar Inhaftierung erleıden mußten
(wıe ngelbert re in reıburg, eorg Schreıber. eInNTICc er oder 0Ose
Schmuidlın In Münster). Daneben stand eıne breıte Front der faktısch klar den
NS eingestellten, kırchlich fest sozJjalısıerten Professoren, dıe sıch aber mıt polıtı-
schen Stellungnahmen zurückhıelten. Je geschlossener dıie antınazıonalsozıialısti-
sche Mehrheiıt eiıner Fakultä agıerte, desto größer e Chancen, staatlıche Be-
einflussungsversuche zumındest In Berufungsfragen zurückzudrängen. Daß des hıs

Ende des >Drıitten Reiches« gelıingen konnte, zeıgt eiwa die Ablehnung VO

1n oder Lortz beı der Besetzung der Kırchengeschichte In reiburg 944
Allerdings gab 6S Al fast jeder Fakultä auch eiıne Miınderheit VON Professoren, dıe
mıt dem Staat mehr oder wenıger stark sympathısıerten (z Schneıider in
Münster: Adam Ge1iselmann, Fınk In übıngen; Merkle und Stonner In Würzburg).
Ihr Anteiıl nahm den Jüngeren Theologen, gerade den Habılıtanden und MNCU!  e  1

Dozenten, spürbar Zzu überschaubar 1e€ e /Zahl der formellen P-Miıt-
glıeder, WIE den 1C auf Priestertheologen beschränken Ludwıg ohler,
Ludwıg Ruland W Joseph Lortz, Karl FEschweiıler oder Hans Barıon. Die umftfassen-
den bıographischen Verweise des Bandes bestätigen das geläufige eıl, dalß prak-
tisch alle dem nahestehenden Theologieprofessoren nach dem Krıeg krıit1-
scher Anfragen VO  - Kollegen oder Entnazıfizierungsinstanzen in iıhrem Amıt erble1-
ben und bald auch wıeder (teıls höchste) Leıtungsverantwortung ıhrer
übernehmen konnten. Der »Fall Barıon« bıldet hıer eine echte Ausnahme. Wäas, WIE

Weiıtlauft mıf ec hervorhebt (vgl 175), für Barıons besondere Verbıtterung
nach dem rıeg In Rechnung tellen ıst. An Barıons Schicksal heße sıch übrigens
ebenso WIE A dem VO UTKAaTc lebendig geschilderten Umgang der übınger Fa-
kultät nıt dem verhaßten langjährıgen Dekan Geiselmann (  © aufzeıgen, WIE
sıch ın der Vergangenheitsbewältigung Theologen nach 945 polıtısche Pro-
bleme mMiıt nıcht A besondere gesellschaftlıche Umstände gebundenen menschlichen
KonflıktenVkonnten.

Um dıe Motıvatıon der »staatsnahen Theologen« für ıhr Verhalten zwıschen 93723
und 945 auszumachen, werden, WIE die Beıträge des Buches urchweg dokumen-
tieren. kaum monokausale Erklärungsmuster weiıterhelfen. »Kontinuıtäten« inner-
halb der deutschen akademiıschen Theologıe VOT und nach 932 In der Betrachtung
des Kirche-Staat-Verhältnisses mMUSsSEN hıer ebenso Berücksichtigung fiınden WIE die
unbewältigten Folgen des Modernismusstreıts. antıkurjales und antıjesultisches Frb-
gul, FKEınflüsse des Lebensalters bzw. der »Generation«, theologısche Schulzuordnun-
SCH un Sanz ndıyıduelle Prägungen der Akteure An staatlıchen Fakultäten häuften
sıch »Rısıkofaktoren« eher als 4A1l rein kırchlichen (vgl Weıß, 326) In eıne konsens-
fähige Rıchtung weisen dıe resümılerenden Feststellungen ("'laus Arnolds In seInem
Beıtrag über dıie Freiburger Fakultät, WE theologısche »Anschlußfähigkeit« A

den miıt Tradıtionen des Antılıberalısmus, der Natıonalısıerung des deutschen
Katholizıismus SOWIE einem gewIissen katholıschen »KOonsensantısemıt1sSmus« ıIn
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Verbindung tellt, während DE als »rTesISstenzfördernde« Momente das Bewußtsein
unıversitärer Autonomie. gule Kollegıalıtät oder dıie Nüchternheit hıstorisch arbe1l-
tender Fachwissenschaftler In Betracht zıeht Als Faustrege! darf gelten: »Entsche1-
dend Ist die Positionierung der jeweılıgen Theologen nach 915 Wer SI  1C hıer dem
Vıtalısmus, Antiimtellektualssmus und Antılıberalısmus verschrieb, WaTr In der at
>gefährdet«, während der >modernıstische« Hıstorısmus SCHAUSO WIE cdıe yantımoder-
nıstısche« Neuscholastık iımmunısıerend wıirken konnten« 165)

uch EeIN derart breıt angelegter Band WIE der vorliegende kann unmöglıch alle
Erwartungen erftüllen. Insgesamt sınd dıe Beıträge ordentliıch rediglert und gul les-
har. Beı der VO Namen und aten bleiben allerdings einzelne iırtüumer und
Ungenauıjgkeıten nıcht aus Als Beispiel se1 der Beıtrag VON Wolfgang Weiß über dıe

In ürzburg herausgegriffen (  7—3 Der Kanonıiıst Hans Barıon he1ßt
hıer eınmal »Josef« (298, Anm 127), spater »Franz« uch andere Personen
werden In falscher Orthographie der miıt erwechslung VON Vornamen aufgeführt:
Martın »Bohrmann« sta »Bormann« »Engelhardt« »Englhardt« (293,
erneul 294); »Joseph« sta »Ludw12« Mohler » Arthur« sta » Artur«
Landgraf »Schabert« sStaftt »Scharbert« (322, Anm 266) 283 wırd der Vor-

des Dogmatıkers Zahn auf derselben NSeıite einmal als »Joseph«, dann als » JO-
sef« (FN 30) angegeben, Vergleic  ares findet sıch S 297 hinsıchtliıch des Exegeten
OSC („Stefan« »Stephan«). uf derselben Seıte ırd m Haupttext der Hıstorıker
Eduard Wınter als »aQ Prof In Prag« bezeichnet, während ıhn dıie zugehörıge Fuß-
note als »0 Prof.« auswelst. 308 stimmen einıge Daten Im Lebenslauf VO  —_ Johann
Zellinger nıcht mıt den Angaben 1m zıtierten BBKL-Artike VON Mühlek übereılnn.
ESs gıbt welıtere Ungenauigkeıten In Sprache und Verweısen des Artıkels. dıe hıer
nıcht 1m einzelnen aufgelıstet werden nNussen /u überprüfen waäre, ob dıe M-  k-
ten, dıe häufiger mıt Signaturen des »Zwischenarchivs Berlin-Hoppegarten« zitiert
werden, nıcht seıt einıgen ahren in dıie Bestände des Bundesarchıvs In Berlin-Lich-
enielde integriert und entsprechend umsigniert worden sınd. us den weılteren Artı-
kein des Bandes se1 1UT noch auf eine einz1ıge Ungenauigkeıt hingewlesen, da SIE der
Autor dieses Beıtrags in einer Fußnote SeINES Buches über Hans Barıon verant-
orten hat. on S1E In en Beıtrag VON Weıiıtlauff 1M vorlıegenden and
gelangt Ist Dıie NRW-Kultusministerin Christine Teusch stand aallı ihrem Kölner Na-
mGeneralvıkar Joseph JTeusch In keiıner verwandtschaftliıchen Beziıehung
T Miıtteilung VOoNn Prof. Dr. Dr. h.c mult Paul Miıkat)

Wichtiger als solche leinen Mängel bleibt dıe Tatsache, dal3 m Rahmen des Pro-
Je wichtige Forschungsaufgaben für cdıe Zukunft in den IC gerückt werden.
Erfreulich hrlıch und dıiıfferenziert fallen Im Band selbst dıie Problemanzeigen
und Hinweise auf unbearbeıtete Aspekte 1mM weıten Themenfeld au  S SO wırd VO

Burkard weıterer Forschungsbedarf angemeldet bezüglıch der der theo-
logıschen Dekane In der NS-Zeıt(des wissenschaftspolitischen Kurses und
des Mıtarbeıiterprofils 1Im Reichserziehungsministerium beı der Bearbeıtung theo-
logıscher Angelegenheıten (ın Unterscheidung anderen Minister1ial- und Parte1l-
instanzen!), des Einflusses der Sü« »Dozentenlager« auf dıe rägung des WwIsSsen-
schaftlıchen achwuchses auch unter Theologen oder des rfolgs der NS-Beru-
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fungspolıtık, nıcht zuletzt 1m lıc auf philosophische Lehrstühle an theologischen
Fakultäten (/

Hauptdesiderat bleibt WIE in jedem historischen Projekt dıe noch unvollkommene
Ausschöpfung der vorhandenen Quellen, die selbstverständlıch ın monographıischen
Einzelstudien geleistet werden mMu und nıcht VO Knappen Resümeeartıkeln WIeE 1Im
vorliegenden Überblicksband ist Aus der staatlıchen Aktenüberlhiefe-

ZU ema » Iheologıe m NS-Staat« müßten ohl noch stärker dıe Bestände
des Reichssicherheitshauptamtes (BArch 58) Berücksicht  tıgung ınden Zum Be-
leg alur seien dreı Beispiele 9i  C  _ Erstens In 1 8-5272() ınden sıch
nıcht Ur einıge allgemeın interessante Dokumente über dıe theologıschen Fakultä-
ten im Dritten e1Ic sondern spez1ie eın csehr sprechender eleg für de zwıschen
radıkalen Nationalsozıialısten des und des RK  Z schon früh getroffene Absprache
bezüglıch eiıner möglıchen Schließung der Münchener anlälilıch des sıch
abzeichnenden »Falles Barıon“. SO he1ißt CS (Bl 55) in einer Aktennotiz über en Ge-
spräch zwıschen Albert Hart! und Joseph Roth VO 0.38 »Damlıt ware wieder
eın Anla gefunden, die Kırche eiınen weıteren Schriutt AUus dem Unıhversitätsraum
herauszudrängen. Miıniısterijalrat oth hofft, dies auf alle durchsetzen Zu kön-
NECN, fürchtet aber den Wıderstand des Reglerungsrates Huber VOIN Reichserzie-
hungsminısterıum, der bereıts beı der Auflösung der eo Fak In Innsbruck größte
Schwierigkeıuten gemacht hat« Damıt drängt sıch dıe Frage auf. ob Barıon nıcht
doch mıt seiner Annahme des uTies nach München VO Anfang faktısch Z7U

Unterstützer eines sehr SCHAU überlegten ans geworden Ist Zweiıtes Beıispıiel: Der
hnat sıch bemüht, dıe Theologiedozenten, auch an kirchliıchen Anstalten, MOÖg-

lıchst systematısch auszusplonlieren, WECIN auch nıcht miıt allzu grobem Erfolg. Be-
achtung verdienen cdiese Dokumente JNemal (vgl eiwa IC 585-527/2: 52909:;

Drıiıttens: uch das Verhalten Vo Theologen in Dozentenlagern wurde
dokumentiert. Diesbezüglıche Akten (vgl IC 385—9)634, 2, Sınd

ZUl Beurteilung einzelner Personen 1er eiwa Fınk Antweıler, enner
unbedingt heranzuzıcehen.

Von kirchlicher Seıte ırd dıe schrıittweise Öffnung der vatıkanıschen Archıve
viele Ergänzungen im Detaıiıl ermöglıchen. In ıhrem Wert für dıe Institutionen-
geschıichte unterschätzt werden nıcht selten Privat- 1eT spezıell: Professoren-)
Nachlässe, dıie VOT allem dann ergjebig se1n können, WE s1IE größere Korres-
pondenzbestände für dıe untersuchende eıt enthalten. Gegenüber Freun-
den und Kollegen Im prıvaten Rahmen gaben die akademıschen Akteure hre
wırklıchen (kirchen-)polıtischen Überzeugungen und ntirnebe me1st offener
erkennen als in der OTITIzZzıiellen usübung ıhrer unıversitären Amter. Die In
Jubert ogroßer ıkatıon ZU »Rheimischen Reformkreis« (Paderborn

enthaltenen Briefe und Stellungnahmen AUs der er arl ams bieten (la-
für ein exzellentes Beispiel. Wiıchtige Dokumente dieser schlummern
weiıterhın ın Universitätsarchiven oder der Forschung in Privat-
besıtz. Einfacher ıst demgegenüber dıe Auswertung der OiTfıziellen Fachpublıi-
katıonen VO Fakultätsmitglıedern und der VON ıhnen angeregien Schülerar-
beıten. aß S1e Im ersien Schriutt des Würzburger rojekts och nıcht erfolgt 1St,
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entspricht dessen ausdrüc  ıcher Konzeption (vgel aber den Hınweis beı Flammer.
216)

Weıter thematısıeren SeIN ırd ın den nachfolgenden Projektschrıitten dıie TA-
g > WIE mıf polıtıschen Beurteiılungen katholıscher J1heologen während der NS-Zeıt
Urc Instanzen AUSs Staat und Parte1 umzugehen Ist (vgl bereıts Burkard
Schon dıe Tatsache., daß SIE nıcht selten wıdersprüchlıch ausfallen, mahnt ZUT Vor-
sıcht Wenn eın katholischer eologe Hrc NS-Stellen polıtısch negatıv beur-
teılt wurde., konnte ıhm dies ZWAar nach dem rieg schr hılfreich seIN, stellt aber kei-
NCSWCOS ımmer ein objektives Kriterium für dıe hıistorische Beurteijulung natıionalısti-
scher oder völkıscher Elemente In seiınem Denken dar. Das VON Ihomas Flammer In
diıesem Kontext angeführte eıspie 0Ose Höfers ( b l oder aber Domuinık ur-
AT! Ausführungen über den für seıne NS-Nähe längst bekannten arl Adam 243—
24 7) sınd dafür aufschlußreich, während dıe Problematık In der Charakterisierung
des Dıllınger Hıstorikers riedrich ZoepIl durch Ihomas roll SCHCH Im-
amp wen1g beachtet wiırd. Umgekehrt sınd einzelne »DOSILLVE« Zeugnisse noch
keın genügender Bewelıls für O  ©  O NS-Nähe, sondern konnten zuweiılen auf csehr Aau-
Berliıchen, oft auch ıdeologiegetrübten Eındrücken gründen („unklerikales« Auftre-
ten eines Theologen, »soldatıscher«., »kameradschaftlıcher« Charakter. »arıscher«
Phänotyp).

Insgesamt ist mıt dem vorlıegenden Band eın wichtiges oOorhaben ZUT rechten Zeıt
auf den Weg gebracht worden. Mıt eiıner sinnvollen Konzeptionierung und gul r_
fle  l1erter h1aben dıe Inıtıatoren dıe Bearbeıtung eINes umfangreichen und
komplexen Problemfeldes in Angrıff5rst ZwWeI (jenerationen ach dem
Ende der NS-Zeıt ıst auch In der katholiıschen Theologie Jjene Dıstanz den Hand-
lungsträgern und Ereignissen VO damals gegeben, dıe eine umfassende objektive
Aufarbeıitung möglıch werden ält Wenn das Würzburger Projekt in der geplanten
interdiszıplınären Gestalt seıne hoffentlıch rasche Fortsetzung findet. ırd CS wıichti-
SC Lücken katholischer Zeıitgeschichtsforschung schlıeßen und seinerseits viele An-
ICQUNSCH Vertiefungs- und Anschlußstudien vermuiıtteln können.



Buchbesprechungen

Dogmatik Jesusbuch In seınen mystagogıschen agen ))b€'
sonders tark« Unzutreffend ist das Urteil
Franks, das Buch Benedikts E durchziehe in derRuh UÜlrich (Hg.) Das Jesusbuch des Papstes

Die Dehbhatte (Herder Spektrum, Frei- Verhältnisbestimmung OM Kırche und Welt VOon

Relıgiosıtät und Säkularıtät, V ON (Gilaube und Ver-burg Verlag Herder 208 Seiten, brosch nunft eın »abgrenzend-abwehrender (Jestus«.ISBEN 078-3-45] 05938-4, FEuro 9,95 Selbstwıdersprüchlıch wırd e rgumentatıon
Franks A der Stelle, der cdıe krıtiısche Bemer-In dıiesem Band 1al der Hg Stellungnahmen kung des Papstes den »Heılıgen Krieg« Zzu

VON Persönlichkeiten des Ööffentlichen Lebens UTn

Jesusbuch des Papstes zusammengetragen. e1 Unrecht als fehlenden Respekt gegenüber dem [S-
lam interpretiert. Im hsten Satz ıst dann le-

kommen Autorinnen nd Autoren AUS verschiede-
SCHL » DIie Überlegung, ob und inwıefern cdie Relı-

NECN, kırchlichen WwIıeE nıchtkırc  ıchen EeTUuTstTel-
dern, us dem Bereich der Unihversıitätstheologıe, Q210N in den Fährnissen der egenWa: weniger LÖ-

SUNg als e1l des Problems Ist. scheıint dem apsder Polıtık und des Journalısmus Zu Wort NıIC eınmal ansatzweıse ın den Sınn kommen«
In seiner Einleitung weiılst Ruh darauf hın,

das Jesusbuch Benedikts XVI »eıne Varıante 46). Wo bleıibt da dıe og1k, WENN Frank einerseits
mangelnden KRespekt gegenüber dem slam konsta-

päpstliıcher Amtsführung markıert«. Die Konse- tıert, andererseılts aber die Relıgion als solche als
nd Sıcherheit mıiıt denen der Papst den » Teıl des Troblems« der egenwa: apostrophiert”Konstruktionspunkt SeINES Buches durchhält [11A- (Jotthard Fuchs hält das Jesusbuch besonders

chen das Jesusbuch eıner Herausforderung. Die dort für »stark«, das eheiımn Jesu ım WIS-
ın diesem Band versammelten Beıträge werfen S senden Nıchtwıissen umkreist ınd fragend WIE A
Ruh auch eın 1C auf dıe relıg1ös-kırchliche betend in den Miıttelpunkt stellt 7u en besonderen
Gegenwartssıtuation. Vorzügen des Buches gehört s() Fuchs che ge1ist-K laus Berger ıst »dankbar für den großen Mult 1IC Entschiedenheit, inmıiıtten des bloß Hypotheti-
des Papstes«, direkt und klar ON der (jottheit Jesu schen er kritischen Bıbellektüre den einmalıgenChristı sprechen. Damlıuıt wırd Jesus uch für dıe Anspruch (Goltes, den Jesus bringt, In den ıttel-
nbetung zurückgewonnen. e Beziehung ZW1- pun tellen Im Dıialog der Relıgionen und
schen ott nd Jesus Ist »das einNZIEYE wirklıch CUuU«C ulturen mMUsse auf das einmalıg und authentisc.
christhiche Thema«. Dıie christologischen Aussagen (C'hristlıche hingewıesen werden. ucC äußert dıe
sınd nach Ostern »explosionNsartı2« Hengel) Erwartung, der angekündıgte zweıte Band des
entstanden. Jesusbuches den humanısıerenden Mehrwert des

Magdalena Bogner macht darauf aufmerksam, Christlıchen eutlic ur Geltung bringen werde.
ass ın der Geschichte des ('hrıstentums Menschen Hans-Joachim Ööhn vertritt die CSsEe, Aass Rat-
eiınen hervorragenden atz einnehmen, dıe dıe Fra- zıngers Auslegung der Evangelıentexte ber dıe
SCH ıhrer Zeıt erkannten und AaUuUSs einer tefen Ver- Versuchung Jesu »dclıe intensıvsten Bezüge 7Ur rel1-
bundenheit nıt Jesus NtwOorten darauf lehbten Die g]1ösen S1ıgnatur UNSCICT Zeit« aufweıst. Der Kern
Aussage des Papstes, Al  D TOLZ der groben Bılder aller Versuchung besteht im Beiseijteschieben (jot-
VO  —_ der mMutterlichen Liebe (jottes »Mutter« eın les, der neben lem vordringlıcher Erscheinenden
Tıtel Gottes, keıne Anrede für ott se 1l (Jesusbuch, UMNSCICS L ebens als zweıltrang1g, WEeNnNn nıcht über-
/4) Bogner »hart«. Als Begründung für S@e1- flüssıg und törend empfunden wird. FKs g1bt

Feststellung nenn Benedikt E dıie atsache, Höhn vielfältige Einflüsterungen, dıe christliıche
ass Multter-Gottheiten »wohl unvermeıdlich pPan- (jottesrede opportunistisch Zeıt ‚Pas-
theistische Konzeptionen einschliıeßen«. Das Pau- SCH Und g1bt ebenso viele Versuchungen, feıge
schalurte1l Bogners, das Jesusbuch des Papstes sel VOT den Herausforderungen der egenWa: AUSZU-
» V OM männlıcher Denkweise epragt«, erscheint weıchen. »Es macht en groben iıntellektuellen und
mır maßlos übertrieben Bogner behauptet, Aass pastoralen Re1z der [(8)8 Benedikt XVI vorgelegten
» Frauen eıne ohe Zurüc!  altung besteht, Auslegung VO:  —_ Jesu Versuchung AUS, 1r beides Zu
dieses Jesus-Buch ZUT Vertiefung der eıgenen Dir- sensıibilısıieren« 62) Die Versuchungsgeschichte
ualıtät nd Jesus-Beziehung zu nutzen« Wer alleın sEe1 V OI CHOTTINCT sozjalkrıtiıscher und kırchenkriti-
deshalb, we1l »Multter« IIUT eın Bıld ber keine An- scher Brisanz.

er Rabbiner 'alter Homolka verweıst auf dierede für 1st. das Jesusbuch des Papstes VCI-

chmäht, beraubt sıch cselhst eines großben Tatsache dass SIC se1it Abraham Gelger
theologıschen und spirıtuellen Gewinn eıne Reıihe Jüdıscher Denker mıt Jesus be-

oachım Frank Kölner Stadtanzeiger) ındet das schäftigt. In seiınem ausführliıchen Beitrag zeig
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Homolka unter welchen Vorzeichen sıch verschie- lexten gegenüber nıcht auf 1INe Hermeneutik des
dene Jüdısche Autoren mıit Jesus auseinander- Verdachts, sondern auf ıne Hermeneutik des Ver-
seizen Tauens

Hermann Kues macht darauf aufmerksam, Chrıstoph Quarch (Publık-Forum) zeig sıch
sıch das Christliche 1Im Jesusbuch »weilt tiefsinnıger überrascht (8)1 der »Herzenswärme«, dıie hm AUS
und reichhaltıger« darstellt, als Im Ööffentlıchen en Worten des Papstes entgegenweht. Br hat Je-
Leben dAiskutiert wird. Mantred |_utz bedauert, doch Tobleme nıt der »Auiffassung (Gjottes«, WIıeE
ass iıne in übertriebene Dıfferenzierungen VOI- sıe beı enedikt XVI fındet. Schon als Theolo-
etrickte Theologıe dıe eigentlıche Botschaft des giestudent hat Quarch »nMIEe verstanden«, Was »wahr-
(Glaubens nıcht mehr ZUumMm) uchten bringen kann. e ensch und wahrer (Jott« heißt. Ihm chwehbht
utz erzählt auch dıe Begebenheıt, Papst Jo- eine »mYystısche Interpretation des Wırkens und
hannes während der Vorbereitungszeit des Wesens Jesu« OT, wohbel vollkommen un
/weiıten Vatikanums Kardınal Frings Zu sıch be- bleıbt. damıt me1ınt. uarchs Sehnsucht ach
tellte und ıh: seINEs in (Jenua gehaltenen einem »drıtten Weltzeıtalter, ın dem der Heılıge
Vortrags lobte den allerdings der junge Professor (jelst Jesu (sıc!) dıe zentrale Rolle einneh-
Ratzınger für ıhn verfasst hatte Benedikt XVI 1l] INen wırd« berührt eigenartıg und Klıngt sehr

ut7z che Schätze des weiıten Vatıkanums esoterısch.
ZUIN Leuchten bringen und »klar nd UuNmM1SSVeT- Bernhard oge Ist Jesusbuch des Papstes
ständlıch den festen Grund beschreıiben auf dem »faszınıert und etroffen« Der (‚laube Joseph Rat-
[an weıtergehen kann«. zıingers »sChlägt einen ın seınen Bann«. [Das Buch

ezug nehmend auf dıe Passage, In der eNedL weckt dıe Sehnsucht, UuNs ON Oft her Versie-
XVI sagT, Jesus habe »Gott gebracht«, betont Dag- hen Norbert alter ıst der Überzeugung, Aass das

Mensiınk, da: dAese Antwort »Z.u den Jesusbuch »auf berührende Weise dıe Essenz der
tarken Stellen des Buches« gehört. Jesus hat (jott Rotschaft Christı vermittelt«.
gebracht, aber nıcht den Hımmel auf Erden Dıese Der evangelısche Theologe Volker Weymann
Spannung SEl ıne »oflfene Wunde«. Joseph Ratzın- das Jesusbuch »eın ökumenıisches Ereignis«.,
CT gebe Rechenschaft ber den (irund und die Ver- Er pflıchtet der EeEse Benedikts XAVI beı das enil-
nünftigkeıt des (Glaubens. Das Jesusbuch »SeTIzZT scheidende Kennzeıichen der messianıschen en!|
Maßstähe«. Der chrıistlıche (‚laube IS{ Weltdeu- beı Jesus bestehe In der Universalisierung des (J0f-
(ung, ethischer KOompass und Hoffnung ber en tesvolkes. Weymann gıbt auch ZU edenken. das:
lod hiınaus. Damlılt IS{ dıe für dıe christliche neuzeıutliches Denken In Anbetracht des fraglosen
Katechese und den interrelig1ösen Dialog »hoch Menschseins Jesu »d(las eın (jottes in ihm [1UT

gehängt«. schwer AdUSSABEMN« könne.
Das Jesusbuch zeigl Peter Neher »WIE 1ef ATIC Zenger ist beeindruckt Om »DONtIE: bı-

nd exıistentiell« der aps [8)8 Jesus berührt beltheologischen Buch« des Papstes. Es se1l ım Mo-
Benedikt XVI macht deutlıch, ass der Kern der dus der geistlichen Bıbellektüre und der homileti-
Evangeliıen In der Botschaft Sohn (jottes und schen Schriftvermittlung geschrieben. Zenger 1st

anbrechenden e1icCc (Gjottes esten: er- faszınıert. das: ıIn der Bıbel und Im Studium der RBı-
1Ings hätte C Neher gewünscht, ass der Papst bel das »Fundament« und e »Seele« der Theolo-
»  ärker« auf die positiven Entwicklungen der HxXe- gıe des Papstes Zzu sehen Sınd. en oft gehörten
DCSC der eizten Jahre eingeht und der Heilungstä- Vorwurf. dıe moderne Bıbelwissenschaft analysıe-
tıgkeit Jesu mehr Gewicht beimı Rupert Neu- und interpretiere mıit faszınıerender Gelehrsam-
deck spricht In seinem Beıtrag des OÖfteren 0M keıt dıe bıblıschen Texte als historische Dokumen-
»MeINEeM« aps nd verweıst auf dıe »stark berüh- le, aber S1eC habe VErTgESSECN, das: die eın Buch
rende« Darstellung der Geschichte barmherz1- des Glaubens nd der Kırche Ist. I Zenger für
Ben Samarıter. nıcht Sanz unberechtigt«. Joseph Ratzınger 1a

Der evangelısche Theologe ecorg Pfleiderer CI - seın Jesusbuch dUs theologischer Betroffenheit und
innert an Parallelen zwıschen dem Jesushuch des m kırchlicher Leidenschaft geschrieben. Er wolle
Papstes und der berühmten Schrift »Der SORCNANN- den Nachweis führen. Al  z dıe (GGlaubenszeugnisse
{C historische Jesus und der geschichtliche, ablı- der Bıhel glaubwürdıg sınd
„he Christus« (1892) des evangelıschen 1 heolo- m vorlıegenden Band hat der Hg eine breıte Pa-
DCH artın Kähler. uch Kähler habe nıt seiınem lette UMN Stellungnahmen U Jesushbuch Joseph
Buch ıne heftige |Dehbatte ausgelöst. Ratzıngers Je- Ratziıngers zusammengefügt. Die schon veröffent-
susbuch stehe In mehrfacher Hınsıcht »IN der Iradı- iıchten nd oöch Zu erwartenden Ausemanderset-
tionslınıe« Kählers Beıde bauen den bıblıschen ZUNgEN nıt dıiıesem Werk des Papstes zeigen, Wıe
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wıchtig eses Jesusbuch in der eutigen geistigen Geschichtswissenschaften, Walter Brandmülle.
Landschaft 1st. Es wırd vermutlıch och ange Zeit befasst sıch mıt der theologischen Dıiszıplın der
vielen dıie ugen öffnen für Jesus Christus, aber Kırchengeschichte in Deutschland in der zweiıten
auch Provokatiıonen aus  en und Wıderspruch her- Hälfte des Jahrhunderts (29—-39) ehr ktuell
vorrufen. SO rag CS ZUT notwendıgen Untersche1- greift /iegenau Schülerin (rerda Riedl Im Voraus
dung der (jelister beı Josef Kreiml, SE Päölten dıe Ihematık der Regensburger Vorlesung des Pap-

es auf mıt einem ädoyer für eiıne endgültige
Verabschiedung der überholten Redeweilse ONM der

Manfred auke Michael Stickelbroeck (Hg.) »Hellenisierung des Christentums« (41—-57). Axel
Schmidt wagl eine hochinteressante DarstellungONUmM Veritatis. T heologıe IM Dienst der Kırche

(FS Anton ZIEZENAUS ZUN Geburtstag), Regens- V O:  _ »Albert Fınsteirmns Metaphysık der alur« (59—
hurg 2006 76 Seiıten. ISBN 3-7917-1999-3 Euro 78) Michael yeuzer behandelt das Konzıl U Nı-
49 .9() 7aa und dıe Einzigartigkeit des Christentums

m zweiıten Kapıtel ber »Christliıches en als
ber den Kreis der L eser des U ıhm ON Be- kırchliche FExısten7« rklärt Antonio Aranda dıe

theologıische Dıimension christlıcher Berufung alsginn al (1985) mıf herausgegebenen »Forum Ka-
tholıische Theologie« hınaus ıst Anton ZIEZLENAUS Ruf ZUr Heılıgkeıit und Jüngerschaft 97—-108) Pe-
(Jg se1t langem bekannt als eın mıl der l eh- ler Christoph Düren referjert ber dıe »Christliıche

Rıtterschaft« als (oft marıanısch geprägte) Tugend-der Kırche verbundener Dogmatıker VON em
Format. Seine umtfassende phılosophısche Bıldung übung nıt ıhren hıstorıschen 5ymbolen
phı Dıss. München hat hm dıe Grundlage Jose Ramon Vıllar schließliıch behandelt das » Au -

thentische Lehramt der Bıschöfe« —1SOUveranen Leistungen und Stellungnahmen In
der dogmatıschen eologıe gegeben dıe dann für Der drıtte eıl Iıst mıl »Christlıches Leben AUuUSs der
kiırchlich mıtdenkende Zeıitgenossen ähnlıche Ta der Sakramente«, einem weiılteren For-

schungsschwerpunkt des Jubıilars überschrieben.Orientierungshilfen oten WIC das Werk SeINES the-
ologıschen Lehrers Kardınal LeO Scheffczyk (+ Der 5Spanıer Pedro Rodriguez wıdmetl sıch dem

mıf dem Sarıı dıe m deutschen »geistigen Kult« des Neuen Bundes ach der Lehre
des I homas VON Aquın (135- der ıther-5Sprachraum maßgeblıche achtbändıge „»Katholı-

cche Dogmatık« Aachen 1996—2003) herausgab. ausgeber der Festschrift Mıchael Stickelbroeck legt
Seine als Frucht langjährıger Lehrtätigkeit dort CI - dem Tiıtel »Ahbbild und andlung« An

Z einer Theologıe des Rıtus VOTj derfolgte Behandlung der raktate der Eschatologıie,
der Marıologıie, der Christologie und der AaKra- Kırchenrechtler Wılhelm Rees schlägt fundierte LÖ-
mentenlehre ırd neben seınen oft sehr praX1ısbezo- SUNSCH für NCUECTE Fragestellungen dıie Sakra-

nNenTte der Krankensalbung,u ınd Fiırmung VOTStellungnahmen » Verantworteter (‚laube«
(Buttenwıesen 999 für mehrere (Generatio0- Joachım Pıeesa und Sılvıa
NC eın Bezugspunkt bleiben Seit 993 Ist Her- Cichon-Brandmeier 2123 behandeln dıe Sa-

kramentalıtät der Ehe, und ('lemens Breuer schheß-ausgeber der internatıional angesehenen »Marıolo-
gıschen Studien« um Geburtstag OI1 Anton lıch wıdmet sıch hne Verwässerungen der Tre
/iegenaus erschıen Im Pustet Verlag Kegens- der katholischen Kırche ZUT Natürlıchen Famıhen-

planungnburg iıne VONMN Schülern und Kollegen lhebevoll und
leserfreundlıch zusammengestellte Festschrift miı1- m vierten el (»Dıie Bedeutung der (jottesmut-

eıner vollständıgen Bibliographie des Jubilars ter«) stelt Mıtherausgeber Manfred Hauke mniıt e1-
Es ist dies keine Festschriuft mıl vielleicht ın 11CT ausführliıchen Bıblıographie dıe Marıologıe

der wel wıchtigeren Aufsätzen, sondern ıne In cheebens als eın »Zukunftsträchtiges Vermächt-
sıehen Abschnıitte aufgeteilte Zusammenstellung NIS« ariPeter örg porträtiert Jo-

ann Heinrich ()swald (1817—-1903) en erstenOIM ıOochs anregenden, den Thematıken nd FOor-
schungsschwerpunkten Ziegenaus’ verbundenen Verfasser einer deutschsprachıgen (teılweıse ındı-
Texten. |iese sejen hıer keinesfalls »rezensiert«. zıerten) Marıiologie_Joachim Schmiedl

befasst sıch ıl der Rezeption des Marıenbildes dessondern einfach als Eınladung / UT | ektüre BC-
stellt Nach eiıner nappen Würdıigung des Jubilars / weıten Vatıkanums durch den Schönstatt-Gründer
1Im » VoTrTWwOTL« der Herausgeber eröffnet den ersien Joseph Kentenich (29 ——  —— —-298) Markus Hofmann |1e-

feri ın eınem bıblısch nd lehramtlıch fundıiertenTeıil »Zur Begegnung VON (;laube nd Vernunft in
Jesus hrıstus« eın nachgelassener Aufsatz ONn Aufsatz »Krıterien eiıner gesunden Marıenvereh-
Kardınal l 20 Scheffczyk ZUr christozentrischen An- ITUN£«
thropologie der Enzyklıka »Fıdes el Ratıo« (17— ünfte Kapıtel über »Die ermittlung des
28) Der Präsıdent des Päpstlichen Komitees für (laubens VOT dem Anspruch der Gegenwart« eroff-
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neTl eın Aufsatz des Regensburger Bischofs und »Notwehrgemeinschaft« (ür Aufsehen, die sıch UMN-

Dogmatıker-Kollegen Gerhard Ludwig Müller Zum ier anderem 7U Ziel gESECIZ! hat, Priestern, dıe
nachsynodalen Schreiben »Ecclesia in Europa« »Mobbing« oder »ungerechtfertigtien Sanktionie-
V aps Johannes Paul AUSs dem TE 2003 TuUuNgCH durch Ordinarıiate oder einzelne Vorgesetz-
(33 —341 Der Sozjaletihıker Anton Rauscher eror- (C« ausgeselzl! sınd, kırchenrechtliche Beratung und
lert der Überschrift »Auf den Menschen Hılle vermitteln (Quelle: Wwww.priesternetz-
kommt Al< Aussagen der katholıschen Sozial- werk.net, an Januar Damıt wurde e1l-

Offenbar bestehenden Desiderat 11ıehre Zzum Wırtschaftsieben in und _
Weidmann befasst sıch mıt dem schuliıschen ell- schaftfen versucht, das auch m Rahmen der
gıionNsunterrICht und seinem möglıchen posılıven kırchenrechtlichen JTagung Fragen des kırch-
Beıtrag ZUT sogenannten (post)modernen Gesell- iıchen Strafrechts nd Rechtsschutzes ZUI prache
chaft (35[ —  — kam., dıe VOM1 hıs März 2004 in Bamberg S1afif-

[J)as sechste Kapıtel steht inter der Al »Domimnus land Bereıits im Vorwort des nunNMEehrTr erschiene-
Jesus« (2000) erinnernden Überschrift »Die FEın- [1C1] agungsbandes fordern dessen Herausgeber,
zıgartıigkeıil der Kırche ın ıhrer Beziehung ande- Aass das kırchliche Strafrecht sowohl eıner »OT1g1-
[CIIMN Gläubigen«. Aanfre: Lochbrunner begıinnt mıl theologıischen Grundlegung« bedürtfe als auch
einer Behandlung des »uralten AxXx10mM8« Sem- den »heutigen Juristischen Standards« entsprechen
melroth) »e Xira ecclesi1am nulla salus« ınd seinem müsse (8) bıslang anscheinend beıdes ıcht
»Paradox eiıner exklusıven Formulierung eines InN- In ausreichendem Mal gegeben »Dıe (ilaub-
klusıven SINNES« (3  . Raimund Lülsdorff würdigkeıt der Kırche stehl auf dem Spiel, WENNn ıhr
behandelt dann unier vorwiegend praktıschen Per- Umgang mıiıt ‚Abweichlern« wıllkürlich erscheıint«
spektiven das Thema »Katholische Kırche und ebd.)
(O)kumene« und Klaus (yuth thematısıert Eıinen grundlegenden KEınblick ın dıe Problema-
das Jüdısche Erbe beı der 99% heilıg gesprochenen tık des kırchlichen Strafrechts IM Allgemeıinen und
Karmelıitin Edıth Stiern (1891—1942), der Anton des kırchlichen Rechtsschutzes Im Besonderen DIEe-
/iegenaus auch mehrere udıen gewıdmet hat ([el Peter Krämer ıIn seinem Beitrag ber »Sirafen in

Der Kirchengeschichtler Petar Vrankıc eiıner Kırche der Liehbe« 92 Im Blıck auf den
widmet sıch der Rezeption des Islam In der (Ist- großen Ermessensspielraum, den das geltende
nd Westkırche VO: ıs ahrhundert kırchliche Strafrecht dem zuständıgen kırchlichen

Der Alttestamentler Franz Sedlmeier Rıchter DZW. (Irdiarius einräumt, WarTTIıL In die-
beschließt Im eizten Kapıtel (»Hoffnung auf 'oll- SCI1N Zusammenhang ausdrücklich ınd nıt gutiem
endung«) mıt einem Aufsatz ZUT Botschaft eschalo- (Grund VOTr der >CGefahr der Wılikür« (2]1 »In einer
logischer Hoffnung Im E7zechıelbuch den Reigen 5Kırche der Liebe« darf der Wıllkür in keıner Weise
der Anton Ziegenaus gewıdmeten eıträge: » Wo Orschu geleıstet werden. weiıl I 1ebe in der kırch
(Jott Ins Leben einbricht z ıchen Gemenmschaft 11UT ann glaubwürdig be-

Wıe das In der Bıblıographie vorgestellte uımfas- ZeUgL werden kann, WENN dıe Rechte iınsbesondere
sende Werk des Jubilars selbst (469—51 —  — ist auch dıe Verteidigungsrechte des Beschuldigten der
dıe überaus lesenswerte Festschrı eın unüberseh- straffällıg gewordenen Gläubigen geachte WOTI-
Hares Zeıichen, Aas: CN authentische katholische den«
» Iheologıe Im Jenst der Kırche« als »Donum Ver- In seiınem Beıtrag über »Schuld nd Verantwor-
ıLal1s« wırklıch nauch C  4AM deutschsprachigen nNnıver- tung 1ın moraltheologischer Sıcht« (61—76) verweist
taten och geben kann und SıE keıin Nıschendasein Konrad Hılpert auf e »segensreiche Unterschei-
ZUu tühren braucht. Stefan Hartmann , Oberhaid ung VONn torum exiernum und ‘Oorum ınternum«

7, welche die Möglıchkeit bietel, das kırchliche
Gemenmwohl schützen, ohne das Wohl des Fın-

Kirchenrecht zeinen Au dem Blıck ZUu verlıeren. In dıesem 7u-
ammenhang beklagt CT C jedoch nıcht hne

Muüller Ludger Hıerold, Alfred F Demel, Aabı Grund dass das Kırchenrecht „»beıide nıcht immer
HE (1er0S4d, ıhero Krämer, eltfer He.) »Straf- etrikt auseiınander gehalten« IEI nd dhes »wohl
recht« In eINer Kırche der Liehe Notwendigkeit uch ıIn se1lner heutigen Prax nıcht immer ZuUur Ge-
der Widerspruch? ! Kırchenrechtliche Bıhlin NÜgE« {ue
thek 9) Münste Lit Verlag 2006 ISBNS Defizıte Im geltenden KITrC  ıchen Strafrecht

FT 21I Seiten, Euro 2490 macht auch Rene Pahu: de Mortanges AU  S Im Zu-
der nachkonzılıaren Reform selen manch »alte

Im Herbst 2006 SOTgLC dıe Bildung einer AUuUSs dem Regelungen weggelassen« worden. ohne das ın
„Netzwerk katholischer Priester« entstandenen ausreichendem Mal dafür gEeESOTZ! worden sel. „Clıe
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entstehenden Lücken Z.U füllen« 785) W äörtlıch dernıs. »IN dubıo PTO urteılen.
spricht ın dıiesem Zusammenhang VO|  —_ einem Wenn Ludger Müller dıe rage ach dem » Wa-
»regelrechten Normenkahlschlag« der die nd kırchlichelr] Sanktiıonen« (183—
Rechtssicherheit ın der Kırche NIC gerade geför- 202) Recht unier /erWwels auf e kırchliche
dert habe Unter dem ıtel »[]Das Schuldprinzıip Im (C'ommunı10 beantwortet, deren TrTeEN7ZeN aufgezeıigt
(1 « (77-806) fordert die Weiterentwicklung nd und geschützt werden müssen, eines nıcht
Verbesserung des geltenden Strafrechts »In dıe übersehen werden: (Jerade das Verständniıis der Kır-
Rıchtung eines modernen Diszıplinarrechtes« 86) che als Commun1i0 verlangt, nıcht [IUT die

Klaus udıcke legt Im Anschluss daran den Fın- jrenzen der Communıi0 als solche geschützt WCI-

den sondern ebenso auch dıe RKechte derjenigen,SCr auf einen besonders wunden un Den
denen eın dıie (jrenzen der C'ommuni0 überschreı-»Rechtsschutz vyegCn kırchliche Sanktıonen« (87—

90) FEr MAaC deutlıch, dıesbezüglıche Proble- tendes Verhalten Ur |_ast gelegt wiırd. Beıides
I116 Oft bereits eintreten, Devor das eigentliche Straf- kommt jedoch zumındest nach den » Netz-
recht überhaupt greıifen ann Wenn {WAa eın erı- werk katholischer Priester« gesammelten Erftfah-
ker des sexuellen Miısshrauchs uch [1UT verdächtigt Ooftmals ZUu UuUrz Während e1in dıe TeNzZeEN

der Communıio verletzendes Verhalten On Perso-wiırd, »1St se1ıne Zukunft praktısch ZeTrStOTI« 87)
|DJTS alte Erfahrung, ass »alıquıd SCHIDETI haeret«, e  — oder Gruppen dıe auf dem kırchenpolıitischen
zeıg ın diıesem /Zusammenhang nıcht selten tatale Maınstream schwıiımmen, ın er ege STTAaTIOSs

bleibt kommt umgekehrt NIC: selten VOTL, AassWiırkungen.
»Amtsenthebung Strafe und/oder Dıiszıplınar- das Strafrecht dort, n dem kırchenpolıtischen

maßnahme?« (91—96) Tag Reinhild Ahlers Den Establıshment nützlıch erscheint, ZUT Elıminierung
misslıebiger Gruppen der Personen mıissbrauchtHıntergrund ıhrer Ausführungen bılden dıe en
ırd1ImMm geltenden Kırchenrecht vorgesehenen Verlahren

der Amtsenthebung: Während dıe Privatıon (can. Demgegenüber gılt Im Anschluss A dıe
Bamberger Kanonistentagung ın Erinnerung196 IC) en (’harakter einer Strafe stellt

sich dıe Im Ergebnis ıdentische motion (can 197 rufen: Das SC ucC und ım Besonderen das
210} als ledigliıch pastorale abnahme dar. Im U- Strafrecht, Ist NıC eın Instrument der ac der

des Establıshments, sondern der Gerechtigkeit.letzt genannten Fall entben: der Betroffene jedoch
Jenes Rechtsschutzes. der hm als Angeklagten in und inwıewelt einem Kanonisten ernst Ist, für
einem törmlıchen Strafverfahren I Rechts ecC nd Gerechtigkeit In der Kırche einzutreten,

wırd zukünftıg nıcht uletzt AaCduUurc untier Be-zukäme. wobeil die Wahl des Verfahrensmo-
dus ausschlıeßlich dem zuständıgen (Irdinarıus Ob- WEeIlIs stellen können. Aass CI dıe richtungsweısen-
1eg Alleın dieses eıspiel macht deutlıch, das: den Bemühungen des »Netzwerks katholischer

Priester« mıf Rat und lat unterstutztdas geltende Kırchenrecht zumındest für (n
ordnete) kırchliche Amtsträger miıtunter atsächlıch Wolfgang Rothe, W Pölten
keinen ausreichenden Schutz UT Wıllkür nd
Machtmissbrauch selitens der jeweılgen Vorgesetz-
ien bhıetet. Christliche Literatur

Fınem besonders heıiklen Ihema wıidmet sıch In
Schurr-Lorusso, Anna-Marıa: Das Bıld der Fraudiesem /usammenhang Alfred Hıerold: dem

xuellen Miıssbrauch VO  —_ Kındern ınd Jugendlichen Im dichterischen Werk Dante, Neuried (Ars
durch erıker. »Pädophıilıe und Ephebophıilıe: und) 2007 ISBN 078-5-5939] -621-4 Euro 29 50
Rechtsschutz für Opfter und Beschuldigte« 1/71—
181) Ist sSeıIn Beıtrag überschrieben Angesichts Die Verfasserin War langjährıg als Dozentin der
U Tatenlosigkeıit auf der einen und ysterie auf Indogermanıistik A der Unı versıität Perugıa ätıg
der anderen Seıute Ordert C: das: das kırchliche und dozierte Altpersisch. Dazu wırkte dıe E
orgehen 1Im Verdachtsfall eiıner cheren Rechts- wıesene Romanıstın nd Altgermanıstin als Mıtar-
grundlage nd größtmöglıcher Iransparenz bedarft. beıterin A der Schelling- nd Fiıchteausgabe der
Nachdem In der Vergangenheıt der Rechtsschutz Bayerischen Akademıe der Wiıssenschaften Miıt
der pfer VIE  'aC Zzu kurz gekommen ISst, sınd [Dante Alıghier beschäftigte sıe sıch se1l ıhrer Stu-
heute her dıie Beschuldıigten, deren Rechte auf der dien- und tentenzeıt In Perugıa Sıe verfaßte
Strecke bleiben Angesichts dessen postulıert der das vorliegende Werk aDSIıC  IC nıcht in ıhrer und
Verfasser Wel fundamentale Rechtsgrundsätze, Jdıe des Dichters Muttersprache, sondern auf deutsch.
mM geltenden LA NUur unzureichend Ausdruck DC- [Dantes (Gjedankenwelt dem deutschen Kultur-

AUIIN wıeder tärker INns Gedächtnis ZUu rufen. Dennunden en Die Unschuldsvermutung bıs Zzu
Bewels des Gegenteils und dıe unbedingte Erfor- Isi (a  hlıch eın bemerkenswerter Umstand.
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daß selbst deutschsprachıge Romanısten se1lt ahr (es Dıichtung en. Deshalb tudiert sıie gründ-
zehnten eiınen ogen UumMm dıe Divına ( ommedia zie- iıch außer Beatrıce alle weıblichen Fıguren In den
hen, als habe. iIm deutschen Kulturbereich jemals Schriften Dantes, In ın Gleichklang und
weder eın Barock noch ıne katholısche Omantı Kontrast hre Beziehung ante und der
der eın Renouveau Catholique gegeben Immer- ıhm vertreienen Gedankenw. herzustellen. Fs
hın gehörte dıe »Göttliche Komödie« einmal unbe- sınd das Marıa als Multter des Heıls, dıe Lucı1a
strıtten ZUr 5Spıtze der Weltliteratur. Walther ıLL y als Patronıin mystıscher Erleuchtung, Mathılde
brachte noch dıe »Vıta Nuova. DDas NCUEC Leben« in (Matelda), dıie Iröhlich ITröstende, da ISt dıe Klarıs-
der Reihe Exempla ('Iassıca (Nr. 90) 964 heraus SIN Pıccarda dıe Märtyrerin, Rahab AUSs Jericho,
ann sıch 1n Sprachraum WIıE der eutsche solch welche dıe undschafter Josuas versteckte, und All-
ıne Abstinenz leıisten, ohne ırgendwo in dıe Pro- ere mehr, allesamı teılweise Damen aus der Flo-
vinzıalıt: abzusinken Bekanntlıch konnte selhsti rentiner Gesellschaft, e1ls bıblısche Gestalten, teıls
der Weimarer Dıchterfürst In seinem »Paradıiso« Fıguren der Hagıiographie Ooder ınfach auch iıktive

Faust 11/V das Weltphänomen anfte nıcht völ- Allegorıien.
lıg ignorieren, Ich greife hıer AUS der üulle das klassısche

Für das Buch wurde der schlichte ıtel üblıcher Liebespaar Francesca da Rımini ınd 4010 heraus,
Werkanalysen gewählt; unter der and entwiıickelte dessen Schicksal schon den Höllen-Pılger Dante
sıch ber dıe Textanalyse Zu einer umfassenden Iränen Tru Die Autorin verweıst auf dıe kontro-
christlıchen Anthropologıe des ETOS, nebenbel aber versen Deutungen der Interpreten, Ich hoffe sıie
auch eıner lıterarıschen Künstlerbiographie, dıe richtig verstanden Zu aben, wWenn sıe ın en VeET-

überzeugt, Ja letztlıch 5SO2ar esselt Wer übrıgens dammten« Lichbenden zunächst einen lehrhaften
zeigen kann, daß ın einem Menschen der FTOS in (asus für deren freı ANSCNOMMENC und verant-
Fülle und lJauterer Klarheit verwirklıcht WAäl, der hat wortende Verwirrung der (jefühle (»Konstella-
das Tiefste ausgesagl, W as 111an VON fehlerhafte: 1105«) sıeht. Der Dıchter ertritt dıe >>LChl'€«„ dalß
Menschen Sagcn kann. Bei em unter Romantıkern ine Leidenschaft Oohne Vernunftgebrauch und VOT

geschätzten Jugendwerk, der »Vita NUOVA« (um allem hne eın Inımum a Reue das freie Ver-
dürfte 1NEC autobiographische Interpretation nunfitwesen ın die Selbstzerstörung führt, auch

kaum dıe (Gemüter entzweiıen. Für ıne ENLSDTE- wenn dıe überwältigende Eiınmalıgkeit der (Gefühle
chende Deutung der Dıvına Commedia am Mitgefühl erwecken Mas anfe |äßt urcC dıe

jedoch Tauchte gehörıgen Mut, langjährı1- Schilderung SeINES Miıtgefühls für dıe unglücklıch
SC Vertrautheit mıt den Texten nd In fachkundig Liebenden poetische Gerechtigkeit walten. Er IMI
gesichertes Urteil SO annn sıch der eser kaum e1- dıie Szene als Provokatıon stehen. enere hieße
[165 permanenten Staunens erwehren, W1e eın offen- das, dal uch Im eıl des Dıchters dıe ahlreı-
SIC|  1cChes Kındheitserlebnis des »Ewı2 Weıbh- chen Verdammten seiıner Oft se1’s gedankt
lıchen« human-menschlıiche, spirıtuelle und doch weiıthin uch em Bereich lehrhafter Fıktion
gleiıchermaßen poetische Quellen öffnete In denen angehören.
sıch der Fros und dıe glühende Gotteserfahrung Nach Auffassung der Autorin chafft Dante mıt
mischten. Der eologe INa 1C 5S0OSar dıe rage der Allegorıe OM »Rıesen ınd der Dırne« eine ab-
tellen ob nıcht der Begegnung mıt Beatrıce., der stoßende Gegenwelt Beatrıce nd ıhrem
Florentiner Patrızıertochter. das wırklıche (inaden- »Reıich«. Dali das Papstium ON Avıgnon sıch in dıe
erlebnıs eines Kındes OM acht Jahren zugrunde lag Arme Phılıpps des Schönen VO Frankreıich OT-

nd Z7WalTr ıIn einem sStreng theologischen ınn Auf en habe, betrachtet als Prostitution dıe Finanz-
alle Fälle siıch Dante nach seiner eigenen Aus- geschäfte der Kurıe Un Avıgnon als CUu«C rm der
SdLC geschworen, der schon verstorbenen Beatrıce »51MOöNI1e«. [)as (Girab des ersien Papstes mıf dem
(T Verse wıdmen., WIE SIEC och nıe » Vatıkarn« verkäme immer mehr. Üblicherweise CI -
A 1INe Frau gerichte worden airen Dıie 1WeK- innert [Nan sıch. dal Dante keın Freund Bonitaz
Kung schöpferischer Kräfte durch den Einfluß rel- 111 WAäarT. en ım inferno ansıedelt Trotzdem
g1öser Erfahrungen sınd offenbar keine Seltenheit zeigt dıie Autorıin, daß dıe Verhältnisse komplizıer-
So wıssen Wır 1Wa OM Augustinus, daß UM- {er WaLCIl. Dante hatte beı dem Franzıskaner UÜber-
ter dem Eindruck seINESs umwerfenden ( madener- tinO da ('asale ber Joachiım VO Flıore gelernt und
lebnı. 7U Schriftsteller ONn Rang wurde. stand Im Unterschied Bonifaz 111 der radıka-

Dıie Vertfasserin weıß. dab In den groben epıschen len Armutbewegung nahe. Ahnlich WIE Walther
erken der Antıke U1 der Odyssee ıs ZUr Aneis VO:  —_ der Vogelweıde nd anders als Marsılıus OM
dıe Ansıcht der Dichter O11 »Ewig Weıiblichen« Padua vertritt ine Vertallstheorie hinsıchtlich
verschiedenen Charakteren in en Mund gelegt der »Konstantinıschen Wende« Er verdankte
werden. Deshalb mußte SIE ergleichbares in DE seıne profunde scholastısche Bıldung en Bıblıo-
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heken der Bettelorden ber trotzdem verurtenute »lehrhaft« VOrgezOogCH, weiıl der Begriftf m eut-

das Attentat On Anagnı (1302) das Phılıpp der chen uCcC en negatıven Beigeschmack VONn »ıde-
Schöne VOoO  —. Frankreich ancıert ologısch« hat Ich hätte STa »katholıische

Manchem Leser wırd dıe Darstellung der Frau- Wahrheit« dıe christologische 7 weı-Naturen-Lehre
als »konzilıare Glaubensdefinıition« bezeıchnet.engestalten antes 7 UT Ausleuchtung OMn Wıssen-

schaft und Polıtik Neues bringen. Die weıl »Vverıtas catholica« als Fachausdruck bekannt-
Ansätze der beiden Kapıtel verdienten welıltere Ent- lıch eiıne NIC stringent verbindlıiche re edeu-

(elaltung. Wa: olg für Forschung und Wıssenschaft, (G(rerhard Winkler Wilhering Stft)
WEÜCIN dıe weiıbliche »Sophia« leiztes 1e] nd Mo-
t1V alles Bestrebens wırd Wäre das nıcht die

Christliche ıiallehreKontrolle für Standesdünkel Prapotenz, Wissens-
ATTOSaNZ, Machtrausch der »Gebildeten« und O-
ıchtes Beckmessertum? Die »Philosophia ONSNSO- Juan JTose Perez-Sobha Juan de Dios Larrü / Jat-
latrıx« könnte auch dıe polıtısch (Gjestaltenden m1f nNe Ballesteros (Hrsg.) na ley de lıhertad DUra la
welser ılde er!ullen sodaß S1IE wiırklıch der »/ust- vıda del mundo Acltas Adel CONSTENSO internacıional
HA« ZUN Durchbruch verhülfen. hne dieses weıh- vobhre la ley natural: Madrid, 2724 de noviembre-
lıche TINZIP würden Ja dıe »Staaten« ihrerseits zZu de adrıd 2007 5587 Seiten, ISBN
Räuberhöhlen Dante nubte Ja selbst An eigenen
Leıb das Fehlen dieses »weıblıchen Prinzıps« In
STAUSsaMMeCr Weis rleben enn hıs zuletzt Der OM der NMECUCIIM San Damaso In Ma-
drohte ıhm Ja On seiınem gelıebten Florenz dıe 10 drıd herausgegebene Kongreßband enthaält dıe ein-
desstrate ın völlıg unsinnıger, zumındesti heute zeinen eıträge des m November abgehalte-
schwer verstan:!  ıcher Weise. nNen KOongresses ber che soz1ale Relevanz des

Wenn in der Enzyklıka »Deus C’aritas Est« christlhichen Freiheits- nd Wertverständnisses. er
(2007) nachdrücklıch FTrOs in Oft gesprochen Ban gliedert sıch nach eiınem Prolog 1—20) nd
ımd dıe Läuterung alles ırdıschen ErTros als NnOoLwenN- einer Kongreßchronik ach wel OTaNngeE-
dıg geforde wırd, ann trıfft das ziemlıch SCHAaAU stellten Relatıonen [89)1 Rouco Varela und (Gerhard
antes Ihema MN den verschiedenen Frauenbil- Ludwıg Müller 41—74) ın sıehben Kapıtel [ Die
dern, WIE sıE dıe Ver !:  sSerın AUS seınen Werken CI - Wahrheit des Menschen. Fundament und Bestim-
schlielit Be1 Dante ist alles »Läuterung«, dıie eIN- [NUN mıf den Beıträgen ON Seilfert »1Jas COM-

INUNG unier den Menschen: dıe Wahrnehmung derzigartıge (’hance gegenüber den Schrecken des In
ferno un dıe Voraussetzung schlechthın für ıe Ziele« (75—94) rt17 Lueca, »[1)as |ıcht der (Ja-
au (jottes, die mystische WIE die ewige, Daher be, Führung für den Menschen« 95—110),
sınd dıe Frauen Marıa. Lucı1a, Beatrıce. athılde urphy, »DIie Epistemologie der ersien Prinzıpjen
(Matelda) dıe wıchtigsten » I rösterınnen« des Auf- des Naturgesetzes«i »Und ( JO sah,
st1cgs m Purgatorio0, Immerhin fıng [Dante ach daß alles gul der unıversale Blıckpunkt des
dem 1od seiıner eatrıce an, Philosophie ZUu studıe- Vaters mıf den Beıträgen VONN Ph Renczes »Jesus,.
P[CH, ındem dıe »C(onsolatıo philosophiae« des der esa. Zentrum der Schöpfung?« (127-
Boethius mif (jewınn las. 4585) Prades Lopez »Dıie Wahrheit des Menschen

ın der Erscheinung (’hristi« AarTasCcCoAus innersprachlıcher Folgerichtigkeit könnte
[arı dıe Im Deutschen üblıchen Schreibungen STalt ROouco » Die Bedeutung des Lebens in der Kırche
der ıtahenıschen Versionen überlegen: »Ra- tür die Frage nach em ‚Naturgesetz<«j
hab« att »„Raab« (296), Fulco IT Fulget der [11 Die personale Begegnung nıtf der Wahrheit eın
»Folquet« »Limbus« att »Limbo« 1C ır den Menschen nıt en Beıiträgen VONMN

» Thomısmus« sLia » Tomı1smo« Matılde VONn Schulz »Die unıversale Erlösung und dıe natürlıche
Vernunft bel Joseph Ratzınger und Benedikt XVI.«JToskana Ist hne weilteres Im Zusammenhang

als dıe Parteigängerin Gregors VII Zu erkennen.,. (2 7— l7 Dominguez Prieto »DIie Wahrheit. dıe
ber Im deutschen Schrifttum würde Ian eher 115 Te macht« KL Wahrheiıt nd Fre1i-

heıt der Wert der Person mıf den Beiträgen VO:|»Mathılde VO|  —_ Tuszien« STa » LT0scana«
ber sıch darüber streiten, ob Nan nıcht 1n Rodriguez-Dupla »Eine unıversale Ethik « (261—
YEWISSES ıtahenısches Flaır belassen sollte. ch 272) (onzalez »NaturgesetZ, Schl  e] des
würde STall »Selbstbewußtsein« »Selbstrefle- menschlichen utes« <  —_  y Del Pazo Abe-
X10 « verwenden, 11} die Möglıchkeit einer Dop- Jon »Relıgiöse reiheli nd chrıistliıche Freiheit«
peldeutigkeıt des Begriffes (ım Sinne 1Wa self- k Erfahrung, (Gesel7z nd Liehbe das

nıversale nd das Konkrete mıt den Beiträgenconfidence) zu vermeıden. Staftt dem häufig VCI-

wandten »doktrinär« hatte ıch lıeber Orter WIE Von elına »Ertahrung, 1e€ und (Jesetz«
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(3 Pa D— erez-Soba 167 de] (orra »Mora- Höflıiıchkeit. Geduld) Fs sınd Tugenden, dıe eıne
lIısche und relıg1öse Erfahrung« VI Die Anerkennung der gegenseltigen Abhängigkeıt eın-
1euen reopage nd dıe NC UuUECN Stiimmen mM1 den schlıeßen Ohne SIE würden UNSCTE affektiven Be-
Beıträgen ON Wolensky »Moralgesetz Uun! 1V1l- ziıehungen Gefahr laufen, sıch ın loße Komantı
DESCIZ« (3  ‚ Schockenhoftf »DIie Unıiıver- verheren, während 111 merkantılen Bezıe-
alıtät des utes und dıe Kommuniıkatıon den hungen ZUNN odell CcChlechthin würden, ach dem
Menschen« und VIiL Das erstrebte Ziel sıch dıe Gestaltung der anderen Gebiete UNSCICS
eın ethisches (jemem wesen mıt den Beıträgen On praktıschen Handelns riıchtete

(Ollero » Neue Wege 7Ur Erneuerung der Rechts- Schockenhoftf untersucht In seinem Beıtrag
phılosophie«y Schindler »Der Plurıi- dıe Universalıtät des (juten Im Hınblick auf dıe
kulturalıismus innerhalb des lıberalen aates mitmenschliche Kommunikatıon. Dabe! hebt CT VOT
Wahrheit Naturgesetz und das rama der relıg1Öö- allem ab auf dıe Gerechtigkeiıt, dıe das sozlale Le-
SCI{I] Freiheit« (429—444). Rovıra » Verdunkelung ben ordnet. Sıe MaAaC: für möglıch, die Per-
der Ethık, Verfinsterung (jOottes« aran spektiven des anderen in Entscheidungen
schließen sıch och folgende Kommuntıkatiıonen Zu berücksichtigen und auch abzuschätzen, welche
A Wırkung Verhalten auf ıhn usübt Als

Anton »Die fundamentalen (jüter für die Grundproblem der SaANZeEN Ethık formulıert Vf.
Person. er Beıtrag ON (jermaın (GrI1S@eZ« (457— » Wıe können dıe Menschen dazu gebrac werden,
475) Ballesteros »Die Wıederkehr des Naturge- das gemeIınsame zut für alle (bonum cCommune),.

nd dıe Menschenrechte« (jar- das der Vernunft eıgen ISt. als ın (Jul für G1E selbst
5  .  © Acuna »DiIie Moral Wiıe soll mMa leben? Ratıo- anzustreben « V{. diskutiert Jıe OÖsung die
nalıtät nd Irrationalıtät in der Weiıse. das L eben SCS Problems. ausgehend VO!  —_ den Antworten. dıe
leben« m (jranados Temes > [Das (je- bereıts Arıstoteles und Ihomas darauf gegeben ha-
sEe17 der Treue nd der ehelıchen 16 als or1g1inäre ben
moralısche zrfahrung« (5 13—-532) |_ arru Kamos Nachdem dıe Christliıchen Wurzeln der moder-
»Die theologısche Bedeutung des Naturgesetzes ım Cn Demokratıe belıchtet hat stellt heraus,.
Licht der Enzyklıka Veritatis Splendor« ,  P das: der Rechtsstaat dıe reihei des einzelnen

Palomar Maldonado »Ohne Natur keine FrIÖö- garantıeren habe (3  ja Als zweiıle Säule, dıe
SUNS« Sanchez Navarro » Wıievıiel das ethıische Fundament des demokratischen aa-
mehr Isi eın Mensch WeEeTrTi« (Mt 12) »DIie W ür- [e6S tragl, g1bt Schockenhoff as inoderne »Ethos
de des Menschen be1 Matthäus« 1—-5 Deı der Menschenrechte« all, für das ach seıner
Ban schliel3t mıt einem ausführlıchen Inhaltsver- Auffassung durchaus Brücken um Naturrecht SC
zeichnıs. schlagen werden nnen Wiıll der Staat seiıner Auf-

Aus der Fülle der beigetragenen Einzelstudien gabe gerecht werden, den inneren Frieden erhal-
selen ur exemplarısch einıge Ausführungen CI - ien Cr durch sein Machtmonopol gehalten
wähnt: 17 Lueca untersucht,. Wa WITr meınen, ist wırd In umfassender Weise die fundamenta-
WEn WIır MN »Geschenk« Oder »(Gjabe« sprechen. len Rechte seiner Bürger garantıeren mussen das
Er älßt beı der Begriffsbestimmung verschiedene ec auf Leben und auf physısche Integrität SOWIE
zeıtgenössısche Autoren Wort kommen, beziehl auf dıe freıe Entfaltung der Persönlichkern auf den
ch aber uC auf Augustinus nd Ihomas VO| Hrwerh nd Besıtz VON E1gentum, auf en ungehin-
Aquın Dabe1 arbDbeıte als formale konstitutive derten Zugang en Kulturgütern SOWIE auf dıe
Momente der »Gjabe« hre Unentgeltlıchkeit und treıe Wahl des Lebensstandes Ehe und Famılıe)
dıe Freiheillt MM Eigeninteresse auf seıten des (ie- Der demokratische Rechtsstaat ann bel aller
eTrSs heraus (99—101 weltanschaulıichen Neutralıtät keine Aquidistanz

ESs gıbt gEWISSE minımale Schwellen der Mora- allen moralıschen Überzeugungen, dıe in der
lıtät. dıe (‚jüter für dıe menschliche Person darstel- Gesellschaft lebendig sınd, ben der daraut VeTl-
len unıversale Normen der Gerechtigkeit: die zıchten. eınen festen Bezugsrahmen etablıeren.
ecıgung Erhalt des Lebens jene ZU1 sexuellen ınnerhalb dessen sıch as kulturelle und wırtschaft-

lıche Handeln seıner Bürger freı vollzichtVereinigung, dıe Orientierung auf das soz71ale Le-
ben, cdie Neigung Z7UT Er  nninıs der Wahrheit S1e Eıne Jurıdısche demokratische Freiheitsordnung
mussen in den Dienst des (zut der Person gestellt annn sodann nıcht hne Werte auskommen. s gılt
werden. durch dıe SIE celbsi vollendet wırd (104; für en Staat, ıne »Sphäre des Rechts« aufrechtzu-
vgl Veritatis Splendor, 79) /u einem funktionie- erhalten. die en wechselfälligen Leıtungsgewalten
renden soz1Jlalen en gehören dıe Tugenden des nd den Interessen VO  —_ Individuen und Gruppen

en sind. hne dıese verbindlıche Rechtsord-eDens Fleib Sparsamkeıt, Unterscheidungsver-
mögen) SOWIE Jene des Empfangens ankbarkeıt NUNg würde dıe Grundlagen seıner eigenen Exı
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17 kompromıittieren. Daraus erwächst uch dıe wenn CN sıch für dıe Grundlegung der Absolutheit

eıner Ethık weder auf transzendente Werte och aufÜberzeugung, daß ethische on  . s() sıe etrıkie
Fragen der Gerechtigkeit berühren, sıch N1IC ach einen unıversalen kategorischen Imperatıv beruft
dem Leitprinzıp der geläufigen lıberalen Strategie Es g1bt. Martini. viele Menschen. dıe ethıisch
Ur Konfliktvermeijdung vermeıden lassen: eın Je- korreki und manchmal 5SOSar hochherzıg altrun-
der olge seınen eıgenen Überzeugungen, lege SIC stisch handeln, hne sıch eINeEs transzendenten
ber NIC: anderen auf. Dıie orderung der Gerech- (Grundes bewusst sein. Der ardına ann kaum
tigkeıt gegenü  T einem rıtten wırd oft mehr VOCI- nachvollziehen. wıe eın en das sıch den BC-
langen nannitien Werthaltungen (Altruı:smus, Redlichkeit,

Am Eınsatz für das bonum COMMUNGC, das dıe Gerechtigkeıt, Solıdarıtät, Vergebung) orjentiert.
unter en Umständen durchzuhalten 1st, WEenNnn heRücksichtnahme auf das Wohlergehen eıner jeden

Person einschließt, äng die Glaubwürdigkeıt der moralıschen Normen nıcht In metaphysıschen Prin-
Demokratie. Der innerstaatlıche Pluralismus ist ziıpıen der ın einem personalen begründbar
darum nıcht gehalten, eiınen ethıschen Relatıyıiısmus Sınd. Martıinı zweiıfelt Al der Krisenfestigkeıt eıner
Zu favorisieren (399—40 FHihık Oohne (jott Wo ındet der Atheıst die Kraft

Wegen der sSıch ankündigenden ıktatur des Re- Iun des (iuten Im Angesiıcht des Jlodes?
latıyısmus 1st notwendiıg, sıch vielen der Proble- ach KCO gınnt dıie » WEn der andere
C tellen, die in dem Band aufgeworfen WCI- Ins ple kommt«. Diese rgumentatıon erinnert an

en und nach egen suchen, auf denen christliıches | evinas’ Philosophie des »Anderen«. Mıt diıeser
Ethos sıch Im demokratischen aa bewähren Verankerung der ın der Anerkennung des d}

anı Michael Stickelbroeck, Pölten deren Menschen 1St ıne Gegenseltigkeıiutsrege]
etabliıert In diesem Konzept einer »natürlichen
Ethik« trıttf der andere ensch die Stelle der Re-

FEthik l1g10n27. Im ZUr Reite gekommenen »nNatürlıchen In-
stinkt« sıeht HCO das Frundament, das »genügend

Gleixner, Hans: »Wenn nicht exıiıstert (jarantıen« geben annn
Zur Beziehung zwischen Religion und Ethıik (Pa In sgeıner Auseimmandersetzung mıf atheistischen
derborner Theologische Studien, 46), Pader- Projekten einer rel1g10nslosen verweist
horn: Verlag Ferdinand Schöningh 254 (Jleixner auf das aKtum. Aass nıcht [1UT Patholo-
kt. ISBN 3-506-72931-4, Euro 29,90 gıen ın den Relıgionen, sondern uch Pathologien

der Vernunft gibt Die Vernunft, die Atheisten und
In dieser Publiıkatıion ste!lt der Vf., der VOT kur- Agnostiıker als einzıge Basıs einer menschenwürdı-

1 als Professor für Moraltheologıe nd Ethik an Ethık anerkennen, 1s! korrumpierbar. Der Vf.
der Theologischen aderTrDOorn emeritiert VOT einer unkrıitischen Vernunftgläubigkeit
worden Ist. dıe wıchtige rage nach den thısch und unterstreicht dıe erbsündlıche »Angeschlagen-
evanten Bezügen zwischen der Vernunft und dem heit« der menschlıchen Vernunft.

Bischof Kamphaus hat s() (leixne mıl RechtGottesglauben. Beıl seinem Versuch, den chriıst-
ıchen (Gilauben als Quelle nd Horızont sittlıcher gefragt, ob A der Unantastbarkeıt der urde des
Erkenntnis und LebenspraXxIis erschlıeßen, ent- Menschen festgehalten werden kann. WEeNnNn die
larvt eıxner alsche Gottesbilder. das ZeIt- Gottebenbildlichkeit des Menschen aufgegeben
bıld eines Wiıllkürgottes. Er verste dıie IThemenbe- wırd. Der Verlust der relıgiösen Transzendenz führt
reiche Menschenwürde, (Jewl  en und Freiheit als dazu, Aass sıch der ensch Ur alleinıgen und etzt-
„»Reflex des biblıschen (Gottesbildes Im Menschen- gültigen Beurtejlungsinstanz seıner LebenspraxI1s
bıld«. nd SeINESs enkens, Maß aller 1nge, erhebt

Im ersten eıl der Studıe (15—72) geht Der Vertfasser Trwähnt In diesem /usammenhang
en Größenwahn der Anthropologıe Feuerbachs. In»grundsätzlıche Überlegungen«: In seiner Auseın-

andersetzung mı1! relıgıoNslosen Ethiken verirı der der der Mensch ZUTN (zjoOit rhoben wırd.
Vf. dıe ese, dass das (iute »gestiftet« ISt, d AdUSs In seiıner kritiıschen Ausemandersetzung mıf reh-

gıionslosen Ethiken verweist Gleixner auf dıe DEe-einer en Menschen überste1igenden Quelle oMM!
Als ersien Problemkreıis verhandelt (leixner dıe denkenswerte Analyse des Atheıisten Peter Singer,
rage ach der Letztbegründung der Ethik Dabe1 der festgestellt hat » Wenn wır den (;lauben Al Oft

ablehnen. mussen WIT dıe Vorstellung aufgeben, dasStutzt sıch auf dıe Debatte zwıschen dem Agno-
stiker Umberto Eco nd Kardınal arlo Marıa Mar- en aut dıesem Planeten 13l ırgend eınen VOT-

1n (vgl Martıinı ECcOo, Woran glaubt, Wel nıcht herbestimmten Sınn. Das Leben als ANZzZes haft keı-
NCN S1inn.« Von einer Olchen Grundposıition her istglaubt”? Wıen Martıni1 Trag! seinen (je-

sprächspartner Eco. Wwıe Moralıtät begründet, moralısches Handeln UTr noch schwer begründbar.
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Die Tage ach eiıner Letztbegründung der Fithık sprünglıchen Sinn des Wortes wahrnehmen. Eın

thematısıert uch der Grazer Phiılosoph Peter Stras- Aussparen der rage ach dem Wahrheitsgehaltı der
SCI ın seinem Buch »(jut ın en möglıchen Wel- elıgıon nal für dıe UC des Menschen ach dem
len« Kann der ensch Strasser »SeIN wahren uten fatale Folgen.
eigener Ochster Gesetzgeber« seiın? Kann 0OIdAd- Der christliche (;laube sıeht ın (jottes ahrheı‘
lısche Werte »erzeugen«? Strasser verneint diese nd (jüte den realen Quellgrund für wahre Sıttlıch-
Frage und wıderlegt 1eTr gangıge Antwortversuche keıt Die prımäre Aufgabe der elıg10n besteht dar-
nämlıch das sozlologische Erklärungsmodell (ge- In, den Menschen mıt verbinden. Aus dieser
netische Festlegung der Moral). die B10computer- Verbindung wächst dıe Fähirgkeıt des Menschen
Lösung (Errechnung des moralısch Rıchtigen einer humanen Kultur. Eıne verbindliıche Eithık ist
durch das Gehirn), den Dezisionismus (das (jute dıe Frucht eıner authentischen Relıgion. (jott 1st

bloßer Wiıllensentscheidung) nd dıe Theorıe das Prinzip des Guten, nıcht Medium und Hıltsmuit-
des Kontraktualısmus (Moral als Ergebnıis On te] der sıttlıchen Erkenntnisfähigkeit und Lebens-
Übereinkunft und Vertrag) Strassers ntwort auf praXıs des Menschen.
dıe rage woher dıe Werte kommen, lautet TEUNC kann ıne rel1g1Ööse Letztbegründung der
»Nıchts könnte ın der Welt eiınen Wert haben hät- Kihık keine moralıschen Patentrezepte hefern. Eıne
(en WIT nıcht e1l] A einer Quelle, dıe nıch! In der derartige rwartung wäre kurzschlüssıig. Für ON-
Welilt entspringt.« krete Lösungen ethıscher Fragen sınd Sachver-

Werte sSınd nach S{rassers Überzeugung »gestif- stand. Vernunftargumentation, Erfahrung, human-
« I hese Erkenntnis interpretiert der (ıjrazer wıssenschaftlıche Einsichten und der Austausch
Phılosoph nıcht als Gottesbeweis. sondern als mMı1t anderen Menschen unverzichtbar. Die Nächst-
»Metapher« aTfur. »(lass WIT nıcht bloß V Ol dieser begründung der erfordert eın reichhaltıges
Welt Sind«. Der Mensch ist N1IC dıe Primär- und S5Spektrum VOI Erkenntnis- und Argumentations-
Höchstinstanz der OTra Wır können Stirasser weisen, dıe menschliche Vernunft und Empirıe an-

„über den rsprung des (juten nıcht reden und zubieten haben.
WIr können ıcht einmal Im Ansatz verstehen. W as (Gleixner kommt ın seiınen ethischen Reflexionen
das (jute ıst, sofern Wır UNs weigern, das Gebiet der 7, dem Ergebnis, ass die Welt nd der ensch der
Metaphysık etreten« Die Frage ach dem Stif- schöpferischen Vernunft Ottes entspringen, dıe hr
iler des uten bleıibt beı Strasser offen uch für e1- Maß In dıe E xistenz des Menschen einträgt. Eıne

theologısche Antwort echte Letztbegründung der bedarf 5() die
en se1ner Auseinandersetzung mıL atheist1i- ese des Vf. der authentischen Bındung (rel1g10)

schen Denkern, dıe eın radıkales Nein Zu einer an einen welttranszendenten ott
welttranszendenten Begründung on Ethiık vertire- Im zweiıten eıl des Ruches /73—-206) nımmt
ien, unterzieht der Vf uch dıe Funktionalisıe- (Gleixner »Konkretisierungen« VOT und beleuchtet
rungsthese, dıe uSSe(tlLZl, da: Relıgion für dıe verschiedene »Anwendungsfelder«: Dabei geht
ische Praxıs tförderlıch sel, der Kritıik. Die Funk- U ıne schöpfungstheologısch begründete M-

weltlıebe, IN den Schutz des Menschenlebens AItonalısıerung der Religion ıttel der »Kon-
tingenzbewältigung« entlarvt (Gleixner als Ideolo- seinem Anfang IS ZU seinem Ende Der Verfasser
gıe Denn x geht ıIn dieser Interpretation der elı- behandelt auch Ihemen WIıE genetische Diagnostik,
2101 nıcht mehr uUum den rnst des (Glaubens und dıie Embryonen- und Stammzellforschung, reprodukti-
Hıngabe Al INn (Joltes wıllen. Die JTendenz, Ves und therapeutisches Klonen nd che \\ SCHAaANL-
elıgıon als bloßes Vehikel für die und a1s e Sterbehilfe. ucn dıe ethısche Problematik V OM
Moralverstärker einzusetzen, entsteht iIm 50g der Organtransplantationen (Organentnahme ONn Oa
instrumentellen Vernunft (vgl Max Horkheimers ten., Hirntodthese) ırd verhandelt Weıtere T he-
und Charles Taylors Krıitik der instrumentellen Ver- IHNECTMN sınd e persönlıche Verantwortung für dıe (Je-
nunft). sundheiıt. iıne Ganzheitsmedizın und

Der eigentliche Grund. der ıne derartige der l hienst kranken nd behinderten Menschen.
Instrumentalisierung der Relıgion pricht, ist heo- In einem FExkurs greift (Hleixner dıe Theodizeefrage

auf nd das Ihema Leidverständnis und Leıdbe-logischer Art :‚Oft darf N1IC als Handlanger für
durchaus gul gemeinte Zwecke des Menschen wältigung In christlicher Perspektive., In welıteren
mıssbraucht werden. Robert 5Spaecmann hat das Kapiıteln untersucht 5 dıie ethische Problematik der

Odesstraife nd das ema der Feindesliebetheologische rgument 1n funktionales Ver-
ändnıs der Religi0n scharfsınnıg formuhiert: Der Mıt dieser fundıerten Studıe legt der V{. gleich-
Gottesglaube kann seıne Rolle [1UT erfüllen. WEenNnn Samnı ıne kleine Summe seiıner moralphıilosophi-
dıe Menschen absıchtslos all ‚;Oft als dıe I[FansSszZeN- schen und moraltheologıschen Forschungen VO  =
dente Wirklichkeit glauben, SIE (jott Im U1 - Seine Auseinandersetzung mıl wichtigen Posıiti0-
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11 eutiger ethischer Debatten vermiıttelt einen mehr ın en Koordinaten On eıt und Raum eiNn-
grundlegenden Eınblick In dıe Problemlage SEINESs [ügt das in gewIlsser Weilse ıcht mehr 7Ur Physık
Faches. (leixner versteht ©S arken und CHNhWAa- gehört nd großenteıls verhüllt bleıibt.
hen der verhandelten Argumentationsgänge präa- Was dıe Astrophysı erı unterstreicht der
1sSe benennen. Dabeı g1ıbt den | eserınnen Verfasser VOT allem dıe Folgen AUS dem S SCHAMN-
und | esern entscheidende alstabe und Kriıterien en anthropıischen Prinzıp. onach cdie grundlegen-
ZUr selbständıgen und krılıschen Beurteijlung ethi- den kosmologischen und physıkalıschen Konstan-
scher Ansätze ın die and Insofern ıst dıie Beschäft- en und dıe anfänglichen Bedingungen des eltalls
iıgung mıl der vorlıegenden Publıkation schr loh- s() SCNAU und S passend geregellt erscheıinen, Aass
end Josef Kreiml, St Polten auch dıe allerkleinste Veränderung ausgereıicht hät-

te, dıie Bıldung UNSCIC Planeten ZU verhindern und
jeglıche FOorm des | ebens auf der Frde Hs g1bt also
ıne große Zahl ONn »7usammentreffenden« Fakto-Philosophie
ICMN, die sehr gul aufeiınander abgestimmt sınd,

Staune, JSean: Notre exiıstence a-t-elle UN SCNS? dass 11n behaupten kann: es scheınt sıch
ereiıgnen, »als Oh« das Weltall abgestimmt sel aufUne eNquete scientifique el philosophique, Parıs

Presse de Ia Renatissance 2007, 32 Seıiten, das Erscheinen eINESs Wesens, das In der Lage Ist,
SBN-IO 2585561690694 ISBN-13 9078-2856169698 diese (Janzheiıt denken
Euro 24 00 In den Kapıteln ber ıe Wıssenschaften

en und iınsbesondere ber den Evolutionıismus
Jean Staune ist Wissenschaftsphilosoph und grenzt sıch der Vertfasser VO  —_ den naıvsten kreatio-

(Giründer der Interdiszıplınären UnLhwnversıität OM Pa- nıstıschen Erklärungen ab nd wıdmet sıch dann
S eın 1er ZUu besprechendes Werk stellt sıch dıe dem Kern der Frage »Kann der Neodarwınısmus
rage »Hat UNSCIC KXIiStenz einen .  ınn FKıne (na- ıne gültıge, wahrscheinliche Erklärung der bırolo-
tur-)wıssenschaftlıche nd phılosophıische nter- gischen Entwicklung geben!/« Die nNtwOT! ıst
suchung«. Der Verfasser führt Jıe | eser auf ıne zweılach. Auf der eınen Seıle ısi sıe DOSILLV für en
Reise durch dıe Mikrophysık (das unendlich le1- Bereıch, den [11A71 gemeınnhın »Mikrtroevolution«
ne), Jıe Astrophysık das unendlıch Große), dıe neNntT also die Varıationen iınnerhalb der Populatıo-
Wissenschaften OM .„eDen das unendlıch KOm- NCI, dıe unmıttelbar beobachte werden können).
plexe) und dıie VO Bewusstsein (Neurowıissen- Sıe 181 aber negatıv bezüglıch der Makroevolution,
schaften). Über ZWwanzıg ahre hınweg hat Jean dıe neben der (Gjenese der Organe (mıt höchst OM-
Staune dıe eıträge zahlreicher Persönlichkeiten plexen Strukturen und vielfachen Verbindungen
tudıert. dıe für alle großen Bereiche der gegenwWär- untereinander) auch die Iypogenese umfasst, also
lıgen Wıssenschaften repräsentativ Sınd. Dabe1ı Ist dıe Ausbildung NCUCT Ebenen der Organisatıon, dıe

auch vielen 0O ıhnen persönlıch egegnet. Vor On eiıner nıcht auf anderes zurückführbaren KOMm-
allem dıe NEUES! ınd bedeutsamsten Fortschritte plexı1tät sınd und dıe unterschiedliche Strategien
werden ın dem Buch hervorgehoben. des Verhaltens aufweisen (beispielsweise der Über-

Das Vorwort wurde Irınh X uan Ihuan ANVOI- On en Keptiliıen en V ögeln) Für diese
raut. einem berühmten amerTıkanıschen Astrophy- Ereignisse, die sıch in lange zurückliegenden Zeıi-
sıker, während das Nachwort OM Domin1ique 1Q i{ien abgespielt haben, für dıe keine /eugen g1bt
plane unterzeıichnet IsL, einem emer1terten Profes- nd dıe nıcht wıederholt werden können, edeute
ST für Neurologıe (Universıität Parıs VI) cdie Erklärung durch den Zufall und dıe natürliıche

Selektion (dıe neodarwınıstischen Mechanısmen)Was dıe Mıkrophysık er welche dıe Struk-
{Uur der Materie untersucht). befasst ch Staune VOTr eine unbeweiısbare Extrapolatıon. S1e steht auch
allem mıiıt der Existenz einer nıcht ıchen Dımen- den experımentellen Daten enigegen, dıe der

Verfasser zusammenfasst ınd dıe für das Verständ-S1ON, die Im Wesentliıchen UnNn der Quantenmecha-
nık bewıiesen wurde. Gileichfalls geht UT dıe hO- nIS der Makrtoevolution eın [1CUCS Paradıgma erfor-
lıstısche Dimension des (ın einıgen Sıtua- dern (Kuhn). Dazu würde auch der Darwiniısmus
10nen mussen wWwel Elementarteulchen als eın e1n- gehören als Erklärung der Mikroevolution), äahn-
zıger Gegenstand betrachtet werden. unabhängig ıch WIıE das Paradıgma eWwTtONS Im 1CUCII Paradıg-
On ıhrer Dıstanz voneınander). Unsere tradıtiıonel- Fınsteirns eingeschlossen 1SL.
len Vorstellungen [0)8! der eıt OMl Raum, VO der Im folgenden eıl des Buches geht das
Kausalıtät USW. sınd darum nıcht mehr auf en Problem der Neurowıissenschaften. Es werden Er-
mikrophysıischen Bereich anwendbar. Auf diese fahrungen an lebenden Wesen hervorgehoben
Weıse gelangt 90018| dazu. dıe Hypothese eINESs (Benjamın Lıbet), Jdıe auf Seıten des Menschen auf
grundlegenden Aaseıns aufzustellen, das ch nıcht den Besıtz eINes freiıen Wıllens hıiınzuwelsen sche1i-
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Außerdem wırd bewiesen. Aass dıe eıt des stimmt nd bereicher!. es Was der ensch 1St.

Bewusstseins nıcht mıf der eıl der Neuronen hat ON (jott empfangen. Allerdings am Cr

gleichzusetzen ist (es geht um die Fähigkeıt des Be- mal VOL der KOntroverse nıt den Pelagıanern VCI-

WUuSStsSE1NS. ıne bestimmte Empfindung VOTAaUSZU- ändlıcherweise noch keiner systematıschen
datieren durch das Zurückschreiten in der el (inadenlehre.
Diese Daten weisen auf dıe Dualıtät ON (jelst und Die Bıblıographie der udıen über Ambrosius
Materie und wıdersprechen eiıner materjalıstischen zeigt, Aass [Nan Wäar seine Ekklesiologie, Marıolo-
Erklärung. gıe nd akramentenlehre untersuc hat, ferner

[Das Buch gelangt auf diese Weise ZzZu einer HI1C1- uch Eınzelaspekte der Irınıtätslehre. Chrıistologie
warteien Folgerung: dıe klassısche Überzeugung, nd Anthropologie, nd das: mMan auch manches
dıie heute bezüglıch des Menschen und des Weltalls 7U Ora Geschichte Polıtiık. Liturglie, Pastoral
vertlrefien ırd. bedarf einer ernsthaften Neudeu- und Spirıtualität dieses Alrchenvaters geschrieben

und 1st ebenso UNgeNAU wıe dıe Vor- hat, jedoch el der Themenwahl den unmiıttelhbaren
fahren Die im Buch beschriebene Welt ıst in der Bezügen ZUm praktiıschen Christenleben den Vor-
Jat offen (ür andere Ebenen der Wırklıchkeil, Aje ZUS gab. NSeine (inadenlehre hat bısher noch relatıv
S1E begründen, eıne nıcht physikalısche Wiırklich- wenıg Interesse und keine umfassende systematı-
keıit Wwıe Bernard d’Espagnat nennt Auft dıe sche Darstellung gefunden,
durch dıe Wissenschaft VO  —_ gestern VOTSCHNOMMENE DIie dogmatıschen Handhbücher bringen
Entzauberung der Welt olg Iso eın HNCUES Be- teilweıse häufigere erwelise auf seiıne (imadenleh-
wusstsein für das Geheimnis der Wırklıchkeit Brinktrine, Pohle-Gierens-Gummersbach),
ach Jahrhunderten der Jrennung scheınt C!  h 1er oftmals ber auch Sar keine (J Sayes) Die wohl
ıne ernNEeuUulfe Annäherung ratıonalen FTt- neuesie (Jesamtstudıie STamımt VO|  - Dassmann
kenntnis A dıe Intuntionen der großen relıg1ösen (Ambrosıus OM Maıland Leben und Werk utt-
Überlieferungen anzubahnen aıl em Ergebnıis, gart 2004) neben vielen bıographischen Hınweisen
den Menschen des Jahrhunderts iıne ganzheıtlı- bringt SIE auf 222723 ur einen kurzen Ab-
che ınd zusammenhängende 1C der Welt hıe- schnitt ber ıe re »Gesetz und (nade« Luther
ten. Auf diese Weise würde der (Gjraben zwıschen mennte iırrtümlıcherweıse, sıch auf Ambrosius Eeru-
Naturwissenschaften un: Relıgion (ım weıten S1in: fen können für seine C6se ON der Rechtferti-
ne) wesentlich schmaler werden. Die naturwıssen- alleın AUSs auben. Ambrosijus sScChHlLe: sıch
schaftlıchen Entdeckungen Önnten einerseıilts dıe CHE A Paulus d eıß aber klar In dıe Bedeutung
Welt der erte beeinflussen, dıe der Religion e1- der guten er (Löpez, 330—-337)
SCHh sınd, und andererseits den NSpruc auf Wahr- Dem utor geht nıcht u  3 textkritische oder
heiıt bestätigen, den dıie Relıgion (genauer: das hterarhıstoriısche Untersuchungen, sondern spezlie.
Chrıistentum) bezüglıch der Lehre rsprung
und VO Autfbau der Welt erhebt

die dogmatısche Gnadenlehre des großen He
1gen der nNnrecC ONM einıgen als wenıg OT1-

Pıer2107210 Piffaretti (Dr med.), Lu2ano0 gineller Denker und bloßer Mann der Praxıs
abgestempelt worden Ist. Die Analyse geht UN-
mıiıttelbar VO  - en wichtigen Texten Au  “ ınsbeson-
ere en Bıbelerklärungen, und ergründet das BC-Patrologie te semantısche Umield des Gnadenbegriffes.
So können Sımplıifikationen vermıeden nd dıe

FEduardo Torano Löpez: La teologia de Ia 2racCia heilsgeschichtlich orientierte Gesamtdarstellung
CN Ambrosio de Miılan (Studia theologica Matrıten- grundgelegt werden. SO behande In den Haupt-
Nd, 10) (Publicaciones Ade Ia facultad de Teologia abschnitten dıe (inade alc Kraflt nd abe der
»„San aUmas0«, Jerte, 10) Madrid 2006 5359 Sel- 1e€ Gottes, die (inade ams, des ersien
eN, ISBEN 18-2] A Euro 35,.00 Menschen nd dıe Paracıesesgaben, die durch dıe

Sıinde verloren gıngen, dıe (inade m Alten
Die vorliegende Dissertation untersucht dıe SBall- Testament und schließlich dıe (inade Christı,

dıe der Kırche nd en Aposteln weitergegebenSpannweiıte der Gnadenterminologıe des Am-
brosius VO  —x Maıiıland. An Hand des Vokabulars worden 1st.
Ambrosius verwendet das Waort egratia und in Von iıhrem Ursprung her Isi dıie Naı Offt
allen seınen Werken versucht S1IE annn 1E U- selbst. der sıch chenkt VOU:  — ıhrer Wiırkung her ıne
ammenfassende systematısche Darstellung. Der (jabe Im Menschen. der >CAaDaAX ratıon1s gratiac«
entsprechende, noch recht unbestimmte Begriff des dem Bıld (10ttes gleichgestaltet nd erlöst wırd.
klassıschen Latein wırd be]l Ambrosius durch en Allerdings wırd übernatürliıches und natürlıches
biblıschen ınd frühchristlichen e Drauc näaher hbe- Leben begrifflich noch kaum SCNAUCT unterschie-



160 Buchbesprechungen
den. In der gegenwärtigen Erlösungsordnung Wr der VO!  —_ (nade und Freiheit sıecht Ambrosıius och

eın besonderes TODIemder Mensch schon VOU|  —_ Anfang innerlıch ONM der
(inade bestimmt: C gab nıe einen Menschen 1Im Die vielen übersichtlıch angeordneten Quellenzı-
S7IATIUSs NATUTrAae ıe un edeute! Verlust tatfe und Belege erweisen dıie Darlegungen VO:|

der nade und ıne Art Vergiftung der Natur, ohne lorano Opez, einem Priester der J1ÖözZzese adrıd
hese alle iıhre Möglıchkeıiten erhert Ver- und Schüler ON Ladaria 5J als kompetent

schiedentlich bringt Ambrosıius dıe Dreıiteilung: und überzeugend, Der uftor cheınt dıe einschlägı1-
Leı1ıb. egele, e1s (COTDUS, NENS, SPIruuS). »C(ina- | .ıteratur gul WIE lückenlos verarbeiıtet ha:
C« bezieht sıch beı ıhm immer auf das, W ads WIT ben Das ist recht bemerkenswert, da manche deut-
eutfe übernatürlıch gelegentlich ber auch sche Theologen leider neben Selbstzıitaten fast ur

auf dıe natürliıche Ordnung; erklärt noch nıcht Autoren ıhrer eigenen S5Sprache und Ideologıe
den Unterschied beıder Ordnungen. (ıratia spirıtu- (tühren
/1s bezieht sıch auf den Geilst, die na Schr nützlıch sınd cdie umfangreic hen Indices;
Christı der auf die geschaffene Gnadengabe, Je 469488 nthält dıe gul geglıederte Bıblıographie,
nach dem ONIEX Dıe Heilsgeschichte ıst anschlıeßend einen el- und einen Autorenindex
V ON der ( inade gepräglt, ber In einem dreitfachen und schlıeßlich eın Verzeichnis der tıerten Am-
Fortschreiten Ursprungsgnade, vorgebildete (ına- brosiustexte. Das rundum hervorragende Werk be-
de im Alten lestament und vollendete ( made Im deutet für dıe patrıstische ( ınadenlehre einen 1CeCUECNMN

Neuen Bund (umbra-ıma20-veritas). Im Miıteinan- Marksteıin. Johannes Stöhr. Köln
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Der päpstliıche Primat und dıe Pentarchıe
Die west-Ööstliche Dehbhatte Im Vorfeld und auf dem /weiten Konzıil

VON Lyon‘
Von Zvjezdan Strika, Gablingen

Prof. Dr eiar rankıec
Zu Geburtstag gewıdmet

DiIie Annäherungsversuche der West- dıe Ostkirchen und dıe verschıedenen
christliıchen Gemeinschaften wurden VO Vatıkanıschen Konzıl (1962-1965)
entschieden gepragt dessen auf der Sıtzung VO 21 November 964 verabschiıe-
detes Dekret Unıitatis redintegratio einen wesentlichen Fortschritt be1 den Bemühun-
SCHh einen ernsthaften und gegenseıltig respektvollen Dıalog der chrıistlıchen Kon-
fessionen darstellt“. TeELNNC hat das ekrte nıcht NUur cdıe Beziehung zwıschen Rom
und Konstantinopel VOT ugen, wWenn dıe Posıtionen der Westkıirche gegenüber dem
(Osten veranschaulicht werden”, sondern auch die »altorientalischen Kırchen« und
dıe westliıchen chrıistliıchen Gemeinschaften. dıe nach den großen Spaltungen ın der
ersten Hälfte des Jhs entstanden sınd. [Das ekre ze1igt demnach eıne bewegen-
de Geschichte:;: seın Inhalt fasst eiıne beinahe tausendjährıge Dıskussion über
das Wesen der kırchliıchen Fıinheiıt ZUSaIMM! Dıiese endet zunächst mıt der
Dezember 965 verabschiedeten gemeiInsamen Erklärung VO aps Paul VI —

und Patrıarch Athenagoras VON Konstantinopel (1948—-1972), dıe ın der etz-

Abkürzungen wchten sıch nach SCHWERTNER., Internationales Abkürzungsverzeichnı s für e0O10-
g1e und Grenzgebiete, .. überarb. Aufl!l Berlın 992
Der exti gedruckt n Concılıorum (decumen1corum Decreta, at_.-ı Ausgabe Dekrete der ökumenischen

Konzıilıen. Konzıiılıen der euzeıt. Konzil Von Irıent (1545—1563) FErstes Vatiıkanısches Konzıil
/ weites Vatıkanısches Konzıiıl (1962—1965), hg. W OHLMUTH, Paderborn 2002, 908—-920;

»Unitas redintegrati0«: Tre OÖOkumenismusdekret: Erbe und Auftrag hg THÖNISSEN. Paderborn
2005: NEUNER, [DDas Dekret ber dıe Okumene nıtas redintegratio, ın Vierzig re Vatıkanum. Zur
Wırkungsgeschichte der Konziılstexte. hg BISCHOF LEIMGRUBER, ürzburg 2004, 11/—-140:

HILBERATH., heologıscher Kommentar ZUMM Tre'! über Ökumenismus Nnıtas redintegratio, In
Herders Theologischer KOommentar Zweiıten Vatıkanıschen Konzıl, vol hg HÜNERMANN

HILBERATH, reiburg 2005
Vgl a7u Orthodoxie und / weites Vatıkanum Dokumente nd Stimmen AUS der ()kumene. hg

HUMMER. reiburg Seit 980 exıstiert zwıschen der Orthodoxie und der Katholischen Kırche eın Of-
tizıieller Dıialog. ES wurde 1Ne internationale Kommission eingesetzt, deren Aufgabe darın besteht. den Je-
weılıgen Partner ber dıie eigene Ekklesiologie und Sakramentenlehre f informieren. Die deutsche ber-
seIzung der exie dieser Kommı  107 wurde in der Zeitschrift »IUJna SanCia« (1982) 334—340; (1987)
262-270 343—-352:; 45 (1990) 327-329: (1993) 256264 pubhzıert. (JAHBAUER, Der ()I —
thodox-katholische Dialog. 5pannende ewegung der ÖOkumene und ökumeniıische 5Spannungen zwıischen
den Schwesterkirchen ON den nfängen ıs eute, Paderborn 1997, 146—-185



162 Zyjezdan Strıka

ten öffentliıchen Sıtzung des IT[ Vatıkanums VO Erzbischof Wıllebrands und ZUur sel-
ben /eıt In der St.-Georgs-Kırche In stanDu verlesen wurde*. Dıie Begegnung aps
Benedikts XVI mıf Patrıarch Bartholomäus {{ VO Konstantınopel eröffnet eınen

Weg ıIn der Bezıehung der beıden christliıchen /entren. hre Dıskussion be-
gınnt beı der einfachen. aber doch bedeutendsten rage Was ıst dıe FEıinheit der Kır-
che? Wıe tellen sıch dıe rthodoxen dıe erneuerTTE FEinheiıt und dıe Eıntracht mıt
Rom vor”? Damıt werden auch TODIeEmMEe angesprochen, cdıe ın en großen chrıst-
lıchen Konfessionen mıt subjektiv gepräagten Lösungsvorstellungen ANSCLANSCH
werden. DDass diese stark voneınander abweıchen., ıst eıne olge der hıstorıschen
Entwicklung und der jeweılıgen ekklesiologıischen Auffassung. Das ema der
kıirc  iıchen Einheit WaTr und Ist heute noch mıt Kulturellem, sozl1ologıschem, polıtı-
schem und VOT em ekklesiologısch-jJuristischem Zündstoff geladen, sodass die
gegenseılt1ige Entfremdung und das Auseıhmanderleben der christlıchen Kırchen nıcht
über acC überbrückt und gelöst werden ann Im Bereich der katholischen Theolo-
g1e spricht [an heute VON eıner tieferen andlung ImM Unionsverständnıis, das sıch
stufenwelse ImM hıstorıschen Kontext entwickelt hat” Die Vorstellungen VO der
kırc  ıchen Eıinheıt, dıe dıe orthodoxe Theologıe entwickelt hat, sınd jedoch weniger
in der westlichen Theologiegeschichte rezıpiert worden. da s1e sıch ın vielen Punk-
ten voneınander unterscheıiden und sıch kaum eıne einheiıtlıche re und Bräuche
Im Sinne eines gemeinsamen 5 ystems gebilde haben®

\DJTS tiefgreifenden Gegensätze zwıschen dem altem und dem Rom egan-
nen nıcht erst mıt dem Patrıarchen Photios 858—867, 77—-886), sondern schon frü-

FEıine Orthodoxe Delegatıon War in Rom bel der Verlesung des lextes anwesend und 'aps! Paul VI besie-
gelte diesen rechtliıchen Akt, ındem CI den Führer der Oxen Delegatıon umarmıte In der St.-Georgs-
Kırche In Konstantinopel ahm ardına Shehan VONMN Baltımore als ertreter des Papstes A| dieser Fejer
eıl NEUNER, Das Schisma Von 054 und seıne Aufhebung 965 mpulse ım »Dialog der Llebe«‚ 1n: Stz

HR SUTTNER, Wandlungen ıIm UnJjonsverständnis VO! Konzıl O]  — Lyon bıs ZUur Gegenwart, In
” au * 128—-150: DERS.. Unionen mıt Ostkirchen als ökumenısches Problem ın IhPQ | 372 |95—

201: DERS.. Wege und Abwege wechselseıutigen Gebens und Nehmens zwıschen Kırchen des (Ostens und
Westens ach dem Abbruch der Commun10, In: Pa N 12 53 WALSH, wıschen 18S10N und
Dıialog. Zu den Bemühungen Aussöhnung mıt den Ostkıiırchen Im Vorteld des Onzıls VU|  —_ Ferrara
Florenz. In Toleranz Im Mıttelalter VKAMAG 45) Sigmarıngen 998 297—333 ferner uch HR
SUTTNER, Die Christenheit AauUsSs (Jst und West auf der ucC ach dem sıchtbaren USGTuC für ıhre Eınheıit
ın OCP 65 (1999) DERS.. Kırcheneihmheit Im | 77 5} Jahrhundert UrCc! einen gemeinsamen Pa-
triarchen und gemeinsame 1schofe für Griechen und Lateiner. In 2000) ERS.. Unwis-
senheiıt über dıe anderen als Hauptursache für das ortbestehen der Schismen zwıschen (Jst und West, In

(2002) 2092924
Der heutige 5Sammelbegriff »Orthodoxie« DZW. »Orthodoxe Kırchen« für dıe Trısten des ()stens umfasst

viele verschiedene christlıche Kırchen. dıe sıch entweder ä verschiedenen ıten VOon der Reichskıirche
en oder UrC) hre Missionierung entstanden sınd. Im Gegensatz der Römischen Kırche.

dıe ıhr sıchtbares Oberhaupt Im Bıschof VO:|  —_ Rom hat, bıldet dıe Orthodoxe Kırche keine organısatorısche
Eıinheit S1e ist vielmenr ıne Vereinigung selbstständıger Kırchen, dıe ıhre Einheit 1Im gemeinsamen Jlau-
ben und in der Liebe zueiınander sehen. GALITIS, Orthodoxie Was Ist das”?,. Maınz 1979:; STANILOAE,
Orthodoxe Dogmatık OÖOkumenische Theologıie 21), Einsiedeln öln 981 BASDEKIS. DIe rtho-
OxXe Kırche Eıne Handreichung für nıcht-orthodoxe und orthodoxe TISten und Kırchen Frankfurt/M
2001: NIKOLAOU, Die Orthodoxe Kırche ım S5Spannungsfeld VOon Kultur. Natıon und Relıgion eTrÖf-
fentlichungen des Instituts für Orthodoxe Theologıie Ottiılıen 2005 den Forschungsstand
sammenfassend beı FEITER, Orthodoxıie. ıIn LIhK 2006) 158
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her, wenngleıch dıe VO  —_ ıhm entfachte Kontroverse über den 5Symbolzusatz des
höchst umstrıttenen Filoque ıhn Zzu Schiloboleth der Irennung zwıschen den be1-
den Patrıarchaten macht‘. Die Unterbrechungen der COMMUNLO zwıschen Rom und
Konstantınopel, dıe kulturell. polıtısch und VOT em ekklesiologısch-juristisch be-
ıng sınd, fanden mehrmals jedoch VO)  — unterschiedlicher Dauer®. Dıe
Ereignisse des Jahres 054 sınd ın Wırklichkeit [1UT eın Fall VOnNn vielen, iın dem Dara-
doxerwelse der bereıts verstorbene aps e0s (1049—1054) Urc seınen Lega-
ten Humbert VON ılva Candıda den Patriarchen Miıchael Kerullarıos (1043—1058)
exkommunızıerte. Der Patrıarch fühlte sıch In seıner FEhre verletzt und antwortete
mıt denselben Maßnahmen?. Der definıtive Rıss aber wurde erst mıt der Eroberung
Konstantınopels An prı 204 vollzogen, als der rechtmäßig gewählte Patrıarch
VON Konstantinopel Johannes Kamateros (1198—1206) in einer dramatıschen
Flucht, ledıglıch mıt eıner Iunıka bekleıdet, ach Dıdymoteichon In TrTakıen flıe-
hen musste!9 und seiner Stelle der venezianısche Patrızıer Ihomas Morosoniı
( VO  —_ den lateinıschen Besatzern ın das Amıt eingesetzt wurde!!.

He bısherigen Versuche., dıe gebrochene Kırcheneimheit wıeder herzustellen
brachten keinen nennenswerTrtie olg und dıe Professio fide1i Michaelis Palaeologıi,

BORGOLTE. Papst L eo 11L arl der roße und der Fılıoque-Streit VO|  —_ Jerusalem. In Byzantına
(1980) 402—427: GEMEINHARDT., Die Fılıoque-Kontroverse zwıschen (Ost- und Westkıirche Im Frühmuift-
elalter AKG 82), Berlın 200  D Zum Anlass der Kontroverse beı H.- BECK., [Dıie byzantınısche Kırche
1Im ıtalter des photianıschen Schismas. ıIn HKG (J) hg JEDIN. reıburg 973 (ND
197218 hıer' 203f. 7ur Person und Wırkung des umstrıittenen Patriıarchen Photios beı DVORNIK, Ot1-
an and Byzantıne ecclesjastical Studies London 974 (GEMEINHARDT. Der Fılıoque-Streit zwıschen (Jst
und West. ın Vom Schıisma V den Kreuzzügen 054—-1204 hg BRUNS RESSER, Paderborn
2005. 105—-132

Der französiısche Kırchenhistoriker LOUIS Duchesne zählte zwıschen den Jahren 375 und 787 tünf große
Unterbrechungen der COMMUNIO zwıschen Rom und Konstantınopel, dıe insgesamt 203 Tre gedauert ha-
ben. artın ugıe konnte für dıe eıt zwıschen SN und 8473 feststellen, Aass der Bruch 5SOgar Z re
lang Walr und sıch auf sıeben Schismen verteilt hat. DUCHESNE., Eglises eparees, Parıs 896

JUGIE., Le schısme byzantın percu hıstorıque ei doctrinal, Parıs 941 O: CCONGAR, Zerrissene
Christenheit Wo TtTENNteEN sıch (Jst und es! Wıen 959 L11 Anm Allgemeın AZu beı PICHLER,
Geschichte der kırchliıchen Irennung zwıschen dem rIen und dem Occıdent VOonNn den ersien nfängen biıs
zur Jüngsten egenwart, Byzantınısche Kırche. München 1864: NORDEN, Das Papsttum und By-

Dıie Irennung der beıden ächte und das Problem ihrer Wiedervereinigung hıs Untergang des
byzantınıschen Reıiches. Berlın 903 (ND

MICHEL, um! und Kerullarıos. Studıen 7U Schısma des I1 Jahrhunderts. Bde Paderborn
924/30 Von der großben Auswahl Lıteratur werden MNUT dıe einschlägıgen andbücher angeführt: H .
BECK. Kırche und theologische [ ıteratur ım byzantınıschen eiclc Byzantınısches Handbuch 1Im Rah-
ICN der HA'  = eıl l München 959 DERS.., Geschichte der Oxen Kırche iIm byzantınıschen
eic KIG L, l hg. OELLER, Göttingen 980. 142-147:; J INNEFELD, Mıchael Kerullarıos,
Patrıarch VON Konstantınopel (1043—-1058) Kritische Überlegungen einer Bıographie, ın JOB
(1989) PATLAGEAN, Die östlıche Christenhei ın der Mıtte des Jahrhunderts. in Die Ge-
schıchte des (’hristentums elıgıon Polıtiık Kultur. Machtfülle des Papsttums (1054—127/4), heg

AUCHEZ., eutsche Ausgabe bearbeiıtet ENGELS, reiburg 994 (ND 2007). XXAXI-XL:
BAYER.,. Das genannte Schısma VO!  — 054 ın Vom Schısma den Kreuzzügen
i0) WIRTH, Zur rage eines polıtıschen Engagements atrıarc Johannes Kamateros ach em Vierten
Kreuzzug, in ByF (1972) 23902572

SCHATZ, Der päpstlıche Primat. Seine Geschichte VO|  —_ den Anfängen hıs ZUur Gegenwart Würzburg
990 142 CONGAR., /errissene Christenheit f BAYER, paltung der OChristenheit Das {
Morgenländıische Schisma VO| 054 Beiheft zu Archıv für Kulturgeschichte 53). öln 2002 63—]
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dıe eın sehr polıtısch motivıerter Unijionsversuch WAar, sah hre primäre Aufgabe
darın, mıt der angebotenen FEinheit der Kırche dıe Reste des Byzantınıschen Reiches
auf dem europälischen Kontinent VOI den Übergriffen der abendländıschen Kreuz-
fahrer schützen. Der auf dem Basler Konzıl begonnene Annäherungsversuch und
dıe auf dem Konzıl VO Ferrara Florenz Rom83tejerlich unterzeıich-
neitfe Vereinbarung gıingen iın dıe gleiche ıchtung. Die übrıg gebliebenen Reste des
Byzantıniıschen Reiches ollten mıt abendländıscher VoOoO den Oosmanıschen Be-
agern befreıt und gefestigt werden‘!®. In diesem Kontext Wr e Kırchenunion eıne
condıtio SINe GUA HON, da jeglıche milıtärische Unterstützung AUS dem Westen MNUur
auf dıiesem Konsens beruhte Dıie Katastrophale Nıederlage be1ı Varna (10 November

zerstOrte dıe östlıchen WIE auch dıe westliıchen Ilusionen VO eiıner erfolgre1-
chen Befreiung des Byzantınıschen Reiches und der anderen christliıchen Völker In
Südosteuropa VoO  —_ der Oosmanısch-muslimischen Bedrohung‘*. Die Eroberung Kon-
stantınopels Maı 453 markıerte den vorläufigen Höhepunkt der Osmanı-
schen Übermacht und eröffnete eiıne NCUC Epoche der Verhältnisse in der europäl-
schen Geschichte!?

Der päpstliche Primat, dıe Pentarchıe DZW. dıe Pentarchiefrage, dıe west-Ööstlıche
Debatte Im Vorfeld des Konzıls VO Lyon und In den Verhandlungen zwıschen

K Die Translatıon des Onzıls AUs Basel ach Ferrara wurde mıl der Doctoris gentium OM Sep-
tember 437 vollzogen (Concılıum Florentinum. Epistolae pontificiae adl Concılıium Florentinum speclan-
[es /1 hg HOFMANN, Roma 1940,aDas Konzıl wurde AIn Januar 438 in Ferrara Urc den
päpstlichen Legaten Kardınal Nıkolaus rgatı eroMne und ugen raf Januar 43% persön-
ıch in der Stadi eın Die Delegatıon der UOstkırchen. der Führung Kalser Johannes’ Il des Patrıar-
hen Joseph VO:  — Konstantinopel, der Prokuratoren der Patrıarchen VU|  — Alexandrıen, Antiochjen und Je-
rusalem ın Begleitung VOI Bıschöfen und weıteren Personen. erreichte IN Februar 438 den
Konzilsort. Am März wurde das vereinigte Konzıl teierlich als eröffnet erklärt und IMN Januar 439
ach Ferrara verlegt In dieser Stadt star'‘ der Patrıarch Joseph A Juni 439 und AI Julı wurde
das Florentinische Glaubensbekenntnis unterzeichnet. Die Delegatıon der Ostkırche verhelß den Konzils-

und begann IN ()ktober 439 Von Venedig AUS dıe Heimreise. Sıe erreichten AIl Februar 144
Konstantınopel. [ieser Unjonsschritt bewirkte ıne freundlıche Haltung beı den übrigen VON Rom SC-
tlrennten Kırchen der römısch-katholischen Kırche gegenüber und am folgenden Einigungen: An

Februar 447 die Unjon mıt den Armeniern: am September 1444 dıe Union mı! den aägyptischen
Kopten; August 445 dıe Union mıt den yrern GILL., Ihe Concıl of Florence, Cambridge 959

LEIDL. Die Einheit der Kırchen auf den spätmittelalterliıchen Konzılıen KD 17) 'aderborn 966
Fiırenze ı} concılıo de] 439 Convegno dı Studı Fırenze. novembre diıcembre 989 Bı-

10feCa StOrıca Oscana 29/2) A CUTa dı VITI, 1—11, Firenze 1994:; HELMRATH, Florenz und
sein Konzil. Forschungen Jubiläum des Konzils VOon Ferrara Florenz. In AHC 202216
AuSs Oörthodoxer IC Jetz! zugängliche Studcien VOon LARANTZAKIS, Ferrara Florenz Im Urteil der
eutigen Orthodoxie. ın AHC 22 (1990) 199—218; PAPANDREOU, Die Konzılıen VOonNn asel und Ferrara

Florenz. Urthodoxe Kırche Unionsbestrebungen Vorträge der Aeneas-S5lvıus tıftung 27). Basel
995
| 4 Den Forschungsstand zusammenfassend bel PRINZING, Art Varna, aCcC In |LMA (1997)
14 Zum Fal]l Konstantiınopels be] RUNCIMAN, kEroberung VON Konstantinopel, München NI-
COL, The mmortal Emperor. Ihe Lıfe and gen f (onstantıne Palai0log20s, Last Emperor of the RO-
al Cambridge 1992: vgl auch die Aufsätze In dem den Ereignissen VvVon 455 gewıdmeten Band
(1953) Byzantınoslavıca. Zur ea  107 des Westens beı MEUTHEN, Der Fall VON Konstantinopel
und der lateinısche esten, ın MEFCG (1984) 35—60U:; BRANDMÜLLER, Die eaktion Nıkolaus auf
den Fall VON Konstantınopel, in DB z
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Rom und Konstantınopel soll ema dieser In vier Abschnuıitte geglıederten Ausfüh-
Iung seIn: Vorgeschichte Das Vorteld des Konzıils: DiIie Pentarchielehre und
dıe plenitudo potestatis des Papstes Im Westen: {17 Dıie Pentarchiefrage und dıe Uni-
onsvorstellung In der byzantınıschen eologıe; Dıie Unıion: Pentarchıe der
Päpstlıcher Primat?

Vorgeschichte Das Vorfeld des ONnzıls

Das Konzıl VON Lyon, das 274 VO:|  —_ aps Gregor (1271—1276) einberufen
worden ist'?, und auch VON den (Jjesandten des byzantınıschen Kaılsers sucht WUulI-

de, gehö den wıchtigen Ere1gnissen der zweıten Hälfte des Jahrhunderts!®.
eın ökumenischer Charakter ıst jedoch ıIn der hıstorıschen Forschung umstrıtten
und 6S wırd vielmehr als eıne Versammlung ZUr Vorbereitung eines Kreuzzuges
15 Maßgebliche Quellen hbel ANSI 35—] 3 cia Urbanı l ('lementisI TegOT (1261—1 276)
regIstrıs vatıcanıs alıısque fontıbus collegıt Aloysıus 1 ÄUTU Pontificıa (C’'’ommıiıssıo ad redigendum
Codicem lurıs (’anonicı Orijentalıs. Fontes, serı1es I1 vol. {0OM. 1). de]l Vatıcano 953 Concılıo
dı Lione (127/4) secondo la Ordinatio Concıilıu Generalıs LugdunensIıIs. 1Z107€ de]l nOle., ed
FRANCHI STFE 33), Roma 1965:; Concılıorum Oecumenicorum Decreta,

Grundlegende Studıen VO  — HEFELE, Concilıengeschichte, ach den Quellen bearbeıtet. vol 6,
zweıte, ermehrte und verbesserte Ausgabe sorg! VOon NÖPFLER, reiburg ı.Br. 1890, 119—-163
ERS LECLERCO, Hıstoire des concıles d’apres les documents OTg1INaUX, vol. 6/1 Parıs 1915, 154
218:;: FLICHE THOUZELLIER AZAIS, La Chretiente romaıne, ın Hıstoire de |’Eglıse depu1s les
or1gines Jusqu ä NOS Jours, vol Z hg FLICHE MARTIN, Parıs 950 487—503: ROBERG, Die
Union zwıschen der griechischen und lateinıschen Kırche auf dem Konzıl VO Lyon (1274) BHF 24),
Bonn 1964 DERS.., Das Zweiıte Konzıl VON Lyon 1274] KonGe.D) Paderborn 990 DERS..,
Das »Orijentalische Problem« auf dem Lugudunense In AHC 4366 DERS., Einige Quellen-
stücke 7Ur Geschichte des Konzils VO  - Lyon, ın: AHC (1989) 103—-146: HOLSTEIN, Lyon
GOK 7) Maınz 972 141—226: LEHMANN, Das Konzıl VO|  _ Lyon und die Ostkıirche. in
(1963) 132—-156: (GEANAKOPLOS, Emperor Miıchael Palaeologus and the West 258 282 tudy
in Byzantıne-latın Relatıons. Cambrıidge 1959, 255-276 PUTANEC, Starofrancuska satıra yonskom
koncılu 1274, zagrebaCKom kodeksu (tekst komentar) [Un Sirvenltes en ancıen francais

le concile de ‚yon de 1274 apres le Ode zagrebols Mr el commentaire], ın Rad JUg0OS-
avenske akadem1je znanostı umjJetnostı 324, gre 962 2715-378: GILL, Ihe Church Union
of the Councıl of yons (1274) ortraye: In TEEC'!| Documents, In (197/4) BRAND-
MULLER. Das Konzıl VONMN Lyon des Jahres 2714 Voraussetzun gen und Folgen, ın Aktualıtät der
Scholastık. hg RATZINGER. Regensburg 975 — NICOL., The Byzantıne Reaction the
second Ouncıl of ‚yons, 274 ın Byzantıum Its ecclesjnstıical Hıstory and relatıons wıthın the estern
world. London Varıorum Reprints, London 9785 113146 JOHANEK, Studıen 7Ur Überlieferung
der Konstitutionen des I1 Konzıils VO  —_ Lyon in 65 (1979) 149—-216: PAYER, Das Konzıl
VO|  _ Lyon 714 eın dıktierter Friedensschluss zwıischen Rom und Konstantınopel, In: Ost (1991)
208—214:; PROCH. Die Unionskonzilhien VO|  —x Lyon und Florenz. ın Geschichte der Konzılıen: Vom Nı-
CaCMNUuM bıs ZU Vatıcanum Il hg ALBERIGO, Düsseldorf 993 (ND Wiıesbaden 292—-329:
APRIEV, De STACCOTUM« und dıe EKODAN  IZAI1AIO2. Das 7 weiıte Konzıil VO:!  — Lyon Anstoß

eıner NCUCNMN theologischen und phılosophıschen Entwıicklung ın Byzanz, In Geilstesieben Im Jahr-
hundert SE Berlın AVVAKUMOV, Dıe Entstehung des Unjonsgedankens. Die la-
teinısche Theologie des Hochmuttelalters in der Auseimandersetzung mıt dem Rıtus der Ostkırchen VGiI
47), Berlin 2002—den Forschungsstand zusammenfassend ROBERG, Lyon Konzıil Von
214 In: TRE (199 l und DERS.., Lyon, Konzılıen, In LM (1993) 464 AÄLBERT,

Lyon Konzıl in: LIh 2006) 157
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gesehen‘‘. Mıt seınem Versuch, dıe ITrennung der COMMUNLO zwıschen den 7WeI ein-
flussreichsten Patrıarchaten, Rom und Konstantinopel, ] überwınden, gehört CS 7
den Ereignissen, dıe IN der Geschichte heider Kırchen als Miısserfolg gelten‘®, In der
tradıtionellen katholischen Hıstoriographie seıt Bellarmın wırd dıese Ver-
sammlung trotzdem als Konzıil In der el der ökumenıischen Konzilıen g_
zählt!?. Die Orthodoxie betrachtet Lugudunense nıcht [1UT skeptisch, sondern SIE

CS völlıg ab, da dıese Versammlung ıhrer Meınung nach nıcht den C’harakter e1-
NCs ökumenıschen Konzıiıls besaß“9 Der berühmte griechische Humanıst AUSs dem
südıtahienıschen Kalabrıen, Barlaam (1298—1348), beschreıbt dıe griechıische Hal-
(ung dem Konzıil gegenüber reitfen WEeNnNn mıf klaren und eindeutigen Worten CI -
klärt Das byzantinische Volk werde ‚yon NIEC als ein Okumenisches Konzıl anerken-
NEN, da nıcht alle fünf Patrıiıarchen anwesendnseıien und keine öffentlichen
Diskussionen stattgefunden haben?*. In der lat sınd dıes auch dıe heutigen Vorwürtfe
der Orthodoxıie dıe den NSpruc des Konziıls auf Ökumenizität rhoben WCI -
den mangelnde Freiheit und che Abwesenhe1 der Patriıarchen VOoO  —_ Alexandrıen,
Antıochıjen und Jerusalem.

Es [ässt sıch 1Un fragen, Worın eigentlıch dıe Ursachen des Mısserfolges des
/weıten Konzıiıls VOoO Lyon lagen? iıne sımple und befriedigende Antwort finden,
dıe sowohl die Ööstlıche als auch die westliche Geschichtsschreibung zufriedenstellen
würde, Ist kaum möglıch, enn erst uUurc dıe Berücksichtigung der theologischen
17 Dazu grundlegend mıt zahlreichen Belegen In Ordinatıio Oncılıl, ed FRANCHI il 141—143:; RO-
ERG, Das /weiıte Konzıil 5987 Die lateinıschen Zeıtgenossen sahen dıe primäre Aufgabe dieses Konzıls
darın, dıe Befreiung des Landes VO!  —_ den muslımıschen Eroberern vorzubereıten. Diese Ansıcht teılen
Wel unabhängıe voneınander veröffentlichte Quellen, nämlıch ın VO|  —_ ITroppau und Andrea Dandolo
MARTIN D)D TROPPAU, Chronicon pontificum imperatorem, in MGIH AA ed WEILAND, annOve-

37()
[AC 872 442: ANDREA DANDOLO, Chronicon CUTa dı Patorello RIS 12/1 Bologna
IX BIHLMEYER TÜCHLE, Kırchengeschichte Das Mıttelalter *1968 274:; 288 ROBERG, Die
Union WOLTER., Der Kampf IN die Führung Im Abendland (1216—1274), In HKG (J) (1968)
2 BÄUMER, Lyon, Konzılıen ın LIhK (1965) 125 1 —

Vgl 1Wa PERI NUTMMNECTO de]l concılı ecumenIıCI ne tradızıone cattolıca moderna, ın Aevıum
(1963) 430—501: DERS.., concıliı le chiese. Rıcerca storıca sulla tradızıone unıversalıtä de1 synodı CCU-
MENICI Cultura 29) Roma 965 (GJAZTAMBIDE., numero de 108 concıilıos ecumen1CO0s, ın Eccle-
S18a milıtans. Studien Zur Konzihen- und Reformationsgeschichte. Bäumer uUum Geburtstag, hg
BRANDMÜLLER I[MMENKÖTTER., 'aderDOrn 9885 1—-21: SIEBEN, Robert Bellarmın und dıe ahl
der ökumenischen Konzılıen, ın hPh (1986) 24—-59: DERS., Konzıl. OÖkumenizität umd ezep-10N. 1n LIhK 346—-347
) Vgl IWa dıie napp zusammengefasste Darstellung VOon KALLIS. in Okumenische Kırchengeschich-
e lte Kırche und ÖOstkıirche, hg KOTTIE OELLER, Maınz 9/1 249f; H. BECK. Byzanz
und der esten ım Zeıyutalter des Konzılıarısmus, in Die Welt ZUr el des Konstanzer onzıls. Reichenau-
er- Vorträge Im Herbst 19  Z VKAMAG 9) hg IH MAYER. tuttgart 1965, 135—-148 bes 135-137:

FRANCHI, problema Oorjentale al concılıo dı L ı0ne (1274) le iınterferenze de!l Cı Sıcılıa, In Ho
eolog0s. Cultura cristiana dı Sıcılıa Palermo 1975, I

101, 1132: VILLER, La question de Union des Eglises les (Irecs les Latıns depuls le COMN-
ıle de Lyon Jusqu ä celuı de Florence (1274—-1438), ın RHE (1921) 206—305, 515—-532: (1922)
60, 1er 22-23 (JEANAKOPLOS, Byzantıum and the ('rusades (1261—1453), 1n The (’rusades I1 he

S5SETTON., Madıson 1974, 27-68, hıer 55—56. Den Forschungsstand zusammentfassend beı [MPEL-
LIZZ.  ; Barlam Calabro, In‘ [D)BI 1964) 392397 STEIN. Barlaam AUSs Kalabrıen,. In LM  >
(1980)
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Dıfferenzen und der polıtıschen Sıtuation ın Byzanz lässt sıch der Ablauf der yzan-
tinısch-abendländischen Kontroverse verständlıc zusammentfassen. Eıinerseıits
konnte dıe gegenseıtige Entfernung und Entfremdung zwıschen dem synodal-ep1s-
kopalen (Osten und dem primatıal orlentierten Abendland weder verborgen noch
überbrückt werden, weıl dıe Gegensätze ın Denkweise, Lebensstil. Liturgie und VOI
allem In der Ekklesiologie groß SCWESCH Ssınd. Andererseıits dıe relıg1ösen
edanken mıf den polıtısch-wirtschaftlıchen Interessen CNE verbunden, Was sıch amn
Ende eher als achnteı für dıe Reunıion erwliesen hat Dıiesem Einıgungsversuch ıng
keine greifbare Annäherung der edanken zweıer geistiger elten VOTaUSs, beı dem
auf der einen Seıte dıe byzantınısch-kulturelle Eıgenart und auf der anderen Seıte der
westlichapäpstliche Prımat stand Dıie CNLC Verbundenher basıerte auf polı-
tisch-milıtärıischen und wenıger relıg1ös-gelstigen Fragen. Dass el der Öökumen1t-
sche (’harakter der Lyoner Versammlung ın rage gestellt wırd, versteht sıch VO

selbst, und sıcherlich ware CS sınnvoller, VO eıner »Rückführung der Griechen ZUuU

Gehorsam den Apostolıschen Stuhl« als VO ernsthaften Unionsverhandlungen
ıIn der Al der Rhöne sprechen.

Dıie Vorbereitungen für eın Unionskonzil lassen sıch hıs Anfang des ahrhun-
erts zurückverfolgen. Erschwert wurden diese emühungen uUurc dıe ründung
des lateinıschen Kalisertums und des lateimnıschen Patrıarchats VOoO Konstantinopel.
rst Johannes I1 as Vatatzes (1221—1254)* und aps Gregor (1227-1241)
eiztien konstruktive emühungen ın dieser acC fort“>. Der ernsthafte und theolo-
QISC fundierte Versuch, der ın Nızäa VOINMN ıs Januar und In Nymphaıon VO

pr1 hıs Maı 234 gemacht wurde, scheıterte. jedoch hne größere Rısse In
ıhrer Bezıehung hınterlassen haben“* Rom und Konstantınopel gingen getrennte
Wege, und obwohl die beıden Seıten Z Wäl, sowochl den unsch als auch den ıllen
ZUrT Unıion außerten, keıiner AaUuUs kırchenpolıtischen und dogmatısch-Juristi-
schen Fragen den ersien Schritt Innozenz (1243—-1254) wıdmete sıch diıeser An-
gelegenheı weniger motivıert als seın Vorgänger Gregor IX 25 SeIn Pontiftikat WUT-

-  C Zur Person des alsers He SCHREINER, Johannes I1 Dukas Vatatzes,. In LM  > (1991)
533—534

HEFELE LECLERCO, Hıstoijre des concıles d’apres les documentes OT121NaUX, V/2, 'ArıSs 1912,
467161 BREM, aps Gregor hıs 7Z7um Begınn seINEs Pontifikats 32) Heıdelberg
191 e den Forschungsstand zusammenfassend be]l IH KÖLZER., Gregor apst, In LIhK

019
24 (GJOLUBOVICH., Disputatio Latınorum el (jraecorum SC relatıo apocrisiarorum Gregor de gest1s
Nıcaeae In Bıthynia el Nymphaeae ın ydıa 234 In: AFP (1919) 418—470:;: HEFELE-LECLERCOQO

PALAZZINI, Dizionarıo de1 concılı. vol I1 Roma 965— RONCAGLIA, l es fTe-
[CS INEeUrSs el |’Eglise STICCQUEC Orthodoxe sıecle (123 E 274) Bıblıoteca Bıo-Bıbliografica del-
la lerra Santa Kalro 054 6985 SIEBEN, Vom Apostelkonzıl Ersten Vatiıcanum. Studien
7Ur Geschichte der Konzilsidee KonGe.U) aderborn 996 2621268
I A VRIES, nnocenz (1243-1 254) und der christlıche sten, ın (1963) |113—-131 Zu seiıner
Wahl und seinem Pontifikat be!l JOELSON, Die Papstwahlen des Jahrhunderts ıs ZUr Einführung der
Conclaveordnung Gregors 178), Berlın 972% (ND u7z 9—42: SEPPELT, eschıich-

der Päpste U1 AUK 542—-886: ROBERG., Innozenz in 1LM —“ 4734714
FEınen klaren Überblick über dıe Legatiıonen und Verhandlungstätigkeiten des Papstes bietet GILL, By-
zantıum and the Papacy 198—-1400 New Brunswick 97/9 78{fft.
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de VOT em Urc seıne Auseinandersetzung mıt Friedrich (1210—-1250) und dıe
Missionstätigkeit, dıe Im Osten vorantrıeb, geprägt“®,

Auf dem ersien Konzıl ın Lyon, das VO Juni bıs Julı 245 n wurde
Kaıser Baldun IT VOoO  k Konstantinopel eın Ehrenplatz eingeräumt. Innozenz be-
kKlagte das griechische Schıisma als einen seıner fünf großen Schmerzen, thematısıer-

jedoch dıe Unionsfrage selbst kaum. Er bemühte sıch, dıe lateinıschen Stützpunk-
auf byzantınıschem en sıchern, dıe schon VO: den Rückeroberungsab-

sıchten Kaıser Johannes’ {11 bedroht sah*” Das versammelte Konzıil kritisıerte rTIe-
TIC I der Urc dıe Heırat seıner Tochter Anne-Konstanze mıt dem byzantını-
schen Kalser Johannes {11 }  B Kontakt den Griechen, dıe INnan als
Häretiker betrachtete, pflegte“®.

enere stand das VO den Kreuzzugsfahrern eroberte Konstantınopel, das NUun
lateinıscher Führung stand, mıt einem lateinıschen Kalser und einem ate1in1-

schen Patrıarchen, den Annäherungsversuchen zwıschen (Ost und West Im Wege. Der
In Nızaäa residierende Kaiser Johannes 11 War bemüht, auf frıiedlichem Weg wıeder
In den Besıtz der Hauptstadt BOsporus gelangen. Er konnte auch den Patrıar-
chen anuel I1 (1244—1255) für seınen Plan gewIinnen. Dieser wandte sıch mıt el-
NC umfangreichen Schreiben Innocenz 1V 49 Der Tlod des Papstes SOWIE des
Kalsers verhıinderte, ass dıe begonnene Annäherung fortgeführt wurde. Der NECUEC
Kalser Theodos1ios I1 ASKarıs (1254—-1258) verhielt sıch In Nızäa sehr zurückhal-
tend den vorbereıteten Unijonsplänen gegenüber. FEr sah in den Vorschlägen MNUT
Nachteile für dıe Griechen und SCHICKTE dıe päpstlıchen Legaten nach Rom zurück.
168 War weniger eın polıtısch-taktisches pıel, sondern der theologısch hochgebil-
ete Kaıser hatte, Im Gegensatz seinem Vorgänger, are Vorstellungen VO eıner
Union zwıschen der Papstkırche und »der orthodoxen Welt«. Für ıhn konnte UT eıne
Übereinkunft stattfinden, dıe eıne Gleichberechtigung der beıden Partejen garantıer-

und dıe auf eiınem ökumeniıschen Konzıl gefunden werde*© Gerade eıne solche O_
hodoxe orderung War AUus IC der Lateiner unannehmbar und, WIıeE sıch zeıgen
wird, eıne entscheidende Barrıere, die sowochl Rom als auch Konstantınopel nach-
haltıg beeinflusst hat

Die zufällige und kaum vorhersehbare Befreiung der byzantınıschen Hauptstadt
BOosporus Urc dıe kaıserlichen Iruppen, dıe Julı] 261 stattgefundenhat,*' bewirkte eıne polıtısch-kirchliche en der st-West-Beziehungen. Am

ÄLTANER, Die Dominikanermission des Jahrhunderts. Forschungen ZUT Geschichte der kırch-
lıchen nıonen und der Mohammedaner- und Heidenmission des Mıttelalters BSHT 31) abel-
schwerdt 1924, 120
27 Vgl AaZu dıe Konzıiılskonstitution De subsidio Imper1 Constantinopolitani. COD 295296

ROBERG, Zur Überlieferung und Interpretation der Hauptquelle des Lugudunense VOMN 245 ıIn AHC
27 (1990) 3167 hıer. 5558

Vgl dazu NORDEN 3591: LAURENT, Notes (OSTROGORSKY. Geschichte des byzantınıschen Staa-
( Byzantınısches Handbuch /2). München 365f.

PICHLER 337; NORDEN 378: OSTROGORSK Y 365 Zur Person und ırken des Kalsers bel HEISEN-
ERG, Kalser Johannes Vatatzes der Barmherzige. Eıne mittelgriechische Legende, ın ByZ (1905)
233: PAPADOPOULOS., eodore Lascarıs, de Nicee, Parıs 908

MAYER, Geschichte der Kreuzzüge 83f; LANGE, Imperium 345
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August 261 veranstaltete Kaıser Mıchael seinen feierlıchen Ekıinzug In cdıie alte
Reichshauptstadt““. Konstantinopel War NUun wıeder neben dem staatlıchen auch das
kırchliche Zentrum der byzantınıschen Welt-> Diese Rückführung des Patrıarchats
AUSs dem nızaänıschen Exıl stärkte das Bewusstsemn des Patriarchen“*. Kın lateinıscher
Patrıarch VONn Konstantınopel exıstierte weıter, hatte aber praktısch keine Obödienz
und verfügte NUr über den leeren ıtel, den dıe Päpste ın den folgenden Jahrhunder-
ten elhebiıg A verdiente Personen ıhrer Wahl verteilt haben“ Der NCUu gewählte
aps an (1261— der Parte1ı für den entthronten lateinıschen Kaılser
Balduin I1 VOoO  —_ Courtenay (1228—-1261)*' und den lateimnıschen Patrıarchen Pantale-
ON Justinian VO  —_ Konstantıinopel ergriff, rief den Westen Im Maı 262 auf, dıe late1-
nıschen Fürstentümer auf dem Balkan unterstutzen und eiıne Wiıedergewinnung
VOonNn Konstantınopel voranzutreiben“®. In Frankreıch, Aragon und olen 1e€ an
den Kreuzzug den »sSschısmatıschen Kalser« ın Konstantinopel predigen und
orderte VOT em Ludwıg VO Frankreich auf, den Lateinern Romanıens

eısten und Z verhindern, dass Urc das welıtere Vordringen ıchaels I11 der
Weg 1INs Heılıge Land werde“?. Um se1n primäres Zıel, dıe Befreiung des

Landes, erreichen, schıen 6S ıhm vorteilhaft, nach der Eroberung Konstantı-
nopels, diese als Knotenpunkt für welıtere Aktıonen ZUT Rückeroberung Palä-
SINER nutzen Aus lateimmıischer 1C War dieses orgehen dadurch legıtıimiert,
dass gleichzeıtig dıe Einheit der Kırche und dıe Befreiung des Landes A

strebhte.
Aus heutiger hıstorischer 1C stellt sıch [UN dıe rage, ob Konstantınopel wırk-

lıch als eiıne wichtige Stütze für dıe erfolgreiche Befreiung Palästinas diıenen konnte.
Kaum! In dem 5/-jährigen Bestehen des lateinıschen Kaılserreiches Bosporus
War VO dıiıesem »WiChtig€l'l und bedeutenden für dıe Befreiung Palästinas«

1 PICHLER 337—338: ORDEN 399408 (GJEANAKOPLOS 122-137 CARO, (Jenua und dıe ächte am
Mıttelmeer 257—13] 895 123—141
34 OSTROGORSK Y S71: ROBERG., Die Union 1 /-18; (GJEANAKOPLOS HE1 22

Zur Rückführung beı POTZ. Patrıarch und 5ynode in Konstantıinopel. Das Verfassungsrecht des Ööku-
menıschen Patriarchen KukR 10) Wien 197 AT
35 Das lateinısche Patriarcha: exıstierte TSI se1l der kroberung KOonstantınopels und der ‚ründung des |a-
teinıschen Kaıiserreichs VONM Konstantınopel (1204) Neue Quellen ZUr Geschichte des lateinıschen Kalser-
reichs und der Kırchenunion, Bde.. hg HEISENBERG., München 92) (ND, dem 1te Quellen
und Studien ZUr spätbyzantınıschen Geschichte LOondon BRANDFORD. (jouvernment ın x ıle.
(Government and 50CIELy under the Laskarıdes of Nicaea 2041 26 , London 975

SIEVERT, Das Vorleben des Papstes Urban ın (1896) 451—-505: (1898) 27—-161:;
HAMPE. an und ManftfredaHeıidelberg 905 JOELSON 5566
+} Den Forschungsstand zusammenfassend beı CARLIE, Baldouin Ks Konstantınopel, 1n
LM (1980)bF. IINNEFELD, Art Balduın in LIhK Brn — 2006) 368

ORDEN 393—395, 399—433: OSTROGORSKY 356—2361 LEHMANN 135 HOLSTEIN 152 Die Bemühungen
VOonNn Kalser Balduin H.. ine westliıche Koalıtiıon ZUur erneutlen roberung Konstantinopels Z7u bılden. rach-
{en keinen nennenswerten Erfolg. Der gesturzte Kalser konnte sowohl In Venedig als uch ın Parıs keine
iındende /usage erreichen. STERNFELD, LudwIigs des eılıgen Kreuzzug ach Tunıs 2710 und die PO-
1{1 arl VO|  —_ 1ızılıen HS 4) Berlın X96 (ND Vaduz 308

R AYNALDUS ad ANNUMM 262 3943 DADE, Versuche Zur Wiıederherrichtung der lateinıschen HerrT-
cchaft in Konstantınopel Im Rahmen der abendländıschen Polıtık 261 hıs 1Wa 1310 155 Jena
1937,
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nıg spuren und dıe Organısatıon eINes erfolgreichen Kreuzzuges SCcCHCH den 1US-
Iımıschen Herrscher Im |Land fıel völlıg aus Der zweıte un War natürlıch dıie
Einheit des aubens, der Im Vordergrund der päpstlıchen Pläne stand Es kristallı-
sıerte sıch immer mehr heraus, dass dıe Exıistenz des lateimnıschen Reiches geradezu
eın Hındernis darstellte Die polıtısche Blındheit und unrealıstiısche Haltung des
estens brachte keine nennenswerten Früchte, sondern das weıtere Bestehen des
Reiches erwies sıch immer mehr als achte1 Je länger das lateinısche Kaıserreich
bestand, desto mehr entfernte sıch der (OO)sten VO Westen. Der Prozess der Annähe-
Iung der griechıschen Bevölkerung und des einflussreichen Mönchstums ZUT West-
kırche fand nıcht sondern gerade das Gegenteil irat eın Es entstand eıne e1sS-
teshaltung, dıe oraben der roberung Konstantiınopels Uurc dıe osmanıschen
Iruppen mıt folgendem Sprichwort zusammengefasst wurde: Liebher Turban als
päpstliche Mitra*

Der byzantınısche Kaıser Mıchael 111 (1258-1282)* der dıer des mın-
derjährıgen, aber rechtmäßıigen Kalsers AaUus dem Hause Laskarıs, Johannes L USUT-

pierte und deshalb auf heftige Opposition Im eıgenen ager stieß®, suchte, seıne
aCcC festigen können, Verbündete Im (Osten und 1Im Westen. Zunächst rechnete

mıt Gegnern In den eigenen Reıhen, VOT em dem Herrscher VON Ep1r0s, den
In der acC beı Pelagonıa sıegt hat 1ele Provınzen und Inseln, dıe eınst der
kaıserlichen Keglerung in Konstantinopel In Loyalıtät verbunden dICh, eiIanden
sıch in den Händen französıscher oder ıtahlıeenıscher Herren. Dıie Herrscher VON Ira-
peZunt, dıe AUSs eigener Machtvollkommenheit amn Schwarzen Meer regıert aben,
dachten nıcht daran, den Palaiologen als ıhr Oberhaupt anzuerkennen. Und chlıeß-
ıch cdıe griechische Bevölkerung VON Kleinasıen selbst, der 6S den Kaısern VOonNn
Nızaäa relatıv gul g1ng, erkannte bald, Aass sıch die Verlegung der Hauptstadt den
BOosporus für sS1eE nachteılig auswiırkte. Kaıser Johannes I1l Vatatzes betrieb In seiner

40 J VAN DIETEN, [Das lateinısche Kaiserreich OM Konstantınopel und dıe Verhandlungen über kırchli-
che Wıedervereinigung, in Ihe Latın Empiıre Ome contrıbutions. hg VAN AALST k”
GAAR, Hernen 990 U3 ]

E BRYNER, Die orthodoxen Kırchen VOnNn 714 hıs 1700 Leipzig 2004
Grundlegend: Imperatoris Mıchaelıs Palaeolog: de ıta opusculum 16eCNON egulae ıpse

naster10 Demetri praescripsit fragentum, ed GREGOIRE. In: Byzanzıon 209 3() 1959-—60) 44 /—476:
(HAPMAN, Miıchae]l Paleologue, restaurateur de ‚empre byzantın (1261—1281) Parıs 1926: (JE-

ANAKOPLOS, Emperor Mıchael Palaeologus and the West 258 U udYy In Byzantıine-latın ela-
t10NS, Cambrıidge 1959 WIRTH. Die Begründung der Kaisermacht Miıchaels I1l Palai0logos, In Jahr-
buch der Österreichischen byzantinischen Gesellschaft (1961) 8391 den modernen Forschungsstand
zusammenfassend bel VAN DIETEN. Miıchael 11 Pala10logos, DyzZ Kaiser, In LM (1993)
599600 BLUM., Michael 11 Pala10log0s, Kaılser VOon Byzanz ın BBKL. 5
(1993)
35 GILL Von Lyon ach Florenz. ın Handbuch der UOstkirchenkunde., hg VANKA I[YCIAK
WIERTZ, Düsseldorf 19’7 —.  —. 50—7/8, hıer 5! HEUSEN Der Wortführer der Opposıtion In Byzanz Wäar der
Patrıarch Arsenıi0s a * 254— ——  —— 1261—1266) Der unnachgıebige Patrıarch sprach der endung des
Jungen Kalsers Johannes Laskarıs dıe Exkommunikation Mıchaels AaUuUs, dieser aber 1eß sıch nıcht VOon S@1-
CMn /ielen ablenken sondern iIzie den unbeugsamen Patriarchen Im re 1266 ab. PG 140 047958
ANGOLD, Byzantıne (Gouvernment ıIn Xıle Government and S5ociety under the Laskarıds of Nıcaea

(Oxford 195 7, 8293 BREHIER, Art Arsene. patrıarche de Constantinople, in
(1930) 750—751: MEYENDORF. Arsenio0s Autore1anos, In: LIhK O—— 2006) 039—149
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langen Regilerungszeıt eıne uge Wırtschaftspolitik. Intensiıve Landwirtschaft,
Weıinbau und Viehzucht arecn eın (Jarant für dıe innere Stabilıtät und den Wohlstand
seINEs Reıiches So konnte das Reich VON seınen eigenen Ressourcen leben DiIie
Agrarüberschüsse wurden In das Sultanat VOoO  _- konıen exportiert. Mıt der Ver-
agerung der kaıiserliıchen Resiıdenz AUSs Nızäa den Bosporus 261 änderte sıch cdie
Situation schlagartıg. Die eingenommenen Steuern wurden größtenteıls nıcht für dıe
Festigung der Grenze. dıe erteidigung dıie (O)smanen oder sonstige Angele-
genheıten ausgegeben, sondern wurden für den Ausbau der europälischen eıle des
Reıches, VOT em In Konstantınopel, verwendet?**.

In dieser Sıtuation Wal CS nıcht UTr ratsam, sondern durchaus auch polıtısch kKlug,
mıt dem aps ın Verbindung treiten Das Papsttum erWIes sıch als der beste (ja-
rant für dıe Vernichtung der abendländıschen KTeUZZUgS- und Eroberungspläne, dıe
VO den Könıigen In Frankreich und Sızılıen geschmiede wurden. Der realpolıtisch
orlentierte Kaılser sandte wenıger als Z7WEe] Tre nach der Rückeroberung Konstantı-
nopels (1263) eiıne Gesandtscha nach Rom, dıe VON Urban sehr freundlıch CIND-
fangen wurde?. Mıt dıiesem Schritt konnte der Palaiologe Zeıt gewınnen, Uum sıch für
einen längeren rieg vorbereıten ZU können. Darüber hınaus War dıe Gefahr. dıe ıhm
VO den abendländıschen Kreuzzugsfahrern drohte, eingedämmt. ET hatte eıne S1-
chere Westgrenze und konnte sıch ruhıg den inneren Angelegenheıten SeINES Reiches
wıdmen.

Fınen weıteren Annäherungsversuch der Palai1ologe mıt dem bereıts
Februar 265 gewählten aps Klemens (1265-1 268)°9, indem wahrscheinlich
1Im rühjahr 266 eıne Delegatıon nach Rom sandte*'. Anlass dazu einerseılts
dıe Eroberungspläne des An November 265 VO aps mıl Sızılıen belehnten
KÖNIgs arl VOoO nJou und andererseıits dıe Nıederlage des kaıserlichen 111tars In
Messenien?. Klemens hatte bewusst dıe aggressive tellung des NnJOou als TES-
S10N auf dıe Griechen ausgenutzl, beı diesen dıe Re-Unıion, die Unterwer-
fung den päpstlıchen Primat, beschleunigen. Miıchael V der kon-
krete Schritte plante, ret dem aps davon ab, den rieg zwıschen den Lateinern und
den rTIecChen unterstützen, da el Völker christlıch selen und der / wiıst 1Ur den
Ungläubigen (Muslımen zugule kommen würde?. Aus diesem TUN! schlug Mı-
ae 111 VOT, über dıe Union auf eiınem Universalkonzil verhandeln Als Ver-
sammlungsort wurde dıe byzantınısche Hauptstadt Konstantınopel vorgeschlagen.
Hıer ollten alle ungeklärten Fragen verhandelt werden. Man wollte dıe polıtıschen
Streitfragen und Besıtzansprüche klären und danach eıne dıfferenzierte Dıiskussion
über kontroverse Glaubensfragen führen?“. Mıt dem Schreiben VO März 1267

BROWNING, The byzantıne Empıre, Washıington 992
435 NORDEN 6—417, 420

Zur Person des Papstes bel JORDAN. Les Regısters de (C'lement Parıs 1904 HEIDEMANN, Papst
(’'lemens [)as orleben des Papstes und seın Legationsregister, ünster 903 SEPPELT {{{
37 NORDEN 445
4X NORDEN 42%

PACHYMERES. De Michaele 143., HOLSTEIN 155
NORDE  X 449
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das dem Text C0S cehr ähnelte, lehnte Klemens den durchaus lobenswerten
kaıserlichen Vorschlag mıt der Begründung ab, dass D sıch um schon definıerte
(laubenssätze handle und dass 65 unmöglıch Sel, noch einmal darüber 1SKuti1e-
ren Der aps se1l aber bereıt, WENNn ırgendwelche Unklarheiten vorhanden selen,
gemä etr 39 15 eıne notwendıge rklärung darüber geben ıne HNECUC Dıiskus-
S10N über dıe schon entschıiıedenen Fragen könne aber nıcht geben”“. Bezüglıch des
Konziıls teılte der aps dem Kaılser mıt, dass eıne Teilnahme einem Okumeni-
schen Konzıil erst ann sınnvoall sel, WEeNnNn der Kalser, der erus und das Volk VO  -

Byzanz den katholiıschen Glauben annehmen und ZU Gehorsam gegenüber der
Römischen Kırche zurückgefunden en würden. Die Einheit des Glaubens ıst dıe
Voraussetzung für dıe Teılnahme der Byzantıner auf einem Konzıl Die relıg1öse
Verbindung würde auch polıtısche Auswirkungen auf dıe Ost-West-Beziehung
en und dıe Angriffe der abendländiıschen Kreuzfahrer auf das byzantınısche Ter-
rıtorıum würden aufhören., WEeNn dıe Griechen iıhr Schıisma ablegten. Dıese Botschaft
wurde dem Kaıser unmıssverständlıch nach Konstantinopel übermuiuttelt: CS du
elwad fürchten, die Lateiner möchten inzwıischen eın VON Iruppen entblößtes Reich
überfallen ISst das einfachste ittel, diese Besorg2nis abzulegen, Wenn du mıt der
Römischen Kırche dich vereinigst”®. Diese wenıger theologısche, eher polıtısche
Entscheidung begleıtete auch dıe polıtıschen Schritte des Papstes, der nıcht zogerte,
den vertriebenen Kaıser Balduıin I1 VO  —_ Konstantiınopel seıne Unterstützung ZUZUSI-
chern Eın Unionskonzil jedoch lehnte er ab Er War der Meınung, dass eın Konzıl
erst einberufen werden könnte, Wenn dıe Griechen Jurisdı  107 des Papstes anerken-
NC  =- Es handelte sıch 41SO nıcht eıne theologische Dıskussion und Auseıiımander-
SeIzZUng, sondern eın Dıktat des 1SCNOTS VON Rom, dem sıch der byzantınısche
Kaıser anschlıeßen sollte

Der Vertrag VONn Yıterbo, der Maı 267 zwıschen Öönig arl VO NJOuU,
em aps und dem gesturzten Kaıser VO Konstantınopel Baldumm I1 ausgehandelt
wurde, festigte cdıe entworftene Ostpolıtık des sızıllanıschen Herrschers arl VOonNn An-
Jou und seine Eroberungspläne”“*. In dıese Verhandlungen wurde auch önıg Ludwıg
I  , dessen Delegatıon amnı März ın Vıterbo eingetroffen WAäl, einbezogen””. Lud-
Wıg zögerte mıt seiner Unterstützung, da ıhm allmählıich klar wurde, ass das La-
teinısche Kaiserreich für dıe Befreiung des Landes keinen Vorteil bringt. Das
eıiıc In Konstantınopel hatte schon oft dıe Kräfte verbraucht. cdıe ZuUur erfolgre1-
chen Wiıedereroberung erusalems bestimmt waren?®.

cta Clementis ed TÄUTU, 67/.
52 ctia (C'lementis ed TÄUTU, 68. 23
S3 RAYNALDUS ad 267 67 PICHLER 341 NORDEN 451

Der exti des Vertrags gedruckt beı CH DE FRESNE, 1SstOLTE | empıre de Constantinople SOI les CIMNPDC-
francals Parıs 826 455—46%3

55 STERNFELD 4Uff: CARO I O8f: DADE 372ff.
Die Polıtık Ludwigs VON Frankreich gegenüber dem en  ronten Kaılser Balduin VO!  —_ Konstantinopel

ist sehr schwer durchschauen. Seine Ablehnung eines dırekten Kreuzzuges dıe Grechen ıst [1UT
damıt erklären, Aass schon einen Kreuzzug ach Tunıs geplant hat: Von dort über Agypten csah 6 e1-
1C Möglıchkeıit, Palästina befreien können.
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Mıt der Unterzeichnung des Vertrags VON Vıterbo erteılte Klemens seıne FE

stımmung den Angrıiffen auf das Territorium des oströmischen Reiches Dıie Be-
zıehungen zwıschen Rom und der orthodoxen Welt wurden praktısch ahm gelegt
und e War kaum rdass eıne theologische Annäherung In dieser verftfein-
deten Sıtuation möglıc Sel, WENNn nıcht der aps den eingeschlagenen polıtıschen
Kurs ändert>”. Der byzantınısche Kalser wurde UrcC diesen Schriutt des Papstes JE-
doch nıcht entmutigt und suchte nach egen, den Unijonsgedanken und die
damıt verbundenen polıtıschen Vorteile wıeder aufzunehmen. egenü  T der Oppo-
Sıt10N 1Im eıgenen ager, dıe VO einflussreichen Mönchtum geführt wurde, außerte
sıch der bedrängte Kalser klar und unmıssverständlıch. dass dıe Union zwıschen
Rom und Konstantiınopel der einzıge »Köder« Sel, welchen der aps »anbeıßen«
werde  58 Eınzıg der Doge VOoO  u Venedıig verbündete sıch mıiıt Miıchael I1 und seizte
mıt ıhm Friedensverhandlungen fort”?

ach dem Tod Klemens A November 268 gab 6S für den Kaıser Bos-
POTUS TUN! ZUrTr offnung. es hıng davon ab, WeT ZUIN aps ewählt WCI-

de Da Urc cdıe Unemigkeıt der Kardınäle dıe Sedisvakanz erst 771 beendet WUT-

de, versuchte der Pala1ologe Kontakte mıt dem Westen aufzunehmen, und csah Im
zerstrittenen Kardınalskolleg1um einen günstıgen Partner. den sıch mıt einem
TIE wandte. Anlass dazu Wal nıcht In erster Linıe dıe kırchliche Eıinheıit sondern
vielmenrT dıe Küstung Ludwıgs VO Ta  e1IC und dessen Bruders arl VO An-
Jou Im lateinıschen Griechenland für den Kreuzzug nach Tunis®. Mıchael 11 be-
fürchtete, ass dieser Kreuzzug Konstantınopel gerichtet werde.

Die Antwort des sıch uneinen Kardınalskollegı1ums VOoO 15 Maı Agr half dem
Kalser nıcht welıter. Die Kardınäle sprachen sıch erwartungsgemäß für dıe FEinheit
der Kırche aus, wıederholten aber dıe schon VO  —_ Klemens und an VOI-

langten Bedingungen für eine möglıche Reunion. Darüber hinaus fügten SIE hinzu,
dass der Kaiser, der Patrıarch. cie kırchliche Hıerarchıe und das 'olk uUurc dıe Be-
kräftigung eıner beılıegenden Eıdesformel ANSCHOMMEN werden sollte Gleichzeıintig
beauftragten s1e ıhren Legaten, Verhandlungen mıt dem Kaıser und dem Patrıarchen
aufzunehmen®!.

Die re ZIT0 und Z veränderten dıe polıtısch-Kkırchliche Sıtuation In Westeu-
[ODaA schlagartıg: Ludwıg VO  —_ Frankreich starb 25 August 270 ın Karthago®“
und d September Z wurde der in Pıacenza geborene Tedaldo Visconti, der

Und lemens den Krıeg den Kaıiser mM1 dem Vertrag V O!  . Vıterbo gestallel hat. elltete
doch nNIC einen allgemeınen Kreuzzug Mıchael I1 eın Dieser Umstand tellte für Konstantıno-
pel ıne OT Erleichterung dar. Der aps unterstutzte dıe Polıtık VO!  —. König arl VO!  —_ An]ou und
die des entthronten alsers Balduin brach ber die Beziehungen mıf Miıchael 11 nıcht ab sondern
sSEeIz7iE sıch dafür ein, ass iNne griechische Delegatıon sıcher durch das Gebiet des Könıigreichs Sızılıen DC-
leitet wırd. DADE
“X PICHLER 3453

[D)ADE 34f.
M  {} Grundlegend dıe Studıe VO STERNFELD (wıe Anm 38): [DD)ADE 371t. NORDEN 467469

PICHLER 341:;: NORDEN
2 VONES LIEBENSTEIN, Ludwıg Heılıge, in |'IhK 2006) 098—
099
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sıch Gregor (127E276) nannte, in einer Ompromiısswahl Zzu aps gewählt®”.
Der der Kurıe wenıger bekannte Visconti VO seilıner Wahl In Syrien / Ak-
Kon, sıch als einfacher Pılger aufgehalten hatte®* Seine Abschiedspredigt be-
Sannn mıt dem ext des Psalms 137, Wenn ich ICH Jje VEISESSE, Jerusalem,
dann soll mır dıe rechte an verdorren. Die unge soll NI am (jaumen leben
ıch a]an dich nıcht mehr en WeEenn iıch Jerusalem nıcht ZU meiner höchsten Freude
erhehe®>. Er sah AUSs unmıttelbarer ähe den langsamen Nıedergang der christlıchen
Präsenz ın Syrien und In Palästina, der sowochl Urc dıe muslımısche mıiılıtäriısche
Stärke als auch Urc dıe /Zwietracht In den eıgenen Reıhen gekennzeichnet ware®e
Um dies verhindern können, Wr dıe Übereinkunft mıt dem byzantınıschen Kaılser
notwendıg, denn NUur Urc dıe Koordinierung der Aktıiıonen und das gemeinsame
Auftreten ware CS möglıch, dıe muslımıschen Angreıfer besiegen und das
Land eireiıen Diese Tatsache War Gregor bewusst und er War das
der Stunde eıne NCUC päpstlıche Polıtiık gegenüber dem christlıchen ()sten durchzu-
seizen Der Vısconti-Papst, der sıch Februar P ın Vıterbo ZUu ersien MalIl
mıt seınen ählern traf und AIn März desselben Jahres gekrönt wurde, zeıgte be-
reits vier Tage nach seiner Inthronisierung mıt der Enzyklıka Salvator nOsSster (31
März Urc welche cr dıe Einberufung eines Generalkonzils Zu

Maı I4 ankündıgte, welchen Weg P gehen wollte®”. Die 1TISWAa wurde erst
13 prı 273 bekannt gegeben Keıner. aAmı Wenigsten das zerstrittene ardı-

nalskolleg1um, hat erwartetl, ass mıft eiıner derart starken Persönlichkei auf dem
PetrIı gerechnet werden usstie

Der NCUE Bıschof VON Rom erwıies sıch als sehr dıplomatischer apst, der anfangs
zweıgleısıg fuhr. Unmiuttelbar achdem ıhm seine Wahl bekannt geworden WAdl, er-
nahm Schritte In ichtung eıner sıcheren Verteidigung des Landes da >M
dieses nlıegen als prımäre Aufgabe seıINnes Pontifikats ansah. aTlur usste mıt

63 7Zu seıner Person und seinem Pontifikat ın ıla Gregorl ab antıqui1ssımo ANONYMO O-
scripte, In Rerum Italıcarum Scrptores ab MNO dCTAC christianae 5 ad 1500 vol 3/1, ed Mu-

RATORI, Medıholanı 1723, WALTER. Die Polıtık der Kurıe Gregor (Berliner Phıl Dıss.),
Berlın 894 23f:; STERNFELD, Der Kardınal Johann (jaetan Orsini (Papst Nıkolaus 11.) Eın
Beıtrag ZUrTr Geschichte der Römischen Kurie Im | Jahrhundert 52), Berlın 905 (ND uz
184237 JOELSON LAURENT, Gregoire el le projekt une lıgue antıturque, ın EOr 37(
257-273: DERS.. La croisade el la question d’Orient SOUS le pontifıcat de Gregoire X in Revue HiıstoriqueSud-Est Europeen 2° Pa X 105—-137 ATTO. pontificato cı Gregorio (1271—-1276) (= Istituto StO-
MCO Italıano PCI ı] Medıio EVO. Studı StOrIC1H. Fasc ya Roma 1959: SEPPELT, Geschichte der Päps-

VO den nfängen bıs ZUT des zwanzıgsten Jahrhunderts München 1965 |9—; WOLTER 257—
263: SCHMIDINGER., Zur ıta Gregor1! . < ın Patrıarch ım anı eıträge ZUr Geschichte des
Papsttums, Roms und Aquıle1ias Im Miıttelalter. Ausgewählte ufsätze VO| Heinrich Schmidinger. Festga-be seinem Geburtstag, hg DOPSCH KOLLER KRAMML, Salzburg 986. 189—195
VONES, Art. Gregor sel.. Papst In LIhK 2006)

ROBERG, DIie Tartaren auf dem Konzıil! VONn Lyon 214 In AHC (1973) 241—302. hıer' 285G5 WAAS., Geschichte der Kreuzzüge Freiburg 956
6  % RUNCIMAN, Hıstory O[ the (rusades I1 Ihe Kıngdom Of Acre and the Later ( rusades 189—131]
Phıladelphia 962 MAYER., Geschichte der Kreuzzüge, Stuttgart 1965 PRAWER. Hıstoire du [OY-
NC latın de Jerusalem Parıs 970
67 Les registres de Gregoire (1272-1276). Recueil des bulles de CI PAaAPDC publıees OUu analsees d’apres les
manuscrits Or1g1NauxX des iIıchıves du Vatıiıcan DCT UIRAUD BEFAR R 12) Parıs 960 160
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dem byzantınıschen Kalser in Verbindung treten, dem In einem Schreiben nach
Konstantinopel seıne tıefe Sehnsucht nach der Wiedervereinigung der Kırchen eKun-
dete®® Als Nächstes nahm Gregor mıt den In Persien und Mesopotamıen herrschenden
ongolen Verbindung auf und zeigte dadurch, dass eiıner der wenıgen mıiıttelalter-
lıchen Päpste WAäal, der die Komplıziertheıit der byzantınıschen Verhältnisse urch-
schaute und erkannte., dass das Land [1UT auf diese Weiıise befreıt werden könnte. So
erreichte der aps dass aAUus dem Gegner eın Verbündeter wurde. FKın gemeiInsames
orgehen dıe muslımıschen FEroberer Im Land War das Ziel und diıe Eıinheit
des aubens Walr ın dieser Konstellatıon dıe ınnere Schnur, dıe zwıschen Rom und
Konstantınopel eine Verbindung halten sollte Im Gegensatz seinen Vorgängern und
auch Zur Polıtiık VON Önıg arl VON nJou 1e der NCUC aps nıchts VON eıner krıe-
gerischen Lösung der Angelegenheıt, sondern suchte das offizielle Konstantınopel
mıttels zielstrebiger Dıplomatie für seıne Unionspläne gewinnen, Die päpstliıchen
ane hatten durchaus eıne polıtısche Note., wenngleıch SIıE rel1g1Öös motivıert
ämlıch dıe erfolgreiche Befreiung des Landes AUuUSs iıslamıschen Händen Eın der-
artıger Erfolg würde auch Byzanz Zugule kommen und das Byzantınısche eıc ın se1-
nem amp dıe (O)smanen bestärken®?. Unmuittelbar nach seiner Inthronisation
beauftragte ÖT eıne Delegatıon VON vier Miınoriıten mıft der Reise nach Konstantıinopel;
eiıner VON diesen Delegierten Wal Bonagratıa de ohanne In Perseceto '© und Hıer-
ONYyINUS, der späatere aps 1KO1laus (1288—-1292)'' hre Aufgabe bestand darın,
den Kaıser und den Patriarchen für dıe päpstlıchen Unionspläne 7 gewinnen'“,

Gegner der päpstlıchen ane Walr nıcht [1UT der Palaiologe , sondern auch der
Önıg VO  — Sızılıen. arl VO  —_ NJOU, der Aaus eigenen polıtıschen Interessen nıchts
VO den päpstlıchen Unijonsvorstellungen 1e] arl VO  —_ An]ous J1ele5miılıtä-

6X NORDEN 491: DÖLGER WIRTH. Regesten der Kaiserkunden des Ooströmiıschen Reiches VON 565—
1453., 3 eıl egesten VOU|  ; CGU hg Akademien in München und Wıen, €e1 Ke-
gesiten, Abteiulung l München 1977, 58—-59 956 [D)DADE

FKıne detailherte Darstellung der Orijentpolitik Gregors er Hervorhebung seiner Kreuzzugspläne hietei
NORDEN LAURENT., La croisade DERS.. Gregoire el le projekt d’un 1gue antıturque 25 71:
terner uch DERS.., rapport de Georges le Metochite apocrislaire de Mıchel Vl Paleologue aupres du Papc
Gregoire In Revue Hıstorique du Sud-Est kuropeen 23 (1946) 233—247, bes 233f. FLICHE.

probleme Orienta Al second conciıle oecumenNIueE de Lyon (1274) in (OCP 13 (194 /) 475—485., 1er‘ 475{f1t.
Zur Person beı ROBERG. [DDas / weiıte Konzıil 220 Anm 7: CAPI: Fra Bonagrazıa dı (nHOovannı in

Persoceto ı] concılıo UNIONISIICO dı [ 107ne (1274) Appuntiı biobibliogrfaicı, In: AHP In (197/5)
NORDEN 491: STERNFELD 192 Über Hıeronymus hbeı ROBERG. Union 102 Anm

12 Vier Umstände und Gegebenheiten sind 0N Wwon die In erstier Linie gENANNT werden MUSSEN, WEIN Unler
diesem Pontifikat wirklich eine Union zustande kam. auch WEnnn IC nıcht allzu langer Dauer U, /um
Frsten Gregor Italiener und nıcht Franzose, h 2ab keine landsmannischen Sympathien für die
AnjJous WIE hei den WEl VOTUAUSSESUNSECNEN Aapsten, Darüber hinaus erkannte Gregor hald. dass dıe
Machtpolitik des Anjou das etarkste Hindernis für einen Kreuz.  Q INS Heilige Land hıldete der dem 'aps
hesonders Herzen lag Ferner WLr Gregor reli210ös SENUS eingestellt, INn der Verquickung NION
und polıtischen Zugeständnissen nıcht das eıl \ sehen:; und nıcht -  ulet  g  3 hatte der 'aps Verständnis für
die Inneren Schwierigkeiten Im antınıschen Reich und VEr nıcht schon bei jeder Verzögerung höÖ-
sEM Willen auf Seiten des MSsers. BECK. Geschichte der orthodoxen Kırche 196
73 /7u seiıner Unijonspolitik beı RÄSEKE., Der Kırcheneinigungsversuch des Kalsers Miıchael 1L alaQO-
logen, in W TIh AT Der Kaılser gıng auf dıie päpstlichen unsche ein. da
darın den sıchersten Weg sah. seıne Herrschaft und das byzantınısche Reich VOT lateinıscher Begehrlich-
keıt ZUu schützen. PICHLER 343: (OQSTROGORSKY 372384 ROBERG. Das / weiıte Konzıl 217
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risch-polıtische Vorteile für sıch gewıinnen, und Gregor stand ıhm mıt se1ıner
Vısıon der geeınten Christenheit im We g74 Der fähıge Palaiologe, der ohl eın glän-
zender Feldherr und ıplomat WAar, darüber sınd sıch dıe lateinıschen WIE auch dıe
griechischen Chronisten eIn1g, und dessen polıtısches Ziel VOT em dıe Wiederher-
stellung der byzantınıschen Großmacht auf dem europälischen Kontinent Wäal, Was
uUurc dıe Wiıederherstellung der kırc  iıchen Einheit Z erreichen gedachte, stand
ebenfalls nıcht auf Seıiten des Papstes. Nur dıe Bedrohung Urc dıie Lateıner, VOT al-
lem Urc den mıt Sızılıen belohnten Önıg Karl VOoO  — nJou habe Miıchael I1 da-

wogen, auf das Papsttum zuzugehen und schlıe  1C dıeen des Konzıils VO  —;
Lyon akzeptieren. Dem Bericht des griechıschen Chronisten Pachymeres nach
verfolgte der Kaılser [1UT polıtısche ICcIE. wobel dıe Union als Ollwer) dıe Fr-
oberungspläne VO arl VOonNn NnJou und Ludwiıg diıenen sollte Der Kaılser CI -
innerte seıne Landsleute daran, ass Ja schon Ööfter beı mınder großer Gefahr
diesem ıttel gegriffen habe Es 1st klar dass der Kaıser USs Furcht VOr arl (von
Anjou) en Frieden erstrehte und dieser ıhm nıemals INn en INn gekommen WAdre,
WEnnn Jener (Grund gefehlt hätte Gre201r dagegen machte iIhn, da ıhm am Gut des
Friedens lag und 4Nn der Einigung der Kirchen'>.

II Die Pentarchielehre nd dıe plenitudo potestatıs des Papstes Im Westen
Dıie polıtısch-sozialen und gesellschaftlıch-kulturellen Gegensätze zwıschen dem

Westen und dem ()sten sınd auch Im theologıschen Bereich Zu finden. S1e kommen
heute noch In den ekklesiologischen Erörterungen greifbar zu Ausdruck Der
grundsätzlıche Unterschie: 1eg ın der Vorstellung der Kırchenleitung. In der WEST-
lıchen Theologıe entwiıckelte sıch dıe Vormachtstellung des Papstes, dıe [an als dıe
plenitudo potestatis des Papstes bezeichnet‘®. Die tellung des Bıschofs VO Rom ın

Vgl das kaıiserliche Cnhreı OM 1 S August 261 Al den 'aps! Alexander Les Registres d’Urbain
Recueil des bulles de PaDC publıees analsees d’apres les manuscrIts Or1g1nauxX des Archıves du Va-

tican DCT GUIRAUD, Parıs —295 Weıtere Hınweise bel ROBERG. Die Union 248
75  r PACHYMERES., De Miıchaele E: 143, 822 HOLLSTEIN 161: ROBERG. Das Z weiıte Konzıil Anm

Dieser ın sıch sachlichen Beurteilung der kaiserlichen Unijonspolıitik unter Mıchael 11 olgt uch dıe
heutige hıstorische Forschung sowochl auf orthodoxer als uch auf katholıischer eıle Der Kaiıser in BOos-
DOTUS War ZUT uc ach Freunden genötıigt, meınnt Hans eorg Beck. el der Friede miıt Rom IM ıltel-
punkt seiner politischen Interessen stand. Dass zunächst Politik und nmichts anderes Zing, lässt sich
keinesfalls leugnen, auch WENNRN A historische Frivoliıtat ware. ıhm jede Innere Anteilnahme, Ja IN Ende
auch die religiöse Überzeugung abzusprechen, WIE immer wieder geschieht ECK Geschichte der ()I -
hodoxen Kırche 194—-195 SUTTNER, Wandlungen 129—-130). Dieser Ansıcht schlıeßt sıch auch Wırth

der dıe Meınung vertritt. Michael gr U einem dugen diplomatischen Irıck In (sestalt des
Angebotes Unionsverhandlungen aJanN dıe Kurie. WIRTH., Grundzüge der byzantinischen Geschichte

Grundzüge 29), Darmstadt 139
Der Begrıff plenitudo potestalis selbhst hat ıne lange Geschichte und geht ohl auf Leo zurück. Die-

SCT entlehnte den Begrıff dem römiıschen Kaıserrecht und wollte amı wahrschennlıich dıe Unteilbarkeit
seıner Gewalt ausdrücken. Ep. 6/1: ((ASPAR. Geschichte des Papsttums, Von den An-
fängen His 7Ur Ööhe der Weltherrschaft. übıngen 930 435 MARSCHALL., Karthago und Rom Dıie
tellung der nordafrıkanıschen Kırche um Apostolıschen Stuhl In Rom PuP 1). Stuttgart 1971:
WOoJTOWYTSCH. Papsttum und Konzıle Von den nfängen Hıs Leo (440-46 Studıien 7Ur Entstehungder Überordnung des Papstes über Konzıle PuP 17) Stuttgart 19®%
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der Kırche wırd In den nachfolgenden Jahrhunderten dıe Ost-westliche Kontroverse
bestimmen‘“.

In der abendländischen Theologie seiztfe sıch dıe Bedeutung der päpstlıchen Juris-
dıktiıon zunehmend durch”®. wobe!l diese mıt tradıtıiıonellen bıblıschen Stellen Mit
2 , und L6f, 22, SOWIE Joh Z1. n belegt wurde. Diese Ansıcht Wrlr
Bestandteil eines Jahrhunderte alten ekklesiologischen Denkens, das den Bıschof
VO  - Rom dıe Spıtze der kırc  ıchen und gesellschaftlıchen Hiıerarchie stellte‘”.
Seinen Höhepunkt erreichte mıt den Päpsten Innozenz I1 198—1216)** und In-
NOZEN7. (1243-1 254)°*.

Für eiıne derartige Interpretation des päpstliıchen Primats glaubte Innozenz IIl
zahlreiche Belege in der Kırchengeschichte 7 finden, da der Gedanke Aass sıch dıe
päpstlıche Machtfülle (plenitudo potestatis) VO Christus her ableıte. sıch ın der
westliıchen Kırchenlehre schon selt längerer eıt entfaltet hatte®?. Als Stellvertreter
Christı (VICAFIUS Christi)” se1i der aps CAaput ecclesiae und dıes bedeutet, dass die
Kırche als eın S verstanden wurde., der mıiıt der paulınıschen Leıib-Metapher
verdeutlicht wiırd: So WIE ('’hrıstus das aup' des Leıbes der Kırche Ist, Aass alle
Glieder HC ıhn en und VO  —_ ıhm her ıhre un  10N empfangen, strome alle
Gewalt und alle Vollmacht In der Kırche VOIINn aps aus Der aps verwirklıiıche das
ea eiINnes Hauptes nıcht [1UT In der Kırche, sondern auch des Dopulus Christianus,
wobe1ıl CTr dem Kaıser In einer Posıtion der Stärke gegenüberstehe WEeI Häupter

(CONGAR, Die L ehre VOon der Kırche Vom Abendländischen Schisma ıs ZUr Gegenwart HDG
ICreıiburg 1971, 139174 Die ekklesiologische Kontroverse auf den miıttelalterlichen Konzıilhien
beı FRANSEN., Die Ekklesiologie der Konziıle des Miıttelalters. ın Das Konzıl und dıe Konzıile. Zur (Ge-
schichte des Konziılslebens der Kırche hg BOTTE tuttgart 962 MERZBACHER,
Wandlungen des Kırchenbegriffs 1m Spätmittelalter des ausgehenden des und LA Jahrhunderts
ın (1953) 274—361

Zahlreiche Belege el (CCONGAR, DIie re 59—161
Weiıtere Hınweise bel LANDGRAF, Dogmengeschichte der Frühscholastik /1 Regensburg 952 3
JTIERNEY, Concılhar Theory /Zur Auslegung der berühmten Stelle VON 1m Kontext der

mittelalterlichen Kanonistik beı GILLMANN., Zur scholastıschen Auslegung VOonNn ıIn AKathK R
(1924) A1— Eıne hılfreiche Übersicht bietet FRÖHLICH, Formen der Auslegung VO!  —_ Matthäus

1A1 Im Jateinıschen Mıttelalter (Teildruck), Tübingen 1963: ULLMANN, Die Machtstellung des
Papsttums Im Mıttelalter. (iraz 960

KEMPF, Papsttum und Kaılsertum heı Innocenz 11 MHP 19) Romae 954 [MKAMP, Das Kır-
chenbı nnocenz’ {I1 — PuP 22), tuttgart 0X Zu Innozenz’ Haltung und Polıtık CN-
über der Ostkirche beı VRIES, Innocenz 11 und der christliıche Osten. ın AHP (1965)

Bıiographische Angaben ZUr Person des Papstes beı SEPPELT I1 452-487:; WESTENHOLZ, ardına Raı-
NOr On Vıterbo 34) Heıdelberg 912 PUTTKAMER, 'aps Innocenz [ Münster
930 BOCK, Studien den Regıstern J—äX
w Weiıtere Hınweise beı LECLERCO, ıdee de I9a royaute du Chrıst A! oyen Age, Parıs 1959 4®
A Zum Begriff VWICATIUS Christi be]l MACCARONE, Vicarıus Christi. StOT1a de] tıtolo papale, Koma 952

—— FRECH. Reform A aup und 1edern Untersuchungen Zur Entwicklung und Verwendung der
Formulıerung Im och- und Spätmittelalter EHS.G 10) Frankfurt/M 992 28ft.

Vgl i1wa für den aps Innozenz 11 Reg 320 HAGENEDER HAIDACHER. Dıiıe egister Inno-
111 (ıraz öln 1964 465: der Reg VI 188 215 205 und VOT allem NnnOocenz BUISSON 82

Zur Zweıi-Schwerter-Lehre Innocenz‘ I1 hbei PARAVICINI BAGLIANI, Die päpstliıche Vormachtstel-
lung — in Geschichte des (’hristentums 615654 bes. 636. 639 Hıntergrund solcher Ge-
lanken War dıe Tuhmte gelasıanısche re nannt ach Papst Gelasıus
KEMPF. Papsttum und Kalsertum: TILLMANN, Papst Innocenz I1 BHF 3). Bonn 954
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Leıb Christı zuzulassen, ware unmöglich®. Dementsprechend wurde auch dıe Auto-
rıtäat der Patrıarchen auf cdıe plenitudo potestatis des Papstes zurückgeführt, dıe in der
dem Petrus verheißenen ınde- und Lösegewalt ıhren rund hat In diese ıchtung
gıngen auch dıe Überlegungen Bonaventuras, der Bezugnahme auf 16, 18
und Joh 21, 16f den aps als den obersten Hırten der Sanzenh er! bezeıchnet hat
Seinen Vorrang VOT en anderen In der Kırche gründete in seiner VICAFIUS
Christi, Urc welche der aps dıe Stelle s{ı trıtt und damıt A der Tätıgkeıt
Christi, des Hauptes, A en (maden Anteiıl erhält Die Kırche stelle In Petrus also
Im Papst) eın eINZIYES sıchtbares UOberhaupt, das aufen dıe Stelle des mystischen
Hauptes iınnehat. Setzt Nan dıesen Gedankengang konsequent fort, kommt INan
WIE schon Bonaventura, folgendem Befund, dass Im aps dıe der Gewalt
ruht un alle anderen UT den ıhnen verlhiehenen Teıl der kırchliıchen Gewalt iınneha-
ben

Um 280) formulierte der Franzıskanertheologe Petrus Johannes 1VI dıe persön-
1C Unfehlbarkeitslehre des Papstes: Es kann nıcht SEIN, Aass Gott dıe Vollmacht
alle Zweifelsfragen ZU entscheiden, dıe den auDen un das göttliche (Gesetz hetref-
fen, jemandem gegeben hat der Irren kann. Das Wort desjenigen aber, der nicht Ir-
CN kann, MUNSNS WIE eine unfehlbare ege befolgt werden. Und diese acht hat (Grott
dem römischen Bischof verliehen®. Die Dekretisten beharrten auf dem göttlıchen
rsprung der päpstlıchen Autorı1tät, da Im aps sıch dıe gesamte Autorität der Kır-
che verkörpere. eın ec hat ıhm Chrıistus selbst verliehen®”. ren Höhepunkt fan-
den diese Ansıchten be1 egıdius Romanus (T und Augustinus VON Ancona,
genannt Irıumphus (1270-1328) Anfang des Jhs., dıe übertrieben behauptet ha-
ben, dass der aps dıe Kırche se1r  58 Die Beziıehung VO aps und Kırche sah Augu-
SEINUS Irıumphus ın seiner Summa de potestate ecclesiastica [1UT als einseıltıge Be-
zıehung, ındem das aup nıchts VO  - den Gliedern empfange, sondern diese UT VO  —_
ıhm Der aps ıst das Haupt IM SUNZEN mystischen Leib der Kırche, dass de]
nıchts 4in rqa und Autoritat den Gliedern empfängt, sondern diese Immer
beeinflusst, denn er 1st schlechthin Haupt®.

X55 Vgl 1wa dıe Formulıerung des Bernhard Von Parma: imperator habet gladium '7| DAa ZAY enım UU

COFDUS ecclesiae., ErSO UNUHM solum Capul hlabere debet WATT, Ihe Theory of apal Monarchy in the
Ihıirteenth Century, London 1965, Ahnliche Ansıchten teılte uch Hostensius, der dıe Formulıerung
brachte Aass eın Körper ANUuTr eın aup haben annn CUMN UNUM C  4S SIMUS In rısto DVO MONSITO A
quod duo capıta habemus. HOSTIENSIS. Summa E öln 612 231

Zıtiert ach PARAVICINI BAGLIANI 626. Anm
x7 Haoac enim privilegi1um Christus Petro In EISONG ecclesiae Concesserılt. Sınıbaldus Fieschı Commentarıa
ad TIERNEY, Foundatıons of the Concılıar COTY. Ihe Contribution of the Medieval (Ca-
nONIStIS from (iratiam the Great Schism Studien in the Hıstory of ('hrısten Thought V——— Leiden New
ork öln 998 92: PARAVICINI BAGLIANI 631 Anm 107
X qui Olest dici ecclesia. AEFEGEDIUS ROMANUS. uma de ecclesjanstıca potestale, Roma 554
61D SCHOLZ., Die Publızıstik 7Ur eı hılıpps des Schönen und Bonifaz 111 Eın Beıtrag ZUT (Ie-
schichte der polıtıschen Anschauungen des Mıttelalters KRA 6/8) tuttgart 1903 60: DEMPF. SaC-

iımperi1um. Geschichts- und Staatsphilosophie des Mıttelalters und der polıtıschen Renatissance. Mün-
chen 1929, 455

AUGUSTINUS [ RIUMPHUS 61D SCHATZ 120
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Das Patrıarchat als eıne alte kırchliche Instıtution, dıe sıch vorwıegend Im Osten

durchsetzen konnte, Wal ZWAaTr ın der abendländıiıschen Theologie durchaus präsent””,
hatte aber keine prägende Entwiıcklung. Es konnte keine nen  Tie Konkurrenz
ZUuU System der Papstmonarchie werden. on früh wurde dıe besondere und
dıe tellung des 1SCHOTIS VON Rom außerhalb des Kreises der Patrıarchen herausge-
hoben?!. en Rom exıstierte Im Westen auch das Patrıarchat VO  - Tado, dessen
1t7 nach Venedıg verlegt worden War und Im polıtıschen Machtbereich und Eıinfluss
der epublı des arkus stand??

Die Kanonistik und VOT em die einflussreiche Concordantia discordantium
HONUM des Magısters Gratian”, dıe bald allgemeın als Decretum Gratiani bekannt
wurde, kannte dıe altkırchliche Pentarchiel  @® TE1111C War In dieser ammlung dıe
abendländısche ITradıtion überhefert und dıe besonders hohe tellung des 1SCNOTIS
VO Rom ınnerhalb der kırc  iıchen Hıerarchie hervorgehoben. Grundsätzlich se1l der
römiısche Bıschof auch Patrıarch, aber seine tellung in der Kırche sSe1 nıcht mıt den
anderen vier Patrıarchen vergleıichen, da Nachfolger Petrı1 sel und als olcher
Bıschof VO:  —__ Rom Der aps als VICAFIUS Christi Ist der oberste und letztlich auch
einzZIge Gesetzgeber**. Miıt anderen Worten hıeß e seıt dem Im Anschluss
das Decretum G'ratiani, INan MUSSeEe sıch in en Glaubensfragen A Rom wenden:
Dem aps komme 6S Glaubensfragen entscheiden®. Diese TIradıtion fand iın
den ogroßen ompendıenwerken des Petrus ombardus, den Sentenzen, ıhren
Niederschlag”®, Dıe monarchısche Kırchenstruktur mıt dem aps A der Spıtze Ist
eın wesentlicher Gegenstand der scholastıschen Ekklesiologie, deren Krone das VOon

M Über dıe Patriıarchate Im Abendland fehlt och ıne detaıillıerte Studıie., dıe dıie verschiedenen Aspekte
dieser Entwicklung berücksichtigt. Eıne allgemeıne Entwicklungsabhandlung bietet FUHRMANN. Stu-
diıen ZUT Geschichte der mıiıttelalterlichen Patrıarchate. In (1953) Z (1954) 1—84:
(1955) SCHMIDINGER, Patrıarch iImanı eıträge ZUr Geschichte des Papsttums, Roms
und Aquıleias 1Im Mıttelalter. Ausgewählte Autsätze VO:|  _ Heinrich Schmidinger. estgabe seiınem
Geburtstag, hg. [DDOPSCH KOLLER KRAMML, Salzburg 1986, 277350

Einzelheiten be] SCHIEFFER. Der Papst als Patrıarch VO  — Rom . In primato de! VO dı Roma ne]
prımo miılennı0. Rıcerche ei testimon1az7e Omıtato dı Scienze storiche. tt1ı document! 4) hg
MACCARONE ('1ttä de] Vaticano 199 433—451: MORINI. Roma la pentarchia de1 patrıarchı ne DET-
cezi0ne Orlente tardo-antıco medioevale. in Forme storiıche dı SOVEINO ne Chiesa unıvera-
le (Ornata dı studı0 In OCcasıone dell ultıma ezi10ne de] prof. Gıluseppe Alberi20, a dı PRODI, Bo-
logna 2003 27—4
>2 Über dıe Patriarchate VO:| Agquıleia und TAl bel SCHMIDINGER. Patrıarch und Landesherr. (jraz
954 ERHARD., Das Patrarchat Agquıleıa, Schnittpunkte der ulturen Regensburg 9833 Verschiedene
Artıkel ıIn Storia T1Iie de]l patrıarcato dı Agquıleıa. tt1 22 settıimana dı studı Agqulleıes1 aprıle
magg210 991 Antıichitä Altoadrıiatiche 38). ıne 9972 Den Forschungsstand zusammenfassend bel
SCHMIDINGER. Grado In: LM (1989) — DERS.. Agquıleıa, In: LIHK

} Entstanden In 147 Weıtere Hınweise beı VO  Z SCHULTE. Die (losse Dekrei (jratjans VOMN ıh-
ICH nfängen ıs den Jüngsten Ausgaben DAW W.PH 21). Wiıen 872 Den modernen Forschungs-
stand zusammenftfassend beı LANDAU. (Gjratjan (von ologna), In IRE (1985) 124130 WEI-

Gratian. ın LIHK 006) XX
Vgl 15 FRIEDBERG 1276

S Brief 111 SCHATZ 148
Entstanden . > | 50 BROWN., Petrus Lombardus. ın |LIhK 128—1729
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Innozenz I1l Z einberufene Laterankonzıil darstellt?”. Mıt dem Kanon ® legt das
Konzıil diese abendländısche Iradıtiıon fest Indem WIr die Privilegien der Patrıar-
chalsıitze CerNeuern und diese durch das Öökumenische Onzıl ıllıgen hestimmen MF,
AaSss nach der römıschen Kırche, welche rq, der Verfügung des Herrn über alle (AN-
deren den Prinzipat ordentlicher (sewalt innehat als Multter und Lehrerin er Chri-
stusgläubigen, die Kırche Vo. Konstantinopel en ersten, die Alexandrien den
zweiten, die Antiochien en dritten und dıie Jerusalem en vierten Rang eIn-
nımmt, wobhei die Würde Jjeder einzelnen gewahrt wird. Nachdem ihre 1SCHOTe VOm
römıschen aps das Pallium erhalten haben als Zeichen der Fülle bischöflicher
Vollmacht nach erfolgtem TIreueid un Gehorsamsgelöbnis, moöogen SIEC selhst auch
ihren Suffraganen as allıum übergeben nach Erhalt iIhres kanonischen Verspre-
chens und des Gehorsamsgelöbnisses SESCH dıie römısche Kirche”

Diese SÄätze sınd eine are Absage das Pentarchıiemodell, da der aps damıt
über den Kreıs der gleichrangıgen Patrıarchen hınausgehoben wurde und sSıE MNUur e1-

Tetrarchıe des (Ostens ıldeten Demnach gebe CS MNUuTr och vIier Patrıarchate, dıe
dem aps unterstehen. Mıt dem Kanon (De diversis ritibus In eadem seizte
das Konzıil dıe Unterordnung der griechischen Kırche die lateinısche Kırche
fest:; cdieser Kanon eZ0g sıch zumındest auf dıe byzantınıschen Gebiete, ın denen dıe
Machtverhältnisse dıes durchzusetzen erlaubten”?, dıe Gebiete. dıe VO  - den E Q
teinern verwaltet wurden. Das 5ystem der Papstmonarchie mıt der praktısch unbe-

»plenitudo potestatis« War ın seıner Entwicklung noch nıcht Ende Fı-
nıgkeıt stand darın, dass das Konzıl in Glaubensfragen über dem aps steht Die
»Häresieklausel« sprach die persönlıche Unfehlbarkeit des Papstes. Im
eıner Häresıie könne der aps VO der Kırche gerichtet werden. So wurde CS In dıe
Kırchenrechtssammlung des Decretum (Gratiani aufgenommen. Das allgemeıne
Prinzıp pPrıma sedes nemine ıudiıcatur 1eß hıer dıe Ausnahme außer, er de)
Abweichung auDen überführt wird (AnISI devius deprehendatur), Zul0()

Das bunte pektrum der theologıschen Strömungen ın der Westkirche gng unauf-
haltsam fort Bonaventura und dıe Franzıskaner-Schule ne1gten dazu. den iIrCA-
ıchen Begrıff ecclesia Romana mıt dem Begrıff CUFIa Romana gleichzusetzen  101'
Dıie der Kırche sSe1 MNUur beım aps der sıch der Dars sollicitudinıis n_

/ Allgemeıne Darstellung beı HAUCK, Die Rezeption und Umbildung der allgemeınen 5ynode Im
Mıttelalter. ın | (1907) 465—482 KRABO., DIie deutschen Bıschöfe auf dem vierten Laterankonzil
ın M 2175—-300:; FOREVILLE, Lateran | —[  < GOÖK 6) Maınz 970 MELLONI. Die e-
ben Papstkonzilien des Miıttelalters, ın (Geschichte der Konzılıen 198—-231: MALECZEK., Lateran-
konziıl 1V, ın LM  > 5 (1991) — RESSER, Lateranense —111 und (JARCIA GARCIA,
Lateranense IV, In L’Thk DZW. 6686 /0
x COD 236 Concılium Lateranense, D, ed ANTONIUS (JARCIA (JARCIA (Monumenta lur: (Ca-
NnONICI 57

COD 239; GILL. (Jst nd West VON ın Rom und dıie Patrarchate des Ostens. hg
VRIES, Freiburg 1963 37—49, hıer.
100 FRIEDBERG I 146
101 TIERNEY, Concılıar eOTY 02:;: (CCONGAR, Die Tre 160). Zur Teilnahme Bonaventuras auf dem Lugu-
dunense beı GEANAKOPLOS, Constantinople and West CSS5ay5S the Late Byzantıne and talıan N
naılssance and the Byzantıne and Roman Churches, Madıson/Wisc. 1989, 195—29273
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überstellt Diese Ansıcht wurde dadurch erklärt, dass sıch dıe päpstlıche Vollgewalt
auf dıe Kırche erstreckt. Für Innozenz 111 Ist dıe plenitudo potestatis des
Papstes eıne Unihversalgewalt, dıe dıeser VON Christus erhalten hat!92

Diesen DIS in theoretischen edanken über dıe Machtfülle des 1SCNOTS VO
Rom folgten das aktıve Eingreifen des Papstes In das täglıche Geschehen der einzel-
nen Natıonal- und Ortskirchen Innozenz verfügte immer mehr über die Benefi-
zıien der einzelnen Klöster und Bıstümer. aps Klemens (1265—1268) sah dıes
als päpstlıches ec und ZW al 1Im Namen der 1ınde- und Lösegewalt, deren Fül-
le In Händen habe Gegenüber dem christlıchen Osten behauptete ausdrücklıch
ass 6S dem Bıschof Von Rom zustehe, Ta der ın seinem göttlıchen Primat lıegen-
den Gewaltfülle, VOT den Übrigen dıe Glaubenswahrheiten 7, verteidigen und auftr-
tende Streitigkeiten Urc seiıne Entscheidung beizulegen!“>, Sein Glaubensbekennt-
NIS, das dıeser 267 dem Patrıarchen nach Konstantinopel zugesandt hat, erhält
mıt cdıe westliche Ekklesiologıe in der Fılıoquefrage, die Zyma, das Purgatorium
und den Primat!%*

Dıiese Entwiıcklung Im Westen beherrschte auch dıe theologische ne 1ImM
Jahrhundert Man kann eutlic sehen, dass sıch dıe Posıtion dem Osten gegenüber
aum veränderte. Immer wıeder wurde den Griechen ZUT Kenntnis gegeben, ass die
päpstlıche Machtfülle über dıe vier Patrıarchen des (Ostens hınausgeht. Der Uum D
verfasste Iractatus ONnIra (JraecCcOos fasst dıe abendländısche Ekklesiologie I1l-
INeCnN und beeimnflusste dıe westliche Theologıe nachhaltıg. Gerade In dieser polem1-
schen Schriuft drückt der unbekannte Verfasser eutlic und unmıssverständlıch dUus,
dass eıne ınıgung zwıschen Rom und Konstantinopel 1Ur eıne Unterwerfung
den Jurisdiktionsprimat des 1SCHOTS VO  —_ Rom bedeuten würde  105 Diese Forderun-
ScCHh widersprachen den Ostkırc  ıchen Autonomiegedanken der einzelnen Patrıar-
chate und ıhrer Kollegialıtät, die VOT allem auf den sıehben allgemeınen Konzılıen
ZUuU Ausdruck gekommen

Die ormulierte Posıtion der westlichen Theologie lhıe für lange Zeıt der
Standpunkt der römischen Kurle. ıne andere Auffassung konnte sıch in der abend-
ländıschen Theologıe noch nıcht durchsetzen. Der fünfte magıster generalis der Do-
mınıkaner. Humbert VO  —_ Romans 71277) verfasste 1Im Tre Z E eın Gutach-
ten, das dem Namen DUS trıpartıtum kannt wurde  l06 Im zweıten Teıl dıeser
Schriuft behandelt dıe rage des schisma (Gıraecorum und dıe Möglıchkeıt eiıner

Union. Der Verfasser stellt dıe Entwicklung des Verhältnisses VON griechl-
scher un! lateinıscher Kırche ıs hın ZUIN Schıisma eingehend und mıt deutlicher

102 Vgl {waAa MULDOON, xira ecclesiam on est iımper1um. The (’anonists and the Legitimacy of ECU-
lar Pover, in Studia (jratiana (1966) 551—580.
103 RAYNALDUS ad 1206/, 78: PICHLER 340)

cta ('lementis ed TAÄUTU, 61—-69
105 LOENERTZ. Autour du Iraıt de Fr. Barthelemy de Constantinople Ontra les GrecsS. ın (1936)
361371 DONDAINE, (ontra TACCOS. Premiers ACTIES polemıques des Dominicains d’Orijent, In AFP

—“ 320446 bes 320—341
06 FR EINTKE, Humbert VOM Komans. der fünfte Ordensmeister der Dominıkaner HS 222). Berlın
1933: BRETT. Humbert of Romans. Hıs Life and Views of Thırteenth-Century S5ociety SI PIMS
67/), Toronto 954 ROBERG. Das /weiıte Konzıl 106—126
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Se  1ıl1L der lateinıschen Kırche dar. Den Priımat des römischen 1SCHhOIS 1Im
Unterschie Zzu Patrıarchen VO Konstantınopel begründe wiß bıblısch-theologisch.
Der gelehrte Domuinıkaner erweiıst sıch Selbstkritik als treuer Anhänger der
päpstlıchen Suprematıle, wenngleıch CI versuchte, NCUC Wege einzuschlagen. Hum-
bert de Romanıs hoffte darauf, eiıne Unıion Z erlangen Uurc dıe innerliche (Gewıin-
NUuNg der Griechen mıttels Frömmigkeit'“”.

eın Ordensbruder, Ihomas VON Aquın 71274), der Im päpstliıchen Auftrag das
Opusculum CON EITOVTES (Giraecorum verfasst hat'°5. 1e€ Z7WEeI Fragen In der (O)st-
und Westkontroverse für sehr schwiıer1g, das 1lioque und den päpstlichen Primat,
wobel ÖI dıe Anerkennung des Priımats des 1SCHNOTS Vo Rom als Haupthindernis
zwıschen den Griechen und der Westkıirche betrachtete. Gleichzeitig betonte CT, dass
dıe erstien Okumenischen Konzılıen, welche beı den Griechen esAnsehen aben,
hre Autorität UT VOon der päpstlıchen Bestätigung her erhalten hätten !° Ihomas
folgte mıt diesen Ansıchten der westlichen eologıe und gründete In seıner UM-
Na CONITFra gentes die ınnere Notwendigkeıt des päpstliıchen Jurisdiktionsprimats: Im
SUanzen chrıstlichen Volk einer SEeIN, welcher aup der Kırche 1Sst. Ur
Erhaltung der FEinheit der Kirche 1st erforderlich AaAss einer der SUunzen Kiırche
vorsteht!!9 Der aps se1l VICAFIUS Christi WIE einst Petrus, weiıl CT Christı Stelle
das aup ın der ganzcnh Kırche vollständıg vertritt und dıe der hohepriester-
107 eutlc tonte Cl ass diese orge die Wiederaussöhnung allem hbeim apsı 1e2; des-
halb weıl der Stellvertreter Jesu Christi 1$t, der deshalb VOM Hımmel herabgestiegen ISt, ‚heides U
einen« (Eph Z 14) So musste auch der Papst nach Griechenland hinabsteigen, WEnnn berechtigte Hoffnung
hestehen sollte dass dadurch dıe Wiedervereinigung der Herde erreicht urde. /weitens weıl er der Vater
aller Ist; deshalb musste dem ıderspenstigen verlorenen Sohn entgegeneilen, ıhn IN das Haus ein-
zuführen und ıhm das heste (GGewand U geben h ıhn Würdenstellen anzunehmen (Lk 15, 22) Drittens
weil 0Or der ırt Inmiltten der zerstreulen Schafe ISl} daher MUSS er die anderen zurücklassen und Jjenem
Schaf nachgehen, das verloren ging (Lk 15, Viertens weil (in der Schrift) heißt, dass der Bräuti-
DU der Rebecca darüber fraurıg dass IN ıhrem Schoss zwel Söhne ım Streit lagen Gen 25, 23) Fünf-
CNS weıl der Richter nach nıchts anderem trachten darf, als dass die Untergebenen Hader lassen, IN-
dem nl Moses spricht: Ihr seid doch Brüder und wollt doch einander toten? (vgl Ex 2, 13) Sechstens
weil der Steuermann das Schiff so enken MUSS, dass die Ruderer einträchtig IN den rettenden Hafen füh-

Deutsche Übersetzung beı HOLSTEIN 29)
Der (’hronist Tolomeo de Lucca berıichtet, ass Thomas Von Aquın auf seınem Weg ach Lyon das

Opusculum CONITa EITOTENS Graecorum mıtgetragen ha!  ® HEFELE 132: BRANDMÜLLER 100 In seiner
Argumentatıon berief sıch Ihomas VO  — quın VOT em ın der Kapıtelfolge De primatu Romanı pontificis
auf dıe SÄätze der dem T1 VO!  —_ Alexandrıen zugeschriebenen Schriufter Thesaurarum und auf dıe Fäl-
schungen Pseudo-Isıdors. REUSCH, Die Fälschungen Im Iractat des Ihomas VOonNn Aquın dıe Grie-
hen BAW hıst München 1889: LEITNER, Ihomas VO  _ Aquino über das unfehlbare
Lehramt des Papsttums, 185 reıburg 872

Natürlıch wissen Wır heute, Aass diese Ansıcht den historıschen Tatsachen nıcht entspricht. Das ecC
allgemeıne Konziıilıen einzuberufen, ben dıe Päpste TSI ach der Kırchentrennung, bzw. mıf der Eıiınberu-
tung der päpstlıchen Generalkonzilien, aUuUSs Die erstien acht ökumeniıschen Konzılıen sınd VvVon den rO-
mısch-byzantınıschen Kalsern und NIC| VOoO den Päpsten einberufen worden. [hiese Ansıcht ıne be-
wegende Geschichte innerhalb der katholischen Theologıe und wurde TSI Im Jahrhundert übernom-
INCM, wenngleıich schon dıe einzelnen Theologen des Basler Konzıls (1431—1449) ihnen Johannes
VON Ragusa (+ und Nıkolaus VON Kues (T 464) 7 dieser Erkenntnis gelangt SIEBEN, Vom
Apostelkonzıl 11=1 DERS.., Katholische Konzilsidee Im und Jahrhundert KonGe.U) 'ader-
born 993 186—-214
110 I[HOMAS DE AQUINO. Summa CONiIira genies
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lıchen (Gewalt habe!!' ıhm gegenüber stehen dıe ıschoflfe, dıe UT für eınen Teıl des
(Janzen orge tragen  ll2_ Daraus folgert der gelehrte Dominıikaner, ass der aps dıe
unmıiıttelbare Jurisdiktion über alle Christen habe!!> iıne Legıtimatıon aliur Wäar dıe
Im Westen entwickelte Vorstellung, der aps könne jederzeıt ın dıe normale kırchli-
che RKechtsordnung eingreifen"!“. So gesehen ging alle Vollmacht in der Kırche VO

aps dusS, WIE bereıts Augustinus ITrıumphus Anfang des Jhs tormuhiert hat
dıe bischöfliche Weıhegewalt kommt ın der Bıschofsweihe unmıttelbar VO Christus
her. dıe bıschöfliche Jurisdiktionsgewalt werde aber uUurc den aps verliehen!' 15

Fasst INan dıie westlıche theologısche Posıtion gegenüber den griechıschen orde-
IUNSCH bedeutete eıne Wiıedervereinigung der Kırchen unmıssverständ-
ıch die ucC  enr der Griechen Zzu Gehorsam gegenüber dem Apostolıschen
Reductio Graecorum, dıe Rückkehr ın den der römıschen Kırche ware dıe ein-
zıge Möglıchkeıt, uUurc welche dıe zerrissene Christenheit vereinigt werden
könne. Hıer steht eın völlıg anderes Kırchenbil der östlıchen Pentarchijelehre CN-
über, ämlıch einer Kırche, dıe hre Mıtte In Rom hat DiIie einzelnen Päpste ne1gten
dazu, alles W as sıe der Ostkırche Autonomıie und Eıgenständıigkeıt zuzuerkennen
bereıt waren (Z dıe Rechte der Patrıarchen), lediglıch als päpstlıche Konzessionen
und Privilegien verstehen und nıcht als Anerkennung eINes eıgenständıgen Rech-
(es DiIie Pentarchıe als eıne altkırchliche Wiırkliıchkeit und eın vorläufiges odell für
dıe FEinheit der Kırche hat dıe westliche Theologıe verwortfen und dıe tellung des Bı-
cschofs VON Rom über den Kreıs der Patrıarchen herausgehoben, ass das Papsttum
als eiıne eigene Institution gegenüber den vier östlıchen Patriıarchen steht

II Die Pentarchiefrage und die Unionsvorstellung
IN der byzantinischen Theologie

Im Gegensatz Zzu christlichen Westen. der NECUEC primatıale ekklesiologisch-scho-
lastısche mpulse entwickelt hat, 1e€ der CNrıstlıiıche Osten, VOT em dıe byzantını-

I|HOMAS DE AQUINO, Summa theologıae &* ad
112 I HOMAS AQUINO, Sent dı ad
113 I|HOMAS DE AQUINO, Sent dı
114 [DDas Dekretalenrecht dıe päpstlıchen Eingriffe bel den Bischofswahlen selbst entwiıckelt, enn dıe
Entscheidung beı strittigen oder nıcht kanonıschen ahlen oder beı der erwerfung eiINnes nıcht qualıifi-
zierten Kandıdaten USW. wurde se1lt den Päpsten Martın (1281—1285) und Bonifatius 11

dem aps vorbehalten. GANZER. Papsttum und Bıstumsbesetzungen In der Zeit VO|  — Gregor
hıs Boniftaz 11 FKın Beıtrag ZUfr Geschichte der päpstlıchen Reservatıonen FKRG 9). öln (jraz
965 DERS.., Zur Beschränkung der Bıschofswahl auf das Domkapıtel ın Theorie und Praxıs des und
| 4 Jahrhunderts, In Y (1971) 22-82:; (GJAUDEMET. Von der Bıschofswahl Z7UT Bıischofsernen-
NUuNg, ın Concılıum (1980) 468472 DERS., Die Bıschofswahl. Eıne schwierige und wechselvolle Ge-
schichte, ın Concılıum (1996) 422427 LANDERSDORFER, Die Bestellung der 1SChHhO{fe In der (Ge-
schıichte der katholischen Kırche, In: MIh (1990) 27 |1—-290; DERS., Wwıschen Wahl und Ernennung
Die ıttelalterliıchen Bıschofsbestellungen in der römiıisch-katholischen Kırche in Demokratie und Kır-
che E  rungen AUS der Geschichte. hg. LIEBMANN, (raz 997 2946
115 168 War hıs u Vatıcanum dıe gängıge römische Posıtion. Vgl verschiedene Artıkel ıIn Zur rage
der Bıschofsernennungen ın der römısch-katholischen Kırche, hg RESHAKE, München 1991:;
HARTMANN. Der Bıschof. Seine Wahl und Ernennung. Geschichte und Aktualıtät BTG 5) (jraz |1990)
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sche Reıichskıirche, dıe hre kırchliche Autonomıie Urc dıe Patrıarchate hatte, 1ın ıh-
Icr synodal-episkopalen Tradıtion, dıe weiıt VO  —_ den westlichen Forderungen entfernt
war  N6 hre Pentarchıielehre War das Ergebnis eiıner Kırchenstruktur. dıe sıch
den spezıiellen Umständen des Byzantınıschen Reıiches entwiıickeln konnte. Der VCI-
trıebene Patrıarch Johannes Kamateros VO Konstantinopel teılte Im rühjahr
200 aps Innozenz I1 mıt, dass dessen ekklesiologische Posıtion der ırch-
ıchen Iradıtion der Patrıarchate widerspricht: SO erg1bt sıch, aAss OM deswegen
nıcht die ulter der übrıgen Kırchen 1St, sondern da es fünf große Kırchen 21bt wel-
che die patrıarchale ürde innehaben, 1st SIE die UnNnter Schwestern, welche dıe
gleiche Ehrenstellung hesitzen | Dass die römusche Kırche die utter der anderen
Kırchen Sel, haben WIr nıemals und auchJetzt nıcht als Lehre AINSECHOMMEN, nd WIE
IM Zusammenklang der uUSsIik die Saıten einzeln gezupft werden und muteinander e1-
Nen harmonischen ang ergeben und eine ihnen hoch dıe andere weniıger hoch
klingt dıe dritte einen Miıttelton hervorgıibt und jede eine andere Tonbezeichnung
tragt und keine inter ıhnen siıch der anderen als überlegen erachten WIird, sondern
jede er  iIng mıt der anderen und ergibt eine Harmonie. Auf diese Weise hıldet sıch
US all diesen Tönen ein Musikstück das sıch wohlkomponiert em Gehör anbıietet.
Ebenso hieten auch WIr, die Vorsitzenden der großen Patriarchalsitze, em
Schlaginstrument, em a  eiligen Geist INn Schwingung Sel.  5: AaAss der eılshot-
schaft enthaltende Lied en Ohren all derer dar dıie unterstehen‘”. DIie orthodo-

Welt schlug immer wıeder VOIL, dass dıe altkırchlichen Communio-Strukturen
wiederhergestellt werden ollten Die VIG concılı se1 der einz1ge Weg für dıe J1eder-
herstellung der vollen Kırcheneimheit: Aur auf eiınem allgemeınen Konzıl stellt
CS sıch VOT em dıe byzantınısche Kırche VOT sollte über dıe strıttıgen Fragen VOI-
andelt und entschıeden werden.

Entsprechen der altkırchliıchen Tradıtion stand CS ausschließlich dem Kaıser AIn
BOosporus eın olches Konzıil einzuberufen, da dıe ersien sıeben allgemeınen
Konzılıen der ungeteılten Christenheit uUrc dıe Kalser einberufen worden sind !®
Diese deutliıche und unmiıssverständliche Botschaft AauUs Konstantinopel, dıe auch In
späteren Unionsverhandlungen IN Vorschein kommen wiırd, überbrachte Im re
206/07 eın byzantınıscher eriıker aps Innozenz {11 nach Rom Niemand
wırd sich durch (Jewalt gewinnen lassen Da @6X ur eine kleine Differenz 21bt, dıie
der Fıinheıit zwıischen Lateinern und Griechen IM Wege steht, SCl ein ein
OÖökumenisches Konzil ZU versammeln; schicke Stellvertreter deiner Majestät dorthin.
Wır wollen miteinander reden und für alle noch strıttıgen Fragen eiIne Lösung fin
en 119

116 Zur Entwicklung der Patrıarchate/Pentarchielehre Im Osten bel VRIES, DiIe Entstehung der Patrı-
rchate des ()stens und ıhr Verhältnis Z7Uur päpstlıchen Vollgewalt, In Scholastık (1962) 341—366: DERS..,
Rom und dıe Patriıarchate des UOstens, Freiburg 963 (JAHBAUER, Die Pentarchijetheorie. Eın Mode!ll
der Kirchenleitung ONn den nfängen bıs Z7UTr Gegenwart 42) Frankfurt/M 993
117 SPITERIS 325, eutsche Übersetzung ach (JAHBAUER, Die Pentarchijetheorie 202203
|1X Vgl dazu SIEBEN, Vom postelkonzıl 304—-337 Im Bezug auf dıe strıttıgen Fragen VOT allem Fıl1oquebeı SIEBEN, Die Konzıiılsıdee des lateinıschen Mıttelalters KOonGe.U) Paderborn 984 DE119 Graecorum ad Innocentium pontifıcem Komanum epiıstula, 140,. 295
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Der Palaiologe War schon Im re 264 bereıt, eın Okumenisches Konzıl In SEe1-

NeImmM eıc als Konzilsort schlug natürlıch Konstantınopel VOT abzuhalten, A
dem auch dıe päpstlıchen Legaten teilnehmen sollten, U die dogmatıschen Dıver-
SCHZCH zwıschen beıden Kırchen beheben!<9 Im Westen traf eın olcher griecht-
scher Ruf ZUT Wiıederherstellung der vollen Einheit dıe SANZC &  1ıt über weıtgehend
auf taube Tren Die SCHhro{ffe und hartnäckıge Haltung wurde theologisc damıt be-
gründet, dass Rom seıne tellung In der Kırche nıcht Urc Konzılsbeschlüsse, SOM
dern Urc dıe Einsetzung des Herrn erhalten habe Dieser Ansıcht folgend könne
dann auch auf einem Konzıl nıcht über den Primat des 1ISCHOTIS VON Rom diskutiert
werden. ber auch außere Umstände, WIıE dıe Unsıcherheit der polıtıschen Lage ın
Byzanz SOWIE dıe Entfernung VO Rom bıs Konstantinopel, Gründe für dıe ab-
ehnnende Haltung. Die kaıserlichen Vorschläge arcn VONN Anfang ZUM CNEe1-
tern verurteilt.

Eıne Ausnahme den hochmuittelalterlichen Päpsten WarTr JEWISS Alexander
(1254—-1261)'*' der 256 seınen Kaıser heodoros Laskarıs (1254—1258) ab-

gesandten Legaten mıf der Vollmacht a  s eın ökumenisches Konzıl einzube-
rufen und auf hm alle ZUT Versöhnung mıt der Ostkıirche dıenenden aßnahmen CI -

1272greifen en Nur der Tod des Papstes verhinderte, dass diıese posıtıve Geste
des Papstes WIE auch des Kalsers Früchte auf beıden Selten iragen könnte. Sein
Nachfolger verhıe sıch anders un unterstutzte den geflüchteten Kaıser Bal-
dum VO Konstantınopel (1237-126]1 ), Was natürlıch dıe Beziehungen ZUT yzan-
tinıschen Kırche auf Eıs egte Klemens War der Meınung, ass eın Okumeni-
sches Konzıl nıcht nötıg sel: SEe1I unzuläss1ıg, weil 6S den Anscheıim hätte, als
ware dıe römische Kırche nıcht alleın In der Lage, dıe Glaubenswahrheit erken-

123
Der CArIS  ıche ()sten ehielt seiınen epıskopal-synodalen Kırchenbegriff, wobel

dıe Vorrangstellung Roms UTr ın der Ehrenfolge der fünf Patrıarchate bestehen soll-
DiIie Kanones der allgemeınen Konzılıen ın Nızäa © Konstantınopel (C 3)

und V OI allem In (Chalcedon (C 28) sınd are Zeugnisse dafür!“*+ Noch vıe] stärker
wurde dıie Pentarchıe auf dem 7.ÖOkumenischen Konzıil In Nızäa instrumentalı-

| 240 NORDEN 432 ROBERG, Die Union 5/
121 L es Registers d’Alexandre Bde hg BOUREL DE LA RON!  ERF Parıs 902—-50: TENCK-
HOFF, Papst Alexander 'aderDborn 907 SCHILLMANN., Zur byzantınıschen Polıtık Alexanders 1
in 22( 0X—- 13 LAURENT, Le Pape Alexandre (1254-]1 261) et | empıre de Nıcee. In EOr

(1935) 26-55 JOELSON 43—354: SIBILA, Alessandro Anagnı 961 NÜSKE., Untersuchungen
über das Personal der päpstlıchen Kanzleı 254—1 304 el In: ADipl! M SCHWAIGER.
Art Alexander ıIn LM  > S m (1980) 473 VONES. Alexander in LIh — Z
368—370)
12) (Episcopo Urbevetano apostolicae sedis legato. In exXecuthone officHh legationis EXPFESSIOTIDUS C'
fOrilaiis IuGE Datrocınııs fulciaris) congregandı In ıllıs partibus concılium f ad illud (JIFraeCOS
l atınos praelatos 7 alios rconvocandı In praesidendi VICE NOSIrae dı QUAE rveconcılıiation ecclesiae
Ortientalıs f religionI, 7  el calut: anımarum el discıplinae CONZFUANT, statuendı (plenam
tihı auctorıtate praesentium concedimus facultatem). [DDazu ausführlıch SCHILLMANN |129—]
1223 PICHLER 341
| 24 COD 5—9, 32, Y— 10 YANNOPOULOS, Vom zweılten Konzıl VOon Konstantinopel (553) ZU ZWEI-
ten Konzıl VON Nıcaea in Geschichte der Konzılıen 135168 bes 61f.



156 Zvjezdan Strıka

siert!®> Auf dem Okumenischen Konzıl seiztfe sıch dıe Pentarchıel  re durch!26
DIie Konzılsentscheidungen der ersten sıehben allgemeınen Konzılıen bieten ein kla-
1C5S5 Bıld der Pentarchie, das in dıe begonnenen Verhandlungen aufgenommen werden
sollte uUurc dıe Auslegung des Kanons 28 VO C’halkedon und dıe edanken dıe
Translatıo Iimper1l wurde dıe Vorrangstellung des 1SCNOTIS VOon Rom abgelehnt und
gleichzeıntig gefordert, dass Konstantınopel, als der Kaıserstadt, auch das Pri-
mat gebühre. Dass diese Entscheidungen iIm ()sten breıte Resonanz gefunden en
und auch für dıe späatere Entwicklung maßgebend ıst selbstverständlıch VOT
em WEeNnNn InNnan hıest, Was der ın Nızaäa resıderende Patrıarch (Germanos Il OD Tr

234 den lateinıschen Patrıarchen Nıcolas de Castro VO Konstantinopel
chrıeb er, der die eılıgen Schriften kennt, weiß, Aass dieselhen sıehen heiligen
und Öökumenischen Konzılıen dıe Zustimmung und 1  1  € der damalıgen heiligsten
Bischöfe Om 7W. iIhrer Legaten a1atten, welche auch 4an der Abfassung der
Kanones beteiligt WAGTeEeN Die VO. diesen erlassenen Kanones haben die
christliche Gemeinschaft INn un Patrıarchate als Häupter eingeteılt und jedem
Patrıarchat verschiedene Eparchien zugeteilt'?®,

Der Patrıarch Germanos 1L., der eıner der entschıiıedensten Gegner der kaıserlichen
Unionsbemühungen Im Byzantınıschen eıic WAaäl, chrıeb auf Drängen des Kalsers
eiınen versöhnlıchen TIE Gregor I In dem den östlıchen Standpunkt über
dıe Einheit der getrennien Kırchen und den päpstlıchen Prıimat eutlic hervor-
hob129 In einem welıteren rıef, den cr das Kardınalskollegiıum adressiert hat, sah
der Patrıarch dıe Ursache für dıe paltung der Kırche ın der tyrannıschen Unter-
drückung uUurc die Römische Kırche, dıe sıch VO einer leıblichen Multter ıIn eiıne
hässlıche Stiefmutter gewande habe!59 Die allgemeın verbreıtete negatıve Meı-
NUNg über dıe Lateiner be1ı den orthodoxen Griechen kann iNan aus eıner veröffent-
iıchten Antwort Johannes Bekkos entnehmen., als ıhn Kaılser Michael I1 auffor-
derte, seıne Meınung über dıe möglıche Unıion mıiıt Rom kundzutun. Dıieser sollte
dem Bericht Pachymeres nach Folgendes geäußert en Es 21bt manche, ‚jelche
Häretiker sınd und heißen, andere, die weder sınd noch genannt Sind, dann sol-
che die en Namen haben, her nıcht sind, endlich eINILE, dıe 0S sind, Obwohl IC
nicht reinNeN In diese letzte Kategorie gehören dıe Lateiner‘*

Die byzantınısche Delegatıon, dıe Im Auftrag VO  _ Kaıser Johannes I1 und Patrı-
arch anuel {{ (1244-1255)!** nach Rom gereist WAaäl, vertrat das östlıche Verständ-

125 Vgl 1wa dıe tellung Nıketas in den Dialogı Anselms Von Hawelberg, der dıe östlıche Ansıcht über-
hefert. Dialogı {17 S, 188 1219: SCHATZ
126 Vgl 1iwa ıIn diesem Sınne Actio des allgemeınen Konzıls in Konstantinopel. MANSI 183

Weıtere Hınweilse hbeı BECK., Kırche und Lıteratur 5p LLAGOPATIS, eorg. Patrıarch VONMN Kon-
stantınopel Nıkaıjana 913 KONSTANTINOU. Germanos IL In LM MO 345
128 DEMETRAKOPULOS, Q0t0Ö0E0s EAAds, Leıipzig 872 deutsche Übersetzung ach (JAHBAU-

DITS Pentarchietheorie 208
| 29 47: PICHLER 324327

ANSI 24, PICHLER 3711 Weiıtere Hınweilse beı BECK. Kırche und theologısche Literatur 66 /f
| 31 PACHYMERES, De ıchaele V, 143, 8.29; PICHLER 3 MOHLER, Kardınal Bessarıon als Iheo-
loge, Humanıst und Staatsmann. un und Forschungen OFGG 20) er!  rmn 9723 33° HOLSTEIN 162
132 Weıiıtere Hınweise bel FEDALTO, Hıerarchija ecclesıjanstıca orjentalıs. Series epISCOpOorum ecclesiarum
orentalıum L, Padova 9585
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NnIS des Petrusamtes In der Kırche (Ehrenprimat). S1e selen bereıt für die »Anerken-
NUNS« des päpstlıchen Primats Urc dıe ulnahme des Papstes In den Dıptychon
der griechischen Kırche Diese /ugeständnısse ratıiıonell berechnet, ennn

werde sich schon ein aps entschließen, nach Konstantinopel ZU reisen,
hier seinen Prımalt geltend ZU machen. Ehbenso wenı2 werde A& griechischen erl-
kern einfallen, den aps U appellieren, dıe schwierige Reise übers Meer
nach m anzutreten) Für den Patrıarchen Nıkephoros I1 (1260—-1261) Wäal dıe
letzte nstanz ın aubens- und Lehrfragen nıcht dıe Übereinstimmung der fünf
Patrıarchate, sondern eın Ökumenisches Konzıiıl [Das Konzıil als olches se1l dıe
letzte Instanz  l34. An eiıner anderen Stelle behauptet Nıkephoros Denn hestimmt
das kirchliche (resetz alters her, dass das, WaS INn der Kırche (Jottes zweifelhaft
und ambıvalent 1St, INn en Oökumenischen Synoden IM FEinvernehmen und durch das
Urteil der In apostolischen Thronen herausragenden ischöfe gelöst und festgelegt
wird!>.

In dıiıesem heterogenen Komplex der st-West-Beziehungen 1st der Patrıarch Jo-
seph (jalesıicota VO  —_ Konstantınopel (1266—127/5, 1282—-1283), der VO Beıichtvater
des Kaisers ZUuT höchsten urde aufgestiegen WAar, als eın Verfechter der Pentarchıe-
re erwähnen  l36. Dıieser, WIE auch seıne Vorgänger, chrıeb Anfang 267 auf
Drängen des Kaılsers hın aps Klemens 1 Im Kontext se1INnes patrıarchalen
Kırchenbegriffs sah den römiıschen Bıschof als Ersten eıchen und wıeder-
Ollte, Aass dıe Kırchenleitung ın fünf selbstständıge Patriıarchate eingeteılt ist Seine
Zustimmung einer möglıchen Union mıiıt Rom machte VOoO der Zustimmung der
anderen Te1I Patrıarchen abhängıg: Wıe könnte ch 1es ohne Zustimmung der
heiligsten Kirchen, die übhber die verschiedensten Völker hin mıf vereıint sSind, und
ohne das Finverständnis auch der übrigen heiligsten Patriarchen, der heiligsten Pa-
friarchen Alexandrıen, Antiochien und Jerusalem, und diesem dadurch

| 38einen Anlass Argernis und Schisma geben Hıntergrund dieser Aussa-
SC 1st ohne Zweiıftel dıe altkırchliche Tradıtion, dıe hre Stütze 1Im Kanon des ersten
Nicaenums, im Kanon des ersten Constantinopolıtanums und VOT em Im Kanon

des Konzıls VONN (C’halcedon findet Der Patrıarch benützte ın diıesem Kontext den
wichtigen Begriff Olkonomı4a. /Zu eiınem Ausgleıch könnte CS, WEeNn überhaupt,
[1UT auf einem Okumenischen Konzıl kommen, A dem alle fünf Patriıarchen eılneh-

139INEN mussten Demnach ıst eın Okumenisches Konzıl [1UT ın Übereinstimmung der

143 BECK Geschichte der orthodoxen Kırche 198 PICHLE| 345 RAYNALDUS ad} 256 485 NOR-
DEN 368 RÄSEKE 336 LEHMANN | 34—1  A  S
1 34 Dazu NIKOLAOU
135 utsche Übersetzung ach NIKOLAOU
ı 46 ber seine Person PETTIT. Joseph le Galesiote. ın} CC VIIL/2 (1925) 1-1 DÖLGER,

Joseph L ın L’IhK (1960) E128:; EDALTO PODSKALSKY, Art Joseph (Galesiotes).
In BBKL 34 (1993) 688—690; DERS.., Joseph Patrıarch, In LIHK 010101
137 Der TIE selhst ıst NIC erhalten. Im päpstlıchen Antwortschreiben OM Maärz A  Z ann [Nall
über seiınen Inhalt ertfahren. cta ement! ed TÄUTU, 70,. 24:; ROBERG, Das /weiıte Konzıl
| 3 LAURENT, serment antılatın du patrıarche Joseph Ikl (Juin 1n EOr (1927) hıer'
405; (JAHBAUER, DiIe Pentarchijetheorie 381
| 49 LAURENT. Le sermen!t antılatın 407
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fünit Patrıarchen einzuberufen und seıne Rechtmäßigkeit äng VO der Übereinstim-

des Kaısers und der fünf Patrıarchen abl4() Das Eınberufungsrecht stehe dem
Kaılser der dıe Patrıarchen und dıie anderen 1SChHOTe Zzur Teilnahme einlädt!*!.

Seine zunächst augleichende Haltung dem alten Rom gegenüber gab Joseph all-
mählıch auf. Unter dem Eınfluss der Mönchsparte1, deren uhrende Person Job Jası-
(es war  l42, anderte sıch jedoch seıne Eınstellung grundsätzlıch und CT wurde eın Geg-
NeTr der kaıserliıchen Unijonspläne. Dem Bericht des byzantınıschen Hıstoriıkers Pa-
chymeres nach hat der Patrıarch einen Kıd geschworen, nıemals einer Unıion
mıiıt dem römıschen Bıschof zuzustimmen  |43.

In seinem CcCnrei Vo Julı des Jahres 1273144 hat sıch Joseph detaıllıert über
dıe rage der Pentarchıe und der primatıalen Ansprüche Roms geäußert, indem E dıe
Ranggleichheit der alten üunf Patriıarchensitze gegenüber den päpstlıchen Ansprü-
chen entschieden einforderte!*® e1 unterstrich e $ ass jeder Patrıarch In der ıhm
unterstellten DIiözese das Appellationsrecht nach den 5ynodalkanones ausüben soll-

und nıcht der römische Bischof!t6 Für seiıne ese berijef sıch ausdrücklıch auf
den Kanon des Konzıls VO Chalcedon!?”. ogar dıe Kanones und 1/ desselben
Konzıils, ügte T: hınzu, hätten dem Patrıarchen VON Konstantinopel dıe Appella-
tıonsgerichtsbarkeit über alle Kırchen zugeteılt. Der Patrıarch werde ZUur obersten
Entscheidungsinstanz ıIn Streıitfällen, In dıe eın Metropolıit mıt einem Bıschof oder
einem erıker verwıckelt se1  148 Diese Entscheidung hätte auch die S5Synode VO)

.40 Das Ökumenische Konzıl (869/870) hart gerade 168 stätigt. MAaNSI!I 16, 179 Be1 den orthodoxen
Kırchen gılt nıcht als eın allgemeınes Konzıl, sondern sıe halten das IM re 879 versammelte Konzil
In Konstantinopel für das Okumenische Konzıl

142

141 Vgl dazu ausführlich SIEBEN, Katholische Konzilsıdee 186—-214
SKRUTEN., Apologıa des Mönchspriesters Johb dıe Argumente Zzugunsten der Lateiner., ın e-

lın de |’Institut Archeologique bulgare (1935) 326—-330: PETTIT, Art Job Jasıtes. in 'ThC VIIL/2
(1925) nn LAURENT, Job asıtes. In LIHK Y/9 5AVVIDIS, Art. Job Jasıtes, ın
BBKL (1992) 123-124
14} PACHYMERES, De ıchaele 143 835838 Mıt dieser Haltung stand dem Kalser iIim Wegund dieser 1eß ıhn ach der Vereinbarung der Union AIl DUl Januar 275 Wahrung seiner Privilegienabsetzen. NORDEN 5272 DÖLGER, Regesten 62, 200 An seıne Stelle [TAl der unionsfreundliche '0-
phylax Johannes Bekkos. Dieser früher Z7UT Gruppe der Unijonsgegner gehörende wurde damals VO! Kal-
S  ! verhaftet und mı! theologischer Literatur ach ausführlichen Studien der Liıteratur verfasste

dıe Schrift »Über die friedliche Vereinigung der Kırchen des alten und des Roms«. LÄMMER,
Scriptorum Graeci2ae orthodoxae bıbliıotheca selecta Freiburg 866 GILL, John Beccus.,. Pa-
trmarch of Constantinople, In: Byzantina . Thessalonıikı 975 253—266, jetzt Nachdruck In: DERS., (’hurch
Union 253—-266: DRÄSEKE, Johannes Bekkos und seine theologıschen Zeitgenossen, In NKZ 18 (1907)
85/77—-894: HOFMANN, Patrıarch Johann Bekkos und dıe lateinısche Kultur. In OCP (1945) 1—-1

RIEBE, Rom ın Gemeinschaft mıt Konstantinopel. Patrıarch Ohannes Bekkos als Verteidiger der
Kırchenunion ONn Konstantinopel (1274) Wıesbaden 2005
144 Zur Datierung be] LAURENT DARROUZES., Ossıer (Irec de |’Union de Lyon (1273-]1 27/4) Ar-
chıves de Orient Chretien 16) Parıs 1976, 9—15: LAURENT, Les es des CTl  ©: du patrıarcat de
Constantinople, Fasc. 1/4 Les de 208 309 Parıs 97/1 194197 14  S und 401
145 LAURENT DARROUZES 223
146 GAHBAUER., Die Pentarchijetheorie 38 1—38972
147 MAaNSI 429
|4X MAaNSI /, 361 365 (COD 95:; LAURENT DARROUZES 227; (GAHBAUER, Die Pentarchijetheorie 382
Anm 360) HORN, Die Stellung des Bıschofs VO!  — Rom auf em Konzıl VOnNn Chalcedon. In MACCA-
RC 1274
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Konstantinopel (879/880) bestätigt, als Ss1e vorschrıeb, ass weder eın VoO aps Ge-
bannter Im Patrıarchat Konstantınopel noch eın VO Patrıarchen VO  —; Konstantinopel
Exkommunizierter VO der römiıischen Kırche die Lossprechung empfangen uritfe 149
ußerdem. erklärte der Patrıarch. se1 jede endgültige Entscheidung VO der /ustim-
INMUNg der TE 1 anderen östlıchen Patrıarchate abhängıig: Wenn die Patrıarchen VOo  —
Alexandrıen, Antıiochijen und Jerusalem oder ıhre bevollmächtigten Vertreter auf kaı-
serlıche Inıtiatıve hın U des Friedens wıllen eın gemelnsames orgehen vereıiınba-
ren, werde CI dem AUs SanzZem Herzen zustimmen  ISO_

FEıner der einflussreichsten Gegner der Verhandlungen mıf dem lateinıschen Wes-
ten War auch Georg10s Moschambar, der als Professor für Exegese der Patrıar-
chenhochschule In Konstantinopel tätıg War und dort eın breıtes umerreichen
konnte. Zunächst verhielt ß sıch sehr bedeckt und außerte sıch in Schrif-
ten dıe vereinbarte Unıion VON Lyon  lSl. ach dem Tod ıchaels 111 egte .
dıe Anonymıtät ab und nahm aktıv Anteıl der Restauration der Orthodoxie

Zu den Gegnern der abgesprochenen Union gehörten auch Meleti0s omologe-
tes  152 Meletios Galesiotes der Bekenner) (1209-1286)!>> Gregori10s Kypri0s der
späatere Patrıarch Gregori0s 31  4 SOWIE aXımos anudes
13 10)155 Kypr10s studıerte mıt Georg10s Pachymeres beı dem Großlogotheten (jeor-
2108 Akropolıtes und War deshalb sehr über dıe Unıionspläne informiert,. dıe
diıeser beı Vorlesungen vorgelragen hatte (Galesiotes kam 275 nach Byzanz und
verteidigte dıe Orthodoxıie dıe ausgehandelten Vereinbarungen VOoO  —_ Lyon Der
Kalser andelte sehr entschlossen und verbannte ıhn auf dıe nNnse SKyros. Be1l einer
Reise nach Rom wurde CI VON aps Nıkolaus I1 begnadıgt, aber seıner
nachgijebigen Haltung wıederum VO Kaıser eingekerkert. Er 1e0 ıhm seıne unge
abschneıden. Georg10s KYDTrI10S, der zunächst ZUuTr unıonsfreundliıchen Parte1ı gehörte,
löste sıch VON dieser und ämpfte dıe vereinbarte Union. Dieser Schritt brachte
hm Vorteinle beı Kaıser Andronıkos der iıhn 282 auf den Patriıarchenstuhl SEI7-
te  157 Ahnlich verhielt D sıch beı aX1ımos anudes, der nach der Verwerfung der

149 MAaANSI 497
1 50 ROBERG. Die Union 113
15] BECK. Kırche und theologısche Liıteratur 677 LAURENT, Un polemiste SIEC de la fın du sıecle.
La vıa el les (JCUVICS de Georges Moschambar. ıIn EOr 28 (1929) 129—-158 DERS.., Geor210s MOo-
schambar. 1n LIHK (1960) FEILLER. Georg10s Moschambar. In LIh
2006) 4853
152 BECK, Kırche und theologische Laiteratur 678
153 PETTIT, Meleti0os Galesiotes, in "TIhC A/1l (1928) 536—538 KOTTER, Mele1tos der Be-
kenner (Gelesiotes), ın I|’IhK (1962) 257 FEILLER, Meletnos Bekenner., in LINK

x 384
154 HUNGER., Die hochsprachliche profane Laıteratur der Byzantıner Phiılosophie Rhethoriık

44 /
Epistographie Geschichtsschreibung Geographie Byzantınısches andbuc| 5/1) München 197/8,
155 JANIN, Maxımos Planudes. In: LIHNK (1962) 1—-212: RIGOTTI. aX1ımos anudes,
iın LIhK 2006)
| 5 TINNEFELD., Andronıkos {l Pala10logos, DyS. in; LIh 1993, 2006) 637
157 Dieser War zwischen 283 und 289 Patrıarch V O!  _ Konstantınopel. LAMEERE., La tradıtıon S«
erıte de la Correspondance de Gregoire de Chypre, Btuxelles-Rome 937 BAUS, Gregor10s L 1n
LIhK (1960) — TRAPP. Gregor10s KYypri0s In: [|LMA (1989) 690
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Union Johannes ekkos und dıe noch vorhandene Unionsparteı mıt charfer er
bekämpfte. anuel Holobolos 240—]1 296), der zunächst seiıner Parteinahme
für den entthronten Kaıser Johannes iIm Te 261 VO Miıchael 111 verbannt
wurde, ZO2 sıch aUuUs polıtıschen und kırc  ıchen Angelegenheıten zurück und in ın
das Petra-Kloster Konstantınopel. 267 wurde CT ZUuU Rektor der NCUu eröffneten
Hochschule In Konstantınopel ernannt, uUussie aber seıne Lehrtätigkeıt 7T3
seiner unnachgiebigen Haltung gegenüber der kaıiserlichen Unionspolıitık aufge-
ben  158 In seinem Testament. das 1Im re 7T3 verfasst wurde, belegte der abgesetz-

Patrıarch Arsen10s Miıchael 111 nochmals mıt dem annn  159 Den polıtıschen Kurs
des Kaısers beschrieb mıiıt folgenden Worten Michael wolle die Kırche In eine
Räuberhöhle und INn ein Hurenhaus verwandeln, IC ZU) Gottlosigkeit und 2ANZ-
lichen Unglauben der Lateiner verführen. Dazu 1d. e} auf den Patriarchenstuhl
einen Exkommunizierten QgeSselzZzf'60

In der unıonsfeindlichen Parte1, dıe dıe vereinbarte Union als Verrat der trtho-
doxıe betrachtete, verlhef aber auch nıcht es reibungslos. uch hıer kam CS
sachlıchen, aber auch persönlıchen Ausemandersetzungen. Dıe Ablehnung der
kaıiserlichen Unionspläne WaTr wenıger eın Dıskussionspunkt, 6S wurde vielmehr
nach erfolgreichen egen gesucht, dıe unıonsfreundliıche Parte1ı besiegen. (Gjeor-
2108 Moschambar, der zunächst dıe Unionsparte1ı ın Schriften ämpfte,
trat nach dem lod Kaıser ıchaels In dıe Öffentlichkeit und publızıerte eıne stark
polemische Schriuft dıe Unijonsbefürworter. el geriet i als Großchartophy-
Jax der agla Sophia in Konflıikt mıt dem Patrıarchen Gregori10s I1 Kypri10s
(1283—-1289) der diesen als Abtrünnigen der lateinıschen Kırche bezeichnete  l(ul_ 7u
den Gegnern der vereinbarten Unıon mıt Rom Ist auch Georg10s Pachymeres

Z zählen Dieser hatte mıiıt seiner ZYYOCOLAL LOLOOLCL, dıe zwıschen 260 und
280 ın Büchern verfasst wurde, eınen eNOÖOTITEN Eıinfluss ausgeübt‘®“,

Die JC entstandene Sıtuation der Annäherungsversuche VO Kaılser Miıchael
111 fand auch befürwortende Stimmen für eıne schnelle Verwirklichung der Unıion
mıt den Lateinern. Dıiese unıonstfreundlıche Gruppe hatte ıhren Bestand hıs ZUT Er-

|5X IREU, anuel olobolos 1n ByZ (1896) 538—559:; Tusculum-Lexikon 346—347: HEISENBERG,
Aus der Geschichte und Literatur der Palai1ologenzeıt SBAW.PH München 1920, 12ff:
HÖRANDER. Holobolos anuel, ıIn LM. (1991)
159 Mıt dıesem Schritt verlor Miıchael dıe Anhängerschaft vieler Biıschöfe und Öönche enn SIE hielten den
abgesetzten Patrıarchen für eiınen Märtyrer. Diese Angelegenheıt spaltete dıe byzantınısche Gesellschaft

entstand »das Schisma der Arseniten«. hre kırchliıchen J1ele wurden oft mıf denen der Laskarıs-An-
hängerschaft verglichen. LAURENT., Les grandes CT1SES relıg1eues Byzance La tın du schisme arsenıte:
Academıie Roumaıne Bull de la section hıstor1que (1945) 225-313 MEYENDORF., Arseniten-
streıit. ıIn LIhK d —. 993 040-1041 LAURENT. L’excommunicatiıon du patrıarche Joseph 1&
par 0!  —_ predecesseur Arsene In ByZ (1929/30) 489496
160 PICHLER 34  \
161 LAURENT, Un polemiste SICC de atın du X Ille sıecle. In: EOr (1929) 129158 DERS.. de
Georges Moschambar,. ın EOr 3 (1936) 336—347 BOLIDES. DITS Schriften des Gregori10s Moscham-
bar, in Izvest1Ja [1A Bülgarskıja Archeologiceski Institut (1935) 259268
162 KRUMBACHER, Geschichte der byzantınıschen |ıteratur Von Justinian DIS Ende des Oströmıschen
Keiches (52/7—-1453) ufl bearb. Mıtwirkung VOnNn ERCHARD und GELZER, München O'}
(ND New ork 19558). 289 UNGER 44 Jt%t.
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oberung Konstantinopels Urc dıe (Osmanen Maı 453 DiIe Kommunikatıon
der beıiden Kırchen wurde urc dieses Ere1gn1s wıederum erschwert!®> Eıiner der
gebildetsten Theologen des Ostens 1Im Jahrhundert Wäal Nıkephoros lemmydes

187—-1272)!9*, lemmydes, dessen promiınenter Schüler Kaıser Theodoros IT Du-
kas Laskarıs (1254—1258) war  165 schwankte zwıschen der östlıchen und westliıchen
Posıtion und versuchte eınen vermıiıttelnden Standpunkt vertreten 06 Uurc seın
Bemühen wurde . einem geistigen Wegbereıter für dıe Union VO Lyon'®/, /u
diesem Kreis der unıonsfreundlıchen Byzantıner gehörte auch der Großlogothet Ge-
Org10$ Akropolıtes (1217-1282). Se1in Verdienst lag VOT em In seinem dıplomatı-
schen Handeln Im Diıenst des Kalsers. Als kaıiserlicher (Gjesandter reiste C nach Lyon
und unterzeichnete dort dıe Unıjonsakten. Nach dem Scheıitern der vereinbarten
Union wurde VON Kaıser Andronıkos Il WIıE viele seıne Mıtstreıter, verbannt!6®
Sein Sohn Konstantınos Akropolıites, der, WI1IE einst seın Vater. das Amt des Großlo-
gotheten an der agıa Sophia ausübte, War eın aktıver Gegner der vereinbarten
Unıion 169

Zur Gruppe der unıonsfreundlıch gesinnten Griechen 1st auch der Archıdıiakon
Konstantiınos Melıteniotes (F der eın Freund und Mıtarbeiter des abge-
eizten Patrıarchen ohannes Bekkos WAäl, zählen Dieser Wal eın treuer nhänger
der Unionspolıiti Kaıser ıchaels 111 wurde aber VON Andronıkos I1 In Bıthynien
eingekerkert, da dem kaıserlichen Hof Z mächtig und einflussreich erschıen. Bıs
P seinem Tod 30)7 wurde DE ın aft gehalten  l70.

uch der Archıdıiakon der agla OT1a9, Georg10s Metochıiıtes (1250—1328), gehör-
ZUu den unıonsgeneligten rTIıeChHNen In Konstantinopel'”'. Unter Kaiıser Miıchael a_

beıtete er mıt dem Patrıarchen Johannes ekkos für dıe beschlossene
Union Vo  — Lyon und eıtete mehrere griechische Miıssıonen den Päpsten Gregor
z Innozenz und Johannes2 Da unnachgiebig dıe Polıtık VO Kaılser
Andronıkos WAäl, der dıe Restaurierung der Orthodoxie 283 gann, wurde für
den Rest seINES Lebens eingekerkert. FEr befasste sıch mıf der Fılıoque-Frage und ın

164 Vgl 1er Anm
Nicephoriı Blemmydae autobiographia eIve curıculum viıtae, ed MUNITZ., Turnhout-Leuven 984
Chr 13); STEIN. Blemmydes Nıkephoros, ın LM  > (1983) 27  n

165 BECK Kırche und theologische [.ıteratur 673.
BECK. Kırche und theologısche | _ ıteratur 6/1 (JRUMEL. Nıcephore emmyde Ia procession dı

An Esprit, ın RSPhIh (1929)
167 BECK. Kırche nd theologische Literatur 6/1 SIEBEN., Konzıiılsıdee des lat Mıttelalters 301 Tusculum-
Lexıkon 126—-127 UNGER 442—44 7
16 H.- BECK. Akropolıtes, (GeEOTZ10S, ın |IhK b —  b — (1957) DERS.. Kırche nd theologische Lite-
ratur 6 /4f: Tusculum-Lexikon 2526 FOURLAS., Akropolıtes GeOTZI10S, ın 1LMA 0— (1980) 254—
255 LECHNER. Art Akropolıtes, Georg10s, In LIh 2006) 29  S77
169 H- BECK. Art Akropolıtes, Konstantınos. In |L’TIhK (195/) 246247 LECHNER, Art.: Akropolı-
([6sS Konstantinos. In |LIhK G  G 2006) 295 HUNGER 4424453
70 LAURENT. La date de la IMOTT de Jean Bekkos In EOr 25 (1926) 316—319 SIEBEN. Konzilsıiıdee des
lat Miıttelalters 303—304: bıiographische Angaben bel LAURENT. Konstantinos Melıteniotes, In!
|’IhK (1961) 497 FAILLER. Konstantınos Melıutenijotes. In LIHK 199 7, 2006) 301
| 71 LAURENT, (GeEOTZ10$ Metochites. In LIhK 7037 JI INNEFELD. Metochites
M., (GEOTZI10S, In LM  > (1993) 581
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einem Iraktat darüber verteidigte seıne romfreundlıche Glaubensüberzeugung. In
der Hıiıstoria dogmatica, die als seın Hauptwerk gılt, erorter‘! ÖI dıe hıstorısch-dog-
matısche Auseıinandersetzung nach dem Konzıl VON Lyon eın Sohn, der eın scharf-
sınnıger Gegner der unıonsfreundlıchen Polıtık ıchaels 111 WAäl, wurde 13 MI1-
nıster dem Pala1ologen, erwiırkte aber nıcht dıe Freilassung SseINESs Vaters. Ge-
Org10S ingegen seizite dessen Werk fort und arbeıtete eıfrıg für dıe Union mıt
Rom

Inwıewelt dıe kaıserlichen Unionspläne den griechıschen Bıschöfen nnan-
SCI und Resonanz gefunden haben, lässt sıch heute nıcht SCHAU feststellen. da die
me1ılsten VOo  —_ ıhnen der natiıonal-kırchlich gesinnten Gruppe angehörten und der
Autokephalıe der einzelnen Kırchen festhielten Die schriftlıche rklärung des EpI1S-
Kopates und Klerus VO Februar 274} dıe massıvem TUC ıchaels I1T
zustande gekommen Ist, nahm dıe kaliserlichen ane hınsıchtliıch einer möglıchen
Union S1e kann aber nıcht als maßgeblıche tellung des byzantınıschen Episko-
palts angesehen werden. Im ersten Teıl eklagen dıe byzantınıschen 1SCHOTe
nächst dıe Entstehung des Schismas und sprechen dann dem römiıschen Bıschof
nıcht UT eiınen Ehrenvorrang sondern auch das Amıt und dıe ur des erstien
und höchsten ONUTeX er Kırchen 1eT [1UN erkennen dıe versammelten 1SCNHNOTEe
dem Apostolıschen VON Alt-Rom alle Vorrechte die VON alters her hatte
Es besteht keıin Zweıfel, dass dıeses Schriftstück gezwungenermaßen verfasst WUT-
del73 Die Lateiner verstanden diese Erklärung als eıne Annahme des hıerarchıschen
Vorrangs des 1SCHNOTIS VON Rom und interpretierten S1E Im Sinne der westlichen Prı-
matsauffassung.

Was aber en dıe östlıchen eologen dem » Vorrang des 1SCNOTIS VOoO  —_
Rom« verstanden? Im prımatıalen und westlichen SInn, Im Siınne eiıner plenitu-
do potestatis des Papstes sıcher nıcht! DIie plurale Form des Wortes »Primat«, dıe
Salr zweımal gebraucht wurde, und dıe ebenfalls zweımal hıiıngesetzte Vokabel honor
rückten den Begriff IN dıe Aane eines Ehrenvorrangs und fassten An jedenfalls
außerordentlich unscharf und ohne Beziehung auf eine kırchenrechtliche Verbind:
1C  el WIE SIEC der lateinische Westen damuit verband. Die Griechen banden dıe Aus-
übung der päpstlıchen Vollgewalt dıe vorhandene Tradıtion, an dıe alte Jurisdik-
fION, die schon Väter hıs ZUN Beginn des Schismas anerkannt haben‘ !+
Dieses Synodalschreiben drückt damıt eutlic dıe byzantınısche /urückhaltung, Ja
Mıssachtung der lateinıschen Ansprüche und ıhrer Forderungen aus  175 und egte ıhre
Auffassung VO  —_ der Pentarchiıe dar, wobe1ıl dort der römiısche Bischof erstier Stelle
steht Dem päpstlıchen Anspruch auf den Unıiversalprımat In der Kırche tellen dıe
byzantınıschen Theologen die Gleichrangigkeit der Patrıarchate lle fünf

i'72 cta Gregoril ed TAÄUTU 124-127 ROBERG. \DITS Union Anhang 1, 5) DERS.. Das Zweıte
Konzıil
173 cta Gregorl ed TÄUTU 124, ROBERG, Das /Zweıte Konzıil 246
VE ROBERG. Das /weiıte Konzıil 247
ı 75 ROBERG, [DDas / weıte Konzıl 249 Diese Erklärung mug dıe Unterschrift der etropolıten Nl ıhren
Suffraganen, denen Namen wıe Ephesus A, Nıkomedien. Chalcedon und Thessalonik:ı
ren. Weitere Hınweise beı ILL. Byzantıum and the Papacy 28  S> Anm 5 ROBERG. Die Union 123125
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Patrıarchate selen Schwesterkirchen dem eiınen göttlıchen aup Der aps in
Rom se1l der Erste eıchen

Der größte Befürworter einer st-West-Annäherung War aber in Konstantınopel
der Kaıser selbst. dessen Unionspläne ständıg zwıschen Z/Zugeständnissen und We1-

schwankten. Der Kaılser sprach seın Bedauern darüber AUuUs, dass der NEU
gewählte aps auf seiner Rückreise VO  — kkon In Palästina nach Rom nıcht kon-
stantınopolıtanıschen en betreten hat Weıter versicherte dem aps se1ıne Be-
reitschaft ZUr Union und ZUuU amp dıe Ungläubigen, dıe das Heılıge Land in
ıhren Händen halten  l76 Dıies arecn dıe beıden Hauptanlıegen, dıe auch Gregor
während sSeINESs Sanzen Pontifikats primär beschäftigt en In den Hauptpunkten
ıhrer polıtıschen und kırc  ıchen Angelegenheıiten Miıchael I1T und Gregor

eIn1g, UT der Weg 1ın lıe noch umstrıtten.

Die Union: Pentarchie der Päpstlicher Primat?

Im TE D reiste eiıne päpstlıche Delegatıon, In der vier Franzıskaner, Hierony-
[11US Massı VO  - Ascolı ın Pıceno, Raymund Berenger, Bonogratlia Tielcı VO  —_ (HO-
vannı in Persiceto und Bonaventura Mugello, ührend nach Konstantinopel'””.
S1e erreichte dıe byzantınısche Hauptstadt 1Im Januar Z und überbrachte das
päpstlıche Eınladungsschreiben VO ()ktober SB mıt welchem Gregor
den Kaıser und den Patrıarchen offiziell ZUT Teilnahme A bevorstehenden Konzıl In
Lyon eingeladen hat!/& In einem begleıtenden Schreıiben forderte Gregor den
griechischen Kaiser auf, entweder persönlıch teilzunehmen oder sıch Urc (GJesandte
auf dem Konzıl lassen!”?. Am prı 273 Iud Gregor auch den mıiıt
Rom vereıinten armenıschen Önıg Leo II (1269—1289) und seınen Katholıkos Ja-
kob ıdnagan (1267-1286) ein!89

Die Wahl der der Nord-Süd-Achse des Fluss-Systems Rhöne-Saöne
weılst auf polıtısche Hıntergründe hın Dieser Wal eın Knotenpunkt noralıc der

| 76 Vgl Aa7Zu HEFELE 126 WALTER 39—40U: NORDEN 497
YY VAN DER VAT, Die Anfänge der Franzıskanermissionen und ihre Welıterentwicklung Im en Orient
ın den mohammedanıschen Ländern während des Jahrhunderts. Wer/| Westft. 934 1A1
| /X cta Gregorll ed TAÄUTU 1—-100., 32: NORDEN 494 MÜLLER, Die egatıon unier aps Gregor

(1271—-1276) In (1929) 76—-82: (GGJATTO., Pontificato 107—-162 LEHMANN 139 HOLSTEIN 158
ROBERG. Die Union 102—103: PATLAGEAN, Die griechıische Christenheit /Zertall des Kaılserreichs und
Herrschaft der Lateiner (1204—-1274), In Geschichte des Christentums hıer 752

Dieses Schreiben wurde In einem freundlıchen Ton verfasst und Im Fall eiıner Übereinkunfit sollte sıch
dıes auf dıe polıtısche Angelegenheıt auswirken. Der 'aps gab dem Kalser 7Ur Kenntnis, dass, wWenn Mı-
chael dıe kırchliche Union annehme., sıch für seıne Interessen einsetzen werde. INn dıe lateinıschen An-
sprüche auf griechischen en einzudämmen. Der aps zeıgte sıch wenıger als Friedensvermuttler. der
Un Jeden Preis einen amp! vermeınden wollte. sondern nutztie dıe (Junst der Stunde. dıe Reunıijon
voranzutreıiben.
180 MANSI 24, 59—60: cta Gregori ed JTAUTU 105 Anm 3, 4$3% LEHMANN ROBERG., Das WEel-
{e Konzıl 141 Be1l dieser Gelegenheit verlangte Gregor VONn den rmenıern dıe en des ersien Kon-

VO|  — Nıcäaa, dıe (Gerüchten ach in armenıscher Sprache vorhanden sein ollten ANDRESEN, (ije-
schıichte der abendländıschen Oonzıle des Mıttelalters. ıIn Die ökumenıschen Konzılıen der Christenheit.
he MARGULL, Stuttgart 961 75—200, 1eT' 134
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pen und lag als Schnıittpunkt zwıschen dem Imperium und dem französıschen KÖ-
nıgreich. Sıe bot eiıne zentrale Verkehrslage für dıe Konzılsteilnehmer AdUuUs en
ropäischen Ländern  181 Darüber hınaus War sıieE eın tradıtıoneller 5Sammelpunkt der
abendländıschen Kreuzfahrer!®®

Am Maı 714 wurde dıe 5Synode hne Nachrichten über dıe Ankunft eıner Dy-
zantınıschen Delegatıon eröffnet. Gregor benannte auf der konstituierende S1t-
ZUN® als zweıte Konzilsaufgabe dıe aterıe SUDET uUNIONE Graecorum'®  3  e Dıie TÖöff-
nungsansprache mug der Franzıskaner-Kardınal Bonaventura!** VO  - Erhebe Ich
Jerusalem, stehe auf und wende deinen Blick nach ()sten und siıch deine Kinder VEI-

sammelt Untergang der Sonne hıs Ausgang194  Zvjezdan Strika  Alpen und lag als Schnittpunkt zwischen dem Imperium und dem französischen Kö-  nigreich. Sie bot eine zentrale Verkehrslage für die Konzilsteilnehmer aus allen eu-  ropäischen Ländern'®!', Darüber hinaus war sie ein traditioneller Sammelpunkt der  abendländischen Kreuzfahrer!®?,  Am 7. Mai 1274 wurde die Synode ohne Nachrichten über die Ankunft einer by-  zantinischen Delegation eröffnet. Gregor X. benannte auf der konstituierende Sit-  zung als zweite Konzilsaufgabe die Materie super unione Graecorum'®, Die Eröff-  nungsansprache trug der Franziskaner-Kardinal Bonaventura'®** vor: Erhebe dich,  Jerusalem, stehe auf und wende deinen Blick nach Osten und sieh deine Kinder ver-  sammelt vom Untergang der Sonne bis zum Ausgang ... (Bar 5, 5), so lauteten seine  ersten Worte'®, Die Teilnehmerzahl wird auf ca. 500 Personen geschätzt, wovon nur  etwa die Hälfte davon die Bischöfliche Weihen hatten!®®.  1. Rahmenbedingungen  Die Reise der östlichen Delegation, die von einem massiven Protest des Klerus  und des Volkes von Konstantinopel begleitet war, begann am 11. März 1274 mit zwei  Schiffen. Die Schiffe gerieten beim Kap Malea in der Ägäis in ein Unwetter und ei-  nes der Schiffe mit zwei Delegierten, Berrhoiotes und Nikolaus Panaretos, sowie  noch 214 begleitenden Personen erlitt schweren Schiffbruch'®’, Das zweite Schiff  mit drei Delegierten konnte sich aus dem Sturm retten und den Weg nach Lyon fort-  !! Mit dem Rundschreiben /n /itteras quas vom 13. Mai 1273 gab der Papst auch den Ort des Konzils be-  kannt. Les Registres de Gregoire X. ed. GUIRAUD n. 307.  182  Über die Wahl des Konzilsortes bei B. ROBErG, Auf der Suche nach einem Konzilsort. Gregor X. und  die Vorbereitungen der Generalsynode von 1274, in: Ecclesia militans 97-110; DErs., Das Zweite Konzil  142—-154; ferner auch HOLSTEIN 163-166; FEDOU 66-71; LE BoFF, Perception 12f.  83 Ordinatio Concilii, ed. FRANCHI 72. In seinem Schreiben an den Patriarchen von Jerusalem hat Gregor  X. die Gründe für die Einberufung eines Generalkonzils angeführt. MAnsı 24, 39—42.  184 Er wurde im Konsistorium vom 29, Mai 1273 in Orivieto zum Kardinalbischof von Albano kreiert. A.  CALLEBAUT, Le datte de cardinalat de S, Bonaventure (28 mai 1273), in: AFH 14 (1921) 401—402; V. LAU-  RENT, Le Bienheureux Innocent V (Pierre de Tarentaise) et son temps (= StT 129), Cittä del Vaticano 1947,  137-141.  185 Diese Stelle wurde für diesen Anlass zugeschnitten. Ordinatio Concilii ed. FRANCHI 76ff. Über seine  Teilnahme auf dem Konzil von Lyon bei D. J. GEANAKOPLOS, Bonaventura, the two mendicant orders, and  the Greeks at the Council of Lyons (1274), in: DErRs., Constantinople and West; essays on the Late Byzan-  tine and Italian Renaissance and the Byzantine and Roman Churches, Madison/Wisc. 1989, 195-223. Bo-  naventura starb während des Konzils am 15. Juni 1274 in Lyon. HEFELE VI 143.  186 Die nationale Zusammensetzung der Teilnehmer war folgende: ca. 90 aus Italien, 35 aus Frankreich, 28  aus Deutschland, 26 aus Burgund und der Provence, 26 von den britischen Inseln, 28 von der Pyrenäen-  halbinsel, 8 aus Nord- und Osteuropa, 7 aus dem Orient. Dazu sind noch die nichtbischöflichen Teilnehmer  zu zählen: Äbte, Prokuratoren der abwesenden Bischöfe, Vertreter der Ritter- und Bettelorden, Archidia-  kone, Vertreter der Domkapitel und schließlich Vertreter der Fürsten. G. TANGL, Die Teilnehmer an den all-  gemeinen Konzilien des Mittelalters, Weimar 1932 (ND Darmstadt 1969), 219-232; P. FROwEIn, Der  Episkopat auf dem 2. Konzil von Lyon (1274), in: AHC 6 (1974) 307-331; ROBERG, Das »Orientalische  Problem« 51—52, Anm. 31.  187 HOLSTEIN 198; ROBERG, Die Union 228; DErs., Das Zweite Konzil 222. Zur Identifizierung der beiden  Delegierten bei DÖLGER, Regesten 64, n. 2006 sowie RoBERG, Die Union 127, Anm. 71.(Bar 5\ 5} auteten seine
ersten Worte!®> Die Teilnehmerzahl wırd auf 5 Personen geschätzt, [1UT

eiwa dıe Hälfte davon dıe Bischöfliche eıhen hatten  186_

Rahmenbedingungen

Die Reise der östlıchen Delegatıon, dıie VO  —_ einem massıven Protest des Klerus
und des Volkes VO:  —_ Konstantınopel begleıtet WAäTr, gann März 14 mıf ZWEI
CNıTfen Die Schiffe gerieten eım Kap aleca ın der Agäis ın eın Unwetter und e1-
NEs der Schiffe mıt zwel Delegierten, Berrhoilotes und 1KOLaus Panaretos, SOWIE
noch 214 begleiıtenden Personen erlıtt schweren Schiffbruch!®” Das zweıte Schiff
mıt dreı Delegierten konnte sıch AaUus dem turm reiten und den Weg ach Lyon fort-

IX ] Mıt dem Rundschreiben In Iıtteras 13 Maı 273 gab der Papst UC| den Ort des Konzıls be-
annn Les Regıstres de Gregoire ed UIRAUD 307
IX2 Über die Wahl des Konzılsortes beı ROBERG. Auf der Suche ach eiınem Konziılsort. Gregor und
dıe Vorbereitungen der Generalsynode VO!  — 1274, In Cclesıia milıtans Y 7} DERS.. [Das /weiıte Konzıl
142-154 ferner uch HOLSTEIN 163—166 FEDOU 66—/1 LE BOFF. Perception |21.
IX3 Ordinatio Concılit. ed FRANCHI In seiınem CcChrei An den Patrıarchen VONn Jerusalem hat Gregor

dıe Gründe für dıe Einberufung eines Generalkonzils angeführt. MAaNSI 24, 3047
Er wurde Im Konsiıstorium OM Maı 273 in Orivieto ZUmMm) Kardınalbischof V O!  _ Albano kreiert.

CCALLEBAUT, de cardınalat de Bonaventure (28 maı ın AFH A 1972 l 401—402 LAU-
ENT, Le Bıenheureux Innocent (Pıerre de Tarentaise) SOm St1 129), (ıtt:  a del Vaticano 947
137—141
IX5 [hiese Stelle wurde für diesen Anlass zugeschnıtten. Ordinatıo Concılıu ed FRANCHI 76ff. Über seıne
eılnahme auf dem Konzıl VO  —- Lyon Del (JEANAKOPLOS. Bonaventura, the [WO mendiıicant orders, and
the Greeks the ouncıl of yons (1274) In DERS.. Constantinople and West: C554 y the Late yzan-
tine and Italıan Renaissance and the yzantıne and Roman Churches, adıson/Wısc 1989, 195—20)% Bo-
naventura star'! während des Konzıls Juni 714 In Lyon HEFELE VI 1453
X6 Die natıonale Z/usammensetzung der Teilnehmer War olgende: AUSs talıen., 35 AUK Frankreıch, 28
AUS Deutschland. aus Burgund und der Provence. VON den britischen Inseln 28 VvVon der Pyrenäen-
halbınsel. AUSs ord- und Osteuropa, Aaus dem Orient Dazu sınd OC dıe nıchtbischöflichen Teilnehmer

zählen bte Prokuratoren der abwesenden 1SChOTfe. Vertreter der Rıtter- und Bettelorden TIChNıdı1a-
Kone, ertreier der Domkapıtel und schlıeßlich ertreter der Fürsten. TANGL. Die Teilnehmer A| den all-
gemeınen Konziıliıen des Mıttelalters, Weımar 93° (ND Darmstadt 219-232: FROWEI Der
Epıiskopat auf dem Konzıl VO|  —_ Lyon ın AHC (1974) 307—331 ROBERG, Das »UOrientalische
Problem« 51—52, Anm
187 HOLSTEIN 198 ROBERG, Die Union 228: DERS.. [Das Z weıte Konzıl 27272 Zur Identifizıierung der beiden
Delegierten beı DÖLGER, egesten 64, 2006 SOWIE ROBERG, Dıie Union 127, Anm



Der päpstliche Priımal und dıie Pentarchie 195

setizen Der Gesandte War der ehemalıge Patrıarch Germanos {11 Markout-
Zas  l89 der gleichzeılitig ZUum Delegationsleiter ernannt worden War und der kaıiserl1-
che Groß-Logothet Georg10s Akropolites  190 /u dieser Delegatıon ehörten auch der
Metropolıt Theophanes VONn Nizäa  191 der offizıelle Dolmetscher eorg10s Isımıskes
Berrhoiotes!*“ und eıne päpstlıche Delegatıon, dıe der Abt VO Monte (assıno leıte-
tel93 Die ersten Zzweil bereıts erwähnten elegierten Verwandte des Kaisers  194
und dies zeıgt eutlıc dass SIe Im kaıserlichen Auftrag nach Westen IW
ICN und nıcht als offızielle Repräsentanten der orthodoxen Kırche funglerten. DiIie
kaıiserliche (Gesandtschaft War mıiıt entsprechenden Vollmachten ausgestattet und he-
vollmächtigt, dıe Beschwörung des Glaubensbekenntnisses vornehmen kön-
nen  195 Auf ıhrer Reise wurden SIE VOon eiıner päpstlıchen Delegatıon begleıtet, dıe AUs

Konstantınopel zurückreiıste. Öönıg arl VON nJou ıhnen auf Bıtten Gregors
hın frejes Geleiıt Urc seın e1ic zu  196 Im Februar richtete Mıchael zr die kalser-
1C OQuoniam MISSI Sunt Gregor x ® in der dıe Bedingungen für eıne Unıion
aufgeführt Der Kaıser verlangte, ass dıe griechische Kırche das ymbolum
wıe VOT der Trennung beten könne: ferner möge D der griechischen Kırche alle In der
Praxıs eiım Gottesdienst und dıe VO römıschen Brauch abweıchenden Rıten SC-
tatten 197

Gregor heß das Konzıl Maı 74 feierlich. ohne dıe griechische Delega-
t10n abzuwarten. eröffnen. Bereıits in seINeT Eröffnungsrede thematisıerte der aps
dıe Unionsfrage  l98' Man begann bereıts der Ankunft eiıner Delegatıon AaUuUs Kon-
stantınopel Z zweıfeln. als Boten nach Lyon ıhr aldıges Erscheinen meldeten. Dıie-

traf IM Juni in der ähe VON Lyon eın Am Juni JI4 wurden dıe kalser-
lıchen Delegierten In dıe geleıtet, und ıIn der Residenz des Papstes tauschte INan
fejerlich den Friedenskuss<®0 Die griechıische Delegatıon überreichte ıhr eglaubı-
IXX Über Einzelheiten berichtet PACHYMERES, ıchaele 21, 143
x cta Gregorln ed AÄUTU 132133 46: DÖLGER., egesten 64, 2009 ROBERG, Die Union 23 3—

234 Anhang ROBERG., Das /Zweiıte Kaonzıl 223 Anm. Germanos {1I1 Markout. übte OM Maı
265 hıs eptem  T 266 das Amıt des Patrıarchen ın Konstantinopel FEDALTO |
190 KOBERG, Das /weıte Konzıl 229 Anm ber seine Person vgl Eıinleitung seiner Opera. ed
WIRTH. Stuttgart 978 IL, 11-AXVI: den Forschungsstand zusammenfassend: (JEORGIOS AKROPO-

Die Chronik, übersetzt VO!  —- BLUM., Stuttgart 989 LECKNER., Art Akropolıites (GGeOTZ10S,
In LIhK mml 2006 295
|9] ROBERG., Die Union 2728 Anhang DERS., Das / weiıte Konzil 223, Anm 22
192 ROBERG, Die Union 127
194 ROBERG., Das Zweiıte Konzıl 223, Anm
194 ROBERG, Die Union 278 Anhang NT.
195 Weiıtere Hınweise beı DÖLGER. Regesten 61, [1. 2008

Les Registres de Gregoire ed UIRAUD AR E: NORDEN ROBERG. Dıe Union 119; DERS.. Das
/ weite Konzıl 223
197 MAaNSI 24, I2 Acta Gregorl ed TAUTU., [ 22 4 1: HEFELE VI 141: NORDEN 526 ROBERG. Das WEel-

Konziıl 250
(Ordinatio Concılıı ed FRANCHI He anderen Quellen berichten VOon der reducho DZW. VEeVersioO

(iraecorum. ROBERG. Lyon 638
199 (Ordinatıo Concılıu ed FRANCHI 109

HOLSTEIN 199 ROBERG, Die Union L3l: DERS.. Das /weiıte Konzıl 224-225: S5SPÄTLING, Der Anteil
der Franzıskaner An den Generalkonzihen des 5Spätmittelalters, ın AntonJjanum 300—340. bes
318
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gungsschreıben und den Brief des Kaılsers mıt dem vorgelegten Glaubensbekenntnis
201Credimus Sanctam Irınıtatem SOWIE das CcCnreı des Thronfolgers und ıtkaır-

SCTS Andronikos%092 S1e überbrachten Gregor auch das chnreı des griechıischen
203Epıskopates Be1l dieser Gelegenheıt gaben sı1e eıne rklärung ZUTIN ema

Kırcheneinigung, Glaubensbekenntnis und päpstlıcher Primat ab2()4 Das Schreiben
des Patrıarchen Joseph wurde dem aps vermutlıch uUurc dıe beıden Mınoriten-
gesandte übergeben. ber den erbie1l und den Inhalt dieses wichtigen Dokumentes
IS_ nıchts Näheres bekannt. Es 1st [1UT vermuten, dass der Patrıarch dıe Gelegenheıit
genutzt und TUN! für seıne ablehnende Haltung der möglıchen Union gegenüber
ZUuU USCTUC gebrac h be”()s

Nachrichten über weıtere Unterredungen der möglıche Dıskussionen zwıschen
der angereisten griechıschen Delegatıon und den Konzilsteilnehmern bzw. dem
aps sınd nıcht erhalten. Die Konzılsprotokolle sınd ebentfalls nıcht mehr vorhan-
den Dıie Ordinatio Concıilıu (Generalıs Lugudunensis berichtet über keine weıteren
orgänge zwıschen den Vertretern des Konzıls und den Griechen. Von griechıischer
Seıte wurde wıederholt versichert. ass sı1e nach Lyon gekommen sınd, in egen-
Wa  a des Papstes der römiıschen Kırche völlıge Oodıenz eıisten und den Glauben
der die Kırche es und ıhren Primat anzuerkennen. Von Offzıeller Seıte sınd
keine weıterführenden Informationen erhalten und CS ist mıt Deno Geankoplos ANZUu-
nehmen, dass NUrTr einıge prıvate Unterredungen zwıschen Bonaventura und Akropo-
lıtes stattgefunden haben?%®

Der Unionsakt

Bereıts fünf Tage nach der Ankunft der byzantınıschen Delegatıon Konzilsort
wurde dıe Unıon vereinbart und fejerlich verkündet. Der öhepunkt dieser inıgung
fand be1i der vierten fejerliıchen Konzilssıtzung amn Julı 714 In der St.-Johannes-
Kathedrale VO Lyon Der Grieche Georg10s Akropolıites als Delegationsleıiter
beschwor 1Im Namen des Kalsers dıe Union?9” Be1 dieser Gelegenheit saßen dıe gr1e-
201 Das griechische rıgınal mıf der lateinıschen Übersetzung (vom Februar Ist ın cta Gregorl
ed. TÄUTU, 117-123, gedruckt DÖLGER, egesten 63 2006: ROBERG, Das Zweıte Konzıl 225,
228 244 Anm 118
202 Quoniam ('UIN placuıt. ctia Gregorl! ed. AUTU DELISLE, Recuiles epıstolaires de
Berard de Naples, In: Notices Extraits des manuscriıts de la Bıblıoteque Natıonale., 2, Parıs 18/S8,
158—-159, Mırt dem Chreı versicherte der Thronfolger Andronıikos, Ass alles. W as zwıischen S@1-

NeCmMmMm ater und dem aps vereinbart ırd. uch VO!|  —_ ıhm gehalten wırd. ROBERG., Die Union 140
203 Non solum TUNG. cta regorll ed TÄUTU, 124-12/7, ROBERG, Die Union AF 235239 (An-
hang Nr. 5) DERS.., Das /Zweıte Konzıil 226.
204 Ordinatıo Concıiılın ed. FRANCHI

Vgl Aazu (Ordinatio Concılı ed FRANCHI — — Anm 25: ROBERG. Die Unijon S
GEANAKOPLOS, Bonaventura 202,

207 Vgl die Vollmachtsurkunde 7Ur Beschwörung des Glaubensbekenntnisses. ÖLGER. Regesten 64,
200}  s ROBERG., »Omne schisma abıuro * Zur Eıdesleistung der byzantınıschen Delegatıon auf dem
Lugudunense VO| 214 In Aus Iıchıven und Bıblıotheken für Kottje u Geburtstag
Freiburger Beıträge 7Ur ıttelalterlichen Geschichte. Studien und exie 3). hg MORDEK. rank-

992 372390



Der päpstliche Primalt und dıie Pentarchie 197
chischen Delegıierten den Konzıilsvätern. S1e hatten hre Plätze hınter den Kar-
dınälen rechts VO TON des Papstes. Der ardına de Cocconato  208 5
das Evangelıum, und dıe Predigt über das Psalmwaort Strahlend VOoNn IC (Gewal-
t12erT, kamst du era den ewıigen Bergen (Ps F3 1e der Kardınalbıischo VOoO

Ostıa, Petrus VON Tarentaise*%? Gregor begann seiıne feierliche ede mıft dem
Wort AUS dem Lukasevangelıum 2 E 15 Ich habe mich sehr danach gesechnt, VO MEel-

Leiden dieses Paschamahl mıf euch ZU essecnNn Der aps wıederholte nach der
Predigt dıe Hauptaufgaben des versammelten Konzıils und hob seıne Freude über die
»Treiwillige ückkehr« der Griechen ZU Gehorsam gegenüber der römiıschen Kır-
che und der Anerkennung des päpstliıchen Prımats ausdrücklıch hervor419

Dieser päpstlıchen Geste folgte eın csechr gul vorbereıteter Jurıstischer Akt, in dem
dıe lateinısche Übersetzung des Glaubensbekenntnisses 1C  aels VIIL., das Schre1i-
ben des Thronfolgers und das Schreiben der griechıschen 1SCHNOTe vorgelesen WUT-
den*!!. Der kaıserliche Gesandte, Georg10s Akropolıtes, erklärte beı dieser Gelegen-
heıt, dass VO Kaıser dıe mündlıche Vollmacht erhalten habe, das Im TIE arge-
egte Glaubensbekenntnis und den römıschen Prımat öffentlich beschwören*!?

Aus Freude stimmte der aps das Te Deum laudamus Die byzantınıschen Ge-
sandten verheßen den Chor der Kırche und nahmen Im Kırchenschiufi zwıschen den
anderen Konzılsmıtgliedern ıhren atz eın Diese Geste sollte zeıgen, Aass Von NUN

208 Zur Person beı ETIA, Cocconato, berto, In: DRBI (1982) 538541
Der spätere aps Innozenz (1276) Dieser Papst starb sechs Onate ach seiner Wahl und Ist In dıe

Kırchengeschichte als ersier Papst auUs dem Dominikanerorden eingegangen. VONES, Innozenz V,
ın LIhK 2006) 519
210 (Ordinatio Concıilıu ed FRANCHI 86: ROBERG, Die Union 147 DERS.. [Das /weıte Konzıl 258259
211 ROBERG, Die Union 147
B  A Er egte den Fıd auf dıe Bıbel mıf folgender rklärung ab Ich Geor2i0s Akropolites, Groß-Logothet
und (Jesandter UNSCTENS Herrn, des Aalsers der Griechen Miıchael Dukas Angelos Komnenos Palaiolog20s,
7A| diesem die nötlge und hinreichende Vollmacht das Folgende ZU unterzeichnen und U verkünden.
Ich schwöre allem Schisma vollkommen ab und anerkenne IM Namen meines hen genannten Herrschers,
dass dıe unterschriebene Glaubenswahrheit, WIE IC vollständıg verlesen und treulich dargelegt worden
Ist. der wahre, heilige, katholische und rechtgläubige (Glaube IsL. Diesen (Glauben nehme ich Im Herzen
diesen (Glauben hekenne ich nıt dem un diesen (Glauben das verspreche ich werde iıch DUNZ WIE
ıhn die Heilige Römische Kırche In der Gesinnung der Wahrheit festhält und In TIreue lehrt und verkündet,
unverletzt hewahren. VONn diesem auDen werde ich mich nıemals je abwenden der auf irgendeine Weise
abgehen, 1l ılım werde ich nıemals IN Widerspruch Den Primalt der Heiligen Roöomischen Kırche
WIE Im vorausgehenden Text enthalten ESi: hekenne iıch IM eigenen SOWIE In des Kaisers amen IN SEI-

und In meinem Namen komme ıch freien Willens U dem Gehorsam gegenüber dieser Kırche diesen
Primalt anerkenne ich. ich nehme ıhın aJan und unterwertfe mich ıhım freiwillig. Ich hekenne und bestätige,
dass ich alle vorher angeführten Artıkel über die FEinheit des Glaubens und den Prımat der Römischen Kır-
che hewahren SOWIE deren Anerkennung, Annahme., Übernahme. den Gehorsam und das Beharren IN iIhren
heibehalten werde. Dies CS hbekenne und bekräftige ich durch einen leihlichen FEıd auf meine eigene und
des alsers eele wahr ur und ılım Oft helfe, und dieses Heilige Evangelium. Der rıginaltext In AC-
{a regor1! ed AUTU 134, MANSI 24, 73—-14:; dıe deutsche Übersetzung ach Wılhelm Blum., der
den exfi In der Eınleitung ZUuTr Übersetzung der Chronık des Gregori0s Akropolıites auf Seıite veröffent-
lıcht hat 1eT Anm 94) Vgl Aa7Zu noch LOHRMANN, Berhard VOo  — eapel, eın päpstlıcher Otar ınd
Vertrauter Karls VO|  —_ NJOuU, in de!l und Kırche erd Tellenbach UumMm 65 Geburtstag, dargebrac VO!
Freunden und Schülern hg FLECKENSTEIN SCHMID, Freiburg/Br. 1968, 477—498: FR NÜSKE.
Untersuchungen über das Personal der päpstlıchen Kanzleı 254 hıs 1304 . Teıil ın ADıipl (1974) 39—
240 1eT' 9X%— 100
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dıe byzantınıschen Delegıierten als Ordentlıche Konziılsmitglieder gelten und dass
S1E Katholıken des griechischen Rıtus sind“!>

So weiıt Handlungsabläufen. enden WIr uNs Jetzt dem Inhalt der Vereinbarung
Der lext der Unijonsakten Ist In Zzwel eıle geglıedert: Der Teıl über dıe dreı

göttlıchen Personen enthält das VO aps LeoO Petros I1{ VO Antıochijen g_
sendete Glaubensbekenntnis AdUus$s den Statuta ecclesiae antıqua des Jahrhunderts,
AUSSCHOTITUIN den atz über den Ausgang des Geistes  214_ Der zweıte Teıl des
Unıjonsdekrets entspricht wörtlich dem Entwurf, den aps Klemens Mär7z
267/ Kaıser Miıchael 111 nach Konstantınopel senden leß?!>

Der Schlussteir des Symbols betrifft dıe rage des päpstlıchen Priımats In der Ge-
samtkırche, WIE dieser in der westlıchen Theologıe des Jhs entwiıckelt wurde.
TeIC bezieht sıch dıes auch auf dıe Beziehung des römıschen 1SCHOTIS ZUm Patrı-
archen VO Konstantınopel. Von einer Pentarchıe 1st 1Im /Zusammenhang mıt der An-
erkennung des päpstlıchen Primats gegenüber den vier Ööstlıchen Patrıarchen nıcht
dıe Rede, D wırd [1UT VO Bıschof VO Rom gesprochen. Die entscheidende Stelle
lautet wörtliıch Auch hesitzt die heilige römısche Kırche en höchsten und vollen
Vorrang und die Herrschaft über dıe katholische Kiırche SIE ISt sıch INn
Wahrheit und Demut bewusst, AaAss IC diesen Vorrang VOmM Herrn selhst IM heiligen
Petrus, em Fürsten und Haupt der Apostel dessen Nachfolger der römısche ischo,
ISt, mıt der Fülle der (Jewalt empfangen hat Wıe SIE VOLr allen anderen ZUF Verteidi-
SUNS der Glaubenswahrheit verpflichtet 1St, MUSSEN auch alle auftauchenden Fra-
SCH über en (Glauben lurch iıhr Urteil entschieden werden. er Angeklagte hat
das Recht IN Fragen, die der kırchlichen Gerichtshbarkeit unterstehen, ı4In IC Beru-
ung einzulegen, und INn allen Angelegenheiten die ZU. kırchlichen Bereich gehören,
kann siıch an ıhr Urteil wenden. Ihr sınd alle Kırchen unterstellt, und iıhr erwel-
SCH deren Vorsteher Gehorsam und Ehrfurcht Diese Machtfülle her hesitzt IC INn
der Welse, AaAss IC auch die anderen Kırchen 4an iIhren Sorgen teılhabhen lässt Viele

Ihnen, hesonders die Patriarchatskirchen, hat 1eselhe römısche Kırche mut he-
sonderen Vorrechten ausgestalttel, doch hleiht hr eigener Vorzug auf Allgemeinen
Kirchenversammlungen WIE auch INn anderen Dingen gewahrt*‘®,

In diesen Passagen steht nıcht dıe altkırchliche Kırchenstruktur und dıe Autono-
mıe der Patrıarchate Im Blıckpunkt, sondern das westliche ekklesiologische Ver-
ständnıs des päpstlıchen Prıimats und der Pentarchie, WwWIE schon auf dem Later-
ankonziıl 215 eimı. e worden 1st Dıie abendländısche Iradıtıon and hıer ıhren
Nıederschlag, wonach dıe Vollmacht der Patrıarchen auf päpstlıcher Eınsetzung be-
ruhe, dass dıe Patrıarchate des ()stens der römıschen Kırche hre Privilegien

217verdanken Der aps als Nachfolger des postels Petrus hat den Obersten und vol-

213 Ordinatıio Concılıu ed FRANCHI 36—] 3 ROBERG, Das / weiıte Konzıil 263
214 nch.5ym 343, 150 MAaANSI 662 143, T1
215 cta Gregori ed. TAUTU 61—69, 23 NORDEN 450Tf: BECK, Orthodoxe Kırche 9’7f; ROBERG, Die
Union 38f. 261f.
216 NEUBER ROOS Der (laube der Kırche in den TKunden der Lehrverkündigung, hg AH-
NER und Kı- WEGER, Regensburg 21971 5534—-555: VRIES, Patriarchate 249:; HOLSTEIN 301 EIDL.
205206
217 MANSI 24,
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len Primat SOWIeEe dıe Gewalt über dıe Kırche Ihm dıe Aufgabe Z den Glauben
Z wahren und bestimmen: Der Römischen Kırche komme der höchste und volle
Primalt und Prinzipat über die katholische Kırche ZU, en der aps. als
Nachfolger Petri nıt der Fülle der (ewalt empfangen 10 Aass C} über alle
Glaubensfragen ZU entscheiden 1a und INn kirchlichen Streitfragen Uın ıhn appel-
liert werden könne;: Aass der Römischen Kırche alle anderen Kırchen unterworfen
serıen und deren ere laher ZUMN (gehorsam SESECH IC verpflichtet SEeIEN. Die ührt-
SCH Kırchen, hesonders dıie Patrıarchate, hätten VON hr ZDEWISSE Privilegien erhal-
fen, SIC selhst hehalte sıch jedoch einiıge Prärogativen VOI218

Diese Konzeption päpstlıcher plenitudo potestatis stand Im denkbar schärfsten
Gegensatz ZUT griechıschen Auffassung VOoO Verhältnis der Patrıarchate zueınander
und des 1SCNOIS Vo  —_ Rom als FErstem eiıchen Hıer wırd jede Kollegaalıtät
des Patrıarchen des estens iınnerhalb der Pentarchıe vermisst“!?, Im Gegenteıl 6S
wurde das paulınısche Bıld VO:| aup' und den Ghlıedern angewendet, ın dem der
aps das aup ist und alle andere Kırchen NUTr Glhıeder eines einzıgen Leıibes sınd.
Das aup dieses mystischen Leıibes Ist der aps Dem Verhältnıs aup Glieder
entspricht dıe plenitudo potestatis Im aps und anderseıts der Dars sollicıtudinıs beı
en übrıgen kırchlichen Ämtern. Den anderen Kırchen kommt die eılhabe der
Verantwortung So WIE Im aup nach damalıger Vorstellung das Leben (dıe Fül-
le der Sınne., plenitudo SENSUUM) konzentriert Ist und dieses Leben ın dıe Ghıeder hın-
abströmt, Ist dıe kırchliche Gewalt als plenitudo potestatis ursprunghaft 1Im aps
gegeben Sıe geht VON ıhm AUus und Stromt auf dıe unteren Instanzen, dıe Patrıarchen,
Erzbischöfe und 1SCHOTe über“?9

In der öffentlıchen Konzilssıtzung VO Juni erklärt der apst, WIE die
Griechen (Q  CSCH dıe Voraussetzungen Jast er freiwillig ZUJ) Odienz gegenüber
der römıschen Kırche kamen, indem SIE en Glauben hekannten und ihren Primalt
anerkannten, ohne WEe.  ıche Vorteile U erbitten®?‘. Der aps seizte den Kaıser VON
der glücklıch abgeschlossenen Union In Kenntnis: AaAss du doch meın ONn hät-
fest euge SeiIn können em Jubel der Versammlung. Häaättest du OCNH dıe Dan-
keslieder Lobgebote und Freudentränen der Prälaten gesehen! Freue dich daher mıt
415 , Aass (Jott deinen (Geist erleuchtet hat, Aas IC der Wahrheit ZU schauen  222_
Gleichzeitig chrıeb der aps auch den Mıtkaiser Andronıkos und orderte ıh
auf. dıe vereinbarte Fintracht zwıschen den Lateinern und den Griechen fest1-
SCH223

Am Julı T4 gaben dıe versammelten Konziılsväter auf der etzten OINzıellen
Konzilssıtzung der vorbereıteten Konstitution Cum SACTOSANCIA ıhr Placet und Gre-

21®% ROBERG. Die Union 140
219 Ausführlich beı CCONGAR. Enjeux DERS., Structures 373
A  x Hıntergrund dieser Ansıcht Ist Joh ın dem Petrus Kefa genannt wurde. Dies ei 7 WT hebräisch
els. griechisch jedoc ephale aup —— L, 947
221 ach KRKOBERG, Das /weıte Konzıl 2585—-259, Anm 175
I  22 MAaNSI 24,
I  22 MANSI
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SOr konnte das Konzıl als beschlossen erklären*?+ Die S5Synode hatte somıt ıhre
wichtigste Aufgabe dıe Union mıt dem Kaılser VON Konstantınopel erfüllt, der
doch nıcht?

Bılanz

Blıcken WIr auf dıe Geschichte der Unıon zurück, kann INan AdUus heutiger histo-
rischer Perspektive teststellen, ass das Konzil keine Aussage über den päpstlıchen
Primat und dıe Pentarchıiıe Im Sınne eiınes Kanons oder eıner Konstitution machte,
AUSs welcher dıe Beziehung des päpstlıchen Primats ZUT Pentarchıe erklärt worden
ware DIie Pentarchıe als odell für dıe Leıtung der Kırche, welcher sıch dıe Dy-
zantınısch-orthodoxe Welt gebunden fühlte., wurde VO der kaıserlichen Delegatıon
völlıg aufgegeben. ıne detaıilherte Auseinandersetzung über dıe höchste (jewalt In
der Kırche gab D ın der Konzıilsaula VO:  . Lyon nıcht. S$1eE wurde nıcht dıskutiert. Der
feierliıche Akt der inıgung und der Versöhnung zwıschen Alt- und Neu-Rom hob
den Kırchenbann VON 054 auf, der über re Bestand hatte Dies War eın
olg der päpstlıchen Dıplomatıe, VOT em Gregors x % dıe eın breıtes Echo und
dıe Zustimmung für seın orgehen Im Westen erfuhr  225 eın Ziel Wal e % uUurc
dıe Koalıtion mıiıt dem byzantınıschen Kaıser dıe Rückeroberung des Landes
sıchern. Die kırchliche Union mıt Miıchael 111 War der Ansıcht des Papstes nach
eın (jarant für den gegenseıtıgen Respekt und den vertrauensvollen Umgang Das
gesamte Unternehmen in Lyon aber als eine reine Kreuzzugsversammlung
deklarıeren, WIE 6S ın der NeEUETITEN Forschung dargestellt wiırd, entspricht nıcht der
hıstorischen Sıtuation und reduziert dıe emühungen Gregors NUTr auf eınen
un den Kreuzzug. Gregor dachte vielseitig und arbeıtete zielorjentiert
der Kırcheneinigung., Seine Ekklesiologie und seın Denken arcn VO  —- der Vor-
stellung se1iner eıt epräagt, ämlıch dıe reductio (Gıraecorum in den der
Kırche Er Walr gegenüber dem Kaıser unnachgıebig und vertrat entschıieden dıe
westliche Vorstellung päpstlıchen Primat. Urc dıe Eıinberufung eiınes
concılıum generale wollte seinen Bestrebungen eın breıtes und vielen zugänglı-
ches Parkett bieten.

Diıie kaıserlichen Untertanen In Byzanz, dıe orthodoxen ıschöfe. Öönche und der
erus betrachteten diesen Unionsversuch als eiınen kaıserlichen Akt, der ohne Be-
teilıgung der byzantınıschen Kırche vollzogen wurde  .  Z  26. DIe Opposıtıon WAar der
Meınung, dass der Kaıser dem milıtärısch-politischen ruck des estens nachgege-
ben hat. sıch erfolgreich VOT den Angrıffen der glerıgen Kreuzfahrer schützen
können. Dıe blutige Wıederholung der Ereignisse des Jahres 1204, dıe ZUT robe-

ROBERG, Die Union 149
»25 Weıtere Hınweise beı Da MARTIN, Conciles el ullaıre du dıi0cese de Lyon des Or1gines Ia reunıonN du

Lyonnaıs la France © 312 Lyon 905 S08 ROBERG, Die Union 1 5U: GILL. Byzantıum 161—-181
A3  S BECK. Byzanz und der Westen 137: ICOL, The Byzantıne Reaction the Second Ouncıl of
Lyon 214 In SCH(L) (1971) 113—146, jetz In DERS.., Byzantıum. Its Ecclesiastical Hıstory and ela-
t105s ıth the estern OT. London 97/)
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IUuNg Konstantinopels geführt aben, ollten allen Umständen vermıeden WT -
den

Die unterschiedlichen ekklesiologischen Posıtionen zwıschen den beıden Kır-
chen, das polıtısche pıel des estens und dıe Wıdersetzung des (Ostens en die
begonnene Annäherung verhindert. DiIie treibende Ta der Union, Gregor X ® starb
bereıts 1276, seıne Nachfolger aber hatten keıin Gespür für seıne Unionspläne und ıh-

Durchführung; s1e wechselten den polıtıschen Kurs: Johannes K (1276—1277),
1KO1laus I1l (1277-1280) und auch Martın (128 1—1285) unterstutzten dıe
den byzantınıschen Kaıser gerichtete Ostpolıtik der Westeuropäer und behinderten
damıt gleichzeıtig dıe begonnene Annäherung, In Rom glaubte I[Nan nıcht mehr e1-

frıedliche Vereinigung mıf den östlıchen Kırchen aps 1KOLlaus I17 soll
eınmal gesag! en Der Friede, den HNan siıch rühmte unerschütterlich begründet
U haben, 1St IM (Grunde nıchts anderes als eine Komödie??!

In Byzanz iTalt Kaıser Miıchael 11 für die vereinbarte Union eın Für ıhn Wäalr SIE
nıcht [1UT eın kırchenpolıitischer Akt, sondern CT versuchte auch theologıische nhalte
durchzusetzen. 1ele ıschofe, önche und das einfache olk standen ıhm und S@1-
NCT Unionspolıitik abne1gend gegenüber, Demgegenüber erkannte INan ın Rom nıcht
dıe Ernsthaftigkeit der Lage. Die Päpste voreılıge Beschlüsse, dıe mıiıt der Re-
alıtät nıchts Z {un hatten. Der proangevınısch Orlentierte aps Martın 1—

belegte amn November 281 Kaıser Miıchael mıt dem annn Dieser Schritt
wurde damlıt begründet, dass Mıchael nıcht dıe Unionsgegner vVOrgegangen Sse1l
und das alte Schisma unterstutz habe*25 Der Tod des Kalsers War zugleıc das Ende
seıner Unionspolıitik. Auf seıner Seıte stand se1it IN der Patrıarch Johannes Bek-
KOs, der Urc Wort und Schriuft für dıe Unı0on eingetreten WAar. Grundlegend tür de-
Icn Rechtfertigung und Begründung Ist seiıne unmıiıttelbar nach se1ıner rhebung Zzu
Patriarchen verfasste große Friedensschriuft her die friedliche Vereinigung der Kır-
chen des alten und NeuUuecenN Roms229

Mıt dem Tod Miıchaels 111 anderte sıch In Byzanz dıe Sıtuation schlagartıg und
der NCUC Kalser Andronıikos (1282-1328) begann nach se1iner Thronbesteigung ıe
Restaurierung der Orthodoxıie durchzuführen Polıtisch konnte sıch eiıne Ab-
ehnung der in Lyon vereinbarten FEinheit eısten, da kurz vorher dıe Sızıllıanısche
Vesper der Bedrohung uUurc dıe Anglonensen eın Ende gemacht hatte?209 Die Bla-
chernensynode VO: Konstantınopel lehnte prı 283 dıe Unıion ah und alle
ıschöfe, dıe sıch freiwillıg oder unter kaıiserlichem ruck der Union angeschlossen
hatten, verloren hre Amter:  23l_ Im Januar 285 eıne NCUC Synode in Konstantı-
nope und das rgebnıs dieser Tagung War der » Ihomos« VON 1283 mıt dem der

»2] Deutsche Fassung ach BRANDMÜUÜLLER 102
cia OINaNnNOTUM pontifıcum ah Innocentio ad Benedictum A (1276-1 304) regI1strıs vatıcanıs alı1s-

queC tontibus collegerunt Ferdinandus DELORME el OYySIUs TAÄUTU Pontifticıia ('OomMM1SSIO ad [C-

dıgendum (C’odicem lurıs AaNnONI1C: Orientalıs. Fontes, Series vol I, [O0M de]l atıcano 1954,
101—102
-  ä LÄMMER, Scriptores G’raecijiae OxXae bıblıotheca selecta L, reiburg X66. 197652
23 Vgl azu RUNCIMAN. »Dıie Sızıhanısche Vesper«. Der Volksaufstand VO!  —_ P und cdıe europälische
Geschichte Im 13 Jahrhunder: München 976
231 Vgl LAURENT. Les 1/4., 252-254 463 LEHMANN 152
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NCUEC kaıserliche Kurs bestätigt wurde“  32 Der unıonsfreundlıche Patrıarch Johannes
ekkos wurde erwartungsgemäß als abgesetzt rklärt und dıe beschlossene Unıon
VON Lyon annulliert* Die Griechen blıeben ıhrer ekklesiologischen Vorstellung
VOoO eiıner Kollegıalıtät der einzelnen Kırchen [Teu Die Autorität darüber wırd ıhrer
Meınung nach auf der ene der Gesamtkirche VONN den fünf Patrıarchen ausgeübt.,
Letztlich ist dıe Primatsfrage der entscheıidende rund des »Nıcht-Mehr-Gelingens«
einer inıgung. Der Westen versuchte wıederholt. dem Osten eıne monarchısche FEk-
Klesiologıe aufzuoktroyieren, dıe den aps als eINZIgES sıchtbares aup der Kırche
vorsıieht. Die logische Konsequenz daraus ıst AdUuUSsSs westlıcher IC dass die 1eder-
vereinigung UT eıne Rückkehr Gehorsam gegenüber dem Apostolıschen

reductio Graecorum ıst Kaıser Miıchael. der eın Unijonsbefürworter WAar, gng auf
dıe päpstlıchen Wünsche e1In, weiıl C darın den sıchersten Weg sah, seıne Herrschaft
und seın eic VOT lateinıscher Begehrlichkeıit schützen. er sıeht dıie moderne
Hıstoriographie iın dem Glaubensbekenntnis VO Julı 7714 nıchts anderes als e1-
NCNn Akt der Unterwerfung nıcht der byzantinischen Kırche sondern des Basıleus

gegenüber derplenitudo potestatis des Bischofs Rom*  54 In der JTat Jässt sıch
dıe Lyoner Vereinbarung nıcht als Akt eines Okumenischen Konzıls bezeıichnen, WwIE
ıhn dıie Ostkırche seılt langem ZUT Überwindung der kırc  ıchen paltung geforde
hatte, sondern als römiısches Diktat*, als eindrucksvolle Kapıtulation der Grie-
chen*®: Exs handelte sıch nıcht eine Praktizierung der VIGA concili, sondern
die auf einem Konzıl proklamierte Unterwerfung der einen Seıte Unter dıie andere**'.

Der einflussreiche Dominikaner der TO (T —— 280) der ın diıesem Kontext
als unparte1scher Beobachter gesehen werden könnte, tellte In seıner Summa theo-
log14e€e fest, ass dıe Griechen In Lyon CZWUNSCH worden sınd, SEWISSE lateinısche
Lehren / akzeptieren“”®, Diese Tatsache lıe natürlıch den östlıchen Hıstorıkern
nıcht verborgen. Sıe beanstanden auch. ass das Nıchtgelingen der Unıon VONN Lyon
dem Fehlen der Pentarchıe zuzuschreıben se1i Der byzantınısche Hıstoriker Bar-
laam  239 hat 339 auf dıe rage, das Konzıl VO Lyon keinen NECNNECNSWET-

LAURENT, Les 1/4 2175-276, 1485 Tusculum-Lexıikon 639 APRIEV 5/5-576: PAPADA-
KIS, Art Constantinople, Councıles Ot OCa Councıl of 1285 ıIn Ihe (Oxford Dictionary of Byzantıum
| (1991) 515
233 LAURENT., Les regesies 1/4, 279—-285, n. 490 Über das Schicksal der Union ach IA ausführlıch bel
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Iun de Florence (127/4—1448) in RHE (1921) 206—-305 515—-532:; (1922) 206l

(CONGAR, Enjeux 444: ROBERG, Das Zweıte Konzıl Z
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ed SIEDLER (Opera Oomnı18a. {0M. pPars Monaster11 978[VIInm 13
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ten Erfolg en konnte, klar und eutlic dıe byzantınısche Ansıcht herausgehoben:
Da Jene Griechen, die an diesem Oonzıl teiılgenommen raben, weder en vWer
Patriarchen, welche die ortentalıische Kirche regieren, noch Volk gesandt I>
den, sondern eINZIE VOmM Kaıtser, der versucht hatte, miıt euch gezwungenermaßen
und nıcht INn Freiheit eine Union abzuschließen““. Die Lyoner Versammlung ent-
sprach nıcht der orthodoxen Vorstellung VO einem Okumenischen Konzıl Diıese
Versammlung hatte nıcht dıe Legıtimatıon der byzantınıschen Kırche denn eın sol-
ches Konzıiıl ist der Repräsentant der Kırche und nıcht der einzelnen Patrıarchate. In
Lyon nıcht alle fünf Patrıarchen anwesend. Dieses größtenteıls negatıve el
wurde auch VO ur  ar Roberg in einem größeren /usammenhang eutlic CI -
kannt, WENN F schreıibt: Die Kırchenunion, dieses große Thema für einen AN-

spruchsvollen Dialog {NTer en hesten Köpfen der auf dem Konzıl versammelten
geistig-geistlichen Führungselite des Westens, wurde nıcht erortert, WIE NHNUanN hätte
Ndürfen, die Fıinheit der Kırchen war für niemandem Jjene Herausforderung,
der U stellen als dıie große Möglichkeit gegolten nätte, sondern wurde, auf die >V €e-
ductio (raecorum« reduziert, lediglich Instrument und Funktion, Mittel und VoOoraus-

241setzung für Paolıitik und Kırchenpolitik
Andererseıts Jässt sıch auch dıe JTatsache nıcht leugnen, dass dıe byzantınısche

Kırche mıt dem Kalser und dem Patrıarchen VO Konstantınopel nıcht mehr als dıe
Repräsentanten der orthodoxen Welt galten. Sıe VeEeTTr.  ıten dıe »polıtische Orthodo-
X1e«, dıe in Wırklichkeit UT dıe CNSC byzantınısche Tradıtion verkörperte und weit
entfernt VON der Communio-Struktur der spätantıken Kırche mıiıt den fünf Patrıarcha-
ien W äal In der Tat exıstierte UTr noch eın Patrıarchat als (janzes und das rÖM1-
sche Patrıiarchat. Die dreı östlıchen Patrıarchate, Jerusalem, Antochıen und Alexan-
drıen, AaUs hıstorischer IC [1UT wıchtige Stützpunkte der Chrıistenheıit, ın der
zweıten Hälfte des 13 Jahrhunderts aber kaumIThre Oodıenz WarTr sehr
gering und weıt entfernt VO ıhrer früheren Bedeutung. Freılıc [ässt sıch nıcht leug-
NeCN, dass der ückgang des Fınflusses des Patriarchen VOoO  - Konstantıinopel schon
mıt dem polıtıschen Nıiedergang des Byzantınıschen Reiches begonnen hatte (Gjeo-
graphıisch betrachtet hat sıch 1Im Norden dıe russısche Kırche “ormiert und Im West-

auf der Balkanhalbınsel, sınd einzelne orthodoxe Nationalkırchen entstanden.
Aus dem (Osten und dem en drangen dıe muslımıschen Angreıfer VOT, dıe der
christliıchen Bevölkerung eıne NCUEC elıgıon aufzwingen wollten und eine Zwangs-
Islamısıerung betrieben.

Abschlıeßend lässt sıch feststellen, Aass dıe altkırchliche Praxıs der Patriarchate
auf dem I1 Konziıl VO  —_ Lyon nıcht wıederherzustellen WAäar, Was auch derzeıt kaum
vorstellbar ist Die orthodoxen Kırchen sınd ın ıhrer historiıschen Entwıicklung 0-
kephale und natıonale Kırchen geworden. Sıe sınd weiıt VON der damals geltenden
Bedeutung eInNnes überregionalen und übernationalen Patrıarchats entfernt. Aus dıe-

rund kann dıe Zahl der fünf Patrıarchate nıcht als fıxe Nummer betrach-
ten, dıe nıcht geändert werden könnte, sondern SIE symbolısıert dıe polıtıschen Ver-

240 15 —(GJAHBAUER, Die Pentarchijetheorie 262
241 KOBERG. Das /weıte Konzıl 384
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hältnısse der spätrömischen eıt und dıe Sıtuation der damalıgen Christenheit. SO
WIıE sıch einmal die kırchliche Sıtuation den polıtıschen und wırtschaftlıchen Gege-
benheiten angepasst hat, könnte s1e sıch auch heute In dıe globale Welt auf en
Kontinenten einfügen. Die vier altkırc  ıchen Patrıarchate, Konstantinopel, Alexan-
drıen, Antıochijen und Jerusalem en unbestritten ıhre hıstorısche Bedeutung, Je-
doch verlangt dıe weltweiıte Ausbreıitung des Christentums eıne Antwort auf dıe ak-
uellen Fragen der Menschen. Demzufolge CS auch kırchlicher Strukturen, dıe
dıesen Herausforderungen gewachsen sınd.



eıträge und Berichte

Bethlehem der Nazareth?
Zur rage ach dem Geburtsort Jesu

Von Anton ZIie2ENAUS, ugsburg
Dıie rage nach dem Geburtsort Jesu ist alt Sıe wurde Im TUN! schon VOoO den

Chrıisten des ersien Jahrhunderts gestellt, enn ıhnen usste erklärt werden,
Jesus der »Nazoräer« (vgl. Mt 27 2 ‚ 2 x 7 » Joh 5 19; Apg 29 2 < s u.a
DZW. der »Nazarener« (Mk 24:; 4 s l D 5 x as schwankt zwıschen
beıden Benennungen (vgl. 4’ 3 2 s 1 ® 18, 37) der Mann Nazareth« (Mk 1,
9: Mt ZE 1 % Joh 19 46) nıcht auch ın Nazareth geboren seın sollte, obwohl doch Na-
zareth als seıne »Heımatstadt« (Mk 69 1 LKk 4? 2 Mit 13, 34) angegeben wırd. el
Evangelısten, dıe eıne Kındheıitsgeschichte Jesu bıeten, erklären deshalb,
In Bethlehem geboren wurde bZzw. In Nazareth aufwuchs. as gründe dıe (Ge-
burt ın Bethlehem mıt dem Eıntrag, den jeder ın seıner vornehmen assen
ussie Deshalb Z »Josef VO  —_ Galıläa AUSs der Nazareth hınauf ach aa in
dıe Davıds dıe Bethlehem el weiıl Aaus dem Haus und dem Geschlechte
Davıds WAäarl, mıt Marıa, seıner Frau, dıe schwanger (LKk 2’ Mit musste
jedoch beı eiınem Leser, der das Lk-Ev nıcht kennen würde, dıe Meınung erwecken,
0Ose hätte in Bethlehem ımmer gewohnt, weshalb nach dem Tod des Herodes
auch dorthın zurückkehren wollte, aber auf göttlıche Weısung hın AaUuUs Furcht VOT

dem Nachfolger des Herodes nach (Galıläa ın dıe Nazareth ZU2 (vgl Mt 2‚ 221)
Der Unterschie: zwıschen dem Heı1lımatort und dem Geburtsort wurde also eweıls
begründet.

Die are ngabe beıder Evangelısten hinsıchtlıch Bethlehems als Geburtsort Je-
s wırd jedoch neuerdings VO manchen entschiıeden angezwelıfelt. Im Folgenden
selen hre Argumente vorgestellt und ann krıitisch beleuchtet

Die Aare Verneinung Bethlehems als Geburtsort

Am 1/ Dez 2006 erschıen 1 »Katholıschen Sonntagsblatt, Kirchenzeıtung für
dıe Diözese Rottenburg-Stuttgart (Nr. 31} 372373 eın Beıtrag VO  —- Wolfgang Aaur.
Er ist stellvertretender Dırektor des Katholischen Bıbelwerks Der Beıtrag ist beti-
telt »Zu Bethlehem geboren?«. Diese Überschrift erinnert A das bekannte Weıiıh-
nachtshed (vgl Gotteslob, Nr. 140) Das Fragezeıchen besagt Keineswegs eine Unsı-
cherheıt bezüglıch des Geburtsortes Jesu, enn der Autor schreıbt wörtlich »I ukas
usste, dass Jesus Aus Nazareth tammıte (Lk 4’ 16) und sıcher auch dort geboren
wurde.«

Fs geht hıer nıcht UT dıie verheerende Wırkung olcher Behauptungen, dıe be-
hebte Kırchenlieder und Pılgerziele als »hıstorisch« unhaltbar hıinstellen, sondern

dıe Sıcherheıit, mıt der INan firagwürdıge Hypothesen als FErkenntnis-
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stand ausgıbt. Nıchttheologen fühlen sıch Urc dıe Summe der angeführten FEınzel-
daten' und Grafiken geradezu erschlagen, aber nıcht aufgeklärt, und Seelsorger Im
Verbreitungsgebiet dıeser Kırchenzeıiutung sahen sıch vermutlıich (um nıcht theolo-
QISC rückständıg oder unınformiert erscheıinen) SCZWUNSCHL, ın ıhren
Weiıhnachtspredigten diese Auffassung uniters olk bringen.

Nebenbe1ı se1l vermerkt, ass Mt 17, 2 VO der JTempelsteuer (Kultabga
andelt und nıcht Vo  —_ eıner staatlıchen Steuer, WIE F aur anzunehmen scheiımt:
Falsch 1st dıe Behauptung VO: aur » Von eıner egelung, dass Personen nıcht
ıhren Wohnorten, sondern ıhren Geburtsorten ZUTr Steuer veranlagt wurden, Wwıe

dıe Weıhnachtsgeschichte beı as andeutet, Ist AaUs der römıschen Geschichte
nıchts bekannt.« Auf den hıstorıschen Sachverha und möglıche Irrtümer gehen AUS-
unrtlıc eın Schmid [Das Evangelıum nach as (Regensburg 6Off;
ferner Schürmann, [DDas Lukasevangelıum, Erster Teıl (Freiburg “1982), 103
ferner Rosen, Zur Dıskussion Jesu Geburtsdatum, ın Brandmüller, Qum
[an und dıe Evangelıen. Geschichte oder Geschichten Aachen C Ro-
SC behandelt dıie Steuererklärung der ın Babatha

Zustimmen ann INnan dem Autor, ass (Ostern in der Frühzeıt mehr Im Mıttelpunkt
gestanden ıst als Weıhnachten auch darın, dass Im Altertum UT beı Herrschern
bzw beı Hochgestellten der Geburtstag interessıierte. Dıe Griechen en nıcht den
Geburtstag hervor, sondern das Jahr der »Blüte« und meınnten damıt das Lebens-
Jjahr. ber aur scheıint damıt dıe Fragestellung se1ines Themas aus den ugen verlo-
[CcMN aben, das nıcht dem Geburtstag, sondern dem Geburtsort gılt Dieser wurde
aber auch 1Im Altertum ZUTr Identifizıerung eıner Persönlichkei für wıchtıig gehalten.

In Nr des Katholıischen Sonntagsblattes ıll erse1lbe Autor zeigen, Aass
»cClıe 5Symbole und Bılder, dıe WIr noch bıs heute mıt Weırhnachten verbinden. nıcht
AUuUs der Zeıt nach Jesu sondern aus der ©  ıl lange davor. AUuUs dem en les-
« tammen Die Wurzeln der Aussagen VON und sınd Im en JTesta-
ment suchen. Das Miıcha-Zıtat WO zeıgen, ass AUuUSs Sanz Kleinem
Großes wırd. Jesus Ist der erwartelte Davıdsnachkomme eım Stern handle 6S sıch
nıcht uUum »eınNe reale Sternenkonstellation«, sondern den »aufgehenden Stern«
(Num 2 , L7 AUs den Bıleamssprüchen. Die Erzählung VO  - Kındermor und der Fr-
reitung Jesu se1l eıne Nachbildung VO  - Ex wobe1l dem wunderbar erretteiten Mose.,
dem Hoffnungsträger für Israel, der VOoO (jott gesandte Önıg Jesus gegenüberge-
stellt wırd. Mose NUusstie VOT dem Pharao flıehen WIE Jesus VOT Herodes

ırd als TUN! für dıe Unruhen beı der Steuerverfassung dıe Darstellung des »göttlıchen alsers
Augustus« auf den für dıe Begleichung der Steuerschuld gebrauchten Münzen genannt: In der Verknüp-
fung der Geburt Jesu mıf der römiıschen Steuerschätzung lag Iso »symbolıscher /ündstoff« nämlıch
»(Gjott oftt. Jesus>ugustus«. Diese Behauptung ste numısmatısch auf schwachen Beıinen.
enn dıe Apotheose gınnt in der Anfangszeit der Kalser TSI ach ıhrem 10od. So steht auf Münzen des
Augustus: Uugustus 1VI 1lıus Augustus des göttlıchen (’aesar Sohn Entsprechend tragen TSI

Tıberijus ach dem des Aug Im Jahr Münzen dıe Aufschrift: Dıvus ugustus 'ater der gOL-
lıche Vater Augustus, Im Übrigen gıbt C ıne Entwicklung In der Kalserverehrung und V O!  — »d1VuS«, dıe
SIC über dıe Zwischenstufen der erehrung seINES Genius und seıner Fortuna ıs ZUT etonung der ‚Oft-
ıchkeit des Kaılsers weıterbildete vgl »Apotheosis«, In: Der kleine Pauly, Lexıkon der Antıke ıIn fünf
Bänden) So plausıbel Baurs Argumentatıon uch Klıngt, sıieE SIULZt S  C für diese Zeıt NnIC ayf Jatsa-
hen: »C1VUS« heißt NıIC ımmer »göttlich« ım Wesenssınn.
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Von der Wiıssenschaftliıchen Buchgesellschaft wurde ım Jahr 2007 eın Buch VOoO  b
Koschorke herausgebracht mıt dem ıte Jesus War nıe in Bethlehem Der Theo-

loge, Soziologe und Paarberater AIl Evangelıschen Zentralinstitut für Famılıenpla-
NUuNg schreıbt ıIn einem flüssıgen Stil, gul leserlich und engagıert und erweckt
nächst den INATUC eines selbstsiıcheren Theologen.

TEINC kommen dem | eser beı der Lektüre der 14(0) Seliten des Buches immer
mehr /Zweıfel an der tatsächlıchen Stoffbeherrschung. So überrascht jeden Kenner
des Neuen Testaments der Satz »Geboren VO einer Tau, 1e CS 1Im Phılıpperbrief«

41) Obwohl 3 das /ıtat richtig belegt ist. 1e] offensıc  ıch be1 der Korrektur
dieser Irrtum nıcht auf. Dann unterhlegt der Autor dem Irrtum theologıscher nian-
DCI, Wenn dıe Unbefleckte mpfängn1s, dıie sıch auf arlıens Erbsündenfreiheit
beı ıhrer mpfängnis bezıeht., mıt der Jungfrauengeburt verwechselt. dıe die vaterlo-
J5 Empfängnis Jesu besagt“.

In seınen Ausführungen INn Geburtsort Jesu kommt Koschorke ın eıner Art (Ge-
neralabrechnung auf dıe verschiedensten aktuellen Ihemen ZU sprechen, WIE die Pıl-
le dıe Fe  arkeı der Apostel und kırc  ıcher Autoritätspersonen (vgl. l den
gerechten reg, den CS nıcht g1bt [{ 13111) Die Entwicklung ın der Kırche hat dıe
tradıtionskritische Haltung ın ıhr Gegenteıl gewandelt: »Aus eıner ukunfts- ist eiıne
Tradıtionsreligi0n geworden, AUSs einem Glauben, der Menschen in ewegung und
In Freiheit und ZUT Verantwortung befreıt, wurde eıne elıgıon des eNOT-
Sams, der Unterwerfungen und der Angst.« 93)

Zugegeben: ber alle diese Ihesen kann INan verschiedener Meınung seın und
dıskutieren, aber dıe Kürze, ın der hıer gleichsam Im Vorbeigehen dıe Fragen abge-
fertigt werden, überrascht. ıbt CS nıcht auch einen gerechten rieg, eiwa in der Ver-
teıdıgung VOT einem Überall? 1e€ der Autor nıcht auch dıe TODIemMe der FEiınnahme
VON Antıkonzeptiva, dıe doch, WIE ser1Ööse Arzte9 nıdatiıonshemmend und da-
mıt frühabortiv wırken und eıne gefährlıche Freiheit ermöglıchen können? Empfin-
den Christen ıhren Glauben immer UT als Unterwerfung und angstmachend der e-
en SIE ıhn nıcht auch als Freude und Erfüllung? Der Autor lässt Problembewusst-
se1in NUTr in eiıner ıchtung erkennen.

Vor allem ist der Christologie des Autors wıdersprechen: Jesus wırd (jottes
Sohn (ım Jüdıschen ınn urc Einsetzung, UrcC (jottes Handeln Beım Übertritt
dieser Jüdıschen Vorstellung In dıe griechıische enKwe die mıt den Befreiungser-
fahrungen der en wenı12 anfangen konnte., wurde (jottes Sohn als »Gott-gleich«,

J3r »Die Jungfrauengeburt eın ausgestreckter Zeigefinger. Er coll darauf hınwelsen: Jesus ıst ırk-
ıch und leibhaftie (jottes Sohn Keın anderer Hoheitstitel schien iıhn und seine Bedeutung ANSEMECSSCHECT

beschreiben Die Verkündıgungsszene sollte diese Aussage unterstreichen. Dem diente ursprünglıch
auch die Vorstellung VOM der ‚unbefleckten« mpfängni1s Marıa: und Von der jungfräulıiıchen Geburt.«

S5öf: »Die Ehe ist das höchste Chrıistlıche ut Besonders heiß und heftig wurde in der ege beım
Stichwort Pılle Da regnel OX Verlautbarungen und Enzyklıken. [)a wırd ıne bestimmte Methode der
Empftängnisverhütung als dıe alleın selıgmachende vorgeschrieben. Auf Jesus können sıch dıe Kırchen-
oberen aum berufen Er War keıin großer Fan VOon Famılıe Fs g1ıbt WichtigeresBethlehem oder Nazareth?  207  Von der Wissenschaftlichen Buchgesellschaft wurde im Jahr 2007 ein Buch von  M. Koschorke herausgebracht mit dem Titel: Jesus war nie in Bethlehem. Der Theo-  loge, Soziologe und Paarberater am Evangelischen Zentralinstitut für Familienpla-  nung schreibt in einem flüssigen Stil, gut leserlich und engagiert und erweckt zu-  nächst den Eindruck eines selbstsicheren Theologen.  Freilich kommen dem Leser bei der Lektüre der 140 Seiten des Buches immer  mehr Zweifel an der tatsächlichen Stoffbeherrschung. So überrascht jeden Kenner  des Neuen Testaments der Satz: »Geboren von einer Frau, hieß es im Philipperbrief«  (S. 41). Obwohl S. 39 das Zitat richtig belegt ist, fiel offensichtlich bei der Korrektur  dieser Irrtum nicht auf. Dann unterliegt der Autor dem Irrtum theologischer Anfän-  ger, wenn er die Unbefleckte Empfängnis, die sich auf Mariens Erbsündenfreiheit  bei ihrer Empfängnis bezieht, mit der Jungfrauengeburt verwechselt, die die vaterlo-  se Empfängnis Jesu besagt”?.  In seinen Ausführungen zum Geburtsort Jesu kommt Koschorke in einer Art Ge-  neralabrechnung auf die verschiedensten aktuellen Themen zu sprechen, wie die Pil-  le*, die Fehlbarkeit der Apostel und kirchlicher Autoritätspersonen (vgl. S. 31f), den  gerechten Krieg, den es nicht gibt (S. 131ff). Die Entwicklung in der Kirche hat die  traditionskritische Haltung in ihr Gegenteil gewandelt: »Aus einer Zukunfts- ist eine  Traditionsreligion geworden, aus einem Glauben, der Menschen in Bewegung und  in Freiheit versetzt und zur Verantwortung befreit, wurde eine Religion des Gehor-  sams, der Unterwerfungen und der Angst.« (S. 93).  Zugegeben: Über alle diese Thesen kann man verschiedener Meinung sein und  diskutieren, aber die Kürze, in der hier gleichsam im Vorbeigehen die Fragen abge-  fertigt werden, überrascht. Gibt es nicht auch einen gerechten Krieg, etwa in der Ver-  teidigung vor einem Überall? Sieht der Autor nicht auch die Probleme der Einnahme  von Antikonzeptiva, die doch, wie seriöse Ärzte sagen, nidationshemmend und da-  mit frühabortiv wirken und eine gefährliche Freiheit ermöglichen können? Empfin-  den Christen ihren Glauben immer nur als Unterwerfung und angstmachend oder er-  leben sie ihn nicht auch als Freude und Erfüllung? Der Autor lässt Problembewusst-  sein nur in einer Richtung erkennen.  Vor allem ist der Christologie des Autors zu widersprechen: Jesus wird Gottes  Sohn (im jüdischen Sinn) durch Einsetzung, durch Gottes Handeln. Beim Übertritt  dieser jüdischen Vorstellung in die griechische Denkwelt, die mit den Befreiungser-  fahrungen der Juden wenig anfangen konnte, wurde Gottes Sohn als »Gott-gleich«,  ? $. 73f: »Die Jungfrauengeburt — ein ausgestreckter Zeigefinger. Er soll darauf hinweisen: Jesus ist wirk-  lich und leibhaftig Gottes Sohn. Kein anderer Hoheitstitel schien ihn und seine Bedeutung angemessener  zu beschreiben. Die Verkündigungsszene sollte diese Aussage unterstreichen. Dem diente ursprünglich  auch die Vorstellung von der »unbefleckten« Empfängnis Marias und von der jungfräulichen Geburt.«  * S. 85f: »Die Ehe ist das höchste christliche Gut. Besonders heiß und heftig wurde es in der Regel beim  Stichwort Pille. Da regnet es Verlautbarungen und Enzykliken. Da wird [...] eine bestimmte Methode der  Empfängnisverhütung als die allein seligmachende vorgeschrieben. Auf Jesus können sich die Kirchen-  oberen kaum berufen. Er war kein großer Fan von Familie [...] Es gibt Wichtigeres ... Provozierend defi-  niert Jesus Familie um: Familie, Bruder, Schwester, Mutter, Vater, das sind die, die Gottes Willen tun (Mk  3,35; LK 14, 26). An die Stelle der traditionellen tritt die endzeitliche Familie, die Gemeinschaft derjeni-  gen, die Jesu Ruf folgen.«Provozjerend defi-
Jert Jesus Famıiılıe Famılıe Bruder. Schwester. utter, ater, das sınd diıe, die (jottes Wıllen IUn ( MK

35 26) An dıe Stelle der tradıtionellen trıtt dıe endzeiıtlıche Famıilıe. die Gemeininschaft derjen1-
SCH, dıe Jesu Ruf folgen.«
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als göttlıcher Natur« verstanden. Koschorke vertritt Im (Girunde dıe alte., heute
als uberho geltende ese Harnacks VO  —_ der Hellenisierung des Christentums.
Man kann dagegen zeigen, dass das Konzıl VO Nızäa mıt seiner Tre den hellenı-
sıerenden Arıus enthellenisıert hat (S 66—69)

war stimmt CS (um UT sehr kurz auf dıe rage der sıngulären Gottessohnschaft
Jesu einzugehen), dass sıch Jesus nıcht als (GGottessohn bezeıichnet hat: 8 hat aber g -
handelt WIıE eıner, der (jott Ist, ındem 5 Sünden vergıbt, Was [1UT Gott zusteht (vgl

2’ Lk 59 20Öf: f 481). und eıne unbedingte Nachfolge (wichtiger als Besıtz,
Verwandtschaft, elgenes eben fordert,. Was eigentlich NUr (jott verlangen kann.

Ferner beı Koschorke dıe Unterscheidung zwıschen »Sohn« (ım absoluten
Sınn umfasst diese Bezeiıchnung alle dreı Existenzphasen: Präexistenz, irdısches Le-
ben und Erhöhungszustand: vgl Gal 4, Röm 8’ und »Sohn Gottes«. womıt
meilistens dıe nachösterliıche Seinswelse bezeichnet wırd. So el 6C Im
Römerbriefpräskript: Evangelıum seınem Sohn, hervorgegangen AUN Davıds
Geschlecht dem eiısche nach ırdısches Leben!), eingesetzt Z7uU ne (Gjottes In
acC der Heılıgkeıt noch, zufolge der Auferstehung VO  — den loten
(Erhöhungschristologie!), Wıe Gal 49 und Röm 8, belegen, schlıeßt dıe absolute
Bezeıchnung immer auch dıe Präexistenz eın Koschorke interpretiert Röm l’ 31 AUS-
schlıeßlich Im ınn der Erhöhung/Adoption. Dıese Unterscheidung findet sıch auch
1Im Hebräerbrief (vgl. L, bsolut B 1 % 5, 8, 7, WENNn auch nıcht immer ın der-
selben arhneı

Dıie 1C dass Jesus nıcht ew1ger Sohn ıst, führt CNOTTINEN Konsequenzen hın-
sıchtlıch der Marıengestalt: Marıa ıst nıcht Jungfräulıche Mutter, Josef wırd als
Jesu Vater betrachtet. Wenn nach Athanasıus dıe Jungfrauschaft der Multter der Be-
WEIS für dıe Gottheit des Sohnes* Ist. verliert mıt ihrer eugnung auch dıe ungfräu-
1C  el ıhren SINN. ungfrau wurde Marıa »beım Übergang des frühchristlichen
(Glaubens In dıe hellenıistische Lebenswelt« /70)

Vertreter dieser Meınung stehen VOT der Schwierigkeit, dıe total andere Atmos-
phäre (schlüpfrıig!) der mythologıischen Erzählungen über Verbindungen VOonNn (JÖt-
{e  = mıf menschlıchen Frauen Im Vergleich den bıblıschen Schilderungen (de-
zent!) nıcht erklären können)”, ebenso gıbt NT keinen einzıgen Anhaltspunkt Im
Neuen Testament für diese Herleıtung. In Jesu und Wal »der Vater« immer Gott!®
Im Übrigen bleıbt edenKen, dass dıe unüblıche mätronyme (vgl. 6,3) Benen-
NUuNg durchaus Im Sinn der Jungfrauengeburt ausgelegt werden kann

Mıt der ewıigen Gottessohnschaft [NUSS logıischerweise auch dıe Gjottesmutter-
schaft wegfallen, dıe schon (Gal 4, der aCcC nach eg ISt (vgl. 17 43) er-
Ings scheınt der Autor dıe Idıomenkommunikatıon nıcht kennen, weshalb e dıe
emaflı des Konzıls VO  - Ephesus auf dıe rage nach der substantıa. der Wesenheıt

De incarnatıone
Zum (Janzen vgl /Ziegenaus, Marıa In der Heilsgeschichte, Aachen 19958, 2337265
Es Ist eın bedenkenswerter Unterschıied zwıischen 3, 45 (»Wer den ıllen melnes Vaters {uf, der ist

mır Bruder und Schwester und Mutter«) und der UNgCNAUCN Wiıedergabe dieser Stelle beı Koschorke (vgl
Anm mıit » Vater«!).
7 Vgl Ziegenaus, Marıa. SI1: der anderen Auslegung des vierten Evangelıums vgl ebı  C
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reduziert: » Wenn Marıa Jesus, der VON göttlıcher substantıa/Wesenheit 1St, geboren
hat, INUSS sıe dann iıcht selber VO göttlıcher substantıa seın? Und WEeNnNn das 1Sst,
1st SsıE dann als Gebärerin des Sohnes dıiesem nıcht überzuordnen. Wırd S1Ce damıt
aber nıcht ZUTr Göttin neben (Gjott?« (S 77)

Be1l diesen Karikierungen® VOoO  —x Aussagen der und Kırchengeschichte wurde
scheıinbar das ema Bethlehem AUS den ugen verloren. So kommt der Autor nach
diıesen »Ausflügen« Im zweıten Teıl auf dıe Eingangsfragen zurück. » Vom ınd In
der Krıppe, und Was 6N uns Sagcn wıll«: SOo Ist das zweıte Kapıtel überschrieben.

Der Verfasser spricht VOo under der u VO Gegensatz zwıschen
der des Herrn des Universums äarmlıchsten Umständen und dem Luxus
der Welt Das ınd bringe eıne 1ICUC Rangordnung, jedem Anfang wohne., Hes-
5 eın Zauber ınne. Das ınd werde dem Erwachsenen ZUu Vorbild, ıhm gehö das
e1ic (Gjottes. »Wenige Berichte in der erzählen l eindrucksvoll davon, WwIıe
(jott UNSCTC Welt auf den Kopf tellt. WwWıe dıe Legende VOo  —_ der 1Im VO  —_
Bethlehem Mıt diıesem ınd kommt (jottes Liebe In dıe Welt« S 104)

eıtere Themen sınd dıe Gegenüberstellung VOon Kaılser und Baby, Vo und
der Kırche (Prächtige Peterskirche!), cdıe (Mıss-)Achtung der Frau, die Leute A}
an der Gesellschaft dıe Hırten VO  —_ Bethlehem), dıe Ausländer und ıhr Stern,.
der Staatschef und seın reg dıe Kınder.

In dıesem zweıten Teıl werden alle dıe Ere1gn1sse, dıe 1Im ersten Teiıl als unhısto-
risch und als egenden hingestellt werden (Bethlehem, Kındermord, a Hırten
VO  —_ Bethlehem, Gehburt des Herrn des Universums) als hıstorisch betrachtet. In eX1S-
tenziellem Inn ıst alsoO wahr dıe des Herrn des Universums W as

»quCT zr Realıtät« hegt Es handelt SIC U Bılder. U1n Vıisıonen worın er-
scheıden SIE sıch VO  —_ Iraäumen? Z/Zugegeben, auch Utopien faszınıeren, können be-
,aber irgendwann stoßen SIE sıch der Realıtät und mMuUsSsen als nıcht tragfä-
hıg erkannt werden.

Letztlich kann INan VON Utopıen nıcht eben, höchstens VOT ıhnen flüchten Paulus
(und Johannes Franz, Multter eresa hatten eıne andere C In Kor 15
betont CI zuerst dıie geschichtliche Tatsache der Auferstehung Christı und

dann dıe noch eDbenden Zeugen. »Ist aber (C’hrıstus nıcht auferweckt WOT-

den, dann Ist nıchtig CUCT (Glaube dann sınd dıe ın (’hrıstus Entschlafenen verlo-
Icn Wenn ote nıcht auferweckt werden, lasst unNnNs und trınken, denn
IMOTSCH werden WIT sterben« LT 32) (Gjenauso gılt Wenn Jesus Christus, nıcht
»IN der Gestalt (GJottes < WIE CS Im bejahenden Sınn iIm Phiılıpperhymnus (1

Marıenverehrung führt dem Autor zufolge 7Ur Frauenfeimdlichkeit »Es ist DEWISS keıin Zufall Aass sıch
elbstbewusstsein und Emanzıpatiıon der Frau ın jenen Konfessionen der christliıchen Kırche und in jenen
Ländern her entwickelt aben, dıe der Jungfräulichkeıit Marıas,. ihrem Bıld als willige oder schmer-
zensreiche utter, wenıger Raum geben« (S 1: uch /76) Wiederum iıne Behauptung wıder dıe DC«
schichtliıche ahrheı enn dıe Marıenverehrung Oraderie dıe Achtung VOr der Frau, während Luther und
dıe Protestanten dıesbezüglıc größere Schwierigkeiten hatten vgl /uegenaus, Marıa. 349-—368)
Ü »Persönlichkeiten WIE Paulus Franz VON Assısı. 'aps! Johannes der uch Mahatma Gandhı,
artın Luther Kıng Nelson Mandela und utter Iheresa lebten mıt Bıldern VO| Wırkliıchkeit dıe
QuUECT agen ZUr ealıtat, die SıIE vortanden. hre 1C| half ihnen. dıe anderer ın Bewegung << S
99)
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(der äalter ıst als der Phılıpperbrıef, also vorpaulınısch), dann ıst auch dıe Entäuße-
IUuNg und dıe Annahme der Knechtsgestalt letztliıch seiner Aussagekraft beraubt

7U Bethlehem geboren
Wo wurde Jesus geboren? aur und Koschorke verneinen mıt Sıcherheit Bethle-

hem Wıe kam CS aber diesem Geburtsort, WEeNn Nazareth der wıirklıche ist? Dıe
Argumentatıon lautet Weıl Jesus für den essi1as gehalten wurde, ussie er VOo  —_
aVl abstammen (vgl. Sam { L:ZE: Ps 8 s 4f; Jes 9’ 5f; L1, l? | Chr 1 ® 1ff) Dıie
Davıdsabkunft verlange jedoch auch dıe ın Bethlehem Deshalb hätten dıe
Schriftgelehrten auf dıe rage des Herodes nach dem Geburtsort des ess]i1as auf Mı
59 verwıiesen: »Du Bethlehem. 1Im Gebiet VON Juda, hıst keineswegs dıe nbedeu-
endste den führenden Städten VO:  _ Juda: enn AUuUSs dır wırd eın Fürst hervorge-
hen, der Hırt meılnes Volkes Israel« (vgl Mit 29 4ff)

uch der Stammbaum Jesu (Mit L: 1—17) soll bezeugen, ass Jesus der Nachkom-
Davıds ıst Koschorke führt Aazu A  N » War 8 das achkomm Davıds) NUunNn

oder W äalr P I nıcht? Wır wIissen D immer noch nıcht Hıstorisch möglıch Ist C
durchaus. Sıcher ist indessen: 1C we1l Jesus VO  —_ avı abstammt. ist P der Mes-
S1AsS. Sondern eıl CI der essi1as ıst. mi VO aVı ab Und eıl iıhn cdıe Ab-

VO  —_ avı als essi1as auswelst, INUSS auch ıIn Bethlehem geboren se1InN,
der Davıds Darum reisen chrıistlıche Pılger nach Bethlehem« 47) Bethle-
hem 1st also AaUus Mı 3: erschlossen;: dıe Angaben VON Mt und sınd nıcht als hI-
storische usKun verstehen.

Es sel zugegeben, dass eıne are, SUOZUSagecn hundertprozentige Wıderlegung der
ese schwıerıg 1St, Bethlehem (als Geburtsort esu leıte sıch VO der Auffassung
her. dass der Messıas eın Davıdsnachkomme und nach Mı dort geboren se1i Je-
doch »sıcher«, WIE aur und Koschorke hre Meınungen ausgeben, sınd S1e auch
nıcht 1e1menr lassen sıch gewichtige Einwände dagegen anführen.

Das Argument se1l einem Vergleıich der Kındheıitsevangelien des Matthäus
und des as ntinomme Dıie Exegese C VON einer Abfassung der beıden van-
gelıen ungefähr das Jahr aAaus Sı1e nımmt ferner schon für dıe Jexte, dıe VOM Öf-
fentlichen ırken Jesu handeln, mehr der wenıger starke Überarbeitungen und Fın-
wırkungen selıtens deren Kırche d| sogenannte »Gemeindebildungen«. 1Cc al-
le Jlexte und berichteten Ereignisse können deshalb als ureigene Worte und Taten Je-
s angesehen werden. Wenn MUunNn diese Schwierigkeiten U den »historischen Jesus«,

seın öffentlıches iırken bestehen. sınd S1IE verständlicherweise noch orößer beı
den sogenannten Kındheıitsevangelien, dıe sıch auf 3 Jahre rühere Ereignisse De-
zıiıehen. So wırd ıhnen nıcht selten jeder hıstorıische Wert abgesprochen.

Diese Auffassung ırd noch durch eınen Vergleich der beıden Kındheitsevange-
lıen und der beiıden tammbäume verstärkt: Dıie Unterschiede sınd beträchtlich!®. Sıe

[ ıt Schürmann,. Das Lukasevangelıum, 140145 Schmid Das Evangelıum ach as. 84—J
Nellessen. (jottes und Marıa Sohn. Wesen und erkKun Geburt und Kındheitsschicksale Jesu ach

Praedica Verbum (1981) 1—-15; /iegenaus, Marıa, |36—1472
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betreffen den mfang, den Inhalt dıe Grundstimmung düster be1l Matthäus auf-
grund der Verfolgung Urc Herodes der Magıerperiıkope) und dıe Perspektive
(Mit AUs der 1C Josefs: aus der 1C Marıens). Hıer stellt sıch NUun dıe rage,
ob das Iukanısche und matthäische Kındheitsevangelium harmoniıisieren sınd,

ob jedes MNUuUrTr VON EKreignissen berichtet, dıe das andere bewusst auslässt:
Darf I11al eın vorkanonısches Kındheıtsevangelıum annehmen., das jeder der beıden
Evangelısten gekannt hat und aAUus dem jeder der beıden Evangelısten den seıner the-
ologıschen Konzeption gemäßen Teıl übernommen hat? Dıiese Vermutung geht in dıe
Itre Keıiner der beıden hat das Evangelıum des andern gekannt; s1e schöpften nıcht
AUs eiıner gemeiınsamen Quelle, sondern jeder hat auf Je eıgene Quellen urückge-
oriıffen »FKın SCHAUCT Vergleich der en Kındheıitsgeschichten ze1ıgt mıt er
arheıt, ass sıe einander T1em gegenüberstehen«"'. Für diıese Fremdcheit spricht
nıcht [1UT dıe gegensätzlıche Grundstimmung, sondern auch dıe Auslassung der S@e1-
NeT Konzeption gelegenen Magıererzählung beı as und VOT allem dıe egen-
überstellung der Ereignisse ach der Geburt Jesu: ach 29 sınd dıe Eltern nach
der Darstellung Jesu Im Tempel nach Nazareth zurückgekehrt, nach Mt 2‚ EL Je-
doch AUS dem Herrschaftsbereich des Herodes nach Agypten geflohen erst nach
dem Tod des KÖönı1gs zurückgekehrt und dann AUSs Furcht VOT seiınem Sohn und auf
Anweısung des Engels hın nach Nazareth gezogen!“.

Da dıe beıden nıcht VO  - eıner gemeınsamen Vorlage abhängen, mussen hre
Gemeinnsamkeiten auf getrennte und deshalb sehr alte Überlieferungen zurückgehen
Gemenmnsam sınd beıden Überlieferungssträngen: Die Geburt Jesu ZUur Zeıt des Hero-
des (vgl. Mt 2. I” E: der Name der Multter Marıa (vgl. Z E 17 a.);
hre Verlobung mıt osef: der AdUuSs dem Geschlecht Davıds tammıte (vgl Mt 19 L8ff:

L 27); dıe mpfängni1s des Kındes Urc das ırken des eılıgen (jeistes Ose
Ist nıcht der leibliche Vater (vgl Mt l‚ 341f); dıe mpfängnI1s VOTL der Heım-
führung Marıens, dıe Geburt nach der Heiımführung (vgl 2 * der Na-

wurde VO Engel bestimmt (vgl 19 3 das ınd galt dem Haus Da-
vıds zugehörıg (vgl Mt l! 3 ® 39 31); der Geburtsort Walr Bethlehem
(vgl Mt 29 } 29 dıe Wohnung der eılıgen Famılıe in Nazareth (vgl
Mit Z EG 27 39) ach der Aufzählung dieser Gemeinsamkeiten ahrt der Exeget

Nellessen fort!® »Das sınd nıcht sehr zahlreiche aber bedeutsame Aussagen, dıe
VOo as und Matthäus bzw den hinter ıhnen stehenden Überlieferungssträngen
gemeinsam bezeugt werden. Die Annahme., Aass WIT 6S hıer mıt alten Iradıtiıonen
{un aben, ıst unabweısbar. Wenn auch dıe ındnhe1 Jesu nıcht Zu InteressenhorI1-
7Z7On{ der urapostolischen Überlieferung gehörte, kann IMNan doch S, und p

nıcht undıfferenzıert der Jüngsten Schicht der ntl Jesusüberlieferung zurechnen.«
Dieser Vergleıich, wonach dıe nıcht voneınander und nıcht VO  —_ eıner gemeınsamen

Quelle abhängıgen en alte Überlieferungsstränge erkennen lässt, ırd weder
VO  —_ aur noch VON Koschorke durchgeführt. Wır besıtzen also eiıne runhe, nıcht ersti

Schmid
Ian zwıschen dem »Haus« (Mit 11) und dem y nıcht genanniten »Stall« mıf der Krıppe (LKk

einen NIC harmonısıierbaren Unterschiıe: annehmen sel dahıingestellt.
l
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VO Evangelısten beı der Abfassung ıhrer Evangelıen geschaffene Bezeugung s
ohl der Jungfrauengeburt als auch des Geburtsortes Bethlehem!*.

Von diıesem Befund her wırd olgende Behauptung Koschorkes raglıch: »Dıie Zeıtge-
NOSSCMHN Jesu und dıe allerersten Christen wussten jedenfalls noch nıchts Von eıner Jung-
fräuliıchen Jesu. Das haben WIT schon gesehen Die altesten Berichte VON Jesu
iırken und en reden Sanz selbstverständlıich VO  —_ Jesus als dem AaUuUs Nazareth sStam-
menden erstgeborenen Sohn Josefs und Marıas« 70) Dagegen Ist eınmal festzuhal-
ten, dass keine der äaltesten CNrıften WIıE immer INan sıe datıeren Mag (nıcht dıe Brie-
fe, nıcht Apg, nıcht (Oftb J, nıcht Mk) den Namen Ose Ferner wırd dıe VON
Koschorke 2 vorgeschlagene esart VO  —_ Mk 6, Von keinem der Mk-Exegeten über-
nommen . uch dıe Davıdsabkunft Jesu verlangt nıcht dıe leibliche Vaterscha des Jo-
sef, sondern 1UT dıe gesetzlıche, WIıE und bezeugen‘®. Schließlich 1st NUT, WIE DC-
ze1igt, die Quelle für das gemeınsame Zeugnis (Josef nıcht Vater!) der unterschiedlichen
Überlieferungsstränge alt Deshalb 1eg dıe Vermutung nahe, dass Markus auch schon
VON der Jungfrauengeburt gewusst hat, aber dıese rage seinem Gesamtkonzept zufolge
eın Kındheıitsevangelium!) nıcht anschneıden wollte Deshalb, kann INan vermulen,
spricht Cr nıe VON 0OSse der einem menschlichen Vater Jesu, sondern UTr VON der Mut-
ter Marıa. as und Matthäus spurten diese Informationslücke bezüglıch der erKun
Jesu und üullten sıe Urc ıhre Kındheıitsevangelien aus, wobeıl gerade Matthäus auch
den Hoheıitstitel »Davıdssohn« Im Vergleıich Markus erklären konnte!”. Die mMätronYy-me Identifizierung Jesu (»Sohn Marıas«) reıtet der Exegese Schwierigkeiten und
wiırd auch als Hınweis auf dıe nıchtthematisierte Jungfrauengeburt gedeutet'”,
I4 H Schürmann, 103 » Wır können dıe schriftgelehrte Auslegung VO|  — Miıch Z 1: der €essias musste in
Bethlehem geboren werden (vgl 2, aufgrund der erhaltenen späteren Zeugnisse nıcht als damals VOTI-
breıitetes jJüdisches Theologumenon sıchern.« Damlıt ist azarei als Geburtsort (gegen Bethlehem) ıne
unbeweiısbare Behauptung. Schürmann fährt fort »Schon arum sollte dıe Geburt Jesu In Bethlehem nıcht
7Zu opodıktıisch als Produkt des CcChrıftbeweises ausgegeben werden, zumal dıe DEWISS alte Erzählung B:
PE doch ‚;ohl ıne Geburt Jesu ıIn NIC| ZuUu weiıter Entfernung VO  — Jerusalem SSCI71.«

Vgl Schmid, Das Evangelıum ach arkus Regensburg 1958., 115 esCcC Das Markusevange-
1um 1, Freiburg 315) hält dıe €$sa| »Sohn der Marıa« tür dıe bestbezeugte; Gnilka Das Fvan-
gelıum ach arkus &© Zürich-Einsiedeln. 231

Vgl Ziegenaus, Marıa. S1f.
Vgl /vegenaus, Davıdsohn Die Funktion Josefs In der Heilsgeschichte: Die Bedeutung des Jo-

sef In der Heıilsgeschichte. Akten des Internationalen 5ymposions über den eılıgen Josef. Kısslegg2006. 305—3 IL hıer: 307
Vgl /Zuiegenaus, Marıa, x4ff.

Gnilka (Das Ev. ach arkus E 273 führt 3 g »Josef wırd beı arkus u  s  rhaupt nıcht CT -
ähnt Es i ber Z beachten dass der Sohn Marıas« eın Name für Jesus bleibt Der Name ırd entweder
polemiısch und als Schimpfwort oder als 1NWEeIls auf dıe Jungfrauengeburt verwendet. Das 1St ın JU-1S5C beeinflusster [ ıteratur der Fall auf diese Weıse ıne uneheliche Geburt insınulert wırd. Für das
zweiıte ann der Koran als Zeuge herangezogen werden. der dıe Jungfrauengeburt SSECeIzZt Darum
ann vermutel werden. ass ım Bericht vordergründıig dıe Landsleute Jesus beschimpfen, untergründıg
aber ıne (Glaubensaussage angedeutet Ist, dıe auf dıe Jungfrauengeburt ezug nımmt. Für diese Deutungsprechen dıe grundsätzlıche rage ach dem Anfang und vielleicht dıe atsache. dass CN Markus verme1-
det, den ater erwähnen. Was arkus noch NIC ennt. Ist ıne 1, 26ff vergleichbare erıkope.«
Schürmann Das Lukasevangelıum, 236) merkt »Den ‚Sohn Osefs« las In NIC

Die Sanz ungewöhnlıche Bestimmung Jesu ach der Multter 6, ann auf einen Gemeindeglauben
dıe Jungfrauengeburt Rücksıcht nehmen: jedenfalls kann sıe NIC als ursprünglıcher angesehen werden

als dıe Formulıerung 4, 22, dıe vielleicht uch UrC| Joh als alte Iradıtıon bezeugt wird.«



Bethlehem Oder Nazareth 213
Wenn jedoch Koschorke sagt »Die Zeıitgenossen Jesu und die allerersten Christen

WwIssen jedenfalls noch nıchts VO  — einer Jungfräulıchen Jesu«, und auf
dıe Rede der Leute (»Ist das nıcht der Sohn Josefs’?«: Joh 6, 4 % 4, 2 . [3 33)
verweilst und diese Rede als eleg dıe Jungfrauengeburt anführt, I11USS 1an
doch fragen, ob INan VO den Leuten, dıe das Geheimnis Jesu nıcht kannten prä-
existente Sohnscha dıe Kenntnis der Jungfrauengeburt erwarten kann Davon
kann vernünftigerweıise MNUuUr eın leiner Kreis WISSen, letztlich [1UT Marıa als Urzeuge

weshalb auch 29 951 das »Bewahren« und »Behalten« Marıas hervorhebt
und eın weıterer Kreıis ın der TKırche erst nach Beendigung des Erdendaseırnns der
(Gjottesmutter.

Wer das Bekenntnis »geboren VoO der ungfrau arla« annımmt, kann sıch alur
einerseılts auf eine verhältnısmäßıig IU Tradıtion berufen (sıe ist nıcht erst ZUrTr Zeıt
der Entstehung des und entstanden), [NUSS aber andererseılts dAese Kenntnis
auf eiınen kleineren Kreıis beschränken aucC das Marıengeheimnis verdient Ehr-
furcht und darf nıcht »auf dem Markt« behandelt werden): deshalb musste CX  7, nıcht
überraschen,. Paulus be1ı seiner ekehrung nıchts davon rftahren hätte
Die / weiıfler A der Jungfrauengeburt gehen nıcht selten VOoN unrealıstiıschen Vorstel-
lungen und Erwartungen aus““.  20

Der Geburtsort Jesu Bethlehem oder Nazareth gehört sıcher nıcht den dog-
matısch relevanten Fragen. nsofern hätte dıe Thematık auch kürzer abgehandelt
werden können. Jedoch hängen dıe Einzelheiten immer mıteinander So
wırd VOoO Koschorke auch dıe ewıge Gottessohnschaft, damıt auch dıe Menschwer-
dung und auch dıe Jungfrauengeburt In Abrede gestellt. Im TUN! geht VON der
Voraussetzung AdUs, dass dıe hıstorisch unzuverlässlıch sınd.

Dann bleıibt 11UT eiıne moralısıerende. auf exıistentielle Anstöße ausgerichtete Inter-
pretatıon übrıg, e WwWIE 6C schon Bultmann vorgemacht hat auf geschichtliche
Heılstatsachen und auf Aussagen über den ırdıschen Jesus als irrelevant für die
Heılsverkündigung verzichtet. ber gerade hıer bleıibt edenken, dass schon Pau-
Ius dıe geschichtliche Tatsächlichkeit bestimmter Heıilsereignisse betont und dıe
Evangelısten auch dıe Notwendıigkeıt der Verkündigung über den ırdıschen Jesus e1I-
kannt en und Matthäus und as hier auch dıe Kenntnisse über dıe ınadheı
über arkus hınaus erweıltern wollten Gerade dıe eıt nach Paulus spurte das Be-
dürfnıs, mehr über den ırdıschen Jesus erfahren. Dem kamen zuerst arkus nach,

A In derselben Rubrık »Zeıtschnitte«, in der der Ooben Artıkel Baurs erschıen, am Im Katholı-
schen 5Sonntagsblatt (Nr. L, Januar 2007) eın Beıtrag Vo  An Annelhlese ecC Reftferentin beıim Katholi1-
cschen Bıbelwerk dem 1te » Wer sınd meıne Brüder?« heraus: eCc| zıtiert (3al 4, und schlıe dar:
AaUSs, ass Paulus »keıine Besonderheiten der Heilıgen Famılıe. keine Namen., keıine Privilegien, nıchts
Wunderbares« enn! »Ihm 1st 11UT wichtig. Aass Je:  e  S  us wahrer ensch Irgendetwas Im IC auf dessen
Famılıe glauben, gehöl für ıhn nıcht Zzu Christsein.« Paulus zur Abfassungszeit des (Galaterbriefes
(ca 55) »kKeıne Privilegien, nıchts Wunderbares« ennt, ist jedoc fraglıch, WIıE überhaupt gewag! Ist.
den Umfang des Wiıssens des postels ber den ırdıschen Jesus feststellen wollen. Ist dem Apostel >> [1UT

Wichlig«‚ Aass Jesus wahrer ensch 1sSt«7 diese Stelle hıer nıcht untergewichtet wırd?” Denn »cClıe
der Zeit«, VOMn der Paulus hıer pricht, steht NIC| Im wahren Menschsein Jesu, sondern ın der Präexistenz
dessen. der ensch geworden 1Sst; damıt Ist der Sache ach dıe Gjottesmutterschaft ausgesagl, uch WEeNN
dieser Begrıff
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später auch Matthäus und äN: dıe auch den unsch legen, über arkus hınaus

über dıe ınadhe1l Jesu erfahren. Es bestand durchaus eın Interesse der
Geschichte

Der äufıgen Skepsı1s gegenüber der hıstorıschen /uverlässıigkeıt der wurde
hier mıt dem Ansatz egegnet, den Gemenmsamkeıten der voneınander unabhängıiıgen
Berichte eın höhereser und damıt auch größere hıstorische Akzeptanz zuzuerken-
nen Was dıe separalten, also VO anderen her nıcht gestutzten Berichte erı
sSe1l hıer gesagl, dass be1ı klaren Wıdersprüchen, sOwelt S1e feststehen, nıcht el
wahr sein können (Z dıe Flucht nach Agypten und dıie eiımkenr nach Nazareth
nach der Darstellung Im Tempel), 6S aber übereiılt ware, alle separaten Angaben als
Theologumena einzustufen. Es g1bt noch dıe Möglıchkeıt, das er einer erıkope
nach dem Sprachkolorit (vıele Hebraısmen”) bestimmen, ebenso eıne hıstorische
Verifizierung Urc ückgrı auf außerbı  ısche Informationen:; INan denke hıer [1UT
an dıe Dıskussıon uUumm die Steuerschätzung oder dıe Ausführungen VO  —; Astronomen
bezüglıch des Sternes**. Es überrascht, dass Forschungen über den tern Vo  — der
Exegese ıgnorliert werden. 1Tr hıer noch Bultmanns Ablehnung objektivierender
Vorstellungen nach‘? DiIie objektiven Aussagen werden auf subjektbezogene edeu-
(ungen reduzıert.

Die Sicherheit überrascht, mıt der die en besprochenen Autoren Bethlehem
als Geburtsort Jesu in rage stellen, hne el dıe Gegenargumente nNneNneNn
Ebenso überrascht auch, dass sıch das Katholische Sonntagsblatt eiıner Dıözese sol-
che Hypothesen eıgen macht, ebenso, ass sıch dıe Wiıssenschaftlıche Buchge-
sellschaft nıcht F schade ıst, eıne solche Aufklärschrift herauszugeben. Es geht hıer
nıcht um den wahrschennlichen Vorwurf mancher Kreise gleich aufzugreifen 0488!
eın unbewegliches, nostalgısches Festhalten vertrauten Vorstellungen, sondern

dıe mangelnde Umsıcht, mıt der hıer sehr graviıerende Behauptungen als g-
sıcherte exegetische Ergebnisse vorgelragen werden.

Man V jedoc sehen. dass das Mısstrauen Al den stark VvVo jeweılıgen Vorverständnis in der
Wunderfrage (Jungfrauengeburt!) abhängt
22 Ferrarı d’Occhieppo, Protessor und Leıiter des Instituts für Theoretische stronomıe In Wıen hält
den Magiıerbericht über den Stern nıcht NUur für vertrauenswürdig, sondern für berechenbar. Vgl Zie-
SCNAaUS, Marıa ın der Heilsgeschichte, 41{f.



In memor1am 0OSsSe 'T1iso (188/7-1947)
7u 1Lan Duricas Buch‘

Von MI Valasek, Kevelaer

Der renommıerte slowakısche Hıstoriker Üurica, eın Salesianerpater, der Jah-
Al der Päpstlıchen Salesianeruniversıität In Turın-Rom. 35 re der Universıität

ın ua und Tre ın reßburg dozıerte, hat mıf der vorlıegenden Tıso-Bıogra-
phıe eınen bedeutsamen Beıtrag nıcht NUr ZUT Geschichte der Oowakelı Im Jahr-
hundert. sondern ZUT erstien Hälfte des Jahrhunderts u  rhaupt geliefert. Beı der
Rekonstruktion der bewegenden Ereignisse jener eıt wırd der (’harakter und das
Profil des Protagonisten 1S0O auf dem geographıschen, sozlalen, kulturellen und p -
hıtıschen Hıntergrund mMINut1ÖS beleuchtet und analysıert, wobel der Verfasser eine
Unmenge Archıvymaterıilalıen und Literatur gesichtet und gelesen hat

Als aml Mär7 939 dıie owakeı hre ersehnte SOuUveränıtät erlangte, wurde
Pfarrer Msgr. Dr. eo 0Ose 1S0 (ungarısche Fassung: Jözsef Tiszo) Zzu ersten
Präsıdenten des Slowakıschen Staates einstimm1g VO der Natıonalversammlung In
re  urg gewählt Er wurde als zweıtes VO  $ sıeben Kındern (Oktober 88 / In
Großbitsch SIOW. Bytö@, un agybıscse geboren, mıt elf Jahren kam elr Alls

Gymnasıum ıIn Sıllein SIOW. Ziliana, ung Z/solna), VO  —_ dort kam der »kleıne raht-
bınder« nannte Ian dıe als Dra  iınder Urc dıe an wandernden owaken

das Priesterseminar ın Neutra (Nıtra, ung Nyıtra) und nach dem Abiıtur 906
das berühmte azmaneum In der Bolzmanngasse Im Wiıener Bezırk.

Julı] 910 mıt UTr Jahren nach dem Erhalt der benötigten Dıspens Zu Priester
geweıht wurde für das Bıstum Neutra. Hochbegabt, zierlicher Gestalt, klar
leuchtenden blauen ugen und welser Ausdruckskraft Im Gesicht«* hat 911 S@e1-

Doktorarbeit geschrıeben und glänzend verteidigt mıt dem Tıtel »Zeugnisse über
dıe jungfräulıche Multterschaft arıens anhand der Dokumente VOT dem Konzıl VON

Nyzäa«, eıne wıssenschaftlıche Auseinandersetzung mıt Prof. /öckler AaUuUs Gneßen
An der Ima Mater Rudolfina ın Wıen hat hervorragende Professoren gehabt, WIıE
den Moraltheologen Franz Schindler gebürtig AUuUsSs Leıtmerı1tz/ | _ ıtomefriıce In Böh-
men), gnaz Seıpel, {Iheodor Innıtzer (geb. AdUS$S Weıpert-Neugeschreıi/Vejprty), Ööle-
stin Wolfsgruber, rnst Commer, eın Wıdersacher Harnacks, Fr War also ke1l-
NCSWCLS eın »einfältiger Dorfpfarrer«, sondern eın Akademıiıker mıt der Uni-Note
»emınNenNter« (magna Cu laude), mıt den theologısch-philosophen Strömungen SEe1-
16T eıt SOWIE der Sozliallehre der Kırche bestensveder dıe deutsche SOWIE dıe
ungarısche Sprache ebenso gul beherrschte WIE seıne slowakısche Muttersprache.

Sein Bıschof VO|  —_ Neutra, rafWılhelm Batthyany, hat ıhn als Jungen Kaplan ach
(OSCadnıca geschickt. Die Not des Volkes hat ıhn zutiefst berührt dass q aufgrund

'Milan Durica: Josef Tiso, —1 Zivotopisny profi] (Bıographisches Profil) Brotislava (Preß-
burg, ungarısch OZSONY): LUC Verlag-Bratıislava, pıtalka F Slowakısche Republık)

989 “1992), SBN x()-/1 14-572-6, 592 315 Sliowakısche Kronen 8.28 Euro.



216 FEmuil Valasek
dieser lebensnahen ahrung VO  - seıner »Zwelıten Universität« sprach. Es War auch
das ema seiıner Ansprache bel seinem zweıten Besuch 094] Er mühte sıch. dem
en des Volkes entgegenzusteuern mıf der ründung eines wırtschaftlıchen
Selbsthilfevereins, dann seiner zweıten Kaplansstelle In ajec mıt der ründung
eıner Fılıale der Slowakıschen Bank und eines Antıalkoholısmusvereıins, späater In
Banowiıtz SIOW., Bänovce nach Bebravou., uUuNng Ban) mıt der patrıotischen ege der
slowakıschen Volkssprache bereıits In der Schule Als Reservıst der Armee
(1910) wurde CT nach dem unglücklıchen Ausbruch des Ersten Weltkrieges als Feld-
kurat in Trentschin SIOW. TrenCin. ung ITrencsen) eingesetzt. ber dem UNECITINCSS-
lıchen Schmerz und Leıd des Kriıeges War der sensıble Sohn eines Landmetzgers
nıcht gewachsen. Der kerngesunde und robuste Geistliche wurde krank und für
den weıteren Dienst be1ı den Frontsoldaten für untauglıch erklärt. eın Bıschof e-
nannte den dreißigJährıgen Priester 7z7u Spirıtual (geistlıchen Leıter) der ngehen-
den Priesteramtskandıidaten in Neutra, Zu Dozenten für Moraltheologie und
Bıstumsbibliothekar.

Nun Ist aber nach dem Ende des Ersten Weltkrieges und der Neuordnung Europas
durch dıe Siegermächte Frankreıch. Großbritannien, USA und talıen eıne völlıg NCUEC
Sıtuation In Mıtteleuropa entstanden, dıe nıchts (jutes für dıe Zukunft versprach. F1ı-
er der Nachfolgestaaten der VO  — den Siegermächten VO:| außen aufgelösten Öster-
reichısch-Ungarischen Monarchıe Warlr dıe ()ktober 918 offızıell ausgerufe-

Ischechoslowake!l (von den owaken grundsätzlıch mıt Bındestrich, also SCHE-
cho-Slowake1ı geschrieben! vorher bereıts Im westlıchen Ausland konzıpilert, ın der
CS allerdings mehr deutschsprachige Menschen gab als owaken Was der nıcht
ausdrücklıch Sagl, Ist dıe Tatsache. ass In der 938 untergegangenen Ischechoslo-
wakel eıne Mıllıon Deutsche (Sudetendeutsch Karpatendeutsche) mehr lebten als
owaken 23,0% deutschsprachig, 208.000 15,7% slowakısch)!
Um dıes vertuschen, wurde VO:  —_ asaryk, Benesch und anderen » Ische-
choslowakısten« dıe Fiktion eiıner tschechoslowakıschen Natıon geschaffen mıt
ZWEeI prachen (Ischechisch und Slowakısch eIiwa WIıE Deutsch und Nıederländisch
oder anısc und Z7wWel ganz unterschie:  ıch laufenden geschıichtliıchen Entwicklun-
Sch Gehörten doch dıe hıistorıschen Böhmischen Länder Böhmen Mähren S1l-
detenschlesien) seıt 600) Jahren Habsburger e1cC während dıe OwakKeı als
berungarn 000 TE den Ländern der S5St.-Stephans-Krone zählte Das Strick-
usier wurde VON Masaryk und Konsorten In den USA vorbereıtet. [an den
zahlreichen slowakıschen Landsmannschaften mıt der Pıttsburger Deklaratıon eıne
weitgehende Autonomıie versprach, Wäas allerdings nach der Staatsgründung Alll
Oktober 918 keinesfalls eingehalten wurde. Im Gegenteıil, dıe Hybrıde der Ische-
choslowakeı War nach französıschem Vorbild eın streng nach Prag orlentlerter ZEC11-
tralıstiıscher Staat mıt Bürokratısmus. Protektionismus, Ego1smus und relıg16s-mora-
ıscher Zersetzung. Am (O)ktober 918 wurde In Prag über dıe Owakeı ohne dıe
Oowaken entschieden?. Die Verfassung der Ischechoslowake!i nach 918 WUT-
de VON der Provısorischen Natıonalversammlung abgestimmt, deren Miıtglieder
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allerdings VonNn der Bevölkerung nıcht gewählt, sondern VO Oomınösen Prager Natıo-
nalausschuss und der provisorischen egıerung ernannt wurden, W ads ohl eiınmalıg
ın der Geschichte Europas se1ın dürfte*. Die Ischechisierung der OWAakKelı wurde mıt
derart rohen und gewaltsamen eihNoden vorangetrieben, W ds SOgar dıe ngarn In
den Schatten stellte”. Zur e1ıt der ahlen prı 92() efanden sıch ın der
Owake1ı 200.000 tschechısche oldaten., dıe ohl sozıalıstısch gewählt en Das
für alle Beobachter überraschende rgebnıs War eıne »TOfe owakeı« über aC
Wer sıch mıf dem »Prager Polizeiıregime« nıcht iınden wollte., wurde kurzerhand
INs Gefängnis gesteckt. So auch Pfarrer T1iso 9724 se1ıner Wahlreden Im
Gefängnis übersetzte R das Buch »Leben und Tre Jesu« VOonNn Avancını SJ 18 %
der Oowaken katholısch, aber dıe OwakKeı wurde V Masaryk und
Benesch an eiwa protestantische amılıen übereignet.

Um dıeser für Kırche und olk unheılvollen Entwiıcklung Fınhalt gebieten,
stiegen dazu gee1gnete Priester InNs Rampenlıiıcht der Polıtiık W ads allerdings keıine s10-
wakısche Exklusıvıtät W äarl. Es se1 eriınnert Wılhelm Fmmanuel VO  _ Ketteler
(181 1-1877), Franz Hıtze 8 1—1921), Dr. August Pıeper (1866—1942), Prälat I_ ud-
WIg Kaas In eutischlan Romolo MurrtIı (1870—-1944) und Dr. u121 Sturzo 1—

ın talıen SOWIE Dr. Martın Schindler und Dr. gnaz Seıpel genannt »Autri-
schelieu« ın Österreich und Msgr. Jan Srämek beı den Ischechen Bereıits beı der
Wahl 9725 konnte dıe V Msgr. Andreas Hlınka angeführte Volksparteı 34,3 1 % der
slowakıschen ähler hınter sıch vereinıgen mıt dem Zrel einer slowakıschen Auto-
nomıe. Tiso übernahm den Vorsıtz Im parlamentarıschen Iub ın Prag und irat in dıe
RKeglierung Svehla eın (1927—1929). In dieser Legislaturperiode kam ZUMm ADb-
schluss eiInes »Modus vivendı« (2 zwıschen Prag und dem eılıgen
Für eın Kondordat hat 6S ohl nıcht gereicht! An der Spıtze des tschechoslowakı-
schen Staates stand damals Im Zenit seıneru asaryk, eın »Mann mıt
zweıfelhafter erkunft, der zeıt seines Lebens mındestens dreı Mal seınen Namen,
elıgıon und polıtısche Orientierung wechselte und bereıts als Jugendlicher dıe LOS-
von-Rom-Bewegung mıt Jüdıschem eld unterstützte«®. ach dessen alters- und
krankheıtsbedingtem Rücktritt amn 035 wurde AIn 935 Edward Be-
nesch ZUM Staatspräsıdenten gewählt, Was UT möglıch wurde Uurc dıe parlamenta-
rische Unterstützung VON 11s0s Parte1ı angeblıch auf unsch des eılıgen Stuhls’
In Fortsetzung seiıner ußenpolıtı WäaTlT Benesch weıterhın nıcht bereıt, weder den
Oowaken noch den Sudetendeutschen eıne utonomıe gewähren, Was z7u Mün-
chener Abkommen VO! 1938, ZUT Übergabe der sudetendeutschen Gebiete
dıie deutsche eNnrmac ın der Zeıt VO —10 903 und ZUIN Rücktritt VO Be-
nesch als Präsıiıdent Al 903% führte Am 938 wurde Emıil aC

Präsıdenten der restlıchen Ischecho-Slowake1ıl gewählt, bısher oberster Rıch-
ter der Ersten Ischechoslilowakıschen epublık. Iies bedeutete auch eine Kehrtwen-
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de der Prager Außenpolıitik 180 Grad, WIE der Besuch VO Franz Chvalkovsky
13 9038 be1ı oachım VON Rıbbentrop und AIn 93® be1 Hıtler zeıigte.

1C mehr dıese Parıs Prag oskau War ausschlaggebend, sondern dıe Aus-
richtung nach Berlın Inan D wahrhaben ıll oder nıcht, Deutschlan IS_
Hıtler Zur größten mıtteleuropäischen Weltmacht aufgestiegen, um dessen (Junst ql-
le bemüht 07 % der Oowaken en 938 für eıne S10-
wakel gestimmt. Da der tschechısche Oberbefehlshaber des Mılıtärs In der owakelı,
Leo eV Prchala (1892—1963), schon ımmer Benesch War und mıt 'T1so SyIn-
pathısıerte, wurde 4 abgelöst, während In Prag O1S Elhas (1890—1942) Orbere1ı-
(ungen 7U miılıtärıiıschen Eiınmarsch In der Owakel In dıe Wege eıtete. ber azu
Ist 6S nıcht mehr gekommen. ach dem Besuch VO Hıtler In Prag amn März 9239
wurde März das » Protektorat Böhmen und Mähren« errichtet nacC dem fran-
zösıschen odell für Tunıs). An dem tschechısch-sliowakıischen Gegensatz zerbrach
auch dıie staatlıche Einheıit

Um der drohenden Besetzung uUurc Ungarn vorzubeugen, gingen dıe Oowaken
auf dıie VO Großdeutschen e1ic angebotene und garantıerte staatlıche Selbststän-
dıgkeıt eın und wählten 939 Dr. oOse 1S0O ZU Präsıdenten des SOUveranen
Silowakıschen Staates, nach Erzbischof Kmetko »das zweiıte Oberhaupt der S I0-
waken nach 5vatopluk dem Großen« Im Großmährischen eıic (etwa 830—-900)
Der Freundschaftsvertrag mıt eutschlan garantıerte dem Jungen Staat wırtschaft-
1C und finanzıelle Unterstützung, aber auch Sıcherheit VOT remden Angrıiffen. Mıt
dıesem Staat, der züg1g anerkannt wurde VON Deutschlan Ungarn, talıen, Po-
len und der S5Sowjetunion bloß nıcht VON den USA befasst sıch das Buch VO
Schmid DiıIe Slowakısche epublı 39-—1 Berlın 9872 /u bemerken wäre,
dass olen beı dem Zertall der alten Ischechoslowake]l nıcht [1UT das Olsa-Gebiet ın
Mährıisch-Schlesien milıtärısch besetzte, sondern sıch 9038 auch noch 2721 km“ VOnNn
der Oowakelı mıt Q 914 Eiınwohnern eiınverleıbt hatte Man ele, der polnısche
Präsıdent wollte damıt seıne und seiıner Mınıster Jagdrevıere begradigen®. Dıies führ-

dazu, dass sıch der Slowakısche Staat 939 amn Polen-Feldzug Deutsch-
an milıtärisch beteıuligte, um seıne alten Gebiete wıeder zurückzubekommen.
Übrigens hat olen während seiıner zwanzıgjährigen Geschichte zwıschen den be1-
den Weltkriegen vier Staaten überfallen usslian (Weıißrussland, raıne), [ .ıtau-

dıe Ischechoslowakel und dıe Owakel, hne dass sıch darüber jemand be-
sonders aufgeregt hätte Am Juniı 4] egann der deutsche Feldzug dıe
S50wJetunion, dem sıch dıe Slowakei mıf Oldaten ebentalls beteıiligte. Ta

hat seıne Unterschrı dazu nıcht gegeben, sondern wurde VOT »Taıt accomplı« g -
stellt, indem dıe Armee ınfach in dıe 5owjetunion einmarschiıert ISt, Was sıch VOCI -

fassungs- und rechtswıdrıg war 11s0o versuchte nach der Devıse handeln » Wenn
Beteiuliıgung Ja, dann möglıchst [1UT symbolısch und wen1g WIE möglıch« Im Sınne
VoO Mt »Seıid Klug WIıe dıe Schlangen und ohne Falsch WIıE dıe Tauben.« Man
kann VON Z7WEeI agern in der slowakıschen Polıtik sprechen, dıe sıch ıdeologisch und
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polıtısch eutlic unterschıieden en 1S0 auf der eınen Seıite und Adalbert (Vo]-
CC Tuka und Alexander Mach auf der anderen Seıte, dıe erheblich radıkaler
besonders Was dıe »Judenfrage« anbelangt.

Zur Vorgeschichte der komplexen »Judenfrage« INUSS Nan tiefer ın der esCNHICH-
zurückblättern. Dıie Idee der Auswanderung der en AUSs Europa und dıe (jrün-

dung eines eigenen Judenstaates 1st keıine NCUEC ındung Hıtlers SCWECSCH. Bereits
93 ] wurde SIE VOonNn Egon VO ıngheue unterbreıtet. Als odell galt Bırobıdschan,
das udische Autonome Gebiet Im Fernen Osten Russlands, mıt 185.000 FEinwoh-
116 (ım Tre das seine Entstehung der sowjJetischen Natıonalıtätenpolıitik
der zwanzıger und dreißiger re des Jahrhunderts verdankt. Demnach sollte Je-
de Natıonalıtät ein eıgenes Territorium erhalten. Damluıt wollte INan auch den Antıse-
miıtiısmus ın den dıichter besiedelten westlichen Teıllen der SowjJetunion entschärfen.
An der Planung und dem Ausbau VON Bırobidschan War zeitweıse beteiuligt auch der
Schweizer Archıitekt und ehemalıge Leıter des Dassauer Bauhauses, Hannes eyer,
und CS wırkten auch namhafte Jüdısche Intellektuelle mıt, WIE dıe Dıchterin ‚Juba
Wassermann und ıhr Gatte Borıs ıller. der Leıter des ııddıschen Theaters. 903 hat
olen dıe Umsıedlung VO  —_ Jüdıschen Famılıen nach Madagaskar vorgeschla-
SCnHh, achdem der südafrıkanısche Verteidigungsminister (Q)swald Pırow dıe Umsıed-
lung der en nach Madagaskar, eventuell auch Tansanıa und Guayana vorgeschla-
SCh hatte Auf Inıtiatıve VO: Roosevelt en sıch Im Julı 938 35 Staaten ZUT
Evıan-Konferenz getroffen, diese rage Z eroörtern Eıchmann und Danneke ha-
ben cdıe Auswanderung VO  —_ vier Mıllıonen europäıischer en nach Madagaskar
vorgeschlagen'“ und noch Im Sommer 941 tuhr ademacher nach Lissabon e1l-
NCN Treffen mıf internationalen Judenorganıisationen der Finanzıerung des
geplanten Vorhabens ber dıe en jegliche Mıtarbeit abgelehnt. Nun lehnte auch
Petaıin als Staatsoberhaupt des französıschen Imperiums CN ab, eine »Jüdısche Olo-
N1C« 1Im französıschen Machtbereıic en Unter diesen Umständen, der
rieg bereıts tobte., hat Hıtler den »Madagaskar-Plan« 947 fallen lassen,

dıe Aussıedlung nach dem »Osten« forcıeren. DIie Exıistenz des »Madagaskar-
Plans« hat auch (Gjalea770 ('1ano bestätigt.

In der OWAaKel lebten 3,52% uden, dıe nach der erstien Teılung Polens ET VCI-
stärkt nach »Überungarn« kamen, das [an auch als das »ungarısche Israel« bezeıch-
nete!!. ank ıhrer Tüchtigkeıt CITANSCH SIE bald eıne Monopolstellung IM Wırt-
chafts- und Geschäftsleben des Landes Um 900 hatten sı1e 49% des Handels In e1-

Händen, eın Problem, VON dem nach Vavro Srobär Aus meınem eDen, Prag
auch der amalıge Phılosophie-Professor IThomas Masaryk offen sprach,

und das nıcht UT Im /usammenhang mıt dem Hılsner-Prozess (übrıgens hat D ın der
Donau-Monarchie damals noch weiıtere Br Rıtualmord-Prozesse gegeben Wıe
wohlhabend dıie slowakıschen en 1st auch daraus sehen, dass SIE nach
der ründung des Slowakıschen Staates 039 züglg 700.000 Kronen nach Prag
überwıesen aben, CS einfacher WAäl, Valuten Zu kaufen Es hat überall Arbeits-
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räften gefehlt Im e1icCc arbeıteten 000 slowakısche Arbeiter!* innerhalb VO
sıeben onaten zwıschen dem 25 und 94) wurden 000 en ZU
»Arbeıitseinsatz« das eic übergeben ach dem Vorbild der ürnberger (jeset-

wurde 94() CIM slowakıscher »Jüdıscher Kodex« herausgegeben VO
dem 11so 35 000 Fällen unentgeltlıc Ausnahmen erteıilte ogar der Leıter der
Präsıiıdijalkanzlei Dr Anton Neumann und SCIN Leıbarzt Dr med Franz Fıscher Wa-
ren en Normalerweise usste dazu 11s0s Präsıdijalarchivyfonds uskun geben
können Leider wurde offensıichtlich nach 945 mehrmals manıpulıert und wıchti-
XC Dokumente entwendet!® Es gıbt allerdings amtlıchen Bericht der lowakı-
schen KoOommıssıon dıe An 094] CIn Jüdısches Arbeıtslager IN Oberschlesien
SPIZIETT hatte Demnach arbeıteten dıe eiwa 000 en beım Bau der utobahn
Gleiwiıtz Oppeln hatten CISCHC Selbstverwaltung, Altestenrat Ordnungsdienst
Polızei und Arbeitsaufsicht Be1l ıld kursierenden Gerüchten Flüsterpropaganda
und teindlicher Desinformatıon WaTr D nıcht ınfach ahrheı und ıchtung
unterscheıiden So kam CIn Protest des eılıgen Stuhls C1INEC angeblıche Ver-
schleppung Jüdıscher Mädchen und Frauen AUuU$s der Oowake1ı dıe Ostfront zweck
Prostitution mıf deutschen Oldaten Wds sıch als Blamage herausstellte denn Ge-
schlechtsverkehr zwıschen Arıern und Jüdiınnen wurde als »Rassenschande« streng
geahnde An vorsätzlıche Judentötungen hat nıemand VO  —_ den verantwortlichen Po-
ılıkern geglaubt!* Der für Benesch 1 Londoner Exıl als pıon arbeıtende deut-
sche Aufklärungsoffizier Paul Thümmel 15 meldete Al 947 Al SCINCNMN Auftrag-
geber »Eın Plan ZUT Liquidierung der en offensichtlich nıcht << Der se11
dem 13 941 reßburg amtıerende deutsche Botschafter iın hat VOT SCINCT

Hınrıchtung 946 gesag! » Von Ausrottung der en habe ich nıchts g -
wusst!« (Merkwürdıg NUußg, dass INan}n nach 945 auch Botschafter abgeurteilt und
hingerichtet Davon abgesehen hat [an das Wort Hıtlers ernst
»Nach dem rieg werden alle en aus Europa ausgesiedelt«'® Es 1ST also 6C 1I11C
fame verlogene und perfide Behauptung, 1S0 beschuldigen C hätte slowakısche
en sıcheren Tod ausgeliefert‘ Nach dem 9472 ebten dıe en INn
der Slowakel relatıver Ruhe und Sıcherheit für ZWEI Jahre'® HIS Zum 944

6S der en Tatra AdUuUSs London und Moskau In  enN-
ten »Slowakıschen Natıonalaufstand« kam der mık der rmordung der AUSs Rumä-
NICNH dort angekommenen deutschen Botschaftsangehörigen begann und mıiıt e_
ICH (Giräueltaten Karpatendeutschen und oyalen 1S0-(jetreuen fortgesetzt wurde.
en hefen scharenweıse den Partısanen über!? Dıie größte Enttäuschung War
der Verrat des Überläufers General Ischatlosc SIOW. Catlo$), der se1ıt langem CIn
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Doppelspiel betrieb, und VO dem ranghohen Polıtiker Dr. Peter o, der Insge-
heim für Benesch arbeitete““ In diıesen Rahmen würde auch gul das versuchte Atten-
[al auf 11s0 In Petscherskaja Lawra el 1eW 941 PaSsScCH), als CT dıe SI0-
wakıschen Truppen besuchte, denn ches nach raglıc zustande gekommenen Aussa-
SCnHh ach 945 Hımmler zuschreıiben wollen, 1st eıne gewagle Vermutung“'.
Dem Wülten der Partiısanenbanden konnte nıcht tatenlos zugesehen werden. Der S10-
wakısch-deutsche Freundschaftsvertrag wurde aktualısıert und der »Aufstand«
ziemliıch chnell nıedergeschlagen, allerdings den Preıis, dass T1iso nıcht mehr
Herr 1Im eıgenen Haus WAÄr. Irotzdem hatte CT [1UT eıne Bıtte »Bloß keine Repressa-
1eN nach dem gescheıterten Aufstand!«*2

An der Spıtze des Slowakıschen Staates stand ZWAAalr eın katholische Priester, aber
das Verhältnis zwıschen reßburg und dem Vatıkan WAar nıcht spannungsfrel. Am 13

9239 kam der bısherige Prager Nuntius Msgr. Saver1ı0 Rıtter nach reßburg, U
dort seinen Prager Auftrag fortzusetzen,. als ob der Slowakiısche Staat eın Nachfolge-

der aufgelösten Ischechoslowakel SCWESCHI ware Diese staatlıche Kontinuintät
hat Mınıiıster Durcanskı vehement zurückgewilesen; wollte mıiıt der alten sche-
choslowakel Sar nıchts mehr {un haben Darauf hat Msgr. Rıtter 939
reßburg verlassen und kam nıe wıieder, auch keıin anderer Nuntius. Die Preßburger
Nuntiatur wurde dıe eıt VOoO  —_ dem Charge d’affaıres Msgr. 0se Burzıo g —-
führt, Was 1Im dıplomatıschen Dienst dıe nıedrigste uife darstellt. Da 6C keinen Nun-
H1US gab, War für dıe OwWwakKeı zwıschenJder Berlıner Nuntıus Orsen120
zuständıg. Andererseıts War dıie OWakKel für den Vatıkan sıcher wichtig Dar-
antlerter Papıerlieferungen für den »L’Osservatore Romano«“* und anderer Bezie-
hungen. IrTotz des asymmetrischen /Zustands auf dem Gebiet der Dıplomatıe ZW1-
schen reßburg und dem eılıgen hat Msgr. Burzıo 965 Ööffentlich gesagt
» 11sS0 War In eıner außerst schwıeriıgen Sıtuation und hat das Beste, Was 1Im
Rahmen se1iner Möglıchkeıiten WAar«  24.

Als dıe sogenannte »Befreiung« AUs dem (Osten mıt Kaubzügen, Plünderungen,
Vergewaltigungen D Vo  —_ Kındern und Großmüttern und Deportationen ın (ju-
lags ımmer näher kam, begab sıch der Staatspräsident Karfreitag 3 945
nächst nach Weı  ırchen SIOW, oll un Holıics), einem versuchten Atten-
t{aft Uurc den Partısanen Mılos /lämal VON ebı  ©& och rechtzeıtıg ausweiıichen konnte,
aber bereıits 945 gıng CS weiıter nach Kremsmünster (OSB-Kloster),
aimnmen mıt etwa H() Regierungsmitgliedern Famılıen. davon Kınder: Le-
bensmuiıttel hat Ian miıtgenommen. Mıt 1S0 flüchteten eiIwWw. owaken und

Karpatendeutsche. Am 945 hat Im 10 Donau seine Abschiedsre-
de al das slowakısche olk gehalten, wobel dıe welıter bestehende Rechtskontinu-
tat der selbstständiıgen OwakKelı hervorhob, ebenso In einem Memorandum für dıe
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USA und den Westen“® Ahnlich wıe dıe epublı Irland ScChHhICKTe auch eın lük-
kwunschtelegramm arl Dönuitz als das NCUC Staatsoberhaupt des Deutschen Re1-
ches, Was eın USUCTUC der Bındung eutschlan:! WAäTr, mıt dem der Slowakısche
Staat eınen Freundschaftsvertrag für D re seinerzeıt geschlossen hatte »Pacta
SUnNnTt servanda« War seine Deviıse. Man hat auch nıe eın bÖöses Wort dıe Deut-
schen AUsSs seinem Mund Ve  en DiIe bedingungslose Kapıtulatıon der deut-
schen Wehrmacht (nıcht der Reichsregierung) Al 945 hat CI ın Kremsmünster
erlebt Da diese auch auf dıe Slowakeı ausgedehnt wurde, allerdings ohne dıe 7u-
stiımmung der Verfassungsorgane und des Staatspräsıdenten, bleıbt dıe rage der
Rechtsgültigkeıt offen?®. ach der Kontaktaufnahme mıt ardına Faulhaber In
München ega sıch In das Kapuzınerkloster Konrad ın Altötting, VO  —_ CT
VON den Amerıkanern über Freisiıng in eın amerıkanısches 5Sammellager ın (jar-
misch-Partenkirchen verschleppt wurde. Während Hıtler und Stalın eın Mını-

Rechtsnormen und zıvılısıerten Gepflogenheıten 1Im Umgang mıt gefange-
NCn Prominenten beachtet hatten, War davon beı den Amerıiıkanern nıchts spüren.
Unter der Anführung eınes en Nammens Deutelbaum-Domen wurde T1so schwer
mısshandelt und gedemütigt, und das In Anwesenheit eines wegschauenden US-Of-
fizı1ers. Diese geheim gehaltenen chläger- un! Folterbanden anscheinend
ın der US-Armee vollständıge »Narrenfreiheit« und konnten schalten und walten
nach eigenem Gutdünken, hne den egalen staatlıchen Stellen Rechenschaft able-
ScCnh mussen Es 1st erschütternd, AUuUSs 11s0s Mund darüber hören: »IC habe al-
les erlıtten qaußer der Kreuziıgung!« egen dıe FEinwände Großbritanniens wurde CI

VO den Amerıkanern das sogenannte Natıonalgericht ın reßburg überstellt. des-
SC Vorsiıtzender Dr. Ignaz Daxner WAäl, der sıch späater das en nahm. eın eiInz1-
SCS ıtglıe VO der Anklage WaTr katholıisch Als aps 1US XII als Eirster eıne Lan-

für 1S0O TAC Urc dıe Vermuittlung VON Amleto Cicognanı in Washıngton, kam
VON Benesch dıe Antwort: »Der Vatıkan hat beı Hınrıchtungen VO Partısanen auch
nıcht intervenıjert!'« DiIe alten Rechtsgrundsätze >[Nullum erımen sıne lege« und
»>Nulla Sıne lege« schiıenen völlıeg unbekannt se1in. Hıinrıchtung Urc den
Strang autete das el In seıner stundenlangen Verteidigungsrede und
18 947 hatte 'T1s0 betont. nıemanden bewusst betrogen der dıe Unwahrheıit
gesagt! en Der brıtiısche Botschafter ın Prag, Nıcols, hat sowohl den Ju-
stizmınıster Prokop Drtina, Außenminister Jan Masaryk als auch dırekt den Präsı-
denten Benesch VOT eıner Hinrıchtung T1isos gewarnt mıt dem Hınweils auf dıe
dadurch gefährdete Stabilıtät der wıeder erstandenen Ischechoslowaken ber es
War UumMSOoNSI uch das Gnadengesuch wurde VO  u Benesch abgelehnt, nachdem CS
bereıits dıe Regierung PCT Abstimmung der Msgr. Jan Srämek VO der kath S_
parteı fernblıeb) abgelehnt und dıe KOommunısten mıt einem Generalstreik Im San-
Zan gedroht hatten“  7
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In MemOriam OSE, 180 (188 /— ] D
Als frommer Priester, der zeıt se1INEs Lebens das Brevıer als » Wunderbuch« be-

zeichnete*®® und jeden Sonntag AUSs reßburg in seıne Pfarrgemeinde Banowiıtz SIOW.
Bänovce, un Ban) fuhr. Ort mıt der Pfarrgemeinde dıe Messe Z feıern, War
für ıhn dıe Möglıchkeıit der Vorbereitung auf dıe »Jetzte Stunde« eıne der größten
(inaden iIm en eiINnes Menschen. Nachdem Cr ın der Gefängniszelle seIn etztes
Vermächtnis Papıer gebrac hatte. egte CI beı dem anwesenden Kapuzınerpater
ı1lar (1918—-1977) dıe Generalbeichte ab auf Lateimisch, da dıe Tür nıcht Sanz

War und betete den Sanzen Rosenkranz (150 K), dıe Herz-Jesu-Litane1. dıe
Namen-Jesu-Litanel, dıe Lauretanısche Liıtanel, dıe Lıtane1l Zzu Joseph dem
Patron der Sterbenden und den Kreuzweg nıt Stationen. Nachher feierte CT dıe

Messe Heılıgsten Herzen Jesu auf dem Feldaltar. den ıhm die Kapuzıner
In Altötting geschenkt hatten. ach der Danksagung kurz VOT 5 Uhr INOTSCNS
18 0947 tTrat DE den etzten Weg auf dem langen Gefängnisflur uUurc eın
Spalıer VO| weıiınenden und Klagenden Gefängnisaufseher/-innen, Was ohl eIn-
malıg seın dürfte! Gelassen, ruh1g, stolz, würdıg und In den ıllen (ottes ergeben
gıng DE iın den Tod, betete und antwortete lateinısch auf dıe Gebete des Priesters.,
der ıhm noch vorher dıe »Jletzte Ölung« gespendet hatte Im etizten Augenblick
tauchte auf dem Gefängnisho noch eın Beauftragter der Präsiıdialkanzlei ın Prag
auf, um sıch VO ordnungsgemäßen Verlauf der Hınrıchtung überzeugen, W as
dıe anwesenden Oowaken als zusätzlıche Beleidigung empfanden. Der Scharfrich-
ter, eın Mann AUuUsSs Engerau SIOW., PetrZalka, un Pozsonylıgerfalu) mıt seınen beli-
den Söhnen, der einem vierwöchigen Kursus für Henker ın Prag teılgenommen
hatte scheinbar hat auyf diesem Gebiet eıne große »Marktlücke« entdeckt!
War eın Stümper. Es ıst ıhm nıcht gelungen, das ückgrat auf Anhıeb brechen.

dass der ängende erstickt ıst Er hat mıf dem slowakıschen olk gelebt und
gelıtten, mıt ıhm wollte sıegen oder untergehen“”. Sein etzter unsch seine
letzte Ruhestätte In seiıner Pfarrgemeinde Banowiıtz SIOW. Bänovice, uUuNng Ban)
fınden, wurde bıs heute nıcht rfüllt. sondern auf dem Pressburger St.-Martins-
TI1eCNO wurden unmıttelbar danach dreı Gräber ausgegraben, ıIn eIns davon
wurde DE beigesetzt. ine Exhumierung Ooder Umbettung hat bıs heute nıcht Statft-
gefunden, auch keine Revısıon des SanZeN Prozesses oder dıe ufhebung der
Benesch-Dekrete VOoO 1945, dıe auch In der heutigen Slowakıschen epublı
Gültigkeıt en

Diese Hınrıchtung hat dıe Herzen. edanken und (Gewissen der Owaken zutiefst
erschüttert, dıe 6S als moralısch verwertlich und verbrecherisch empfunden en
In allen Kırchen wurden Al und 947 für OSsSe 11so Seelenämter gefelert
und Preßburger Studenten sam zahlreichen Teilnehmern organıisierten eine große
Kreuzwegwallfahrt AdUus reßburg ZUIMM nahe gelegenen Wallfahrtsort Marıenthal
SIOW. Marıanka., uUung Märıavölgy), Was dem Wallfahrtswesen In der Owakelı der
Nachkriegszeıt eiınen NCUCN Aufschwung gab Aus den Vereinigten Staaten kam da-

keın Protest, [1UT Schweigen, als dıe Gerechtigkeit der Lächerlichkeit preisgege-
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ben wurde*?. 7u den zahlreichen Veröffentlichungen über 11so gehö auch eine An-
ologıe der edichte, dıe das Echo auf diese aufrüttelnde Angelegenheıt VOoNn damals
wıedergeben, darunter auch eın ergreifendes tschechisches Gedicht »Zum edenken

Msgr. 0O7e 1180«. ber 6S vermochte dıe tıefe un und den Rıss zwıschen den
beıden Völkern nıcht heılen Am 993 kam K ZUulf endgültigen Trennung der
owakeı VO Ischechijen und usrufung der zweıten selbstständıgen Slowakıschen
epublık. Der aufrechte Slowake ose Tiso hat als Staatsmann VO  —_ großem Format
und eiıne der wichtigsten polıtıschen Persönlichkeiten der ersten Hälfte des Jahr-
hunderts nıt der vorlıiegenden Publıkatıion eıne gebührende Würdigung erfahren.

%” Vo] ebd 534f.



»Ut queant laxıs“

Der Vesperhymnus Johannistag:
Fine Perle des Lateins und des Chorals

Von Wendelin ugen Seıtz, ugsburg

Einleitung
Johannes der Täufer gılt mıt eıner Eınschränkung Im Evangelıum als »der

Größte der VO Weıb geborenen« (Lk F 28) Bereıts 1Im Jahrhundert entstanden in
Rom lexte seiıner 1g1 und seinem est In Galhen 1st seIn est 1Im Jahrhun-
dert nachweiısbar. DIie Multter- und Hauptkırche des Erdkreises, dıe päpstlıche ate-
ranbasılıka, rhielt ıhn als ıhren Patron. Im Mıiıttelalter wurde seın Geburtstag ZU

»Sommerweıhnachten« ausgestaltet, mıiıt eiıner zusätzlıchen Messe Mıtternacht
und in den frühen Morgenstunden. Seine außergewöhnlıche erchrung dokumentiert
sıch auch 1M CNrıstlichen Brauchtum: 1Im Johannisfeuer oraben! seines Ge-
burtsfestes, ın der Namensgebung beı ungezählten uben, ın der Benennung VO  -
Beeren und Kräutern (Johannısbeeren und Johannıskraut), dıe seınem Geburtstag
reıfen. ogar dıe lJühwürmchen ın den lauen Juninächten werden 1Im Volksmund
Johannıiskäfer genannt,. Die offizielle Kırche ehrt ıhn ıs heute., ındem sı1eE seınen (Ge-
burtstag In den Rang eines der höchsten Feste des Kırchenjahres erheht

Da nımmt CS nıcht wunder, WEeNnNn eın Dıchter,. der 1M frühen Mıttelalter den Auf-
trag erhalten hat, Zu Abendgottesdienst Geburtstag des eılıgen Johannes eın
Festgedic Z verfassen, seıne Kunst zusammennımmt, den großen eılı-
Sch gebührend Z feljern.

[)Das Gedicht Walr für den lateinıschen Vespergottesdienst Ooraben des Festes
und JTage selbst vorgesehen. Es entstand er ın lateinıscher Sprache.

Beobachtungen ZUF Sprache und ANa des EdicHLSs

In Stilıstik und Inhalt ze1igt sıch der Dichter als eın eister der lateinıschen Spra-
che, vollendet bewandert ın antıker Bıldung und In der christliıchen eılıgen Schrift

DIie römıschen Dıchter Vergıl und Horaz sınd ıhm geläufig; C ıst ählg, SsıE nach-
zuahmen.

Von Vergıl kennt 6r den Götterboten, den dıe Hımmlıschen VO Ymp mıiıt be-
sonderem Auftrag auserwählten Menschen schicken.‘' Von Vergıl weıß 6 auch,
ass CS sıch schıickt, Begınn eiıner ıchtung den Beıistand des Hımmels anzurufen,

—_ Aeneıs PF {f. Jupiter Cchıckt erkur / 1ıdo »NuNUS esto!«
Aeneıls Irıs ırd Vvon Juno Turnus geschickt: »Irım de caelo Misıt Aaturnıa IunO.«
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1Im demütigen Bewusstseın, dass irdısche Kunst 1Ur mıiıt dem hıiımmlıschen egen g -
lıngen kann. Von Horaz hat CT dıe virtuosen Metren ZUT erfügung, dıe dıe ate1in1-
schen Dıchter verwendet en

Von beıden übernımmt dıe teierliıche poetische Wortwahl, 6r

possıint Ssagl, DUAVeNS CAalus culpa, FOMEFE nuntliare, perempIus
deletus, pandere revelare.

Er unterscheı1idet feinsinnıg, WEeNnNn er VOoO Schlafzımmer spricht, zwıschen dem
bürgerliıchen uhbhıle und dem AUS dem Griechischen stammenden thalamus, der sıch
für eınen önıg ziemt. Er olg den lateinıschen Klassıkern ın der Verwendung VOonNn
Abstractum Concretum., wofür sıch das (Jenus neutrale (gern 1ImM Plural) anbıetet
und sagt mMIra, DFOMISSUM, abhdita Er we1ıß, dass eın Dichter dıe Redewelse
Dars PTO {OLO anwenden darf und sagl »dıe Li1ppe«, WEeNnNn »den Mund« me1ınt.

In der poetischen ortstellung, dıe viele lateinısche edıichte und auch Jo-
hannesgedicht aufs Erste schwer verständlıch macht, faszınıert ıhn dıe Möglıch-
keıt des Hyperbatons (im der eın zusammengehörıger Doppelbegrıff über eın dazwı-
schen geschobenes Wort »drüberspringen« MUuSss); zwölf al verwendet 6S Mıt
dieser Wortstellung erreicht zugleic eine el Vo  —_ Bınnenreimen, dıe WIE Per-
len das Gedicht zieren.

Den Wegfall der Präposıtion beı UOrtsangaben übernımmt CI gleichfalls VON der
antıken iıchtung.

Seine Kenntnıis der lateimnıschen Evangelıen lässt CI anklıngen Im Begrıff oquela,
den der Gebildete seıner eıt AUS dem und der Magd des Pılatus kannte * Mıt der
Erwähnung des thalamus erinnert an den salm in welchem dıe Sonne »  -

SPONSUS procedens de thalamo ers nach dem Dunkel der acC aml

Morgen hervortritt.
Aus den mMIra des eılıgen Johannes Wa 6i ın profunder Kenntnis VON uKas,

Kapıtel l’ die beıiden under der Kınderzeilt des kleinen Johannes Au  S In dem einen
under befreıt der eben geborene Johannes seınen unglückliıchen Vater VO der
Stımmbandlähmung. (Gjerade dieses under bewegt uUNseCTECENMN Dıiıchter besonders, da
E seın Gedicht für das gemeinsame Singen Im (Jottesdienst verfasst hat und über-

Ist, ass 168 UT ann lücken wırd, dıe Sänger ın des Wortes doppelter
Bedeutung »gelöst« sınd Das andere under wıdmet sıch. ebenfalls AUSs dem Ln
kasevangelıum, dem Besuch Marıas bel ıhrer Verwandten Elısabeth

Beı einem perfekten Diıichter legt IN sıch 1Un nahe., dıe rage nach seinem Na-
INEN tellen [Das Lexıkon für Theologıe und Kırche formuhert vorsichtig, das Ge-
1C werde Paulus Dıiaconus zugeschrıieben. Das moderne Internet legt sıch auf Pau-
Ius Dıaconus als Autor fest In der Tat könnte diese Zuwelsung PasseCn.

Paulus Diaconus (um 720—-800) STammıt AaUuUs adelıger Famılıe ın Friaul, wächst ın
der feiınen Kultur des langobardıschen Könıigshofes ıIn Pavıa auf, trıtt vermutlich
nach der Unterwerfung der Langobarden Uurc arl den Großen In das Benedik-
tinerkloster Monte Cassıno ein SEeINEs ınhaftierten Bruders reist mıt Er-
folg nach Aachen A den Hof Karls, der ıhn seiner unıversalen Bıldung VOCI -

»Loquela [UAa manıfestum {e AaCıt« (Mt 26. 73)
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anlasst, sıch für fünfTre der dortigen »Hofkapelle« anzuschlıeßen, eıner erlesenen
Vereinigung der bedeutendsten Gelehrten und Künstler se1nes Reiches Seıine olle-
gCcn sınd dort der Angelsachse Alkuın, der Westgote (=0]un Eınhard AUuUs

der die ıta Carol agnı geschrıieben hat egen seiner besonders
Kenntnisse der lateimnıschen Sprache veranlasst arl ıhn ZUuTrT Abfassung eines Kom-

berühmten lateinıschen Grammatıkwerk des Donatus des Lehrers des
Hıeronymus, Jh.)
Paulus verfasst ın dieser eıt auch eıne el VO  —_ Gelegenheitsgedichten. eın

Hauptwerk entsteht TE11C erst nach der ucCKkenr Ins Kloster Monte (Cassıno: dıe
Geschichte seınes besiegten Volkes, dıe »Hıstoria Langobardorum«.

Da CS eines der großen Anlıegens arlıs WAälrl, dıe lateinısche. AaUuUs Rom stammende
ıturgie iın seinem e1ic einzuführen. könnte Nan sıch gul vorstellen, dass Paulus
Diaconus 1Im Auftrag se1nes Herren dieses lateimnısche Johannesgedicht verfasst hat
Ebenso gul ıst enkbar, ass seıne Mıtbrüder ın Monte C’assıno ıhn dieses (ije-
1C für den Vespergottesdienst Johannıstag gebeten en

Der Aufbau des IC

In der ersten der fünf trophen bıttet der Dıchter den Im Hımmel verklärten Jo-
hannes, seıne Tätigkeıt, dıe ıhn aAM Jordan bekannt gemacht hatte, beı dıesem end-
gottesdienst seınen Dıenern modern formuheert: Al seiner an-Gemeinde
nochmals wahrzunehmen: VON Schuld reinıgen. Er [uUf dies Im Bewusstseın, dass
Ur reine Lıppen ANSCINCSSCH das Lob eiInes eılıgen sıngen können. Insbesondere
Mıtglıeder des Benediktinerordens sınd sıch Urc dıie Mahnungen iıhres
Ordensvaters Regula, Kapıtel VI De tacıturnıtate) bewusst, WIıeE leicht INan sıch Im
en versündıgt. uUurc seıne Tätıigkeıt des [ Öösens solve) soll der heilıge Johannes
dıe Dänger seel11sSCc und stimmlıch befähıgen, se1ın Lob gebührend sıngen.

Mıt der zweıten Strophe begıinnt dıe Retrospektive auf dıe under miıra) des he1-
lıgen Johannes, VON denen der Diıichter feınfühlıg passend einem Geburtstag
die Zzwel AUus seiıner Kınderzeit auswählt. Das davon galt seınem Vater Zacharı-
AS, der dıe große Ehre eiINnes hımmlıschen Besuches erhalten hatte, Urc den eıne
dreıifache Nachricht Thielt seın ınd werde eın Großer se1IN: seın Name sSe1 1Im Hım-
mel festgelegt worden als eıne Nachricht A alle Menschen: (jott ist gnädıg); seın
en werde und verlaufen (ın Aszese und in der steien emühung, Israel
seınem (JoOtt zurückzuführen). Der Dıchter bezieht sıch damıt aufas E A

In der drıtten Strophe, der Mıtte dess! wırd zunächst daran erınnert, WIE
völlıg verkehrt der Vater auf dıe Botschaft des Engels geantwortet hat D hat seine
Sprache falsch eingesetzt und S1IE er AUSs eıgener Schuld zerstort Die Geburt se1-
[165 Kındes hat ıhn AUSs dieser Lage befreıt Sein eıgener Sohn hat dıe Stimmwerk-

SeINES Vaters »reformilert«. SıIE In dıe bewährte rühere Form zurückge-
bracht Mıt dieser Erlösungstat des Sohnes geht der Dıchter über dıe Erzählung des
Lukasevangelıums hinaus. In der Ian den FEindruck bekommt, der Vater selber habe
sıch bekehrt und damıt sıch (Lukas lfi
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In der vorletzten Strophe wendet sıch U}n das Augenmerk des Dıchters auf dıie
Multter des kleinen Johannes. uch ıhr kam eın hochheılıger Besuch, aber S1e 1ICA-

gıerte wel  a darauf, richtig. eım ruß der jJungen schwangeren Marıa tanzte
der kleine Johannes 1Im Leıb seiner Multter Elısabeth (Lukas verwendet alur das
griechische EOXLOTNOEV, W as dıe Vulgata korrekt mıt exsultavıt VOo saltare
wıedergıbt: 1’ 44) Der Mutterleıib wırd VOoO Dıchter als das »Schlafzımmer« eiInes
abys bezeıichnet, Was IMNan ohl als passend und charmant zugleıc empfinden
wırd. Wenn das Schlafzımmer »vorgewölbt« genannt wırd, deutet das diskret darauf
hın. ass INan Elısabeth ıhre Schwangerschaft bereıts ansehen konnte. Der noch
geborene Johannes, der noch nıcht hören und sehen konnte, hatte gefühlt (senseras),
dass ın Marıa se1n Önıg ıhm kam DiIie beıden Müitter tauschten danach hre biıs-
her nıemandem bekannten Erfahrungen und Erlebnisse aus WIE [Nan ohl Je-
der eıt beı Schwangeren erlebt

Den Abschluss des edichts bıldet dıe festlıche Doxologıe auf dıe heıilıgste Drei-
faltıgkeıt, mıt der jeder CNrıstliche Hymnus schlıe UNSCICIMN heutigen »Ehre se1
dem Vater << vergleichbar.

ext und Übersetzung des Gedichts

U queanit IAxXLS resonare fibris
mMIra gestorum famulIı [HOFUM,

solve pollutı 11 CAalum,
Sancte Ioannes.

Nuntius celso venliens Olympo
patrı magnum fore NASCHUFUM,

HOMeEeNnN el Vifae seriem gerendae
Ordine promuit.

Ille DFOMISSI dubius Supern!
perdidit modulos oquelae,

sed reformastı geNItuSs peremptae
OFSUNd VOCIS.

Ventris ObsStruso recubans cubılı
XVESCH halamo

hinc Darens natı merIitis ulerque
abdita pandıt

Giloria patrı genitaeque prolı
el fihı COMPDUArF, UFrIUSGUE SEMDET

SPIFIIUS alme, deus ANUS OMnı
saecli.

queant (von quıre): sSıe können ıbra, jede Faser Im KöÖörperinneren (dt Fı-
ber) gesta, -OruUum Taten 3 pollutus: (von Sünde) befleckt reatus, Schuld
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celsus: hoch, rhaben te...fore AÄAC Promere: hervorbringen, vortragen

dubius (+ Gen.) zweıfelnd modulus, ythmus loquela, Sprech-
WweIlse, S5Sprache genitus (PPP gıgnere geboren peremp({us (PPP perI1-
mere zerstöÖrt Organum (griech.): erkzeug 13 obstrusus: nach VOINC DC-
stoßen, vorgewölbt alamus (griech.): Schlafgemach * hinc
schlıeßend, dann meritis poe Pl.) merTI1to: verdiıentermaßen, WIE 6S sıch gehö

pandere eröffnen proles, IS (1} achkomm COMpar Dar gleich (Zu
glorıa gehörıg spirıtus almus: segenspendender Gelst saec(u)lum: jede lan-
SC Zeıt: hıer: wigkeıt

Damauilt deine Diener imstande seIenN, nıf lockeren
Stimmbändern wieder Klıngen ZU bringen dıe
Wunder deiner Taten, löse dıie Schuld der he-
fleckten IppDE heiliger Johannes!
Fın Bote, kommend erhabenen Olymp fragt deinem
Vater ordnungsgemäß VOF, du würdest als ein Großer
das ICder elt erblickenferner en Namen und
die Reihung deines Lebens das du führen würdest.
Jener (Vater), zweifeln an der überirdıschen Ver-
heißung zerstorte en Rhythmus seiner SONST) herei-
fen prache, her du hast durch deine Geburt wıieder
hergestellt dıie Werkzeuge seiner zerstorten Stimme.

Liegend INn em vorgewölbten Schlafzimmer des Bauches
hattest du gefühlt den Önig, der AauUC seinerseılts
noch) Im Schlafgemac. ıe anschliehend offenbarte
jede der heiden Kindesmütter. WOAS da verborgen g -
wWwesen W

We el dem Vater und em VON ıhm gezeuglen Sohne
auch dır ıimmer gleiche Ehre segenspendender Geist
der heiden, ein einziıger (rott ZU Jjeder eit
der Ewigkeıit.

Die Metrik des Gedichts

Kostbar WIE Sprache und Inhalt ist auch dıe etrık des edichts Dıie Un
65() Chr. auf der nNnse Lesbos in der Agäis ebende europälsche Dıchterin, dıe
berühmte Sappho, erfand für hre Lieder eiıne Strophenform, dıe späater nach ıhr be-
nannt wurde. Sıe besteht AdUus dreı aufeinander folgenden langen ılen, dıe VO  —_ eiıner
Kurzzeiıle abgeschlossen werden. Jede der dreı angen ılen hat abgezählt eIf
Sılben, weshalb eiıne solche eıle der Sapphische Elfsılbler genannt ırd Die Kurz-
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zeıle danach nennt [Nan den Adoneus, weiıl ıhr ythmus den ageru erinnert,
mıt dem dıe Frauen der Antıke der Göttin Aphrodıte halfen. ihren Freund Ado-
NIS Z suchen: »O {O0N Adonın!'«

Diese Sapphische Strophe hat Horaz ın der lateinıschen ıchtung heimısch SC-
macht mıt eıner geringen Veränderung In der 7Zäsur® und S1IEe in nıcht wenıiger als
seiner den verwendet. uch se1ın festlıches alleın stehendes Gedicht, das (’armen
Saeculare, hat ın dieses griechıische Metrum gekleıdet.

Vermutlich in Anlehnung dieses feierlıche Carmen Saeculare hat der Diıichter
des Johanneshymnus auch seinem Festtagsgedicht dıese metrische Form verlhehen.

Die Graphık der Sapphischen Strophe, auf das Johannesgedic übertragen, |ässt
sıch WIE olg darstellen

Ut queant laxis a E A  resonare fihris
mıra (100) famuli tuorum,
solve E E  polluti abıl v  reatum
Sancte —z —_  Oannes.

Die Melodie

Das Stiımmwunder, das der kleine Johannes Al seiınem Vater gewirkt hat, hat den
Täufer Sa unerwartet beı seıner Lebensführung viele Jahrhunderte
z/u Patron der usı gemacht, hıs ıhn darın dıe heıilıge Cäcılıa blöste

Das wırd auch der TUN! aliur SCWESCH se1nN, dass das me1ınsterhafte Gedicht auch
eıne me1ınsterhafte Choralmelodie erhalten hat Da das Gedicht für den gemeınsamen
(Gjottesdienst vorgesehen WAär, wırd [al annehmen en, ass dıe Melodıe ın
SCHN zeıiıtlıchem /Zusammenhang mıt dem lext entstanden Ist Es bleıibt en ob Pau-
lus Diaconus zugleıic der Komponist WAÄär.

Die kunstvolle Melodıe 1st angeordnet, dass sıe iIm Verlauf eiıner Strophe dıe
Tonleıuter VON durchmisst. Jeweiıls Begınn eıner Halbzeıle steigt che
Melodıie eiıne uTfe er.

Erstmals überhefert 1st dıe Melodıe be1 ul VOoO  —_ Are770 (990—1050), einem Be-
nedıktiner AUus Umbrıien, einem der bedeutendsten Musıkwissenschaftler und usık-
pädagogen des Miıttelalters.
ul bediente sıch der geistvollen Melodıe des Johanneslıedes, U seiınen Chor-

knaben dıe JTonleıter beızubringen. Fr unterlegte ıhr dıe Wortanfänge der sechs alb-
zeılen, dass sıch für seıne JTonleıiter dıe Sılbenabfolge erga ut mı fa <ol]

Ia Da ın dieser Sılbenabfolge alle Vokale enthalten sınd, übte w damıt zugleic den

Sappho dıe /äsur meilst ach der vierten Sılbe Horaz me1st ach der üunften SOZUSagecn seıne dıch-
eriısche 1gnatur.
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riıchtigen Gesang der Vokale Er machte P sıch ZUT Gewohnheıt mıf dieser
JTonsılben eıne Melodıe eiınzustudıeren, ohne zunächst auf deren lext achten INUS-
SC eıne Methode der Gesangspädagogik, dıe noch heute dem Namen »Sol-
mı1sat1on« geläufıg Ist und In seıner eıt uisehen erregend WAäl, assul eıne
Eınladung Al den päpstlıchen Hof Johannes Z rhielt

Dıie JTonleitersi (Gu1dos überdauerten dıe Jahrhunderte Sıe wurden ledigliıch
Im Jahrhundert uUurc (Jtito 1DEe1US geringfüg1g verändert. iındem dıe
U[ Urc eıne NCUC do ersetzt wurde. uch wurde damals dıe sıehte uTfe der
Tonleıiter (H) erganzt, dıe den Tonsılbennamen ©7 erhielt, eıne Sılbe, dıe Ian AUus

Sancte loannes NECUu gebilde hat

ue- lax  15 resonäre £ihris ITra gestö-

B Nannn T e m }

ru fAmuli t1u- Örum, solve pollü- tı 1Abi- i re-äxä-

tum, sancte Ilo-Annes.

Eine Schlussbemerkung
Die neuerliche Befürwortung der lateinıschen Sprache be1ı der Felier der eılıgen

Messe ın bestimmten Gruppierungen Mag überwiıegend kırchenpolıitische Überle-
SUNgsCH VON apst enedı XVI 7U rund gehabt en FEs Ist jedoch nıcht Sanz
auszuschlıeßen. dass In dem Apostolıschen Schreiben mıt der schönen Bezeichnung
Motu PrOprI10 AUS eıgenem ntrıe auch dıe persönlıche 1e des eılıgen Va-
(eTrs Lateın, dıe CI beı vielen Gelegenheıten eKunde und seıne erehrung
gegenüber der Ur“ dieser alten Kırchensprache und ıhrer Völker verbindenden
unktıiıon eıne zusätzlıche gespielt en Dies ANSCHOIMMEN, wırd siıcherlich
höchstes Wohlgefallen der gelegentlıche esang der lateinıschen Vesper iın den
geistlichen Kommunıitäten finden

Be1 einem olchen Anlass könnte dann auch der Hymnus ren des eılıgen
Johannes, dem dıieser Aufsatz gegolten hat, IC Zu Klıngen IN kom-

*"Verwendete | ıteratur | exıkon für eologıe und Kırche. ohannes Freiburg Herder 996 875
Musık In Geschichte und Gegenwart, Personenteil (ju1do Kassel Bärenreilter 2002 224
http.//de.wıkıpedia.org./wıkı/Solmisatıon. Eın herzlicher ank gebührt dem Kantor der€] St Stephan
In Augsburg, ermann aumann UOSB für seınen mustikalıschen Rat
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der in ıhr begründeten Intellıgibilıtät der Welt auf-Philosophie gezeigt hatten. »Hıer ber Nıetzsche eın mıf

Oobert 5Spaemann hat in dıesem Jahr WeIl Im dem Eınwand Wer sagl denn, daß WIr NıIC 1m Ab-
surden Leben ‘« 27)Umfang schmale, aber ınhaltlıch dichte Bände VOT-

gelegt dıie der gleichen Thematık gewıdme sınd Nıetzsche hat bekanntlıch worauf das uletzt
angeführte /ıtat hinweist (insbesondere ın derIn beiden Bänden geht A In die rage ach der »Fröhlichen Wiıssenschaft«) den Bestand jeglicherVernünftigkeit des (Glaubens an ‚Of{t und dıe VEeOT-

zıchtbare Bedeutung des Glaubens :Olt für dıe Wahrheit und dıe zentrale Bedeutung der Vernunft
Vernunft Der Band neglert. Dal damıt zugleıc den Menschen radı-

kal In rage tellt, StOTT Nıetzsche nıcht weiıter, Im
Der Letzte oOtteshbeweis. Mıt einer Einführung In Gegenteil: betrachtet den Menschen doch ohne-
dıe großen Gottesheweise und einem Kommentar hın als (auf den Übermenschen hın) Über-

wındendes und somlıt Abzuschaffendes Wenn aberZUM Gottesbeweis Robert 5paemanns Von Schön-
berger, Pattloch München 2007 [27 Seiten, ISBN jeder Gottesbeweis ım L etzten eın argumentum ad
9785-3-629-02178-6 Furo hominem darstellt (wovon 5Spaemann Im Nnschlu.

ANn Leıibniz ausgeht), ann muß mıf der Abschaf-
dokumentiert einen sıch ın 1eT7 Abschnuitte glıe- fung des Menschen uch das alte Gerücht VONn der
dernden Vortrag 5paemanns AauUs dem derbst des Existenz (jottes verschwınden ei 1CcCe
veETZgAaANSZCNCH Jahres, unter dem ıle »Die Vernünf- Fıne Verzweiflung AI Menschen einschlıeßende
tıgkeit des Glaubens an (GO1t«. In einem ersien Ab- Verzweiflung an der Vernunft »kann sıch nıcht
Chnıiıtt thematısıert 5Spaemann, ausgehend VoOo  —_ Pla- och eiınmal In ogısch konsıistenter Form artıkulie-
([ONS »Höhlengleichnis«, das »alte (Gerücht« VO:|  — 28) sSı1E ann letztlich nıcht begründet
der Exıistenz (jottes » Von den Wiıssenschaften werden. (Gründe ber sınd CS, dıe 5Spaemann SUC|
wurde bısher eın eINZISES ernsthaftes rgument Den Ansatzpunkt cdieser UuC bıldert der ensch,

das Gerücht VOo:  — Ol vorgebracht, sondern seın Selbstverständnis und sein vernunftgeleitetes
1Ur VOnNn der sOgeNanNnnNtieEN wissenschaftlichen Welt- Verhältnis 7Ur Welt Und sınd zunächst VOT em
anschauung, dem 5zient1smus, Iso dem Was Wiıltt- ZwWweI CHE miıteinander verbundene, auf der Argu-genstemn den Aberglauben der Oderne genannt mentationslınıe der klassıschen (Jottesbeweise 16e-
hat.« l Dıie Alternati:ve lautet daher uch ın der gende Argumente, dıe S5Spaemann tür dıe aubwur-
Oderne nıcht »WIissenschaftliche Erklärbarkeit dıgkeit des »alten Gerüchts« anführt Zum einen
der Welt oder Gottesglaube, sondern 1Ur Ver- nämlıch enthält dıe Oorderung ıne »plötzlıche
C!  ht auf erstehen der Welt, Resignatıon der Ver- grundlose Entstehung einer Welt aus nıchts denken
nunft der Gottesglauben«, 12) V mussen, 1INe Zumutung dıe Vernunft, dıe

Im zweiıten Abschnitt wırd ausgeführt, dalß Im Jle anderen /umutungen in den Schatten stellt«
Gottesbegriff notwendıg »Cıe FEinheit der Prädıkate 23) Analoges gılt für dıe Entstehung VO!  _ Leben.
>»mächtig« und Uul<, dıe Identität des absolut Mäch- Innerlichkeit, Bedeutung, Aus-seim-auf und TIe
ıgen und des bsolut Guten, dıe Einheit VO|  — eın ja iınsbesondere tür das Auftreten Von (Jelst und
und SINN« gedacht ırd 13) Diese für den (Gjottes- Vernunft ennn uch der ensch 1st eın eıl der
begriff als solchen Konstitutive Verbindung 11 Im Welt
christlıchen Gottesglauben ın besonderer Deutlich- Daseın und Verfassung des Menschen ber bıl-
keıt hervor, Sı daß I[Nan formuhieren annn »Die den den wichtigsten Ansatzpunkt für dıe Suche
Mysterien des Christentums sınd dıe ungeahnte ach (jründen für dıe Glaubwürdigkeit des (JoOttes-
Einlösung dessen. was ım Begriff (jottes Von der gerüchts, enn »DIie S5Spur (jottes ın der Welt. VOonNn
Vernunft antızıplert wırd.« 19) der Wır heute ausgehen müssen, IS! der ensch,

Der dritte und vierte Abschnitt sınd der rage sınd Wır selbst Wenn WIT, als Opter des S7zien-
ach Möglıchkeit und Reichweite VonNn (Gottesbe- t1SmMuS, UNSs selbst nıcht mehr glauben, WeTr und W3
weisen gewıdmet. Am Ausgangspunkt der Überle- WIr sınd, nın WIT UuNs überreden lassen, WIT selen
SUuUNgen stehen hıer die beiden schärfsten Krıitiker [1UT Maschinen ur Verbreitung uUunNnseTET Gene. und
der tradıtıonellen Gottesbeweilse., ant und Nıetz- WeenNnn Wır uUuNnseTE Vernunft NUur für eın evolutionäres
sche. ant begrenzt War dıe Reichweite der und Anpassungsprodukt halten das mıf ahrheı nıchts
amı das Vertrauen in dıe) menschlıche(n) Ver- iun hat und WEeNnNn uns die Selbstwidersprüch-
nun hält jedoc grundsätzlıch der Intellıg1bi- lıchkeit dieser Behauptung nıcht schrecC ann
|ıtäl der Welt und An einem ratıonalen Gottesbegriff können Wır NnIC erwarten, ırgend eIwas könne UMNSs
fest, auf welche dıe tradıtıonellen ottesbeweilse VO! der Exıistenz (jottes überzeugen.« 29)
gegründet Warcen, und dıe dıe absurden Konse- Daß der ensch eın Urc und Urc natürlıches
QJUENZECN einer Bestreitung der Existenz (jottes und Wesen Ist, ste ann und MNUur ann nıcht Im Wiıder-
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spruch Urn menschliıchen Selbstverständnis, WENN que«e 1a€ des Thomas VO|  — quın dıe VOnNn einer eın-
dıe atur ıhrerseits aAUuUSs der Absıcht (jottes hervor- gehenden den Band abschlıeßenden Darlegung und

—. sıie also als Schöpfung zu bestim- Kommentierung des 5paemannschen Beweisgangs
mMen ist Wahrheıitsfähigkeit, Iso das Krıterium, mıf gefolgt ırd
dem die »Personalıtät des Menschen StE) und T’homas Heinrich arı W Pölten
fällt« 30) „Jäßt sıch verstehen NUur als Schöpfung.«
31} uch dıe Behauptung, daß der Mensch eın
Urc und durch natürliıches Wesen 1St. ann MNUur

Im Vorwort »„Der Letzte (GGottesbewels« VOTI-aufstellen, WeTr auf Wahrheitsfähigkeit rekurtIiert.
Bıologen, kvolutionstheoretiker und Neurowıissen- weist 5Spaemann selbst auf seın ebenfalls ın dıesem
schaftler. die dem Menschen dıe Wahrheıitsfähig- Jahr erschienenes Buch
keıt absprechen, entziehen ıhren eigenen Behaup- Das unsterbliche Gerücht. Die rage nach Oolt(ungen den en und die T äuschung der Moderne, Klett-CottaDer Im Tıtel des Bandes angekündıgte „Jetzte Stuttgart 2007 Seiten, ISBN 9/78-3-6085-94452-Gottesbeweis«, den 5Spaemann Ende SCeINES Bei- Euro 17.00lTrages entwickelt, Ist gleichsam eın (Gottesbeweis
AUSs der Grammatık: »Von „ CN sel Jetzt, In em se1ine Überlegungen Gottesbegriff oöch
Ist gleichbedeutend amıt, 4  » SC'1I In 7u- weilter ausgefaltet werden.
kunft SCWESCH. In diesem Sinne ist jede ahrheıt Vorwort und EeTrsSIies Kapıtel (»Das unsterbliche
ewi1g Das Gegenwärtige bleıibt als Vergangen- (Gerücht«) eröffnen das weiıte Panorama der ın dem
heiıt des Künftig Gegenwärtigen ımmer wirklıch.« Band behandelten Themen. Behandelt werden
31) Dieser /Zusammenhang ırd UrcC das zweiıte ter anderem dıe konstitutive Bedeutung des (jOt-
utur, das uturum exacium ausgedrückt. hne dıe tesbegriffs für dıe Vernunft, dıe für den Otteshe-
Wiırklichkeit als Vergangenheit eines Künftigen 271 konstitutive Verbindung VON Personalıtät, All-
ware das Gegenwärtige auch gegenwärtig nıcht MmMaAaC und Güte., dıie Spannung zwıschen Kontin-
wirklıch Die Wiırklıchkeit eines Vergangenen VOI - SeCNzZ und Absolutheıt. die Unmöglıchkeit eıner
ang ber ach eıner eriınnernden nstanz, dıe dıese funktionalen Bestimmung der Dar SubstituilerungWiırklichkeit gewährleısten Daraus des Göttliıchen, dıe Möglıchkeıiten und renzen
ann tolgern: » Wır mussen eın Bewußtsein VO|  — Gottesbeweisen, dıe Unumgänglıchkeit der
denken, In em alles, Was geschieht, aufgehoben Bezugnahme auf den Gottesbegriff für das Ver-
SL, eın absolutes Bewußtsein.« 2} Schönberger ständnıs menschlıcher Personalıtät SOWIE der be-
faßıt den Beweis In dreı Thesen Z7usammen »1I lle reits enann Gottesbeweis aus der Grammatık
Tatsachenwahrheiten sınd ewıge Wahrheiten Je- Das Kapıtel »Gottesbeweise ach Nıetzsche« be-
de Gegenwart ist die Vergangenheit eıner künftigen leuchtet den tiefen Eınschnuitt, den das Denken
Zukunft. 111 Der ontologische Status dieser ewigen Nıetzsches ın der europäischen Geistesgeschichte
ahrneınen besteht weder In einer Wırkung noch markıert Im Zentrum steht dabeı der VOU|  —_ Nıetzsche
Im Eriınnertwerden. sondern 1Im Gewußtwerden Es herausgearbeitete Zusammenhang zwıschen (joOt-
ıst SOMItT einem absoluten Bewußtseınn, Iso Oott. tesbegrI und Wahrheitsbegriff, SOWIE der Eınfluß
gegenwärtig.« dıieses /Zusammenhangs auf das Denken 1Im allge-

Den est des Bandes bestreitel olf CNONDeT- meınnen und dıe Möglıichkeit phılosophischer (J0t-
i  CT, der dıe Ausführungen 5Spaemanns ıIn einen Z2TO- tesbewelse Im besonderen.
Beren geistesgeschichtlichen Rahmen stellt und SIEe Das Kapıtel »Deszendenz und Intelligent De-
VO!]! da AUSs erläutert. Chönberger hetert ıne WIEC en« arbeıtet — Jenselts der aktuellen Aufgeregthei-
5Spaemann eCc nmerkt (7) 1m sten Sınne ten dıe una|  ıngbare Notwendigkeit heraus, dıe
»gelehrte« Metareflexion über dıe Voraussetzun- dem Schöpfungsbegriff Im ın  IC auf eın ratı10-
Ssch und Strukturen der klassıschen (ottesbewelse nales Weltverständnis zukommt.
Der Abstand., A dem heraus 1eT7 reflektiert wırd, Das Kapıtel »Christentum und Phiılosophie der
dient ındes nıcht der Dıstanzierung, sondern der euzelt« umreı1ßt in pragnanter Form dıe Wandlun-
Einordnung und em besseren Verständnis der ıIn sch Im Verhältnis zwıschen Chrıistentum und philo-
diesen Gottesbeweisen vorgelragenen Argumente. sophıschem Denken VOnNn der Antıke hıs ZUr Oder-
Schönberger gınnt nıt einer grundsätzlıchen Re- und zıicht daraus Konsequenzen für das philoso-
flexıon über den Status phılosophischer Beweılse phısche Denken der Gegenwart. abeı zeıg sıch,
1Im allgemeınen und ber dıe Möpglıichkeit VOo  —_ (J0t- daß »cClıe lange 5ymbiose VOM Phılosophie und
tesbeweilnsen 1m besonderen. Hıerauf folgt ıne Christentum NIC hne Erkenntnisverluste für bei-
Analyse und Erläuterung des ontologıschen (JOttes- de ungeschehen gemacht werden« ann 858)
bewelses nselms VONMN Canterbury sSOWwIe der quın- Die folgenden rel Kapıtel welsen eınen starken
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inneren Zusammenhang auf. m Kapıtel »Funkt10- ensch selbst eın Anthropomorphismus. Wıe dıe
ale Relıgionsbegründung und Relıgion« wırd der Welt wırklıch Ist. das ‚ Uuns dıe Wissenschaf-
Nachweils geführt, dalß ıne Bestimmung des We- {en.< Neın, Wır mussen dıe menschlıche Weiıse, über
SCI1IS der Relıgion, dıe sıch auf ıne ledıiglıch dıe dıe Welt reden, als primäre, authentische und
unktıon der elıgıon berücksichtigende ußen- wahrheitsfähige zurückgewıinnen. Dazu ist eute
sıcht der elıgıon Stutzt, nıcht bloß das Wesen der Philosophie unerläßlıch.« Und Spaemanns
elıgıon verfehlt. sondern schlıeßlich auch deren Philosophie ist dem Zıel der Rehabilitierung einer

menschlichen Weise, über dıe Welt und O1a beneun  1078 In rage stellt Das Kapıtel »Relıgiöse
Identität« analysıert demgegenüber Selbstverständ- über den Menschen selbst V reden. verpflichtet.
Nnıs und Innensicht der elıgıon (insbesondere amı Auf OcChstem Nıveau lhefert Spaemann eın Bei-
Beıispiel des Katholı:zısmus) und dıe sıch daraus CI - spiel dafür. welche genuın phılosophischer Re-
gebenden Konsequenzen. Eıne dieser Konsequen- flexionen entstehen können,. eın überzeugter
7en bıldet den Gegenstand des Kapıtels „Sollen Katholık professionell Phiılosophie treıbt. hne da-
unıversalıstısche Relıgionen auf 1SS10N verzich- beı seıIn phılosophısches Denken ONM seıner UuUrc
ten?«, ın dem der Nachweis geführt ırd daß SCId- den Glauben gepräagten christlıchen Exıistenz ab7zu-
de der mıf dem Universalısmus untrennbar verbun- koppeln Die en sprochenen anı sınd

hochaktuell und zugleic freı VO! Einfluß allesene Wahrheıitsanspruch 1SsS1ı0N eıner unab-
dıngbaren Aufgabe werden äßt Modischen Eınmal mehr erweıst SIC 5Spaemann

Das Kapıtel »Relıgion und ‚ Tatsachenwahrhe1- als eın Klassıker der Oderne
(enNn<« nımmı! noch eınmal das Verhältnıs des T1S- Thomas Heinrich tar St Pölten
entiums f den Wıssenschaften auf. während dıe
en folgenden Kapıtel »Über einıge Schwierig-
keıten mıf der Erbsündenlehre« und „»Die Christlı- Dogmatıkche IC des Leidens« zeigen, in welcher Weise
spezıfısch chrıistlıche AUSs der bloßen Vernunft
nıcht ableıtbare Glaubensinhalte Z} eiınem vernünf- Stickelbroeck Michael: Urstand. all und FErbsün-

de In der nachaugustinischen Ara his Z UN Beginn1ıgen Umgang mıf sıch selbst und der Welt anzule1- der Scholastik: Die lateinische Theologie. Freiburgien vermögen. Basel Wiıen 2007 Handbuch der Dogmenge-Der Band en! mıf der ıderga eINEs Inter- schichte. Faszıkel 53a el ISBN U/58-3-
VIEWS, das 5Spaemann 199 der Peitschrift »Herder- 45  n -00780-4
KOrrespondenz« gegeben hat und beı dem der
Interviewer bereıts ach wenıgen Fragen seıne Of- Die vorlıiegende rbeı schlıe ine TeIls allzu
fene Aggressivität 5Spaemann gegenüber aum lang bestehende Forschungslücke. Während VOTr
noch Im Zaum halten Es 1st überaus über zwanzıg Jahren Leo Scheffczyk dıe re VONMN
interessant 7} sehen, wıe 1er wel aum vereın- der Erbsünde VO!  — hren geschichtliıchen nfängen
barende Oonzepte VON Katholıizıtät, Ja Von hrıs- in der eılıgen Schrift hıs Augustinus MINUHNÖS
tentum. aufeınanderprallen. Es erübrigt sıch Z dr untersuchte HDG — A Teıl, und der
oCnNh, WeTr dıe besseren Argumente ebenfalls längst verstorbene einrıc Marıa KöÖöster

Robert 5Spaemann hat we1l große »Kleine« Bü- der genannien Fragestellung ım Blıck auf dıe SChoO-
her vorgelegt, dıe darf ohl dıe lastık nachging HDG 1/3 unternımmt CS
(Quintessenz seiner langen Beschäftigung mı! dem jetzt der Vf. dıie Behandlung der rage ach Ur-
Phänomen des Gottesglaubens und der elıgıon stand. Fall und Erbsünde in dieser
enthalten Die Meisterschaft 5Spaemanns zeıgt sıch »Zwıischenzeit« erforschen: ım Blıck auf dıe Ara
nıcht uletzt in seiıner 1er Beweıls BC- des ausgehenden Altertums, des trühen Mıttelalters
stellten Fähigkeıt, omplexe /usammenhänge ın (Merowinger, Karolınger SOWIE des ahrhun-
einer einfachen., jedermann verständlıchen. klaren derts »Mıt seıner monastıschen Theologıe und der
Sprache 7Ur Darstellung bringen hne sıE dabe1ı beginnenden Scholastık« (7) Es ISst. mıf den e-

sımplıfızıeren. renzierenden achterminı gegenwärtiger, dıe inner-
S5Spaemann zeıg sıch davon überzeugt, »daß die europäische Dynamık genere betrachtender Me-

Wiıederherstellung eıner normalen menschlichen diävistik gesprochen, dıe Zeıut voreuropälscher Par-
Weıse., ber den Menschen und dıe Welt reden,. ıkular- und beginnender europäischer Zentralpha-
ıne der wıchtigsten Leistungen ım Sınne VO  —. Auf- ıs hın Zu ıhrem ersien Auftakt ıs hın 7Ur 10O-

gaben des christliıchen Ferments in Kultur päıschen Konsolıidierung (vgl el Handb der
1st nd Wäar NIC| aus dem Gedanken Wır sınd O] Geschichte . Und besonders
NUun eınmal Menschen. deshalb mussen Wır eben bemerkenswert Hıer ırd NIC| sehr auf eKun-
anthropomorph sprechen; aber natürlıch Ist der därlıteratur zurückgegriffen, schon Sar nıcht auf die
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subtilen Dekonstruktionsversuche eines (jross gıe tellte Teits KÖster ausiunrlıc dar (HDG
dessen negatıve systematısche Vorentscheidung, 11/3b). dass der V{. auf diese 1eT in der Tat nıcht
WIıE bereits Höd! 98() emerkKte, verhindert, ass eigens einzugehen braucht, sondern sıch mıl Kur-
dıe »auctoritas dıe Form des Denkens, Be- ZCN, aber treiffenden Hınweisen auf diese Autoren
greifens und Verstehens« gebrac wırd, »damıt dıe egnügen ann Bedauerlich NUTr, Aass al mıf
Tradıtion wiıirklıch iıhren Nspruc geltend machen Recht das untersucht wiırd, upe: Von Deutz.
und wahrhaft sıch Or bringen kann«) 1e1- NIC ber W HOonorTius Augustodunensı1s, (Ger-
mehr werden die hıistorischen Quellen selbst ZUrTr hoch VONn Reıichersberg der uch Anselm VOn Ha-
5Sprache und, weiıl VONM jeder schematıschen Pres- velberg Uum ema beigetragen haben hre BC-
>SuUung abgesehen wırd, dergestalt ZUr Geltung BC- schıchtstheologische, geNumn heilsgeschichtliche
bracht ass Neues entdec und zugleich vieles NeUu Sıcht wWar wesentlich geprägt VOon eınem dezıidıerten
bedacht Z werden Sünden- Verständnis und bedarf nıcht NUur ıh-

In dreı Schritten wırd VO!  Cn Zunächst [CS Eıinflusses auf dıe eschatologischen Über-
wırd dıe »Seıt ach Augustinus« untersucht legungen und apokalyptischen Berechnungen
42), dıe., wıederum dreitach in die langwierıge seudo-)Joachims VON Fiore, sondern VOor allem
»Phase des semıpelagıanıschen tre1tes« (11—-30) ıhres eıtrags 7Ur Reform der sakramenta-

len Buße UNSCTC erneute Aufmerksamkeit AazZuIn dıe Kurzatmıge /eıit der »Päpste Im ahrhun-
dert«, Leo und Gelasıus (30—-33) und ın dıe des Jetz: Öd| In Kırchenrecht und Theologıe.,
dramatıschen usgangs des Altertums (33—42) dıf- tür Reıinhardt. 2007. 525—-542) Stehen Wır
ferenzijert wird. Sodann kommt die eın wenıg eute nıcht ın eıner analogen Sıtuation der Erneue-
Dräz! benannte Zeit der » Vorscholasti:ker« [uUuNng der Bußdıszıplın und des Beıichtsakraments?
Wort. und WAar In beeindruckender Vielfalt und ta- Diese IS{ ber. WIıE UNSs dıie Sıtuation der Kırche ım
cettenreicher Bınnenstrukturierung: Beda Venera- Jahrhundert VOorT ugen führt Urc ine gründ-
bılıs, Servatus Lupus Johannes SCOLUS Eriugena, 1C Besinnung auf das W as un ISst, nıcht ha-
Tudentius V  — Troyes und Sedulius SCOLUS, ben Vor allem AUS dıesem aktuell-systematischen
sodann dıe cht- und Aufmerksamkeit auf dıe {Ihe- Grund verdient dıe vorlhegende dogmengeschicht-
ologıe Im und Jahrhundert A lenken, IC Arbeit He cht- und Aufmerksamkeit und,
mentlıc| auf ()do VO:|  —_ Cluny, 1tOo VONMN ercelll, NıIC uletzt. UuNseTEN an
ulbert VOon Chartres urgharı VO|  — Worms. Bruno Manfred Gerwing
VOI ürzburg, (Ithloh VU| St Emmeran, Johannes

Fecamp, Petrus amıanı. |LLanfranc und [1C -
ben dem pseudo-bedanıschen Psalmenkommentar

auf Bruno en Kartäuser. Endlıch wırd ıIn eiınem Hagiographie
dritten Schriutt dıe »Ausgestaltung der eolog1-
schen 5ystematık Im Jahrhundert« 69—103) Neue Zeitschrift

thematıscher Perspektive sachgemäß artıku- Studia el Documenta IS! eine Jährlich erscheinende
1e71t und INtEeNSIV reflektiert Dabe! werden Zeitschrift des Instntuts für Geschichte San Jose
nächst TE bedeutende Theologen der Frühschola- Maria Escrivd, Rom 14AZZUa Sant' Apollinare 49)
stik exemplarısch untersucht: Petrus Venerabilis, Die Zeitschrift dient dem tel. eıtrage WISSCN-
Kupert VONn euti7z und ılheim VOMN Champeaux schaftlicher Art ZUN Lehen und Werk Josema-
(69—-75) SOodann wırd INfeNSIV und kenntnisreich a Eseriv und ZUFT Geschichte des Opus Dei 7 |
das dargestellt, dıe „Schule VO!  _ St Vıiktor« bringen. Es handel!t sich Erstveröffentlichun-
z/u Ihema »Urstand. Fall und FEFrbsünde« beizu- QCN.
lragen hat, INn schlıeßlıch och dıe »mMoOnNastısch DC-
prägte eologıe der Zisterzienser«, VOT allem VO|  — Jose Lun lanes, der Dırektor des Instıtuts, stellt
Bernhard VO|  — ('laırvaux (84-96) und Wılhelm VOon In eıner Präsentation dıe Aufgabe des Im Jahr 2001
St 1eITy (96—101 Wort kommen lassen errichteten Instituts VO!  z Dazu gehören cdie kritiısche

Auf den erstien 1C sınd mehrere theologische Herausgabe der Schriften des Gründers des
ntwurte vermiıssen, ntwürtfe, deren er- UOpus Dei zumal einıge Texte bısher unveröffent-
schiedliche Harmatologien aber gerade für dıe dar- lıcht geblieben sınd, terner der Anstoß Einzel-
gestellte WIE uch für die weiıtere Dogmen- und tudıen nd einer wıssenschaftlichen Zeitschrift
heologiegeschichte bedeutsam arcn und sıch mıiıt folgenden Schwerpunkten: Schriften, For-
mıt Personen WIE Petrus aeları dem großen schungen, Dokumentation und bıblıographische
Gegenspieler Bernhards, und mıt Anselm VONM Can- Mitteilungen.
terbury, em » Vater der Scholastık«, verbinden. Die konkreten Ziele die mıt diesem eft verfolgt
och Abaelards WIEC uch nNnselms Sündentheolo- werden, sol] un ıne kurze Inhaltsanga der CI5-
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(en Nummer aufzeıgen: Das apostolısche ırken dıienst ollten Sprachkurse für dıe lernbegierigen
des Gründers und dıie ınternatıonale Ausbreıtung Japaner ermöglıchen. Die beiden VO:| (Gründer AUKS
des erkes werden UrCc! seıne Reisen Ins Ausland gesandten Kundschafter trafen 959 Koich:! Yama-
markiert. Hugo de Azevedo andelt dıe ersien MOLO, damals noch nıcht (C’hrist FEs brauchte och
Reisen ach Portugal ab dem Jahr 1945: wurden Tre bıs ZUu seiner autfe Für die Verbreitung
zwoölf Besuche dieses Landes, wobel bedenken des erkes tal dıe Übersetzung des C'amıno 1Ins Ja-
Ist, ass damals noch viele überseeische Provın- panısche einen sehr Dienst, der bısher fast eın
7zen und Inseln umftfasste. In Portugal herrschte da- Dutzend Auflagen erreichte.
mals ach der kırchenfeindlichen Polıtık der Repu- ach der auftfe erhielten Yamamoto und
blıkaner wıeder eın g  S Eiınvernehmen zwıschen eın Stiıpendium und konnten sıch ın RKom und Pam-
Kırche und aal Als utor VO| Camıno War Jose- plona auf das Priestertum vorbereiıten. In apan
marıa schon annn In Tuy besuchte dıe Sehe- wurden ann Schulen gebaut.
rn Lücıa, dıie damals (von 1925—1946) ihre Iden- Der zweıte Abschnıitt »Studı NOTe« umfasst 5
1ta| dem Namen Marıa das Dores geheim Artıkel S1e handeln VO Ereignissen der dreißiger
1elt, HIS Ssıe ann In den Karme!l VO  _ Commbra ein- re des Jahrhunderts /uerst das ründungs-
Tal Josemaria »Die Türen ortugals wurden ere1g2n1s VO: Fehbhr. 930 An dıesem Tag wurde
Uuns Urc dıe Jungfrau Marıa geöffnet, urc dıe dem (Gründer beı der Messe eingegeben das A
an der SrT. Lucı1a.« Er besuchte ann den Bı- (Okt 928 Ins Leben gerufene Werk uch auf dıe
SC Von Leıiria und Fatıma Weıtere Besuche tan- Frauen auszuweiten (zweı Sektionen der eınen In-
den beim Patrarchen VO| Liıssabon und beim Bı- stitution!). Für den Gründer,. der nıe R  AM ıne weıblı-
SC VOU|  —_ Commnbra Vom 6.—-19 fuhr Jose- che Sektion dachte, kamen sowohl das Werk als
maria wıeder ach Portugal, ebenso Im eptem  T uch seine Ausweitung VOnN Gott, NIC| AUS einem
und späater Gesprächen mıt dem Patriıarchen Der eigenen Entschluss. Josemaria gedachte dieses Ta-
Camıno erschıen In Portugiesisch. Persönlichkeiten SCS immer mıf besonderem ank und Freude VOI-
aUuUs der Anfangszeıt des Opus Del In Portugal WT - gleichbar der eiınes Vaters, der überraschend noch
den genanntl, ıne Tochter kommt

Victor (’ano rıchte: über dıe erstien Schritte des Der nächste Beitrag (von Guullaume ervılle
Opus De1l in Mexıko (1948—1949), Es können NIC: dıeses Abschnıitts handelt VO|  —_ der krıitischen usga-
alle Einzelheıiten der Ausbreitung des Werkes in des Camıiıno, dıe TO rıguez verdanken
exıko angeführt werden: In Mexıko-Stadt wurde ist Jose NtONIO ‚Aa predicacion de Sarn Jo-
eın Zentrum ırıchtet Das Werk gann bei Stu- semariıa. Descripcion de uUunNnd fuente documental)
denten. bietel iıne Beschreibung VON Predigtnotizen ose

John Arthur Gueguen Jr. rTichtet über den Be- Notıizen, /usammenfassungen, Übertragungen VOo  —_

gınn des Apostolats beı Studenten und Professoren Tonbändern) Sanz unterscheıidlıcher (Angabe
der arvard-Universität und des technologıschen des Schreibers. Datum?). Wenn SıIE veröffentlicht
Instıtuts ıIn Massachusetts. Vom ersien ıtglıe des sınd. kommt ihnen sıcher großer dokumentarıscher
Opus De1l aredo in den USA ab 946 ırd be- Wert Jaume Aurell NesimO Diaz beschrei-
ıchtet und VOn weiıteren Pıonijeren, dıe VO!  — 5Spanıen ben dıe Geschichte einıger Antänge, dıe ın eft-
kamen und Studien in den Vereinigten Staaten be- form publızıert Ist Jose Triandıs spurt schliıeßlich
rıeben, VO|  —_ Gründungen verschiıedener Nıederlas- der rage ach, In welcher Kırche In (Gjenua Jose-
SUNSCH (ın Boston. Wynnview In Vermont maria dıe Messe auf ıtahenıschem Boden
Die apostolıische Tätıgkeıut wuchs Chnell und A 23 946 gefeıiert hat Dem Verehrer sınd Of-
konnte Sommerkurse durchführen fensichtlich lle Einzelheiten Im Leben des Verehr-

Juan Larrea Holguin, zeıtweilıg das einz1ge Mıt- en wichtig.
glıe des Werks ın Ecuador, atte schon In Rom Be- Der Abschnıitt document] bhrıetet » Worte des Neu-
kanntschaft mıf dem Gründer gemacht und stanı JTestaments«, Oft (vom Josemaria) medıithie
VONn kcuador AUS ım Briefwechsel mıt ıhm Der Be- und eınen Briefwechse] zwıschen ıhm und dem Bı-
C gıbt einen Eınblick in dıe Weiıse des schof VO| Vıla Santos Moro zwıschen Januar 93
Gründers, seın Werk leiten und Z fördern: der und März 939 also während des Bürgerkrieges.
Verfasser teılt einıge seıner Briefe mıt. Hernach folgt eın Bericht über Kongresse nd

Anton1o elıch Maıxes Beıtrag Koich: Yama- 5Symposıen in KRom., Buenos Aıres, Wıen, Pamplo-
OI0 (1940—1 983) and the beginnıngs of Opus De1 Sydney und JToronto und über kleinere aKade-
ın apan Yamamoto War eınes der ersien Mitglıe- mische Veranstaltungen anlässlıch des 100 (je-
der ın Japan in den fernen ÖOsten, ab 95% burtstags des eılıgen Josemaria.
zıielstrebig Aktıvıtäten entfaltet wurden. Den Zu- Abgerundet ırd diese erstie Nummer VOonNn »5(U-
Sanı den Menschen und den nötıgen Brotver- dıa el Documenta« durch Besprechungen VO
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erken Escr1väas, VO!  —_ Bıographien und eologı- menlar ZUT Regensburger Vorlesung 'aps Bene-
schen Beıträgen über ıhn. Von persönlıchen Zeug- dıkts XVI.« aye TU Joseph Rat-
nıssen über ıhn und das Opus Dei Den Schluss bıl- zıngers Anlıegen einer » Vertiefung und Auswell-
den ıne Auflistung der Werke Josemarias und ıhre tung des westliıchen Vernunftbegriffs«, uUum den
Übersetzungen. spe der Offenbarungsreligion in iıhn aufzuneh-

uch wenn dıe Interessen der Leser DZW. enüt- INCN, und bescheimmigt dem Papst. dass »sehr amn
Z6T einer Zeiutschrift varneren, ann mMan dıe Islam interessiert ıst und ıh:; sehr TNSI nımmt«
Nummer dieser Zeutschrift eiınen gelungenen Auft- 18) Zugleich unterstellt der Verfasser dem Papst,akt NCN ass In Fragen des Islam Personen raten

Der Band dokumentiert dıe überraschend schnel- wird, dıe diesem außerst unfreundlıch gegenü  Tle internationale Verbreitung des Opus Deln über Eu- stehen« 19) Der apologetische Duktus dieses Be1i-
1o0pa hınaus ach dem / weiıten Weltkrieg. olgende lrages ıst unverkennbar.
Charakteristika möchte der Rezensent heraushe-
ben Wıe Paulus auf seınen Miıssıonsreisen Sab-

aye auptet, der »Kein-Zwang«-Vers vgl
ure 2,256 »Keın Zwang in Glaubenssachen!«) sel

bat ın dıe 5ynagoge gıng (vgl Apg 4.44: 16, ımmer bındend SCWESCH«, Er stelle INne »Sıicher-
Z das Evangelıum verkünden. heitsgarantıe für Christen und uden, dıe

suchte Escriva akademiısche Kreise (Professoren, Muslımen eben, AT« 24) eıter auptet Nay-Studenten) als Anknüpfungspunkt für seın postolı- ed »Den ın muslımıschen Gesellschaften ebenden
sches Werk Ferner legt großen Wert auf Völkern des UuUC ıst das Recht auf dıe unbe-
Kontakt mıf den Ortsbischöfen. Schließlich VOI- ellıgte Praxis des (Gottesdienstes zugestandenmittelt dieser Band gule Kenntnisse der Männer der worden« 25). Man fragt sıch, Wwıe sıch der Verfas-
> Stunde« Für alle, dıe den [ICUCMN Bewe- SCr angesichts seiıner Behauptungen dıe atsache
gungen In der Kırche interessiert sınd, eın lesens-
11eS eft

erklärt. Aass ın vıelen muslımiısch gepragten Län-
dern christliıche Glaubensgemeinschaften keinen

Anton ZIEZENAUS, Augsburg rec  ıchen Status genießen und keine Kırchen bau-
en.
Der Phılosoph Kurt Flasch äußert sıch ZU The-

INa » V0n Kırchenvätern und anderen Fundamenta-Fundamentaltheologie lısten Wiıe tolerant War das Christentum. WIıeE dıa-

Wenzel Knut He.) Die Religionen und dıe Ver- logbereit ist der Papst? Der Schlüsse]l hegt In der
Regensburger Vorlesung« (41—46) Der Bochumernunft. Die Dehbhatte dıie Kegensburger Vorlesung Phılosoph entdec ın diıeser Vorlesung eın »dop-des Papstes Freiburg Im Breisgau: Herder Verlag

2007, 120 brosch., ISBN 97/85-3-451-29709-0 peltes« Argumentationsziel. Erstens ıll der Papst
Euro 9.90) e  , ass relıg1öse Unterschiede »keıne (jewalt-

anwendung rechtfertigen«. Relıgiöse Überzeugun-
cn mussen »freı ergriffen werden«. weıutens Sk17-In seinem Vorwort betont der Herausgeber, der ziert enedı XVI sein Konzept VO|  __ Christentum5ystematische Theologıe der Johann Wolfgang als der harmonischen Verbindung VOon Vernunft undGoethe-Universität rankfurt ehrt Aass dıe Re- Glauben, VO! Griechentum und Christentum. Das

gensburger Vorlesung des Papstes »eınNer der seıien dıe »Klar erkennbaren Grundlinien« des Vor-
einflussreichsten en der etzten Jahre über-
haupt« geworden ist UrcC diese Vorlesung se1l eın Des weıteren habe der aps den Gottesbegriffinnerer /Zusammenhang zwıschen dem Verhältnis des slam beschreıiben wollen. Dhieser sel »entweder
der Relıgıiıonen zueinander und der Verankerung völlıg unbestimmt oder ırratiıonale Wiıllensenergie«vernünftiger Glaubensrede 1Im Dıskurs der Gesell- 42) Die christlıche Auffassung denke ıngegenschaft überdeutlich geworden. Offt als Vernunft Logos) und Liebe Darın sıecht

Uwe Justus enzel eue /ürcher Zeıtung) Flasch ıne » Verkürzung« der vielfältigen denkeri-
mMaAaC In seınem Beıtrag »CGlaube und Vernunft, schen Bemühungen Im siam Es habe uch inner-
Stolz und List Eın Rückblick auf die Regensburger christliche Gegner jeder Harmonisierung VO!  —_ Ver-
ede VO|  v apst enediıkt XVI« (11—15) darauf nunft und Glauben gegeben Der Bochumer Phılo-
aufmerksam., Aass dıe Verträglichkeit des Glaubens soph gesteht War L Aass Ihomas VO| quınmıt der Vernunft en relıg1ösen Bekenntnissen »grundsätzlıch für Toleranz M sofern diıe SC-ist waltsame Bekehrung Ungetaufter verwart. Flasch

ref Alı ayed, der Berater des Cambridge In- hält aber für intolerant, Wıe dıe Kırche AauUC| dıe
er-Far Programme der Unıiversität Cambridge, Protestanten!) mılt »unbelehrbaren Häretikern«
Ist Autor des Aufsatzes »Eın muslımıscher Kom- gegangen Ist och Im Jahrhundert habe dıe
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Kırche keineswegs rlaubt, »Immigranten dıe Ööf- tionalısıerten Wiıssenschaften AUuUSs eıgenen (Gründen
fentliıche usübung ihrer anderen elıgıon A SC- anzuerkennen. mgekehrt darf der aat ONn S@1-
statten« NCN relıgı1ösen Bürgern »Nıchts verlangen, Was mı!

Der Band nthält aucC eınen wichtigen Beıtrag eıner authentisch >aus em Glauben« geführten
Jürgen Habermas (»Eın Bewusstseirmn VOon dem. Existenz unvereinbar ISt«. Von seinen sakularen

Was Über Glauben und Wıssen und den efä- Bürgern der lıberale aal erwarten,. dass SsIE
t1SmMus der modernen 'ernunft«) Mıt Bezugnahme ın ihrer als Staatsbürger »relıg1öse Außerun-
auf dıe Totenteıjer für den Agnostiker Max Frisch in SCHh nıcht für schlechthın ırratıonal halten Ange-
eiıner Züricher Kırche verweilst Habermas auf dıe sıchts der Verbreitung eines wissenschaftsgläubi-
»eıgentümlıche Dialektik« zwıschen dem ph1loso- Sch Naturalısmus 1st das keine selbstverständlıiche
phısch aufgeklärten Selbstverständnis der Oderne Voraussetzung« (55) Habermas begrüßt dıe ın der
und dem theologıschen Selbstverständnis der SI0- Regensburger Vorlesung des Papstes Aus-
Ben Weltrelıgionen, dıe als das sperr1gste Element druck kommende Suche ach der Vernünftigkeit

der Vergangenheıit in diese oderne hiıneimra- des (Glaubens und erinnert an »drei Enthellenisie-
scHh Im Dıalog zwıischen elıgıon und Vernunft rungsschübe«, die modernen Selbstverständ-
mussen Habermas wWwel Voraussetzungen CI - NısS der sakularen Vernunft beigetragen haben

sSeInNn: Die relıg1öse eite INUSS dıe Autoriıität der Wolfgang uber. der Bıschof der Evangelıschen
»natürliıchen« Vernunft Iso dıe fehlbaren rgeb- Kırche Berlın-Brandenburg, STEeUETT Überlegungen
nısse der institutionalısıerten Wiıssenschaften und beı U Ihema »CGilaube und Vernunft. Eın Plädoy-
die Grundsätze eines unıversalıstıschen Egalıta- für iıhre Verbindung In evangelıscher Perspekti-
MSMUS ın ec| und Moral, anerkennen. Umge- C« (5/7-70) uber welst arau hın Aass Schleier-
kehrt darf sıch dıe kulare Vernunft nıcht 7Ur ıch- macher als Katastrophe empfunden a  e. WEn
terın über Glaubenswahrheiten aufwerten. auc der ‚Offt der Phılosophen nd der Ott der Bıbel
WCNnNn SIE Im Ergebnis UT das Was sıe in ıhre eıge- auseinandertreten könnten Luther War der ber-
NCI, Im Prinzıp allgemeın zugänglichen Diskurse ZCUSUNG, dass die Vernunft mılt all ıhrem Vermögen
übersetzen ann. als vernünftig akzeptiert. aber- der Erkenntnis der bıblıschen Wahrheit f} dıenen
[Nas erinnert An den gemeınsamen Ursprung VON ha  R Die evangelısche Kırche verste sıch als ıne
Phılosophie und Relıgion AUSs der Weltbildrevolu- Kırche der Freiheit: dıe Freiheit des christliıchen
tion der Achsenzeit (um dıe des ersien VOI- Glaubens ordert. Aass sıch der ensch seiıner Ver-
christliıchen Jahrtausends) nunft dıient eben der indıvıduellen und der WIS-

DITS Auseinandersetzung eiıner selbstkritischen senschaftlıchen Vernunft ıst uch dıe Offentliche
und lernbereiten Vernunft mıt der egenwa: relıg1- Vernunft ıne »kritische Bündnıspartnerin des
ser Überzeugungen hält Habermas für »unabge- Glaubens« 68).
schlossen«. Habermas OLV seiner Beschäftigung 'alter ardına Kasper, der Präsident des Päpst-
mıf dem Ihema (lauben und Wıssen »1st der lıchen Rates 7Ur Öörderung der Einheit der hrı-
unsch dıe moderne Vernunft den Defä- stien, sıch mıt evangelıschen Kommentatoren
1SMUS. der in ıhr selbst brütet. mobilısıeren«. ZUT ede des Papstes auseiınander (»Glaube und
Die praktısche Vernunft dıe keinen geschıichtsphi- Vernunft Zur protestantischen Dıskussion um die
|osophischen Rückhaltı hat verzweifelt eute Regensburger Vorlesung VOo  —- Papst Benedikt
Habermas an der motivierenden Kraft ıhrer> AV1.«): Im zweıten eıl seiıner Regensburger Rede
Gründe, »we1l dıe Tendenzen einer entgleısenden der aps ım /usammenhang der FEnthellenisie-
Modernisierung den Geboten ıhrer Gerechtigkeits- rungsproblematık kriıtiısch auf einıge Aspekte der
moral weniger entgegenkommen als entgegenar- protestantischen Verhältnisbestimmung on Jau-
beılen« 51) ant habe dıe Chwache der Ver- und Vernunft eingegangen Kardınal asper
nunfitmoral durch dıe Ermutigungen seiner el- analysıert dıe Reaktionen Wolfgang Hubers und
gıonsphılosophıe wettmachen wollen [Die praktı- der Theologen Friedrich Wılhelm raf und Wıl-
sche Vernunft verfehlt ıhre eıgene Bestimmung, helm räb auf dıie Vorlesung des Papstes. asper
Mn sıe ıcht mehr dıe Ta hat. In profanen (je- hält tür »bemerkenswert«. ass alle dreı Autoren
mutern eın Bewusstsein für dıe welitwelr verletzte »den für Luther grundlegenden Ausgangspunkt für
Solıdarıtät wach halten dıe Verhältnisbestimmung VO!  — (‚laube und Ver-
tal sıch wıderwillıg an exiern auferlegte /wän- nun übergehen« und uch dıe 'Osıtl105N arl
ANZUDASSCH, sollte sıch Habermas die Re- Barths »margınalısıeren« 72) Nnstelle VO| |uther

lıgion ınhaltlıch auf dıe NOormatıv gründete Er- und Barth werden DEl en rel Autoren WE

wartung einlassen, dıe weltanschaulıiche Neutralıtät gleich ın unterschiedlicher Weiıse Schleiermacher
des Staates, gleiche Freiheiten für alle Relıgionsge- und Harnack »maßgebend«. Mıt der erufung auf
meınnschaften und dıe Unabhängigkeıt der InNStItU- Schleiermacher und Harnack geschieht S() Kardı-
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griff selbst. Benedikt XVI beschreıbt ınen Kon- Dıiese Publikation versammelt wichtige Stel-
{ıkt zwıischen weı Gottesbegriffen, deren eiıner ungnahmen bedeutender eologen und 110-
(Jott als der menschlichen Vernunft zugänglıch, de- sophen Regensburger ede des Papstes. Das
[CMN anderer ;ott als prinzıpiell, ın jeder Hınsıcht ungewöhnlıche Echo, das Benedikt XVI mıt
und unaufhebbar menschlıchem Erkennen nt7zo- seıner Vorlesung ausgelöst hat, beweist, wıe ent-

geCn denkt ndem der aps »Logos« mıt » Ver- scheidend und ıner bedürftig dıe Von

nunft« und mıiıt »Wort« übersetzt, entspricht dem aufgeworfenen Fragen ın der eutigen Welt-
Bedeutungsraum des ologs ZU Johannesevan- lage sınd.
gelıum, der das griechische Logos-Denken ın einer Josef Kreiml, SE Pölten
besonderen Brechung aufnımmt.
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Das Ordensleben AUS aktueller lehramtlıcher 1C

VOon Heinrich miel, Regensburg‘
Im Rahmen jener Inıtiatıven, dıe ın der postkonzılıaren 1IrC eınen Auf-

schwung des chrıistlichen Lebens bewırken sollen. nımmt auch dıe Erneuerung des
(Ordenslebens eine wıchtige Stelle e21N. IDER Lehramt enkt seıne Aufmerksamkeıt aul
das Wesen der 1IrC ın ıhren verschiedenen spekten. Es hebht seıne spezılische
Sendung Heılswerk der rlösung und der Heılıgung seıner einzelnen Gilıeder und
der relıgz1ösen Gesellschaften hervor, denen S1e wırkt und ebt Es kann das (Jr-
densleben nıcht neutral behandeln. we1l CN eın integraler Teıl der 1IrC Ist, dem
sıch dıe Verpflichtung 7U Streben ach Heılıgkeıt deutlichsten manıfestiert.*

[ie 1IrC Ist UTrc verschriedene C(Charısmen und erufungen en /eıten und
en Lebenslagen aut den Weg der Heılıgkeıt berufen, Ireue (jott und den

Menschen. Der Anrtuftf (jottes ergeht ımmer eınen konkreten Menschen und erfOor-
ert als Antwort eınen Gehorsam ım Gilauben IDER gılt besonderer Welse Tür das
Urdens  en,. weıl Jesus C hrıistus dıe Berufung der (Ordensleute Z£UT Teiılnahme
seinem en und seıner 1sSsıon der rlösung und der Heılıgung der Welt ın der
gegenwärtigen S1ıtuation fortsetzt, der dıe Kırche seıne Tätıgkeıt als das allgeme1-

Sakrament der rlösung entwickelt.®

Die kirchlichen Stande

Konzıliare und nachkonzılıare Dokumente des kırchlichen Lehramtes sehen dıe
1IrC der Heilsgeschichte und VT em ım Lıchte ıhrer Innıtarıschen Quelle und
zeigen S1e als TUC der Weısheılt und der (jüte des Vaters, des erlösenden eNOT-
SA\aLL1S des Sohnes und der heilıgenden 12e!| des eılıgen Geistes.*

[ie 1IrC Ist alsg eıne Aktualısatiıon des erlösenden erkes Gottes., der das Un1-
VECTISUNTL rschuf und den Menschen dieses Uniyersum geste. hat, damıt Z£UT

Fınheıt mıt (jott gelange.”
Lheser Aspekt wurde VOI1 aps Johannes Paul Il seıner ersten NZY.  a Re-

demptor OMIALS hervorgehoben: » [ DIie 1IrC darf Menschen nıcht vorbe1ige-

Bearbeıitung des e1ıtrags Urc Dr 4DMelIe aslte
Vgl 44, In ASS (1965). 5()—51
Vgl 40, In 5 (1966). —
Vgl 1—8. In 57 (1965). 5—]1 dA1esen aragraphen V  — werden dıe rundlagen der The-

ologıe der Kırche entwıickelt
Vgl 45, In 5 (1966).

Das Ordensleben aus aktueller lehramtlicher Sicht

Von Heinrich Cmiel, Regensburg1

Im Rahmen jener Initiativen, die in der postkonziliaren Kirche einen neuen Auf-
schwung des christlichen Lebens bewirken sollen, nimmt auch die Erneuerung des
Ordenslebens eine wichtige Stelle ein. Das Lehramt lenkt seine Aufmerksamkeit auf
das Wesen der Kirche in ihren verschiedenen Aspekten. Es hebt seine spezifische
Sendung am Heilswerk der Erlösung und der Heiligung seiner einzelnen Glieder und
der religiösen Gesellschaften hervor, in denen sie wirkt und lebt. Es kann das Or-
densleben nicht neutral behandeln, weil es ein integraler Teil der Kirche ist, in dem
sich die Verpflichtung zum Streben nach Heiligkeit am deutlichsten manifestiert.2

Die Kirche ist durch verschiedene Charismen und Berufungen zu allen Zeiten und
in allen Lebenslagen auf den Weg der Heiligkeit berufen, in Treue zu Gott und den
Menschen. Der Anruf Gottes ergeht immer an einen konkreten Menschen und erfor-
dert als Antwort einen Gehorsam im Glauben. Das gilt in besonderer Weise für das
Ordensleben, weil Jesus Christus die Berufung der Ordensleute zur Teilnahme an
seinem Leben und an seiner Mission der Erlösung und der Heiligung der Welt in der
gegenwärtigen Situation fortsetzt, in der die Kirche seine Tätigkeit als das allgemei-
ne Sakrament der Erlösung entwickelt.3

Die kirchlichen Stände

Konziliare und nachkonziliare Dokumente des kirchlichen Lehramtes sehen die
Kirche in der Heilsgeschichte und vor allem im Lichte ihrer trinitarischen Quelle und
zeigen sie als Frucht der Weisheit und der Güte des Vaters, des erlösenden Gehor-
sams des Sohnes und der heiligenden Liebe des Heiligen Geistes.4

Die Kirche ist also eine Aktualisation des erlösenden Werkes Gottes, der das Uni-
versum erschuf und den Menschen in dieses Universum gestellt hat, damit er zur
Einheit mit Gott gelange.5

Dieser Aspekt wurde von Papst Johannes Paul II. in seiner ersten Enzyklika Re-
demptor Hominis hervorgehoben: »Die Kirche darf am Menschen nicht vorbeige-

1 Bearbeitung des Beitrags durch Dr. Gabriele Waste.
2 Vgl. LG 44, in ASS 57 (1965), pp. 50–51.
3 Vgl. GS 40, in AAS 58 (1966), pp. 1057–1059.
4 Vgl. LG 1–8, in AAS 57 (1965), pp. 5–12: in diesen Paragraphen von LG werden die Grundlagen der The-
ologie der Kirche entwickelt.
5 Vgl. GS 45, in AAS 58 (1966), pp. 1065–1066.
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hen: denn Seın >Geschick«, das el seıne Erwählung, seıne Berufung, seıne Geburt
und Seın 10d, Seın ew1ges eı1l oder Unheil sınd aul CHNSC und UunautfheDDare Welse
mıt C hrıstus verbunden. e1 geht CN wırklıch jeden Menschen aul d1esem Pla-

ULISCICT Erde, dıe der chöpfer dem ersten Menschen anvertIraut hat, als
7U Mann und der TAauU sprach: sUnterwertTt S1e euch und herrscht ber S1Ee< (Gen
17 28) Es geht Jjeden Menschen al seıner unwıederholbaren 1ıTtklıchkeıit ım
Seın und ım Handeln, 1m ewußbtsein und ım Herzen.«

Lheser konkrete ensch ist der und TIundamentale Weg, den dıe Kırche ıh-
1C] 1sSsıon beschreıten mul Iiesen Weg hat Jesus C hrıstus Tür das Werk der ErIÖö-
SULLE bestimmt. DIe 1IrC ULISCICT /eıt muß sıch er der S1ıtuation des Menschen
SOWI1Ee der geistigen und moralıschen Möglıchkeıiten seıInes Jeweıligen Lebensstandes

LICUH bewult werden.
[ie einzelnen Gilıeder der ırche. dıe Gläubigen, sınd aul verschriedene Welse

uftbau des Leıbes C hrıistı tätıg: »Gläubige sınd jene, dıe UTrc dıe auTtfe C hrıstus
eingeglıedert, (jottes Volk gemacht und dadurch aul ıhre Welse des priesterliıchen,
prophetischen und könıiglıchen Amtes C hrıistı eılhaft geworden Sınd, S1e sınd gemäl
ıhrer Je eigenen tellung ZUT usübung der Sendung berufen, dıe (jott der 1IrC Z£UT

Erfüllung der Welt auszuüben anvertIraut hat.«/
Ungeachtet der Verschriedenheit der einzelnen Berufungen den Gläubigen

en sıch besondere Formen herausgebildet, dıe als TIundamentale »  Odelle« be-
trachtet werden können. |iese unterschiedlichen Lebenstypen ZUT Verwırklıchung
des chrıistlichen Lebens werden »1 ebensstände« SCeNANNL. Unter kırchlichem Le-
bensstand verstehft 1La »eıne beständıge Welse des Lebens der ırche. dıe Urc
besondere und spezılısche nsprüche und 1ıchAien entsteht«.$

[ie 1IrC ennt grundsätzlıc Zzwel Lebensstände den K lerıkerstand und den
Laienstand.” Aus diesen beıden le1ıtet sıch der (Ordenslebenstand her »In diesen be1-
den Gruppen g1bt CN äubıge, dıe sıch UTrc das VO  - der 1IrC anerkannte und g —
ordnete Bekenntnıs den evangelıschen Räten Urc Gelübde oder andere heilıge
ındungen, Je ıhrer besonderen Weıse., (Jott weıhen und der Heilssendung der KIr-
che dıenen: WE auch deren Stand nıcht Z£UT hiıerarchıischen Struktur der Kırche g —
hört. ist dennoch ür en und ıhre Heılıgkeıt bedeutsam.«  10

Der CIC erwähnt verschriedene Formen gottgeweılhten Lebens das en der
gottgeweılhten Jungfrauen, Jjenes der Eremiten, dıe Instıtute des apostolıschen Le-
bens. dıe LAa1ENINSUTUTEe und dıe Urdensgemeinschaften.

[ie Orm der groben Famılıe gottgeweılhten Lebens Ist Jenes der SOLLZE-
weıhten Jungfrauen.

[ie Fremiiten weısen alle VOI1 Cal 207 verlangten erKmale aul OlTTeNTICHEe
egung der Te1 evangelıschen Räte UTrCc Gelübde oder andere VO  - der 1IrC

ö6 R 14, In 71 (1979), 284256
('an 204 S CI

Bernini, ( Onsacratı DIio SoL0. Pısto1n1a 1987,
Vgl MY/ CI
(’'an 207, CI
Vgl 605 CI

hen; denn sein ›Geschick‹, das heißt seine Erwählung, seine Berufung, seine Geburt
und sein Tod, sein ewiges Heil oder Unheil sind auf so enge und unaufhebbare Weise
mit Christus verbunden. Dabei geht es wirklich um jeden Menschen auf diesem Pla-
neten, unserer Erde, die der Schöpfer dem ersten Menschen anvertraut hat, als er
zum Mann und zu der Frau sprach: ›Unterwerft sie euch und herrscht über sie‹ (Gen
1, 28). Es geht um jeden Menschen in all seiner unwiederholbaren Wirklichkeit im
Sein und im Handeln, im Bewußtsein und im Herzen.«6

Dieser konkrete Mensch ist der erste und fundamentale Weg, den die Kirche in ih-
rer Mission beschreiten muß. Diesen Weg hat Jesus Christus für das Werk der Erlö-
sung bestimmt. Die Kirche unserer Zeit muß sich daher der Situation des Menschen
sowie der geistigen und moralischen Möglichkeiten seines jeweiligen Lebensstandes
stets neu bewußt werden.

Die einzelnen Glieder der Kirche, die Gläubigen, sind auf verschiedene Weise am
Aufbau des Leibes Christi tätig: »Gläubige sind jene, die durch die Taufe Christus
eingegliedert, zu Gottes Volk gemacht und dadurch auf ihre Weise des priesterlichen,
prophetischen und königlichen Amtes Christi teilhaft geworden sind, sie sind gemäß
ihrer je eigenen Stellung zur Ausübung der Sendung berufen, die Gott der Kirche zur
Erfüllung in der Welt auszuüben anvertraut hat.«7

Ungeachtet der Verschiedenheit der einzelnen Berufungen unter den Gläubigen
haben sich besondere Formen herausgebildet, die als fundamentale »Modelle« be-
trachtet werden können. Diese unterschiedlichen Lebenstypen zur Verwirklichung
des christlichen Lebens werden »Lebensstände« genannt. Unter kirchlichem Le-
bensstand versteht man »eine beständige Weise des Lebens in der Kirche, die durch
besondere und spezifische Ansprüche und Pflichten entsteht«.8

Die Kirche kennt grundsätzlich zwei Lebensstände: den Klerikerstand und den
Laienstand.9 Aus diesen beiden leitet sich der Ordenslebenstand her: »In diesen bei-
den Gruppen gibt es Gläubige, die sich durch das von der Kirche anerkannte und ge-
ordnete Bekenntnis zu den evangelischen Räten durch Gelübde oder andere heilige
Bindungen, je in ihrer besonderen Weise, Gott weihen und der Heilssendung der Kir-
che dienen; wenn auch deren Stand nicht zur hierarchischen Struktur der Kirche ge-
hört, ist er dennoch für ihr Leben und ihre Heiligkeit bedeutsam.«10

Der CIC erwähnt verschiedene Formen gottgeweihten Lebens: das Leben der
gottgeweihten Jungfrauen, jenes der Eremiten, die Institute des apostolischen Le-
bens, die Laieninstitute und die Ordensgemeinschaften.

Die erste Form in der großen Familie gottgeweihten Lebens ist jenes der gottge-
weihten Jungfrauen.11

Die Eremiten weisen alle von can. 207 § 2 verlangten Merkmale auf: öffentliche
Ablegung der drei evangelischen Räte durch Gelübde oder andere von der Kirche

242 Heinrich Cmiel

6 RH 14, in AAS 71 (1979), pp. 284–286. 
7 Can. 204 § 1 CIC.
8 R. Bernini, Consacrati a Dio solo, Pistoia 1987, p. 3.
9 Vgl. can. 207 § 1 CIC.
10 Can. 207, § 2 CIC.
11 Vgl. can. 603 § 2 CIC.
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bestätigte ındungen. Da Jjedoch nıcht alle Fremiiten (OOrdensleute Sınd., Ist 1m CIC
VT em VO  - denen dıe Rede., dıe sıch (jott ım geweılhten en hingeben. '“

/Zum en der Miıtgliıeder den L.A1EeNINSUTUTeEN nthält der CIC 1IUT wen1ge Hın-
welse. Es VT em e1n Kanon, der das gottgeweıhte en ın den L.a1eNINSUTU-
ten klar umschreı1bt. e Defmition der Einrichtung »L aA1eNINSUTUL« begınnt mıt dem
Wort »Institut« 153

Am stärksten ist der Defimiution der den La1enNnN entsprechendenel gerade ıhr
säkularer C(harakter betont.!* Can 711 bestät1igt, daß e1n ıtglıe eiınes L.Aa1eNINSTI-
Iufs Urc dıe Weılı1he seınen kanonıschen Stand nıcht andert, unabhängıg davon, ob
er oäkular oder auch klerikal W dl. 15

/uU den gottgeweılhten Lebensständen gehört auch der an des Urdenslebens.,
dem besonderes Interesse gilt

/uU d1esem an werden bestimmte äubıge ın besonderer Welse VOI1 (jott beru-
fen. ım en der Kırche der besonderen abe Anteıl en und deren
Heilssendung gemäl Zaielsetzung und (je1lst des Institutes beizutragen. ‘®

Der Ordensstand verlangt dıe OÖOTfenNLIIchAe Verpflichtung aul dıe evangelıschen Rä-
t » SCANIIE Jedes andere heilıge Band AUS und ordert das brüderliıche en ın (Je-
me1inschaft.!” Für alle ()rdensleute Ist dıe oberste Lebensregel dıe Nachfolge C hrıstı
Ssequela FLSEL), ın der UTrc das Evangelıum grundgelegten und UTrc dıe (Ordens-
rege testgelegten Weise.!$ Je ach der Natur des besonderen ('’harısmas können
UTrc dıe Bındung ın eiınem Instıitut verschriedene moralısche nsprüche entstehen.!”

Can O0 / CIC verweılst aul den großen Reichtum und dıe des geweılhten Le-
bens ın den Ordensıinstıtuten UTrc dıe Gelübdebindung.““ Darın TUC sıch das (Je-
heıimnıs der Kırche AaUS, dıe Vermählung mıt Gotlt, UTrc dıe sıch der Ordensmann
völlıg (jott e1ıgen g1bt Dadurch verzıichtet dıe UÜrdensperson auch ım Hınblick aul
dıe eschatologısche Dimension des Lebens auTtf dıe Reichtümer cd1eser Welt21
er den erwähnten Formen gottgeweılhten Lebens erwähnt der CIC keıne WEe1-

( anones. Can 605 äßt Jjedoch eınen offenen R aum Tür dıe Entstehung
Formen gottgeweılhten Lebens . *  Z Denn dıe 1IrC ist eıne Masse ohne Form, WCS -

halb auch dıe allgemeıne Berufung Z£UT Heılıgkeıt eiıne Berufung ın der Masse bıl-
det In der 1IrC hat jeder ensch seıne eıgene Persönlıchkeıiut, seıne eigene Freiheı1t
als Kınd Gottes. eine e1igene Funktion und 1sSsıon SOWIEe eıne eigene ge1istige
Physıiognomıie. Jede eele hat ıhre e1igene Berufung £U1 Heılıgke1ıt23

Vgl ihidem.
153 Vgl 710 CI

7172 CIVgl
1 Vgl 711 CI

Vgl 574 CI
1/ Vgl 6()7/ CI

656 CI15 Vgl
Vgl 577, 5/8, 673, 675, 677, GS() CI

ZOV 6()7/ CI
Vgl echı. ( ONSACKFAZLIONE mediante Constigli evangelict Adai Concilio Al ( Odice, 11an0 1988,

185—199
Vgl 605 CI

A Vgl 12na, Ea ia religiosd, Yıterbo 1982, 4344

bestätigte Bindungen. Da jedoch nicht alle Eremiten Ordensleute sind, ist im CIC
vor allem von denen die Rede, die sich Gott im geweihten Leben hingeben.12

Zum Leben der Mitglieder in den Laieninstituten enthält der CIC nur wenige Hin-
weise. Es fehlt vor allem ein Kanon, der das gottgeweihte Leben in den Laieninstitu-
ten klar umschreibt. Die Definition der Einrichtung »Laieninstitut« beginnt mit dem
Wort »Institut«.13

Am stärksten ist in der Definition der den Laien entsprechenden Weihe gerade ihr
säkularer Charakter betont.14 Can. 711 bestätigt, daß ein Mitglied eines Laieninsti-
tuts durch die Weihe seinen kanonischen Stand nicht ändert, unabhängig davon, ob
er früher säkular oder auch klerikal war.15

Zu den gottgeweihten Lebensständen gehört auch der Stand des Ordenslebens,
dem unser besonderes Interesse gilt. 

Zu diesem Stand werden bestimmte Gläubige in besonderer Weise von Gott beru-
fen, um im Leben der Kirche an der besonderen Gabe Anteil zu haben und zu deren
Heilssendung gemäß Zielsetzung und Geist des Institutes beizutragen.16

Der Ordensstand verlangt die öffentliche Verpflichtung auf die evangelischen Rä-
te, schließt jedes andere heilige Band aus und fordert das brüderliche Leben in Ge-
meinschaft.17 Für alle Ordensleute ist die oberste Lebensregel die Nachfolge Christi
(sequela Christi), in der durch das Evangelium grundgelegten und durch die Ordens-
regel festgelegten Weise.18 Je nach der Natur des besonderen Charismas können
durch die Bindung in einem Institut verschiedene moralische Ansprüche entstehen.19

Can. 607 CIC verweist auf den großen Reichtum und die Fülle des geweihten Le-
bens in den Ordensinstituten durch die Gelübdebindung.20 Darin drückt sich das Ge-
heimnis der Kirche aus, die Vermählung mit Gott, durch die sich der Ordensmann
völlig Gott zu eigen gibt. Dadurch verzichtet die Ordensperson auch im Hinblick auf
die eschatologische Dimension des Lebens auf die Reichtümer dieser Welt.21

Außer den erwähnten Formen gottgeweihten Lebens erwähnt der CIC keine wei-
teren Canones. Can. 605 läßt jedoch einen offenen Raum für die Entstehung neuer
Formen gottgeweihten Lebens.22 Denn die Kirche ist keine Masse ohne Form, wes-
halb auch die allgemeine Berufung zur Heiligkeit keine Berufung in der Masse bil-
det. In der Kirche hat jeder Mensch seine eigene Persönlichkeit, seine eigene Freiheit
als Kind Gottes, eine eigene Funktion und Mission sowie eine eigene geistige
Physiognomie. Jede Seele hat ihre eigene Berufung zur Heiligkeit.23
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12 Vgl. ibidem.
13 Vgl. can. 710 CIC.
14 Vgl. can. 712 CIC.
15 Vgl. can. 711 CIC.
16 Vgl. can. 574 § 2 CIC.
17 Vgl. can. 607 § 2 CIC.
18 Vgl. can. 662 CIC.
19 Vgl. cann. 577, 578, 673, 675, 677, 680 CIC.
20 Vgl. can. 607 § 1 CIC.
21 Vgl. S. Rechi, Consacrazione mediante i consigli evangelici dal Concilio al Codice, Milano 1988, pp.
188–199.
22 Vgl. can. 605 CIC.
23 Vgl. A. Pigna, La vita religiosa, Viterbo 1982, pp. 43–44.
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Das Ordensleben als abhe G'ottes für die Kırche

IDER Ordensleben hat seıne Quelle (jott eın Es ze1ıgt den Menschen., daß dıe
(jüter des ırdıschen Lebens nıcht unlösbar mıt dem Menschse1in verbunden Sınd, s{ )1I1-

ern daß andere (jüter g1bt, dıe Ul (jott gewähren wırd und teilweıse schon g —
währt hat Der Bes1t7 cd1eser (jüter verwırklıcht sıch UTrc dıe einahnme en
Gottes.**

Der ensch nımmt besonderer Welse en (jottes teıl. WE ach den
evangelıschen Räten der Keuschheıt, der Armut und des Gjehorsams ebt Lhese Räte
sınd en (jottes selbst, dıe dıe 1IrC VOI1 iıhrem Herrn bekommen hat

Am Anfang des sechsten apıtels der dogmatıschen Konstitution ber dıe 1IrC
und 1m ekre! Perfectae ( arıtatis ze1ıgt Vaticanum IT das Ordensleben als (jottes

abe aul » [ DIie evangelıschen Räte der (Jott geweılhten Keuschheıt, der Armut und
des Gehorsams., dıe Ja ın den Worten und Beıspıielen des Herrn egründe! und V  -

den posteln und den Vätern WIE auch den Lehrern und Hırten der Kırche empfoh-
len Sınd, sınd eine abe Gotltes, dıe dıe 1IrC VOI1 iıhrem Herrn empfangen hat und

seıner Nal ıimmer bewahrt.«?
IDER Ordensleben Befolgung der evangelıschen Räte ist eıne abe (jottes Tür

dıe ırche. we1l gerade dıe Kırche diese abe TUC  ar macht Urc das ırken
des eılıgen (je1lstes wırd S1e eıner Gabe., dıe bewahrt werden muß und Früchte
trägt.“©er gehört das Ordensleben wesentliıch und notwendı1g 7Uen der KIr-
che

aps ohannes Paul 11 der Homıuilıe während der hl Messe Tür dıe (Jr-
densleute Febrtuar 198 / >Ihr ()rdensleute se1d eıner der größten Reichtümer
der ırche. dıe Anwesenheıit bedarf.«*/

IDER Ordensleben ist notwend1g ür dıe ırche. weıl kraft cd1eser abe dıe 1IrC
als /Leichen des Mysteriums CO hristi UTrc dıe gelebten Gelübde siıchtbar wırd Liese
abe OlTTeNDar' den eschatologıschen C(harakter der Kırche und 5ädt 7U Streben
ach höheren en e21N. aher ist das Ordensleben Tür dıe 1IrC eın ıttel Z£UT

Heılıgung und rlösung.
[ie 1IrC weılß sıch beständıg aufgerufen, d1eses Zeugn1s nıcht 1IUT Worten.,

sondern VT em Urc konkrete akten ekKkunden S1e stellt der Welt ıhre (Jr-
densleute VOlI, dıe mıt Leıb und eele das en des Hımmels eben., das He1-
and Ul UTrc seın erabKOommen zeigt.“

In keinem anderen Lebensstand hat dıe abe seıner selhst Tür dıe 1IrC eınen
er(ulltfen und moralısch verpIlichtenden Charakter. weıl Ordensleben eıne abe

Vgl Tratl. Itinerarto formattvo DEF IA ia reitgiosd, Torino 1986, 45—49
25 43, In 57 (1965). 49—5U:; vgl uch 1. In 5 (1966). 702-703; d, In
(1965). Vegl 557 CI

Vgl 46, ın AA, 57 (1965),
} Oohannes Paul LL, Messa DEF reitgios! reitgiose » VOCazione Atda Iuce CHe ( FIStO«—
198 7, La Iraccıa (1987), 105
286 Vgl Oohannes Paul LL, Ar reitgios! altte reitgiose impegnatı NE dioces!i d Koma »A ncora H( volta,
SELULAMO Cristoi«— 1980, La Iraccıa (1980), 21

Das Ordensleben als Gabe Gottes für die Kirche

Das Ordensleben hat seine Quelle in Gott allein. Es zeigt den Menschen, daß die
Güter des irdischen Lebens nicht unlösbar mit dem Menschsein verbunden sind, son-
dern daß es andere Güter gibt, die uns Gott gewähren wird und teilweise schon ge-
währt hat. Der Besitz dieser Güter verwirklicht sich durch die Teilnahme am Leben
Gottes.24

Der Mensch nimmt in besonderer Weise am Leben Gottes teil, wenn er nach den
evangelischen Räten der Keuschheit, der Armut und des Gehorsams lebt. Diese Räte
sind Gaben Gottes selbst, die die Kirche von ihrem Herrn bekommen hat.

Am Anfang des sechsten Kapitels der dogmatischen Konstitution über die Kirche
LG und im Dekret Perfectae Caritatis zeigt Vaticanum II das Ordensleben als Gottes
Gabe auf: »Die evangelischen Räte der Gott geweihten Keuschheit, der Armut und
des Gehorsams, die ja in den Worten und Beispielen des Herrn begründet und von
den Aposteln und den Vätern wie auch den Lehrern und Hirten der Kirche empfoh-
len sind, sind eine Gabe Gottes, die die Kirche von ihrem Herrn empfangen hat und
in seiner Gnade immer bewahrt.«25

Das Ordensleben in Befolgung der evangelischen Räte ist eine Gabe Gottes für
die Kirche, weil gerade die Kirche diese Gabe fruchtbar macht. Durch das Wirken
des Heiligen Geistes wird sie zu einer Gabe, die bewahrt werden muß und Früchte
trägt.26 Daher gehört das Ordensleben wesentlich und notwendig zum Leben der Kir-
che.

Papst Johannes Paul II. sagte in der Homilie während der hl. Messe für die Or-
densleute am 2. Februar 1987: »Ihr Ordensleute seid einer der größten Reichtümer
der Kirche, die eurer Anwesenheit bedarf.«27

Das Ordensleben ist notwendig für die Kirche, weil kraft dieser Gabe die Kirche
als Zeichen des Mysteriums Christi durch die gelebten Gelübde sichtbar wird. Diese
Gabe offenbart den eschatologischen Charakter der Kirche und lädt zum Streben
nach höheren Gaben ein. Daher ist das Ordensleben für die Kirche ein Mittel zur
Heiligung und Erlösung.

Die Kirche weiß sich beständig aufgerufen, dieses Zeugnis nicht nur in Worten,
sondern vor allem durch konkrete Fakten zu bekunden. Sie stellt der Welt ihre Or-
densleute vor, die mit Leib und Seele das Leben des Himmels leben, das unser Hei-
land uns durch sein Herabkommen zeigt.28

In keinem anderen Lebensstand hat die Gabe seiner selbst für die Kirche einen 
so erfüllten und moralisch verpflichtenden Charakter, weil Ordensleben eine Gabe
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24 Vgl. A. I. Prati, Itinerario formativo per la vita religiosa, Torino 1986, pp. 45–49.
25 LG 43, in AAS 57 (1965), pp. 49–50; vgl. auch PC 1, in AAS 58 (1966), pp. 702-703; LG 42 d, in AAS 57
(1965), p. 49. Vgl can. 557 CIC. 
26 Vgl. LG 46, in AAS 57 (1965), p. 52.
27 Johannes Paul II, S. Messa per i religiosi e religiose – »Vocazione nata dalla luce che è Cristo«– 2. 2.
1987, La Traccia 2 (1987), 105.
28 Vgl. Johannes Paul II, Ai religiosi e alle religiose impegnati nella diocesi di Roma – »Ancora una volta,
seguiamo Cristo!«– 4. 1. 1980, La Traccia 1 (1980), 21.
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(jottes Tür dıe 1IrC und gleichzeılt1g eiıne Antwort des Menschen Urc dıe 1IrC
ist.?”

Auf diese Welse stellt das Ordensleben e1n Höchstmal 1e dar. und £W dl

UTrc dıe Treie Antwort aut den Ruf (jottes Z£UT Ganzhingabe der Kırche
[ie 1IrC erhält nıcht 1IUT dıe abe des Urdenslebens. S1e hütet S1e W1Ie eıne Mut-

ter, dıe ıhre Schätze 7U ıhrer Kınder verwaltet.
Im Ordensleben wırd dıe Gabe., dıe der 1IrC gesche Ist. Z£UT abe der 1IrC

Nıemand erhält V  - der 1IrC 1el W1Ie dıe Urdensleute. ()1 AUS sıch Tür S1e eiıne
moralısche Verpflichtung herleıtet. e1n iIreues Abbıld der Kırche werden.“©

Ordenslehbhen und evangelische ate

egen der gegenständlıchen und Juristischen Ausrıichtung der chrıistliıchen Ora
dıskutierte ange /eıt darüber. ob dıe evangelıschen Räte Z£UT Erreichung der
Heılıgkeıt oblıgatorısch DZW. notwend1g sel1en. Wenn 1La Jjedoch davon ausgeht, daß
das iundamentale (Jjeselz der C hrısten dıe 1e Ist, WIT eiıne Fortsetzung der |DIES
kussıon d1iesem ema außerst schwıer1g. [ie Aufforderung ChrıstL, » 1 Iu sollst
mıt deiınem SZANZEN Herzen lheben« (Mit 2 » äßt keıne neutralen Räume OT-
fen. denen der hrıs angesichts des Aufrufs Z£UT 1e UTrc dıe evangelıschen
Räte gleichgültig bleiıben kann

Der hl Paulus hat betont. daß eine oral, dıe sıch 1IUT aul e1n außeres (Jesetz
gründet, nıcht chrıstlich ist Denn der hrıs Ist eın ensch., der dem Z{wang
des außeren (jJesetzes lebt: vielmehr eht der nade., deren (Jesetz der (je1lst ist
(vgl (jal 37 1—29) I hheses CLUC unıversale (Jesetz ist der Bergpredigt kodıilızıert.
dem »Moralkodex« des Neuen lTestaments. [ie acht Selıgpreisungen zeigen N dıe
authentische Physıiognom1 des Jüngers Chrıisti, der sıch nıcht 1IUT Urc dıe außeren
Vorsc  en leıten Läßht, sondern VT em UTrCc das (jeseltz der Liebe.®!

Wenn das chrıistliche (Jeselz dıe 12e!| Ist, dann befinden sıch dıe evangelıschen
Räte nıcht außerhalb des (Jjesetzes der 12e!| und dıe Selıgpreisungen sınd eiıne Rä-
t » sondern eıne Vorstellung des christliıchen Lebens IDER bedeutet, daß sıch
dıe (Gjebote VOI1 den Räten UTrc ıhren oblıgatorıschen arakter untersche1ıden. e
1e ist eın 1el stärkeres Band als 1IUT das außere GesetZz: und Räte als UTl Orde-
LULL& eıner tieferen 1e verpIlichten gerade kraft der 1ebe., dıe ıhre Inspıration
ist Wer ach dem (Jesetz der 1e lebt, übernımmt dıe Verpflichtung ZUT vollen

47Antwort aul dıe orderungen d1eses (jesetzes.
Aus den bısherigen Überlegungen erg1bt sıch sponltan dıe rage, b dıe C.V All-

gelıschen Räte e1n alle gerichteter Vorschlag sınd dem Sinne, daß alle S1e eTO1L-

Vgl Oohannes Paul LL, Messag @10 altte ( Iaustrali Adelt America Iatiınad— »C hiamate COLUADOrare Aalta
MISSIONE ( hiesa«— 1989, La Iraccıa (1989),

Vgl ambarı, Ia ia reitgiosd ONO AT DIio AaAla Chiesa. VYıla Kelıg10sa (1966). 299—308:;: siehe
uch ratl. Itinerarto fFormattvo DEF IA ia reltigiosd, Cit., 45— 49

Vgl alot, Les reltigieuxX ans ‘Eglise 1966, 30—45
Kanwez. IFOLS CONSELLS evangeliques, (C'oncılıum (1969), 63—71:; uch 41—42,

(1965). 45—49

Gottes für die Kirche und gleichzeitig eine Antwort des Menschen durch die Kirche
ist.29

Auf diese Weise stellt das Ordensleben ein Höchstmaß an Liebe dar, und zwar
durch die freie Antwort auf den Ruf Gottes zur Ganzhingabe an ihn in der Kirche.

Die Kirche erhält nicht nur die Gabe des Ordenslebens, sie hütet sie wie eine Mut-
ter, die ihre Schätze zum Wohle ihrer Kinder verwaltet.

Im Ordensleben wird die Gabe, die der Kirche geschenkt ist, zur Gabe der Kirche.
Niemand erhält von der Kirche so viel wie die Ordensleute, woraus sich für sie eine
moralische Verpflichtung herleitet, ein treues Abbild der Kirche zu werden.30

Ordensleben und evangelische Räte

Wegen der gegenständlichen und juristischen Ausrichtung der christlichen Moral
diskutierte man lange Zeit darüber, ob die evangelischen Räte zur Erreichung der
Heiligkeit obligatorisch bzw. notwendig seien. Wenn man jedoch davon ausgeht, daß
das fundamentale Gesetz der Christen die Liebe ist, wird eine Fortsetzung der Dis-
kussion zu diesem Thema äußerst schwierig. Die Aufforderung Christi, »Du sollst
mit deinem ganzen Herzen lieben« (Mt 22, 36–40), läßt keine neutralen Räume of-
fen, in denen der Christ angesichts des Aufrufs zur Liebe durch die evangelischen
Räte gleichgültig bleiben kann.

Der hl. Paulus hat betont, daß eine Moral, die sich nur auf ein äußeres Gesetz
gründet, nicht christlich ist. Denn der Christ ist kein Mensch, der unter dem Zwang
des äußeren Gesetzes lebt; vielmehr lebt er in der Gnade, deren Gesetz der Geist ist
(vgl. Gal 3, 1–29). Dieses neue universale Gesetz ist in der Bergpredigt kodifiziert,
dem »Moralkodex« des Neuen Testaments. Die acht Seligpreisungen zeigen uns die
authentische Physiognomie des Jüngers Christi, der sich nicht nur durch die äußeren
Vorschriften leiten läßt, sondern vor allem durch das Gesetz der Liebe.31

Wenn das christliche Gesetz die Liebe ist, dann befinden sich die evangelischen
Räte nicht außerhalb des Gesetzes der Liebe und die Seligpreisungen sind keine Rä-
te, sondern eine Vorstellung des neuen christlichen Lebens. Das bedeutet, daß sich
die Gebote von den Räten durch ihren obligatorischen Charakter unterscheiden. Die
Liebe ist ein viel stärkeres Band als nur das äußere Gesetz; und Räte als Aufforde-
rung zu einer tieferen Liebe verpflichten gerade kraft der Liebe, die ihre Inspiration
ist. Wer nach dem Gesetz der Liebe lebt, übernimmt die Verpflichtung zur vollen
Antwort auf die Forderungen dieses Gesetzes.32

Aus den bisherigen Überlegungen ergibt sich spontan die Frage, ob die evan-
gelischen Räte ein an alle gerichteter Vorschlag sind in dem Sinne, daß alle sie befol-
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29 Vgl. Johannes Paul II, Messaggio alle Claustrali dell’America Latina– »Chiamate a collaborare alla
missione della Chiesa«– 29. 12. 1989, La Traccia 12 (1989), 1386–1388.
30 Vgl. E. Gambari, La vita religiosa dono di Dio alla Chiesa, Vita Religiosa 4 (1966), 299–308; siehe
auch: A. I. Prati, Itinerario formativo per la vita religiosa, op. cit., pp. 45–49.
31 Vgl. J. Galot, Les religieux dans l’Eglise 1966, pp. 39–45.
32 Vgl. E. Ranwez, Trois conseils évangeliques, Concilium 9 (1969), 63–71; auch LG 41–42, in AAS 57
(1965), pp. 45–49.
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SCH mussen, WE S1e heıilıg werden wollen, oder b S1e 1IUT Tür das Ordensleben gel-
424ten

[ie Schwierigkeıit IMI sıch leicht lösen, WE 1La dıe habıtuelle Praxıs der C.V All-

gelıschen Räte weder mıt deren eI0DN1Ss och mıt der Art und Welse., WIE S1e E1-
11 bestimmten Stand gelebt werden. verwechselt. Der dıesbezüglıche Unterschie
zwıschen ()rdensleuten und La1enNnN besteht darın, daß dıe ()rdensleute VO  - Anfang
eınen Lebensstil wählen, der dıe Befolgung der evangelıschen Räte nıcht 11UT habı-
ue ermöglıcht, sondern UTrc dıe Gelübde eiınem wırklıchen macht e
La1enNnN dagegen wählen eınen Lebensstil. dem eine radıkale und habıtuelle Praxıs
der evangelıschen Räte unmöglıch Ist, weshalb deren Verwırklıchung eiıne den Le-
bensumständen angepaßte Form verlangt. S1e le1itet sıch V  - den moralıschen Ver-
pIlıchtungen des eigenen Lebensstiles her und ist ıimmer mıt Schwilerigkeiten VC1I-

bunden., da der ensch seınen 1C leicht den weltliıchen ıngen zuwendet. In d1e-
SCT S1ıtuation ist nıcht 1IUT dıe Prax1ıs der evangelıschen Räte. sondern bereıts dıe Hr-
kenntnis des göttlıchen Wıllens ımmer schwieriger.““ Damıut wırd olfenbar, daß dıe
Heılıgkeıt 1m (Ordensstand leichter erlangt WIT als ım weltliıchen en

ıne adıkale Praxıs der evangelıschen Räte ım Sinne eıner Ganzhingabe des E1-
Lebens ist nıcht en möglıch S1e erıfordert bestimmte rundlagen als WIr-

kung des Jeweıls spezılıschen Charısmas., das 1IUT einzelnen gegeben 1St35
IDER Ordensleben bıldet der Kırche eınen eigenen Lebensstand UTrc das (Je-

1öbnıs der evangelıschen Räte Urdensperson wırd LLL ındem 1La dıe evangelı-
schen Räte als Lebensform übernımmt und der dadurch eingegangenen erpIlich-
(unz ITreu 21t36

[ie racıKale Befolgung der evangelıschen Räte ist SZaAllZ CN& mıt der Dynamık des
('harısmas der eigenen Berufung verbunden. CIC 1985 defimiıert Te1 evangelısche
Räte

Der des Hımmelreiches wıllen efolgte evangelısche Rat der Keuschheıt,
der eın /eichen der künftigen Welt und eiıne Quelle reicher TUC  arkeıft eiınes UNSC-
teilten Herzens Ist, mng dıe Verpflichtung ZUT vollkommenen Enthaltsamkeıt ım
/ZÖölıbat mıt sich.*”

Der evangelısche Rat der Armut entspricht dem Vorbild ın der Nachfolge ( hrıs-
{L, der unseretwıllen wurde., obwohl reich Wdl. Er außert sıch außer eiınem

ırklıchkeıit und ım (je1lste al LL eben., das möglıchst Besche1i1denhe!1l und
Tern VOI1 ırdıschem Reichtum ühren Ist, ın bhängıigkeıt und iınschränkung ın
eDrauc und Verfügung ber weltlhiches Vermögen ach Maßgabe des Ekıgenrechts
der einzelnen Institute.°®

AA Oohannes Paul LL. Ar membDri egl istituftl secoları »S ula VIA Adel Constglt evangelici«— 1984, La
Iraccıa (1984), KLG

Vgl ambarı, Manucdife d reitgiosd AaAla HCcE Adelt Vaticano H, Koma 1970, 1.1, 105—1 14:
siehe uch: 43, In 57 (1965), 4950
45 Vgl S1CAarl, Ia FIVEIAZIONE Adel Constigli evangelict, ('ommunı0 — (1981),. /—28; uch 39, 42, In

(1965), 44, 4 7—49
Vgl U, In (1965), 5()—51

AT Vgl 5904 CI
26 Vgl E()() CI

gen müssen, wenn sie heilig werden wollen, oder ob sie nur für das Ordensleben gel-
ten.33

Die Schwierigkeit läßt sich leicht lösen, wenn man die habituelle Praxis der evan-
gelischen Räte weder mit deren Gelöbnis noch mit der Art und Weise, wie sie in ei-
nem bestimmten Stand gelebt werden, verwechselt. Der diesbezügliche Unterschied
zwischen Ordensleuten und Laien besteht darin, daß die Ordensleute von Anfang an
einen Lebensstil wählen, der die Befolgung der evangelischen Räte nicht nur habi-
tuell ermöglicht, sondern durch die Gelübde zu einem wirklichen Gebot macht. Die
Laien dagegen wählen einen Lebensstil, in dem eine radikale und habituelle Praxis
der evangelischen Räte unmöglich ist, weshalb deren Verwirklichung eine den Le-
bensumständen angepaßte Form verlangt. Sie leitet sich von den moralischen Ver-
pflichtungen des eigenen Lebensstiles her und ist immer mit Schwierigkeiten ver-
bunden, da der Mensch seinen Blick leicht den weltlichen Dingen zuwendet. In die-
ser Situation ist nicht nur die Praxis der evangelischen Räte, sondern bereits die Er-
kenntnis des göttlichen Willens immer schwieriger.34 Damit wird offenbar, daß die
Heiligkeit im Ordensstand leichter erlangt wird als im weltlichen Leben.

Eine radikale Praxis der evangelischen Räte im Sinne einer Ganzhingabe des ei-
genen Lebens ist nicht allen möglich. Sie erfordert bestimmte Grundlagen als Wir-
kung des jeweils spezifischen Charismas, das nur einzelnen gegeben ist.35

Das Ordensleben bildet in der Kirche einen eigenen Lebensstand durch das Ge-
löbnis der evangelischen Räte. Ordensperson wird man, indem man die evangeli-
schen Räte als Lebensform übernimmt und der dadurch eingegangenen Verpflich-
tung treu bleibt.36

Die radikale Befolgung der evangelischen Räte ist ganz eng mit der Dynamik des
Charismas der eigenen Berufung verbunden. CIC 1983 definiert drei evangelische
Räte:

1. Der um des Himmelreiches willen befolgte evangelische Rat der Keuschheit,
der ein Zeichen der künftigen Welt und eine Quelle reicher Fruchtbarkeit eines unge-
teilten Herzens ist, bringt die Verpflichtung zur vollkommenen Enthaltsamkeit im
Zölibat mit sich.37

2. Der evangelische Rat der Armut entspricht dem Vorbild in der Nachfolge Chris-
ti, der um unseretwillen arm wurde, obwohl er reich war. Er äußert sich außer einem
in Wirklichkeit und im Geiste armen Leben, das möglichst in Bescheidenheit und
fern von irdischem Reichtum zu führen ist, in Abhängigkeit und Einschränkung in
Gebrauch und Verfügung über weltliches Vermögen nach Maßgabe des Eigenrechts
der einzelnen Institute.38
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33 Johannes Paul II, Ai membri degli istituti secolari – »Sulla via dei consigli evangelici«– 28. 8. 1984, La
Traccia 7 (1984), 884–886.
34 Vgl. E. Gambari, Manuale della vita religiosa alla luce del Vaticano II, Roma 1970, T.1, pp. 108–114;
siehe auch: LG 43, in AAS 57 (1965), pp. 49–50.
35 Vgl. A. Sicari, La rivelazione dei consigli evangelici, Communio 5–6 (1981), 7–28; auch LG 39, 42, in
AAS 57 (1965), pp. 44, 47–49.
36 Vgl. LG 44 c, in AAS 57 (1965), pp. 50–51.
37 Vgl. can. 599 CIC.
38 Vgl. can. 600 CIC.
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Der 1m (Gjelste des auDens und der 12e!| Ubernommene evangelısche Rat des
Gjehorsams der Nachfolge ChrıstL, der ıs 7U 1od gehorsam WaAdl, verplflichtet Z£UT

Unterwerfung des e1igenen Wıllens gegenüber den rechtmäßigen ()beren als eliLlver-
TrTelern Gotltes, WE S1e ım ahmen der Konstitutiıonen befehlen.“?”

Im ()rdensstand musSsen alle TEe1 evangelıschen Räte Ööffentlich ın der
1IrC gelobt und nıcht 1IUT prıvater Orm praktızıert werden. *9

IDER Wort eI0DN1Ss hat eiıne ompleXe Bedeutung:
erstens CN eınen inneren und Treıen Akt, wodurch sıch eiıne getaufte Person
verpllichtet, dıe evangelıschen Räte dauerhaft und ITreu praktızıeren;
zweıtens verpflichtet sıch der Gelobende dadurch. daß seıne Gelübde Ööffentlich
ablegt;*“
drıttens unterstreicht das OlTTeNTICHEe eIi0oDN1s dıe siıchthare Praxıs der evangelı-
schen Räte:
schlıeßlich werden dıe evangelıschen Räte Tür dıe Urdensperson Urc dıe e1üb-

42deablegung 7U (jeselz ıhrer Ex1istenz.
Auf d1ese Welse WIT das eIl0OoDN1s der evangelıschen Räte Z£UT rundlage eıner

christlichen WIE auch menschlichen ExX1istenz, W AdS be1ı den ()rdensleuten aul
45ıdeale Welse sıchtbar wırd eın Lebensstand,““ eiıne dauerhafte Lebensform

Die atur des Ordenslebens

IDER Ordensleben gehö gleichzelt1g 7U Mysterium der 1IrC und deren (Je-
schichte oder besser 7U Myster1ıum, das sıch ın der Geschichte ze1gt und ausdrückt.
das ıhr O1g und S1e bereıichert.

IDER Konzılsdekref Perfectae ( Aariıtatis verweılst arauf, daß schon nfang
der 1IrC Frauen und Männer gab, dıe UTrc dıe Befolgung der evangelıschen Räte
C hristus ın größerer Freiheıt nachzufolgen und AaUSATUC  ıch nachzuahmen VC1I-

langten, ındem S1e jeder aul seıne eigene Welse e1n en führten. das (jott g —
weıhrt Wdl. 1e1e VOI1 ıhnen wählten dem Antrıeh des eılıgen (je1lstes e1n Fın-
sıedlerleben. andere gründeten relız1öse Geme1nnschaften, dıe VOI1 der 1IrC kraft
ıhrer Vollmacht SCIN unterstutzt und bestätigt wurden.?®

Lhese SUC des Chrısten, iıhrem e1ister Lreuer nachzufolgen, Ist Urc das
aufsakrament grundgelegt. Urc dıe auTtfe erschlıielst sıch dem Menschen eine
CLUC heilıge Dımens10n, CT nımmt eiıne CC Bezlıehung (jott auf, erhält eine be-

Vgl 6()1 CI
A0 Vgl a,C,d, In 57 (1965), 50—51: 1c, 11, In 5 (1966), 702—703, JO

Vgl 44a. In (1965), 5 U: 1c, ın AA, 5 (1966), 7027053
A Vgl 45C. In (1965),
AA Vgl E T, n AAN 65 (1971), 50()1—5072

Vgl 44a. 45C. 46, ın AA, 57 (1965), 50, 52; 25, n AAN 5 (1966). 7172
4A5 Vgl 57 CI
46 Vgl 1D, In 5 (1966). 7172 [as (Irdenslieben haf alsSg seINe Quelle darın. T1ISIUS mıft ogrößer
TE1NEIN und Iireuer Nachfolge folgen.

3. Der im Geiste des Glaubens und der Liebe übernommene evangelische Rat des
Gehorsams in der Nachfolge Christi, der bis zum Tod gehorsam war, verpflichtet zur
Unterwerfung des eigenen Willens gegenüber den rechtmäßigen Oberen als Stellver-
tretern Gottes, wenn sie im Rahmen der Konstitutionen befehlen.39

Im Ordensstand müssen alle drei evangelischen Räte zusammen öffentlich in der
Kirche gelobt und nicht nur in privater Form praktiziert werden.40

Das Wort Gelöbnis hat eine komplexe Bedeutung:
– erstens setzt es einen inneren und freien Akt, wodurch sich eine getaufte Person

verpflichtet, die evangelischen Räte dauerhaft und treu zu praktizieren; 41

– zweitens verpflichtet sich der Gelobende dadurch, daß er seine Gelübde öffentlich
ablegt;42

– drittens unterstreicht das öffentliche Gelöbnis die sichtbare Praxis der evangeli-
schen Räte;

– schließlich werden die evangelischen Räte für die Ordensperson durch die Gelüb-
deablegung zum Gesetz ihrer Existenz.43

Auf diese Weise wird das Gelöbnis der evangelischen Räte zur Grundlage einer
neuen christlichen wie auch menschlichen Existenz, was bei den Ordensleuten auf
ideale Weise sichtbar wird: ein Lebensstand,44 eine dauerhafte Lebensform.45

Die Natur des Ordenslebens

Das Ordensleben gehört gleichzeitig zum Mysterium der Kirche und deren Ge-
schichte oder besser zum Mysterium, das sich in der Geschichte zeigt und ausdrückt,
das ihr folgt und sie bereichert.

Das Konzilsdekret Perfectae Caritatis verweist darauf, daß es schon am Anfang
der Kirche Frauen und Männer gab, die durch die Befolgung der evangelischen Räte
Christus in größerer Freiheit nachzufolgen und ihn ausdrücklich nachzuahmen ver-
langten, indem sie – jeder auf seine eigene Weise – ein Leben führten, das Gott ge-
weiht war. Viele von ihnen wählten unter dem Antrieb des Heiligen Geistes ein Ein-
siedlerleben, andere gründeten religiöse Gemeinschaften, die von der Kirche kraft
ihrer Vollmacht gern unterstützt und bestätigt wurden.46

Diese Sehnsucht des Christen, ihrem Meister treuer nachzufolgen, ist durch das
Taufsakrament grundgelegt. Durch die Taufe erschließt sich dem Menschen eine
neue heilige Dimension, er nimmt eine neue Beziehung zu Gott auf, erhält eine be-
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39 Vgl. can. 601 CIC.
40 Vgl. LG 44 a,c,d, in AAS 57 (1965), pp. 50–51; PC 1c, 11, in AAS 58 (1966), pp. 702–703, 707.
41 Vgl. LG 44a, in AAS 57 (1965), p. 50; PC 1c, in AAS 58 (1966), pp. 702–703.
42 Vgl. LG 45c, in AAS 57 (1965), p. 52.
43 Vgl. ET 7, in AAS 63 (1971), pp. 501–502.
44 Vgl. LG 44a, 45c, 46, in AAS 57 (1965), pp. 50, 52; PC 25, in AAS 58 (1966), p. 712.
45 Vgl. can. 573 CIC.
46 Vgl. PC 1b, in AAS 58 (1966), p. 712. Das Ordensleben hat also seine Quelle darin, Christus mit größer
Freiheit und treuer Nachfolge zu folgen.
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sondere Weıhe IDER geschıieht UTrc den Fıntrıtt eiıne CC übernatürliıche, ontolo-
gısche und dynamısche Wırklıchkeıiut. UTrCc dıe Erlangung der nade., UTrc iınprä-
ZULLE des unauslöschlichen Kennzeıchens, dıe Vereinigung mıt Chrıstus, dıe Einglıe-
erung dıe Gemenschaft der Kırche., dıe Gotteskiındschalt. dıe Verheibung des
hiımmlıschen rbes. UTrc dıe eingegossenen ugenden V  - Glaube. olfnung und
Liebe.*/

Lhese rundlagen christlichen Lebens gelten 1m besonderen Tür dıeel der (Jr-
densleute

» [ DIe Mıtgliıeder er Institute sollen sıch bewukßt bleiıben, daß S1e UTrc (Je-
1öbnıs der evangelıschen Räte VT em eiınem göttlıchen Ruf geantwortel en
und dadurch nıcht 1IUT der un gestorben sınd (vgl Röm 67 1) sondern auch der
Welt eNISagtl aben, (jott eın eben: denn S1e en ıhr en seinem
Lhenst überantwortet. IDER egründe gleichsam eıne besondere Weıhe., dıe zuthefst ın
der aul weıne wurzelt und dAese voller 7U Ausdruck bringt.”®

Auf d1ese Welse betont das 11 Vatıkanum dıe Bezıehung zwıschen der aul weıne
und derel UTrc dıe evangelıschen Räte Es stellt sıch nämlıch weıter dıe rage,
b CN sıch Zzwel nn eıhen handelt oder aber eiıne eINZ1ge, nıcht
dıfferenzierte Weıhe Kınıge nachkonzılıare 1heologen außerten sıch Aa7Zu auTtf mehr
oder wen1ger spezılısche Welse

Regamey schre1bt. dafls dıe egung der ewıgen Gelübde ach den Aus-
des 11 Vatıkanums eine spezıelle Weılı1he darstellt. UTrc dıe e1n Gläubiger aul

besondere und dauerhafte Welse Tür den Lhenst (jottes bezeıchnet wırd Liese Weıhe
bewırkt aber 1m Unterschie ZUT auTtfe eıne CLUC besondere Bezıehung (jott S1e
WIT aber ebenso WIE dıe auTtfe Urc eınen Wıllensentsche1i1d eıner Quelle VC1I-

teften geistlıchen Lebens.“*  9
alo 5} stellt fest. daß UTrCc dıe Gelübdeablegun: eine besondere Oorm der

(Gjottesweıhe exıistentiell vollzogen wird.”9 DIe Gelübde bringen dıe Gnadengeschen-
ke., dıe Wırkungen, aber auch dıe orderungen der aul weıne aul besondere Welse
Z£UT Vollendung.?‘

eyer 5} pricht ber dıe oppelte Weıhe desjen1ıgen, der sıch UTrc dıe e1üb-
de aul dıe evangelıschen Räte verpllichtet: Urc dıe objektive Weıhe wırd der Be-
treffende selhst eıner abe Gottes. während Urc dıe subjektive el ın
Treier Welse aul diese abe antwortel

[ie Ordensweıhe hat ıhre urzeln ın der ursprünglıchen christliıchen Berufung
und kann er nıcht als aul weıne bezeıiıchnet werden. VT em mıt Rücksicht aul
dıe ıttel. dıe S1e V:  t7 und der Charısmen., dıe S1e vermuittelt.”*

Vgl Bernini, CIt., 17236
AS 5° n AAN 5 (1966). 704
4AU Vel. Kegamey., ( ONSACYAZiONE reltgiosd, In DIZIONAFTO egl Fstituftr d Perfezione, Kom 1975,
Ko  —1613; uch 44, In (1965), 5()—51

Vel. de Bonhome. Ea CONSACKFAZIONE DEF Adet Constigli H( CONSACKFAZLONE »NUHOVA«?, (Quader-
nı al VYıla (CConsacrata. (1979), 33—)4

Vgl G.KRanquet, ( onsecration baptismate ef CONSECKFALLON reltgieuSse, Parıs 1965, 67— 7
Vgl de Bonhome., art.cit., 24— J5

sondere Weihe. Das geschieht durch den Eintritt in eine neue übernatürliche, ontolo-
gische und dynamische Wirklichkeit, durch die Erlangung der Gnade, durch Einprä-
gung des unauslöschlichen Kennzeichens, die Vereinigung mit Christus, die Einglie-
derung in die Gemeinschaft der Kirche, die Gotteskindschaft, die Verheißung des
himmlischen Erbes, durch die eingegossenen Tugenden von Glaube, Hoffnung und
Liebe.47

Diese Grundlagen christlichen Lebens gelten im besonderen für die Weihe der Or-
densleute:

»Die Mitglieder aller Institute sollen sich bewußt bleiben, daß sie durch ihr Ge-
löbnis der evangelischen Räte vor allem einem göttlichen Ruf geantwortet haben
und dadurch nicht nur der Sünde gestorben sind (vgl. Röm 6, 1), sondern auch der
Welt entsagt haben, um Gott allein zu leben; denn sie haben ihr ganzes Leben seinem
Dienst überantwortet. Das begründet gleichsam eine besondere Weihe, die zutiefst in
der Taufweihe wurzelt und diese voller zum Ausdruck bringt.48

Auf diese Weise betont das II. Vatikanum die Beziehung zwischen der Taufweihe
und der Weihe durch die evangelischen Räte. Es stellt sich nämlich weiter die Frage,
ob es sich um zwei getrennte Weihen handelt oder aber um eine einzige, gar nicht
differenzierte Weihe. Einige nachkonziliare Theologen äußerten sich dazu auf mehr
oder weniger spezifische Weise

P. R. Régamey OP schreibt, daß die Ablegung der ewigen Gelübde nach den Aus-
sagen des II. Vatikanums eine spezielle Weihe darstellt, durch die ein Gläubiger auf
besondere und dauerhafte Weise für den Dienst Gottes bezeichnet wird. Diese Weihe
bewirkt aber im Unterschied zur Taufe eine neue besondere Beziehung zu Gott. Sie
wird aber ebenso wie die Taufe durch einen Willensentscheid zu einer Quelle ver-
tieften geistlichen Lebens.49

J. Galot SJ stellt fest, daß durch die Gelübdeablegung eine besondere Form der
Gottesweihe existentiell vollzogen wird.50 Die Gelübde bringen die Gnadengeschen-
ke, die Wirkungen, aber auch die Forderungen der Taufweihe auf besondere Weise
zur Vollendung.51

J. Beyer SJ spricht über die doppelte Weihe desjenigen, der sich durch die Gelüb-
de auf die evangelischen Räte verpflichtet: Durch die objektive Weihe wird der Be-
treffende selbst zu einer Gabe Gottes, während er durch die subjektive Weihe in
freier Weise auf diese Gabe antwortet.

Die Ordensweihe hat ihre Wurzeln in der ursprünglichen christlichen Berufung
und kann daher nicht als Taufweihe bezeichnet werden, vor allem mit Rücksicht auf
die Mittel, die sie voraussetzt, und wegen der Charismen, die sie vermittelt.52
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47 Vgl. R. Bernini, op. cit., pp. 17–36. 
48 PC 5°, in AAS 58 (1966), p. 704.
49 Vgl. P. R. Régamey, Consacrazione religiosa, in: Dizionario degli Istituti di Perfezione, Rom 1975,
Kol.1607–1613; auch LG 44, in AAS 57 (1965), pp. 50–51. 
50 Vgl. A. de Bonhome, La consacrazione per mezzo dei consigli è una consacrazione »nuova«?, Quader-
ni di Vita Consacrata, 1 (1979), 23–24.
51 Vgl. J. G.Ranquet, Consécration baptismale et consécration religieuse, Paris 1965, pp. 67–72.
52 Vgl. A. de Bonhome, art.cit., 24–25.
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Tıllard unterstreicht e1n spezılısches en (jottes ım Chrısten,
der das elI0oDN1s der evangelıschen Räte ablegt. /ur Urdensprofession stellt
fest. daß S1e nıchts anderes ist als dıe 1aufweıhe., dıe ıhrer ollkommenheıt
gelangt Wer Gelübde ablegt, 1worTel absoluter Orm aul dıe orderungen
des 1aufgelöbnıisses, ındem der Welt stIirbt und alleın ür (jott ebt Deshalb ist
das eIi0oDN1s der evangelıschen Räte als tl1ef inhaltlıches /Leichen des 1aufmyster1-
S verstehen. Das, W AdS ım Inneren jeder getauften Person und ım SZaAlZCH olk
(jottes scchon exıistentiell gegenwärtig Ist, wırd Urc dıe (Gjelübde OLWERZCHOLL-
LLICI53

onı (OFM und Molınarı 5} AaZUu gegensätzlıche Meınungen. ach
onı bewırkt das elI0oDN1s der evangelıschen Räte eıne CC Sakralıtät. dıe sıch

VOI1 der Taufweıhe unterscheıden würde. Im Gegensatz Aa7Zu behauptet olmarı,
daß dıe Gelübdeablegung dıe Ursache eıner Sakralıtät Ist, dıe sıch VOI1 der
aul weıne untersche1det und wesentliıch tlefer geht54

WiIr sehen also. daß der theologıschen Diskussion das oblem der wechselse1-
tigen Relatıon V  - Tauf- und Ordensweıhe ungelöst ist

[ie Novıtät und Besonderheıt der Ordensweıhe bestehrft ın eıner und beson-
deren Bezıehung SOWIEe ın der moralıschen Verpflichtung Gott. Jesus Chrıstus., der
1IrC und ıhren Konsequenzen auch der Welt gegenüber. aps Paul VI ın
der Ansprache den (Gjeneraloberen der (Ordensınstıtute VO Maı 1964 » [ )]Das
eI0DN1Ss der evangelıschen Räte verbındet sıch mıt der Taufweıhe und ergäanzt
S1e als besondere Weıhe., we1l sıch e1n hrıs UTrc S1e opfert und (jott völlıg hıngı1bt,
ındem ıhm Seın G VAN en seinem ausschheßlichen Lhenst überantwor-
tet.«

(jott SC dıe Welt Tür dıe rlösung. In diese Welt sendet Er seınen So  z In d1e-
Welt sendet Er auch seıne Auserwählten, weıl Er S1e 1e (jottes erlangen ach

der rlösung der Welt ist e1n unautfhörliches Verlangen UTrc dıe Anwesenheıit des
eılıgen (je1lstes. Darın 1e2 auch eiıne oblıgatorısche miss1ioNarısche Dimension Tür
das olk (jottes ın der Welt

[ie Erfahrung der Welt ım Ordensleben StTuL7Z1 sıch aul dıe Erfahrung der Welt
UTrc Gott, Jesus C hrıstus und dıe 1IrC Lhese ıTahrung soll der Welt lebendigen
Glauben, olfnung und 12e!| vermıiıtteln. Kıchtig gelebt, den Dimensionen der
Gjemennschaft und der eıt. des Iienstes und der moralıschen Verpflichtung
stärkt S1e dıe 1IrC und dıe Menschheit der Armut, der Keuschheıt und 1m (Je-
horsam dem Vater gegenüber.”® Damıut dıe Ordensleute ıhre Berufung ın Ireue und
Authentizıtät en und alle (jefahren SOWIEe 1äuschungen überwınden können, IMUS-
SC S1e en Bereichen unterwıesen und ausgebildet werden.?’

52 Vgl ibDidem, 25
Vgl ibDidem, 2729

5 Paul VI, Ar Superiori generali! egli Ordint reitgios! JA 1964, In 4OL10 VL Encicliche AdtiSscCOFSL.
Kom 1964, 0

Vgl Johannes Paul LL. Messag @10 Aalta dioces!i AT SAaÖ Tome Frincipe Siate Fevito evangelico NE,
ctetad 1984, La Iraccıa (1984). 32030974
\ / Vgl 18, ın AA, 5 (1966), 710

J. M. R. Tillard OP unterstreicht ein spezifisches Wirken Gottes im Christen, 
der das Gelöbnis der evangelischen Räte ablegt. Zur Ordensprofession stellt er 
fest, daß sie nichts anderes ist als die Taufweihe, die zu ihrer Vollkommenheit
gelangt. Wer Gelübde ablegt, antwortet in absoluter Form auf die Forderungen 
des Taufgelöbnisses, indem er der Welt stirbt und allein für Gott lebt. Deshalb ist 
das Gelöbnis der evangelischen Räte als tief inhaltliches Zeichen des Taufmysteri-
ums zu verstehen. Das, was im Inneren jeder getauften Person und im ganzen Volk
Gottes schon existentiell gegenwärtig ist, wird durch die Gelübde vorweggenom-
men.53

A. Boni OFM und P. Molinari SJ vertreten dazu gegensätzliche Meinungen. Nach
A. Boni bewirkt das Gelöbnis der evangelischen Räte keine neue Sakralität, die sich
von der Taufweihe unterscheiden würde. Im Gegensatz dazu behauptet P. Molinari,
daß die Gelübdeablegung die Ursache einer neuen Sakralität ist, die sich von der
Taufweihe unterscheidet und wesentlich tiefer geht.54

Wir sehen also, daß in der theologischen Diskussion das Problem der wechselsei-
tigen Relation von Tauf- und Ordensweihe ungelöst ist.

Die Novität und Besonderheit der Ordensweihe besteht in einer neuen und beson-
deren Beziehung sowie in der moralischen Verpflichtung Gott, Jesus Christus, der
Kirche und in ihren Konsequenzen auch der Welt gegenüber. Papst Paul VI. sagte in
der Ansprache zu den Generaloberen der Ordensinstitute vom 23. Mai 1964: »Das
Gelöbnis der evangelischen Räte verbindet sich mit der Taufweihe und ergänzt 
sie als besondere Weihe, weil sich ein Christ durch sie opfert und Gott völlig hingibt,
indem er ihm sein ganzes Leben zu seinem ausschließlichen Dienst überantwor-
tet.«55

Gott schuf die Welt für die Erlösung. In diese Welt sendet Er seinen Sohn. In die-
se Welt sendet Er auch seine Auserwählten, weil Er sie liebt. Gottes Verlangen nach
der Erlösung der Welt ist ein unaufhörliches Verlangen durch die Anwesenheit des
Heiligen Geistes. Darin liegt auch eine obligatorische missionarische Dimension für
das Volk Gottes in der Welt.

Die Erfahrung der Welt im Ordensleben stützt sich auf die Erfahrung der Welt
durch Gott, Jesus Christus und die Kirche. Diese Erfahrung soll der Welt lebendigen
Glauben, Hoffnung und Liebe vermitteln. Richtig gelebt, in den Dimensionen der
Gemeinschaft und der Einheit, des Dienstes und der moralischen Verpflichtung
stärkt sie die Kirche und die Menschheit in der Armut, in der Keuschheit und im Ge-
horsam dem Vater gegenüber.56 Damit die Ordensleute ihre Berufung in Treue und
Authentizität leben und alle Gefahren sowie Täuschungen überwinden können, müs-
sen sie in allen Bereichen unterwiesen und ausgebildet werden.57
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53 Vgl. ibidem, 25–27.
54 Vgl. ibidem, 27–29.
55 Paul VI, Ai Superiori generali degli Ordini religiosi – 23. 5.  1964, in: Paolo VI, Encicliche e discorsi,
Rom 1964, p. 88.
56 Vgl. Johannes Paul II, Messaggio alla diocesi di Saô Tomé e Principe – Siate lievito evangelico nella so-
cietà – 28.  3. 1984, La Traccia 3 (1984), 322–324.
57 Vgl. PC 18, in AAS 58 (1966), p. 710.
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Notwendigkeit der Ausbildung Im Ordensleben

So WIE dıe chrıistliche Bıldung eine Iundamentale Aufgabe der 1IrC ist, ist
auch dıe Ausbıildung der ()rdensleute grundsätzlıc notwendıg und Aufgabe der In-
stıtute des gottgeweıhten Lebens.°$

[ie Ausbıildung ım Ordensleben ist e1n Lhenst der abe und der Nal der Be-
rufung S1e besteht ıimmer eıner Unterstützung der Berufung ın ıhren verschliede-
1ICIH Dımens1ionen., der persönlıchen und der instıtutionellen, aber auch den 111AL -

nıgfachen Verpflichtungen, welche dıe Berufung mıt sıch mng
» [ DIe Ausbıildung ım Ordensınstıtut hat 7U Zael. dıe ()rdensleute Ins Ordensleben

einzuführen und S1e be1ı der Bewußtwerdung ıhrer Identıität als gottgeweıhte
Personen UTrc das eIl0OoDN1s V  - AÄrmut, Keuschheıit und Gehorsam unterstuft-
Z<< 50

[ie einzelnen Etappen dieser Ausbıildung zielen aber VT em darauf ab, den (Jr-
densleuten eıner authentischen Gotteserfahrung verhelfen. dıe S1e ın iıhrem Le-
ben ıimmer mehr vervollkommnen sollen.°©

[ie unauthörliche Vervollkommnung des eigenen Lebens Ist keıne eıiıchte ufga-
be S1e verlangt Wachsamkeıt, zugle1ic aberelund VT em beständıge Hr-
HNEUCIUNG, weıl sıch dıe Welt heutzutage rasch verändeırt. Wır rleben heute eiıne
der Affızılsten und zugle1ic bedeutsamsten Epochen der Menschheıitsgeschichte, ın
der nıcht erke., Strukturen und Inıtı1atıven VOI1 Bedeutung Sınd. sondern eben der
ensch liefgreiıfende mwWwandlungen bewırken heute eiıne problematısche S1tua-
t10on und tellen VT em dıe FEınheıt des Menschen selbst, seıne /ukunft und seıne
Identität rage DIe schwıler1ge S1ıtuation des heutigen Menschen ist gul WIE
beıispiellos ın der Geschichte Auf dese Welse ist der ensch ULISCICT /eıt nochmals
VT eiıne Iundamentale Wahl gestellt, dıe Se1nN orgen entscheıden und den Friıeden.,
dıe Gerechtigkeit, dıe Koex1ıstenz der Öölker sowohl ım en des einzelnen als
auch den internatiıonalen Beziıehungen, ım en der einzelnen Natıonen und der
SZaAlZCH Welt beeinflussen wırd. den echten Bedürfnıssen der menschliıchen Person
angepaßt und Achtung iundamentaler humaner Gesetze.°!

IDER nlıegen DZW. dıe Notwendigkeıt der Ausbıildung ım Ordensleben und dıe
Oorderung ach zeiıtgemäbher Erneuerung entspringt nıcht prımär der konkreten S1tU-
atıon der einzelnen (jemennschaften und Instıtute. S1e sınd vielmehr VOI1 der I1-
wärtigen S1tuation Kırche und Gesellschaft, den einzelnen Natıonen und aut der
SZaAlZCH Welt diktiert.®?*

IDER heutige Ausbıildungsprogramm muß en Seın aul dıe /ukunft hın und er
möglıchst alle diese EFlemente Betracht ziehen: Es muß sıch engagıleren eıner

58 Vgl Paul VL He venerabilt amiglie Religtiose 1964, In Paul VI, Encicliche ALSCOFSL. Kom
1964, 168—370
P 110, n AAN (1990), 531—52372

17. In FBinchirtitdion Vaticanum 1980,
Eıchinger, La formaztone Aalta ia reitgiosd In Europd! venft HAI Adat C Oncilio Vaticano HT, Not1719a-

O LSM (1988), 6 6—96
Vgl Ö, In 71 (1979), IO

Notwendigkeit der Ausbildung im Ordensleben

So wie die christliche Bildung eine fundamentale Aufgabe der Kirche ist, so ist
auch die Ausbildung der Ordensleute grundsätzlich notwendig und Aufgabe der In-
stitute des gottgeweihten Lebens.58

Die Ausbildung im Ordensleben ist ein Dienst an der Gabe und der Gnade der Be-
rufung. Sie besteht immer in einer Unterstützung der Berufung in ihren verschiede-
nen Dimensionen, der persönlichen und der institutionellen, aber auch in den man-
nigfachen Verpflichtungen, welche die Berufung mit sich bringt:

»Die Ausbildung im Ordensinstitut hat zum Ziel, die Ordensleute ins Ordensleben
einzuführen und sie bei der Bewußtwerdung ihrer Identität als gottgeweihte
Personen durch das Gelöbnis von Armut, Keuschheit und Gehorsam zu unterstüt-
zen.«59

Die einzelnen Etappen dieser Ausbildung zielen aber vor allem darauf ab, den Or-
densleuten zu einer authentischen Gotteserfahrung zu verhelfen, die sie in ihrem Le-
ben immer mehr vervollkommnen sollen.60

Die unaufhörliche Vervollkommnung des eigenen Lebens ist keine leichte Aufga-
be. Sie verlangt Wachsamkeit, zugleich aber Offenheit und vor allem beständige Er-
neuerung, weil sich die Welt heutzutage so rasch verändert. Wir erleben heute eine
der diffizilsten und zugleich bedeutsamsten Epochen der Menschheitsgeschichte, in
der nicht Werke, Strukturen und Initiativen von Bedeutung sind, sondern eben der
Mensch. Tiefgreifende Umwandlungen bewirken heute eine problematische Situa-
tion und stellen vor allem die Einheit des Menschen selbst, seine Zukunft und seine
Identität in Frage. Die schwierige Situation des heutigen Menschen ist so gut wie
beispiellos in der Geschichte. Auf diese Weise ist der Mensch unserer Zeit nochmals
vor eine fundamentale Wahl gestellt, die sein Morgen entscheiden und den Frieden,
die Gerechtigkeit, die Koexistenz der Völker – sowohl im Leben des einzelnen als
auch in den internationalen Beziehungen, im Leben der einzelnen Nationen und der
ganzen Welt – beeinflussen wird, den echten Bedürfnissen der menschlichen Person
angepaßt und in Achtung fundamentaler humaner Gesetze.61

Das Anliegen bzw. die Notwendigkeit der Ausbildung im Ordensleben und die
Forderung nach zeitgemäßer Erneuerung entspringt nicht primär der konkreten Situ-
ation der einzelnen Gemeinschaften und Institute. Sie sind vielmehr von der gegen-
wärtigen Situation in Kirche und Gesellschaft, in den einzelnen Nationen und auf der
ganzen Welt diktiert.62

Das heutige Ausbildungsprogramm muß offen sein auf die Zukunft hin und daher
möglichst alle diese Elemente in Betracht ziehen: Es muß sich engagieren in einer
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58 Vgl. Paul VI, Alle venerabili Famiglie Religiose – 22. 8. 1964, in: Paul VI, Encicliche e discorsi, Rom
1964, pp. 368–370.
59 PI 110, in AAS 82 (1990), pp. 531–532.
60 DC 17, in Enchiridion Vaticanum 1980, 7/524.
61 J. Eichinger, La formazione alla vita religiosa in Europa: a venti anni dal Concilio Vaticano II, Notizia-
rio C.I.S.M. 3–4 (1988), 86–96.
62 Vgl. RH 8, in AAS 71 (1979), pp. 270–272.
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unauthörlıchen uCcC ach adäquaten Antworten aul dıe Fragen der heutigen Welt
ım Lıchte des Evangelıums.

[ie geistige W1Ie auch dıe dynamısche Dimens1ion der menschlichen Persönlich-
e1ıt erfordert dıe ständıge Weıterbildung der Urdensleute., weıl sıch ıimmer mehr
dıe Tkenntnıis durchsetzt. daß dıe Urdensberufung eiıner Entwıicklung bedarrfT. ıne
Ausbıildung Begınn des (Ordenslebens ist alsg nıcht hınreichend Der Ruf (jottes
und dıe Ordensweıhe verlangen V (jerufenen beständıges Wachstum und Verlie-
Lung, aber auch dıe notwendıige Kenntnıs und Unterscheidung der /eichen der
Jeweılıigen Zeıt er muß dıe Fortbildung der ()rdensleute das en
dauern.

Es sınd schon ber vierz1g Jahre ach dem 11 Vatıkanum und ach der Veröffent-
ıchung VOI1 Perfectae (arıtatis»das dıe Ausbıildung ım Ordensleben als
privilegiertes ıttel Z£UT Ane1gnung und Integration der Werte der Berufung VT dem
Hıntergrund der /Zeichen der /eıt beschreibt.® In den ahren ach dem Konzıl en
sıch zunächst verschriedene Kre1ign1sse, VT em das L eerwerden der Ausbildungs-
häuser., der Austrıtt vieler ew1ger Professen und dıe ehrV (je1lst des Tdensie-
bens aul dıejen1ıgen ausgewiırkt, dıe och ıhrer Berufung verharrten. Gleichzentig
wurde ILa sıch der Notwendigkeıt eıner adäquaten Ausbıildung 1m Ordensleben
nehmend bewußt.®* In Anbetracht cd1eser Schwierigkeıiten veröffentlichte dıe Kon-
gregation Tür dıe Instıtute des geweılhten Lebens und dıe Gesellschaften des Aposto-
ıschen Lebens Febrtuar 199() Rıc  ınıen Tür dıe Ausbıildung den (OOrdensın-
stıtuten. aps ohannes Paul 11 berief 1995 Rom eiıne spezıelle Bıschofssynode
e1n, dıe dem gottgeweılhten en und seıner 1sSsıon 1IrC und Welt gewıdmet
W dl. In der olge cheser 5Synode wurde dıe postsynodale apostolısche Adhortatıon VI-

(’Onsecrata V März 1996 herausgegeben.
[ie notwendıige Erneuerung der Ausbıildung 1m Ordensleben eIrı nıcht 1IUT e1n-

zelne Urdensleute., sondern ist eiınes der grundlegenden TODIemMe ür dıe /ukunft der
Urdensgemeinschaften, Tür deren iırksamkeıt und Bestehen ın der 1IrC über-
aup [Dies gılt nıcht Tür dıe Ausbıldung egınn des Urdenslebens. sondern Tür
dıe lebenslange Fortbildung.®

Resümierend ält sıch teststellen. daß dıe Ausbıildung das Heranreıfen eıner iınte-
gralen und defimıtiven Entscheidung Öördern soll S1e soll dıe Entwıcklung eıner har-
monı1ıschen, geordneten und integrierten Persönlıc  e1! der Nachfolge Jesu C hrıstı
ermöglıchen. er ist notwendi1g, umfTfassende Ausbıildungsprogramme erstel-
len, ın denen dıe konstitutiven EFlemente der Urdenserziehung ausführlich dargelegt
SInd. uch sollen dıejen1ıgen, denen dıe Ausbıldung oblıegt, AaZUu verpIlichtet WC] -

den. UTrc ıhre Imanente Anwesenheıit den interpersonalen Dıialog Ördern und
Wachstum der Berufung mitzuwirken.°®

G3 Vgl 18, ın AA, 5 (1966), 710
Vgl de Fılıppi. H probliema CHEST defeziont sacerdotali reltgiOSeE, Not17z1arıo LSM Y—_10

(1977), 210—214
65 Vgl de Fılıppi. ( ome prevenitre f CHESE fe defeziont?, Not17z1arıo LSM 1— (1978), 15—17

Vgl P In (1990), AF) 4A74

unaufhörlichen Suche nach adäquaten Antworten auf die Fragen der heutigen Welt
im Lichte des Evangeliums.

Die geistige wie auch die dynamische Dimension der menschlichen Persönlich-
keit erfordert die ständige Weiterbildung der Ordensleute, weil sich immer mehr 
die Erkenntnis durchsetzt, daß die Ordensberufung einer Entwicklung bedarf. Eine
Ausbildung zu Beginn des Ordenslebens ist also nicht hinreichend. Der Ruf Gottes
und die Ordensweihe verlangen vom Gerufenen beständiges Wachstum und Vertie-
fung, aber auch die notwendige Kenntnis und Unterscheidung der Zeichen der
jeweiligen Zeit. Daher muß die Fortbildung der Ordensleute das ganze Leben an-
dauern.

Es sind schon über vierzig Jahre nach dem II. Vatikanum und nach der Veröffent-
lichung von Perfectae Caritatis vergangen, das die Ausbildung im Ordensleben als
privilegiertes Mittel zur Aneignung und Integration der Werte der Berufung vor dem
Hintergrund der Zeichen der Zeit beschreibt.63 In den Jahren nach dem Konzil haben
sich zunächst verschiedene Ereignisse, vor allem das Leerwerden der Ausbildungs-
häuser, der Austritt vieler ewiger Professen und die Abkehr vom Geist des Ordensle-
bens auf diejenigen ausgewirkt, die noch in ihrer Berufung verharrten. Gleichzeitig
wurde man sich der Notwendigkeit einer adäquaten Ausbildung im Ordensleben zu-
nehmend bewußt.64 In Anbetracht dieser Schwierigkeiten veröffentlichte die Kon-
gregation für die Institute des geweihten Lebens und die Gesellschaften des Aposto-
lischen Lebens am 2. Februar 1990 Richtlinien für die Ausbildung in den Ordensin-
stituten. Papst Johannes Paul II. berief 1995 in Rom eine spezielle Bischofssynode
ein, die dem gottgeweihten Leben und seiner Mission in Kirche und Welt gewidmet
war. In der Folge dieser Synode wurde die postsynodale apostolische Adhortation Vi-
ta Consecrata vom 25. März 1996 herausgegeben.

Die notwendige Erneuerung der Ausbildung im Ordensleben betrifft nicht nur ein-
zelne Ordensleute, sondern ist eines der grundlegenden Probleme für die Zukunft der
Ordensgemeinschaften, für deren Wirksamkeit und Bestehen in der Kirche über-
haupt. Dies gilt nicht für die Ausbildung zu Beginn des Ordenslebens, sondern für
die lebenslange Fortbildung.65

Resümierend läßt sich feststellen, daß die Ausbildung das Heranreifen einer inte-
gralen und definitiven Entscheidung fördern soll. Sie soll die Entwicklung einer har-
monischen, geordneten und integrierten Persönlichkeit in der Nachfolge Jesu Christi
ermöglichen. Daher ist es notwendig, umfassende Ausbildungsprogramme zu erstel-
len, in denen die konstitutiven Elemente der Ordenserziehung ausführlich dargelegt
sind. Auch sollen diejenigen, denen die Ausbildung obliegt, dazu verpflichtet wer-
den, durch ihre permanente Anwesenheit den interpersonalen Dialog zu fördern und
am Wachstum der Berufung mitzuwirken.66
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63 Vgl. PC 18, in AAS 58 (1966), p. 710.
64 Vgl. T. de Filippi, Il problema delle crisi e defezioni sacerdotali e religiose, Notiziario C.I.S.M. 9–10
(1977), 210–214.
65 Vgl. T. de Filippi, Come prevenire le crisi e le defezioni?, Notiziario C.I.S.M. 1–2 (1978), 15–17
66 Vgl. PI 2–4, in AAS 82 (1990), pp. 472–474.
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Schlußwort
IDER en ist eine Gabe., dıe jeder ensch spezılıscher Welse UTrc dıe ıhm g —

chenkte Berufung verwiırklıch: Deshalb auch kann der ensch UTrc den ıhm V  -

(jott gegebenen Treıen ıllen seın en aul das höchste Gut, aut (jott selbst., rich-
ten oder aber seınen Begilerden Lolgen und dadurch Seın Lebensz1el verfehlen

IDER en eiınes echten Chrısten, das ın (jott verwurzelt ist, soll SZaAllZ aul diese
große abe ausgerichtet se1n, dıe CN ıhm ermöglıcht, seıne Berufung en und
den VerpfIlichtungen N dem Taufsakrament nachzukommen.
er ensch ist UTrc dıe auTtfe Z£UT Verwırklıchung der V  - (jott bestimmten

Aane ın seiınem en gerufen. IDER erfolgt UTrc dıe Berufung eiınem bestimm-
ten Stand er eru C hristus manche Menschen seinem Dienst, damıt S1e
UTrc eben., Wort und e1spıie. (jottes Plan der rlösung aufzeıigen. [ie V  -

(jott erwählten Personen erpflichten sıch Ireiwillıe 7U en ach den evangelı-
schen Räten S1e sınd besonderer 1e und Hıngabe (jott ım Akt der (Ordens-
weıhe aufgerufen, dıe eine Vertiefung der aul weıne 1S

Wer sıch eiınem en ach den evangelıschen Räten aul vollkommene Welse
entscheıdet, anLworlel aul dıe Eınladung Jesu: >Ihr SO alsg vollkommen se1n. WIE
CN auch CUCT hımmlıscher Vater 1S1« (Mit 57 48) [ie Gelübde der Keuschheıt, der Ar-
mu und des Gjehorsams hbılden ın iıhrem Wesen das Fundament des Ordenslebens
Wle dıe Apostel sıch C hrıistus an  en, geben sıch dıe ()rdensleute kraft der
el SZaALLL (jott hın

Da dıe Urdensgelübde als höherer Wert Z£UT vollen Vereinigung mıt C hrıstus Tüh-
TECINL, WIT eiıne Urdensperson e1n siıchthares /eichen der 1e (jottes. Um er das

der 1e vollkommen verwırklıchen, vertieft eine gottgeweıhte Person
auch ıhre Nächstenlıiebe C hrıistı wıllen und wırd eın sıchtbares /Leichen Tür dıe
gegenwärtige Welt. daß das Ordensleben eiıne abe (jottes Tür dıe 1IrC ist

G7 Vgl 30, ın AA, 0 (1996), 40 3—404

Schlußwort

Das Leben ist eine Gabe, die jeder Mensch in spezifischer Weise durch die ihm ge-
schenkte Berufung verwirklicht. Deshalb auch kann der Mensch durch den ihm von
Gott gegebenen freien Willen sein Leben auf das höchste Gut, auf Gott selbst, rich-
ten oder aber seinen Begierden folgen und dadurch sein Lebensziel verfehlen. 

Das Leben eines echten Christen, das in Gott verwurzelt ist, soll ganz auf diese
große Gabe ausgerichtet sein, die es ihm ermöglicht, seine Berufung zu leben und
den Verpflichtungen aus dem Taufsakrament nachzukommen.

Jeder Mensch ist durch die Taufe zur Verwirklichung der von Gott bestimmten
Pläne in seinem Leben gerufen. Das erfolgt durch die Berufung zu einem bestimm-
ten Stand. Daher beruft Christus manche Menschen zu seinem Dienst, damit sie
durch ihr Leben, Wort und Beispiel Gottes Plan der Erlösung aufzeigen. Die von
Gott erwählten Personen verpflichten sich freiwillig zum Leben nach den evangeli-
schen Räten. Sie sind zu besonderer Liebe und Hingabe an Gott im Akt der Ordens-
weihe aufgerufen, die eine Vertiefung der Taufweihe ist.67

Wer sich zu einem Leben nach den evangelischen Räten auf vollkommene Weise
entscheidet, antwortet auf die Einladung Jesu: »Ihr sollt also vollkommen sein, wie
es auch euer himmlischer Vater ist« (Mt 5, 48). Die Gelübde der Keuschheit, der Ar-
mut und des Gehorsams bilden in ihrem Wesen das Fundament des Ordenslebens.
Wie die Apostel sich Christus anvertrauten, so geben sich die Ordensleute kraft der
Weihe ganz Gott hin.

Da die Ordensgelübde als höherer Wert zur vollen Vereinigung mit Christus füh-
ren, wird eine Ordensperson ein sichtbares Zeichen der Liebe Gottes. Um daher das
Gebot der Liebe vollkommen zu verwirklichen, vertieft eine gottgeweihte Person
auch ihre Nächstenliebe um Christi willen und wird ein sichtbares Zeichen für die
gegenwärtige Welt, daß das Ordensleben eine Gabe Gottes für die Kirche ist. 
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Verteidiger des ecchtsstaates

Johannes aul und der Schutz des Lebens‘

Manfred Spieker, Osnabrück

Am Julı 197/8, knapp TEe1 Monate., bevor ohannes Paul Il seın Pontifikat be-
ZaALUL, wurde ın G’roßbritannien LOUISe Joy Brown geboren S1e W Al der V  -

den Forschern Patrıck Steptoe und Robert Kdwards künstlıch ensch DDa-
mıt egann dıe Ara der Assıstierten Reproduktion. Mıt ıhren ethoden. der
In- Vıtro-Fertilisation und der 1997 eingeführten Intracytoplasmatıschen Spermien-
injektion wurde seıtdem mehr als eine Mıllıon Menschen geboren eın ın
Deutschland, diese Ara 1982 egann, CN ıs 2005 eiwa 110.000

[ie Assıstlierte Reproduktion ist dıe Voraussetzung Tür alle modernen TODIemMe
der Bıoethık. dıe yokonservierung V  - mbryonen, dıe Präımplantationsdiagnos-
tik, das K lonen und dıe embryonale Stammzellforschung, dıe 199% mıt der Isole-
LULL& embryonaler Stammzellen Urc James OmMmpson der Madıson- W1ıscons1ıin-
Unwversıität egann Den mıt der Assıstierten Reproduktion verbundenen Herausfor-
derungen tellte sıch ohannes Paul 11 ebenso WIE den klassıschen Problemen der
Bıoethık. dıe g1bt, sge1f Menschen ex1istieren: Abtreibung und Euthanasıe. Im Jahr-
zehnt VT egınn se1ınNes Pontifikats W Al dıe Abtreibung Zanlreıchen Staaten lega-
1sıert worden und 1m etfzten ahrzehnt seıInes Pontifikats kam, VT em den
Nıederlanden und Belgıen, dıe Legalısıerung der Futhanasıe 1NZU

[ie Wege, aul denen ohannes Paul 11 dıe TODIeme des Lebensschutzes aufgrıiff,
cehr vielfältig. TO lehramtlıche Dokumente gehören AaZUu W1e dıe Instruk-

t10on der Glaubenskongregatiıon ber dıe Achtung VT dem egınnenden mensch-
lıchen enund dıeUr der Fortpflanzung » Donum Vıtae« V März 198 7,
dıe Enzyklıka ber den Wert und dıe Unantastbarkeıt des menschlichen Lebens
»Evangelıum Vıtae« V März 1995, aber auch der Katechısmus der Katholı-
schen Kırche VOI1 1995, institutonelle emühungen, WIE dıe Gründung der äpst-
lıchen 1“demı1e Tür das en 1995 und ıhre Jährlıchen Generalversammlungen
und Kongresse oder das außerordentliche Konsıstorıum der Aardınale Fragen des
Lebensschutzes 1m DL 199 17 Ansprachen Poliıtiker ın Rom oder be1 seınen Re1-
SCIL, denen CN nıe Mut und Aarne1!| mangelte, oder Korrespondenzen mıt natıona-
len Bıschofskonferenzen., nıcht zuletzt der deutschen ım Stireılit dıe chwanger-
schaftskonflıktberatung 1995 ıs 1999

Es Ist müß1g, datrüber dıskutieren. welche rundzüge das Pontıifikat Johannes
AaUuls 11 meısten charakterısıieren: Seın Dieg ber den KOommun1ısmus, seın Enga-
gement Tür dıeur der Person und dıe 1heologıe des Le1bes, seın Fınsatz Tür den
Frieden, seıne emühungen dıe Ökumene., seın weltweıtes Apostolat oder seıne

Vortrag e1m ymposıion der Katholischen Universıitä: » Im Lhenste der Wahrheıt, der Freiheıit und
des Lebens« Pontifikat Oohannes auls Il ()ktober OO 1 ublın

Verteidiger des Rechtsstaates

Johannes Paul II. und der Schutz des Lebens1

Manfred Spieker, Osnabrück

Am 25. Juli 1978, knapp drei Monate, bevor Johannes Paul II. sein Pontifikat be-
gann, wurde in Großbritannien Louise Joy Brown geboren. Sie war der erste, von
den Forschern Patrick Steptoe und Robert Edwards künstlich erzeugte Mensch. Da-
mit begann die Ära der Assistierten Reproduktion. Mit ihren Methoden, der 
In-Vitro-Fertilisation und der 1992 eingeführten Intracytoplasmatischen Spermien-
injektion wurde seitdem mehr als eine Million Menschen geboren. Allein in
Deutschland, wo diese Ära 1982 begann, waren es bis 2005 etwa 110.000.

Die Assistierte Reproduktion ist die Voraussetzung für alle modernen Probleme
der Bioethik, die Kryokonservierung von Embryonen, die Präimplantationsdiagnos-
tik, das Klonen und die embryonale Stammzellforschung, die 1998 mit der Isolie-
rung embryonaler Stammzellen durch James Thompson an der Madison-Wisconsin-
Universität begann. Den mit der Assistierten Reproduktion verbundenen Herausfor-
derungen stellte sich Johannes Paul II. ebenso wie den klassischen Problemen der
Bioethik, die es gibt, seit Menschen existieren: Abtreibung und Euthanasie. Im Jahr-
zehnt vor Beginn seines Pontifikats war die Abtreibung in zahlreichen Staaten lega-
lisiert worden und im letzten Jahrzehnt seines Pontifikats kam, vor allem in den
Niederlanden und in Belgien, die Legalisierung der Euthanasie hinzu.

Die Wege, auf denen Johannes Paul II. die Probleme des Lebensschutzes aufgriff,
waren sehr vielfältig. Große lehramtliche Dokumente gehören dazu wie die Instruk-
tion der Glaubenskongregation über die Achtung vor dem beginnenden mensch-
lichen Leben und die Würde der Fortpflanzung »Donum Vitae« vom 10. März 1987,
die Enzyklika über den Wert und die Unantastbarkeit des menschlichen Lebens
»Evangelium Vitae« vom 25. März 1995, aber auch der Katechismus der Katholi-
schen Kirche von 1993, institutionelle Bemühungen, wie die Gründung der Päpst-
lichen Akademie für das Leben 1995 und ihre jährlichen Generalversammlungen
und Kongresse oder das außerordentliche Konsistorium der Kardinäle zu Fragen des
Lebensschutzes im April 1991, Ansprachen an Politiker in Rom oder bei seinen Rei-
sen, denen es nie an Mut und Klarheit mangelte, oder Korrespondenzen mit nationa-
len Bischofskonferenzen, nicht zuletzt der deutschen im Streit um die Schwanger-
schaftskonfliktberatung 1995 bis 1999.

Es ist müßig, darüber zu diskutieren, welche Grundzüge das Pontifikat Johannes
Pauls II. am meisten charakterisieren: sein Sieg über den Kommunismus, sein Enga-
gement für die Würde der Person und die Theologie des Leibes, sein Einsatz für den
Frieden, seine Bemühungen um die Ökumene, sein weltweites Apostolat oder seine

1 Vortrag beim Symposion der Katholischen Universität Lublin »Im Dienste der Wahrheit, der Freiheit und
des Lebens« zum Pontifikat Johannes Pauls II. am 16. Oktober 2007 in Lublin.
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Verteidigung des menschlichen Lebens”? Fın en der 26 Jahre se1ınNnes Pontıif1-
afs ist und bleıibt der Schutz des menschlichen Lebens V  - der mpfängn1s ıs 7U

natürlıchen l1od on seıner ersten ede VT der Vollversammlung der Vereıinten
Natıonen ()ktober 1979, e1n Jahr ach seinem Amtsantrıtt, berührte d1eses
Problem »An der orge Tür das ınd och VT seıner Geburt, V ersten Augenblıck
seıner mpfängn1s Cl}  » und dann den ahren der Kındheıit und der Jugendzeıt C] —

ennt ILa zuUersi und grundlegend das Verhältnıs des Menschen 7U Menschen.«  2
Im Lebensschutz <iıehft ohannes Paul 11 deshalb eıne, Ja dıe zentrale Legıtimitätsbe-
dıngung eıner rechtsstaatlichen Demokratıie. Mıt seinem amp dıe Kultur
des es versuchte deshalb auch, »e1ıne Selbstzerstörung der Demokrtatien
verhiındern«.

Mıt seinem amp dıe Kultur des es hat ohannes Paul Il aber auch dıe
Agenda der katholiıschen Sozlallehre verändert. Dass dıe akademısche Soz1aleth1ı
zumındest Deutschland und SEWISS auch ein1gen anderen LÄändern 1es bısher
aum £U1 Kenntnıs hat, Ist e1n schmerzlıches Faktum e akademısche
Soz1alethık Tährt einstweıllen fort. sıch aut ıhre klassısche Agenda konzentrieren
dıe Probleme der Weltwirtschaftsordnung und der Globalısierung, der SsO7z71alstaat-
lıchen Entwıicklung und des Arbeıtsmarktes., der Demokrtatie und der Zivilgesell-
schaft, der Entwıicklung der Drıitten Welt und der Friedenssicherung. S1e rag
durchaus ecCc ach den Konkretionen der ıhr aufgetragenen vorrang1ıgen Up-
t10on Tür dıe Armen, LgnNorert allerdings den Appell, den ohannes Paul 11 schon 1991
anlässlıch der undert] 1ıTei1er der ersten Sozlalenzyklıka Rerum Novarum dıe
1IrC riıchtete. In eiınem Brief alle 1SCNOTEe der katholıiıschen ırche. ın dem
S1e ıhre Mıtarbeit be1 der geplanten Enzyklıka 7U Schutz des menschliıchen Le-
bens bat, sprach davon, a4SS dıe Kırche ımmer Jjene Menschen Schutz nehme.
dıe ıhren Iundamentalsten Rechten unterdrückt werden. Vor eiınem Jahrhundert SEe1
1es dıe Arbeıterklasse SC WESCH. Heute werde »eıne andere Kategorıie V  - Personen

ıhren grundlegenden Lebensrechten unterdrückt«, weshalb dıe 1IrC verpflichtet
sel. »mıt unvermındertem Mut den tiımmlosen Stiimme SeIN«. der NZY.  a
Evangelıum VYıtae WIEderNOÖOIlTe 1995 diesen Appell und verdeutlichte zugleıch,
WOCIN CT mıt cheser anderen Kategorıe V  - Personen meınt:;: dıe Ungeborenen. Wıe sıch
dıe 1IrC FEnde des Jahrhunderts der Arbeıterklasse ANSZCHOTILUL habe.,
habe S1e sıch FEnde des Jahrhunderts der ungeborenener anzunehmen.

Dass dıe Problematık des Lebensschutzes nıcht aul der Agenda der katholischen
Sozlallehre stand., verständlıch. solange dıe Rechts- und Verfassungsordnungen
der zıyviılısıerten Staaten dıe Menschenrechte geschützt und Abtreibung und Futhana-
S1e verboten en Anfang der /Uer Jahre des VEISANSCHEHN Jahrhunderts aber hat
sıch 1es grundlegend geändert. Mıt der OcKerung DZW. ufhebung des Abhtre1-

Oohannes Paul LL., Ansprache VC(M der Vollversammlung der Vereinten Natıonen In New ork
1979, /Zilfer 21, Verlautbarungen des postolıschen S, elft 13, Bonn 1979, 61
George e1ıgel, euge der Hoffnung. oOohannes Paul IL Fıne Bıographie, AaderDorn 2002. 197
Oohannes Paul LL., TI alle 1LBruder 1m Bıschofsamt V 1991, Der postolısche Stuhl

1991, 1159
Oohannes Paul LL., yangelıum 114e

Verteidigung des menschlichen Lebens? Ein roter Faden der 26 Jahre seines Pontifi-
kats ist und bleibt der Schutz des menschlichen Lebens von der Empfängnis bis zum
natürlichen Tod. Schon in seiner ersten Rede vor der Vollversammlung der Vereinten
Nationen am 2. Oktober 1979, ein Jahr nach seinem Amtsantritt, berührte er dieses
Problem. »An der Sorge für das Kind noch vor seiner Geburt, vom ersten Augenblick
seiner Empfängnis an, und dann in den Jahren der Kindheit und der Jugendzeit er-
kennt man zuerst und grundlegend das Verhältnis des Menschen zum Menschen.«2

Im Lebensschutz sieht Johannes Paul II. deshalb eine, ja die zentrale Legitimitätsbe-
dingung einer rechtsstaatlichen Demokratie. Mit seinem Kampf gegen die Kultur
des Todes versuchte er deshalb auch, »eine Selbstzerstörung der Demokratien zu
verhindern«.3

Mit seinem Kampf gegen die Kultur des Todes hat Johannes Paul II. aber auch die
Agenda der katholischen Soziallehre verändert. Dass die akademische Sozialethik
zumindest in Deutschland und gewiss auch in einigen anderen Ländern dies bisher
kaum zur Kenntnis genommen hat, ist ein schmerzliches Faktum. Die akademische
Sozialethik fährt einstweilen fort, sich auf ihre klassische Agenda zu konzentrieren –
die Probleme der Weltwirtschaftsordnung und der Globalisierung, der sozialstaat-
lichen Entwicklung und des Arbeitsmarktes, der Demokratie und der Zivilgesell-
schaft, der Entwicklung der Dritten Welt und der Friedenssicherung. Sie fragt –
durchaus zu Recht – nach den Konkretionen der ihr aufgetragenen vorrangigen Op-
tion für die Armen, ignoriert allerdings den Appell, den Johannes Paul II. schon 1991
anlässlich der Hundertjahrfeier der ersten Sozialenzyklika Rerum Novarum an die
Kirche richtete. In einem Brief an alle Bischöfe der katholischen Kirche, in dem er
sie um ihre Mitarbeit bei der geplanten Enzyklika zum Schutz des menschlichen Le-
bens bat, sprach er davon, dass die Kirche immer jene Menschen in Schutz nehme,
die in ihren fundamentalsten Rechten unterdrückt werden. Vor einem Jahrhundert sei
dies die Arbeiterklasse gewesen. Heute werde »eine andere Kategorie von Personen
in ihren grundlegenden Lebensrechten unterdrückt«, weshalb die Kirche verpflichtet
sei, »mit unvermindertem Mut den Stimmlosen Stimme zu sein«.4 In der Enzyklika
Evangelium Vitae wiederholte er 1995 diesen Appell und verdeutlichte zugleich,
wen er mit dieser anderen Kategorie von Personen meint: die Ungeborenen. Wie sich
die Kirche am Ende des 19. Jahrhunderts der Arbeiterklasse angenommen habe, so
habe sie sich am Ende des 20. Jahrhunderts der ungeborenen Kinder anzunehmen.5

Dass die Problematik des Lebensschutzes nicht auf der Agenda der katholischen
Soziallehre stand, war verständlich, solange die Rechts- und Verfassungsordnungen
der zivilisierten Staaten die Menschenrechte geschützt und Abtreibung und Euthana-
sie verboten haben. Anfang der 70er Jahre des vergangenen Jahrhunderts aber hat
sich dies grundlegend geändert. Mit der Lockerung bzw. Aufhebung des Abtrei-
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2 Johannes Paul II., Ansprache vor der Vollversammlung der Vereinten Nationen in New York am 2. 10.
1979, Ziffer 21, in: Verlautbarungen des Apostolischen Stuhls, Heft 13, Bonn 1979, S. 83.
3 George Weigel, Zeuge der Hoffnung. Johannes Paul II. Eine Biographie, Paderborn 2002, S. 797.
4 Johannes Paul II., Brief an alle Mitbrüder im Bischofsamt vom 19. 5. 1991, in: Der Apostolische Stuhl
1991, S. 1159.
5 Johannes Paul II., Evangelium Vitae 5.
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ungsS- und FEuthanasıeverbotes und der Legalısıerung der embryonalen Stammzell-
Lorschung sınd dıe zentralen Legıtimıtätsbedingungen des demokrtatischen Rechts-
1Taates rage geste. worden: das Verbot prıvater Gewaltanwendung und der 1 Öö-
(unz unschuldıger Menschen. I ieses Verbot, seıne eigenen Interessen mıt (Gjewalt
durchzusetzen und dieser Interessen wıllen eınen Unschuldıigen oten, hat den
Rechtsstaat konstitulert. Wenn 1m Abtreibungsstrafrecht das Selbstbestimmungs-
recht der chwangeren ber das L ebensrecht des Kındes gestellt, mıthın prıvater (Je-
walt Z£UT Konflıktlösung der Weg geebnet wırd. WE ım Reproduktionsmedizinrecht
dıe Forschungsfreıiheıt, dıe reproduktiıven Rechte des Menschen und dıe »>Ethık des
Heılens« ber das Lebensrecht des Embryos geste werden. dann hebht sıch der
Rechtsstaat selhst aufl. DIe ufhebung dieses 1ötungsverbotes auch och rechts-
staatlıch rege wollen, ist e1n Wıderspruch sıch. Eın Rechtsstaaft kann dıe fer-
störung seıner Konstitutionsbedingung nıcht rechtsstaatliıch rege [Dies ist der
rund, weshalb dıe Kontroversen dıe Legalısıerung der Abtreibung und der
bryonalen Stammzellforschung n1ı1e eın FEnde kommen werden, auch WE (Je-
setzgeber, egıerungen und Parteıen. edien und polıtısche Kultur och cehr be-
muht Sınd, dese Kontroversen tabulsieren.®

Kultur des Todes

ohannes Paul 11 hat sıch dieser Entwıicklung mıt analytıschem Verstand., mıt Mut
und Beharrlıchkeit gestellt. Er hat S1e als »Kultur des lodes« kritisiert. Entsche1idun-
SZCIL, dıeereinstimm1g als Verbrechen betrachtet wurden undVNaturrecht her
auch als Verbrechen betrachten Sınd., würden 11011 nıcht 1IUT tolerıert. sondern Tür
rechtmäßıig Yklärt und V staatlıchen Gesundheıltssystem bezahlt Darın komme
nıcht 1IUT e1n schwerer moralıscher VerfTall, sondern dıe »Struktur der Sıinde« 7U

Ausdruck, dıe eıner ırreparablen Schädigung des Gememwohls und eıner »Kultur
des lodes« führe.’ Fıne dramatısche Ausemandersetzung zwıschen BÖösem und (JuU-
tem, 1od und eben., der »Kultur des lodes« und der »>Kultur des Lebens« Ist ür JO-
hannes Paul 11 dıe Signatur der Gegenwart.®

»K ultur des lodes« ist e1n sperr1iger Begrıff. Er hat nıchts iun mıt der N

riendi, Jener Kunst des Sterbens eiınes reıfen Menschen. der dem 1lod ebenso bewusst
WIE gelassen entgegengeht, Ja ıhn. W1Ie Franz VOI1 AÄsSsISsL, alserbetrachtet. Er hat
auch nıchts iun mıt Mord und lotschlag, dıe CN Menschen g1bt, sge1f Kaın SE1-
1ICIH er bel erschlug, aul denen aber ımmer der UC des Verbrechens lag
»Kultur des lodes« meınt vielmehr e1n Verhalten einerseıts und gesellschaftlıche
WIE rechtliche Strukturen andererse1ts. dıe bestrebht Sınd, das 1öten gesellschaftsfä-
hıg machen. ındem CN als medız71nısche Dienstleistung und als Sozialhılfe gelarnt
und mıt dem antel der Legalıtät 2e1i wırd [ie »Kultur des lodes« ll das

Vgl anlred Spieker Hg.) Bıopolıtiık. TODIEMeEe des Lebenschutzes In der emokratıe. adCderDOorn 2009
Oohannes Paul LL., yangelıum 114e 4, 11, und
Oohannes Paul LL., yangelıum 114e } und

bungs- und Euthanasieverbotes und der Legalisierung der embryonalen Stammzell-
forschung sind die zentralen Legitimitätsbedingungen des demokratischen Rechts-
staates in Frage gestellt worden: das Verbot privater Gewaltanwendung und der Tö-
tung unschuldiger Menschen. Dieses Verbot, seine eigenen Interessen mit Gewalt
durchzusetzen und um dieser Interessen willen einen Unschuldigen zu töten, hat den
Rechtsstaat konstituiert. Wenn im Abtreibungsstrafrecht das Selbstbestimmungs-
recht der Schwangeren über das Lebensrecht des Kindes gestellt, mithin privater Ge-
walt zur Konfliktlösung der Weg geebnet wird, wenn im Reproduktionsmedizinrecht
die Forschungsfreiheit, die reproduktiven Rechte des Menschen und die »Ethik des
Heilens« über das Lebensrecht des Embryos gestellt werden, dann hebt sich der
Rechtsstaat selbst auf. Die Aufhebung dieses Tötungsverbotes auch noch rechts-
staatlich regeln zu wollen, ist ein Widerspruch in sich. Ein Rechtsstaat kann die Zer-
störung seiner Konstitutionsbedingung nicht rechtsstaatlich regeln. Dies ist der
Grund, weshalb die Kontroversen um die Legalisierung der Abtreibung und der em-
bryonalen Stammzellforschung nie an ein Ende kommen werden, auch wenn Ge-
setzgeber, Regierungen und Parteien, Medien und politische Kultur noch so sehr be-
müht sind, diese Kontroversen zu tabuisieren.6

Kultur des Todes

Johannes Paul II. hat sich dieser Entwicklung mit analytischem Verstand, mit Mut
und Beharrlichkeit gestellt. Er hat sie als »Kultur des Todes« kritisiert. Entscheidun-
gen, die früher einstimmig als Verbrechen betrachtet wurden und vom Naturrecht her
auch als Verbrechen zu betrachten sind, würden nun nicht nur toleriert, sondern für
rechtmäßig erklärt und vom staatlichen Gesundheitssystem bezahlt. Darin komme
nicht nur ein schwerer moralischer Verfall, sondern die »Struktur der Sünde« zum
Ausdruck, die zu einer irreparablen Schädigung des Gemeinwohls und einer »Kultur
des Todes« führe.7 Eine dramatische Auseinandersetzung zwischen Bösem und Gu-
tem, Tod und Leben, der »Kultur des Todes« und der »Kultur des Lebens« ist für Jo-
hannes Paul II. die Signatur der Gegenwart.8

»Kultur des Todes« ist ein sperriger Begriff. Er hat nichts zu tun mit der ars mo-
riendi, jener Kunst des Sterbens eines reifen Menschen, der dem Tod ebenso bewusst
wie gelassen entgegengeht, ja ihn, wie Franz von Assisi, als Bruder betrachtet. Er hat
auch nichts zu tun mit Mord und Totschlag, die es unter Menschen gibt, seit Kain sei-
nen Bruder Abel erschlug, auf denen aber immer der Fluch des Verbrechens lag.
»Kultur des Todes« meint vielmehr ein Verhalten einerseits und gesellschaftliche so-
wie rechtliche Strukturen andererseits, die bestrebt sind, das Töten gesellschaftsfä-
hig zu machen, indem es als medizinische Dienstleistung und als Sozialhilfe getarnt
und mit dem Mantel der Legalität umkleidet wird. Die »Kultur des Todes« will das

Verteidiger des Rechtsstaates 255

6 Vgl. Manfred Spieker (Hg.) Biopolitik. Probleme des Lebenschutzes in der Demokratie, Paderborn 2009.
7 Johannes Paul II., Evangelium Vitae 4, 11, 59 und 72.
8 Johannes Paul II., Evangelium Vitae 28 und 50.
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1öten VO uC des Verbrechens befrelen. Dazu bedarf S1e des Gesetzgebers, m1t-
hın der polıtıschen Entscheidungsträger ın den Parteıen und letztlich er Bürger, dıe

zumındest den Demokrtatien dAese Entscheidungsträger bestimmen. e »Kul-
1Ur des lodes« Ist somıt nıcht 11UT e1n Angrıff aul einzelne Menschen., dıe der efahr
der Abtreıbung, der Futhanasıe oder der embryonalen Stammzellforschung C-

Sınd., sondern e1n tödlıches 1ı1t Tür dıe rechtsstaatliche Demokratıie.
Wenn sıch dıe 1IrC cheser Entwıicklung den Weg stellt. WE s1e., Johannes

Paul 11 ın vangelıum Yıtae., »cle unbedingte Achtung VT dem ec aulenJe-
des unschuldıgen Menschen VOI1 der mpfängn1s hıs 7U natürlıchen 1od E1-
1ICT der Säulen erklärt. aul dıe sıch jede bürgerliche Gesellschaft Stutzt, 1ll S1e le-
dıglıch eınen humanen Staat Öördern ınen Staat, der dıe Verteidigung der rund-
rechte der menschlichen Person., besonders der schwächsten. als seıne vorrangıge
Pfliıcht anerkennt.«” Eın Oolcher Staat Ist e1n Rechtsstaat. anzustreben. ıhn mittels
des Solıdarıtäts- und des Subsıdiarıtätsprinzıps als demokratischen und soz71alen
Rechtsstaat gestalten und verteidigen, ist das zentrale nlıegen der katholı-
schen Sozlallehre, das ohannes Paul 11 ıhr ıimmer wıeder Erinnerung gerufen hat

Die Abtreibung
Der Schutz des Lebens begınnt mıt dem amp dıe Abtreıbung. Abtreibung

ist dıe beabsıchtigte und dırekte 1ötung eiınes menschliıchen Geschöpfes dem ZWI1-
schen Empfängnis und Geburt liegenden Anfangsstadıum seıner Ex1istenz. An der
Verwertlichkeıit eıner Abtreibung hat ohannes Paul IL, W1Ie dıe 1IrC se1ft ıhren An-
ängen VT 2000 ahren, nıe eınen / weılel gelassen. »Unter en Verbrechen., dıe der
ensch das en begehen kann, weılst256  Manfred Spieker  Töten vom Fluch des Verbrechens befreien. Dazu bedarf sie des Gesetzgebers, mit-  hin der politischen Entscheidungsträger in den Parteien und letztlich aller Bürger, die  — zumindest in den Demokratien — diese Entscheidungsträger bestimmen. Die »Kul-  tur des Todes« ist somit nicht nur ein Angriff auf einzelne Menschen, die der Gefahr  der Abtreibung, der Euthanasie oder der embryonalen Stammzellforschung ausge-  setzt sind, sondern ein tödliches Gift für die rechtsstaatliche Demokratie.  Wenn sich die Kirche dieser Entwicklung in den Weg stellt, wenn sie, so Johannes  Paul IT. in Evangelium Vitae, »die unbedingte Achtung vor dem Recht auf Leben je-  des unschuldigen Menschen — von der Empfängnis bis zum natürlichen Tod — zu ei-  ner der Säulen erklärt, auf die sich jede bürgerliche Gesellschaft stützt, will sie le-  diglich einen humanen Staat fördern. Einen Staat, der die Verteidigung der Grund-  rechte der menschlichen Person, besonders der schwächsten, als seine vorrangige  Pflicht anerkennt.«* Ein solcher Staat ist ein Rechtsstaat. Ihn anzustreben, ihn mittels  des Solidaritäts- und des Subsidiaritätsprinzips als demokratischen und sozialen  Rechtsstaat zu gestalten und zu verteidigen, ist das zentrale Anliegen der katholi-  schen Soziallehre, das Johannes Paul II. ihr immer wieder in Erinnerung gerufen hat.  Die Abtreibung  Der Schutz des Lebens beginnt mit dem Kampf gegen die Abtreibung. Abtreibung  ist die beabsichtigte und direkte Tötung eines menschlichen Geschöpfes in dem zwi-  schen Empfängnis und Geburt liegenden Anfangsstadium seiner Existenz. An der  Verwerflichkeit einer Abtreibung hat Johannes Paul II., wie die Kirche seit ihren An-  fängen vor 2000 Jahren, nie einen Zweifel gelassen. »Unter allen Verbrechen, die der  Mensch gegen das Leben begehen kann, weist ... die Abtreibung Merkmale auf, die  sie besonders schwerwiegend und verwerflich machen ... Die sittliche Schwere der  vorsätzlichen Abtreibung wird in ihrer ganzen Wahrheit deutlich, wenn man erkennt,  dass es sich um einen Mord handelt, und insbesondere, wenn man die spezifischen  Umstände bedenkt, die ihn kennzeichnen. Getötet wird hier ein menschliches Ge-  schöpf, das gerade erst dem Leben entgegengeht, das heißt, das absolut unschuldigs-  te Wesen, das man sich vorstellen kann«.!° Die direkte und absichtliche Tötung eines  unschuldigen Menschen aber ist niemals erlaubt, auch dann nicht, wenn die Ent-  scheidung für die Abtreibung von der Mutter in einer schwierigen Lage und nicht aus  rein egoistischen Motiven getroffen wird, wenn sie »einen dramatischen und  schmerzlichen Charakter« annımmt oder unter dem Druck des Vaters des Kindes,  des weiteren Familien- oder Freundeskreises, der Ärzte oder der Gesellschaft er-  folgt.!!  Im Kampf gegen die Abtreibung hat Johannes Paul II. aber nicht nur die Schwan-  geren im Auge, so sehr sie die Letztverantwortung für die Abtreibung tragen. Er er-  ? Johannes Paul II., Evangelium Vitae 101.  10 Johannes Paul II., Evangelium Vitae 58. Die Tradition der Kirche resümiert Johannes Paul IL in Evan-  gelium Vitae 61 und 62.  ' Johannes Paul II., Evangelium Vitae 58 und 59.dıe Abtreibung erKmale auf, dıe
S1e besonders schwerwıiegend und verwertlich machen256  Manfred Spieker  Töten vom Fluch des Verbrechens befreien. Dazu bedarf sie des Gesetzgebers, mit-  hin der politischen Entscheidungsträger in den Parteien und letztlich aller Bürger, die  — zumindest in den Demokratien — diese Entscheidungsträger bestimmen. Die »Kul-  tur des Todes« ist somit nicht nur ein Angriff auf einzelne Menschen, die der Gefahr  der Abtreibung, der Euthanasie oder der embryonalen Stammzellforschung ausge-  setzt sind, sondern ein tödliches Gift für die rechtsstaatliche Demokratie.  Wenn sich die Kirche dieser Entwicklung in den Weg stellt, wenn sie, so Johannes  Paul IT. in Evangelium Vitae, »die unbedingte Achtung vor dem Recht auf Leben je-  des unschuldigen Menschen — von der Empfängnis bis zum natürlichen Tod — zu ei-  ner der Säulen erklärt, auf die sich jede bürgerliche Gesellschaft stützt, will sie le-  diglich einen humanen Staat fördern. Einen Staat, der die Verteidigung der Grund-  rechte der menschlichen Person, besonders der schwächsten, als seine vorrangige  Pflicht anerkennt.«* Ein solcher Staat ist ein Rechtsstaat. Ihn anzustreben, ihn mittels  des Solidaritäts- und des Subsidiaritätsprinzips als demokratischen und sozialen  Rechtsstaat zu gestalten und zu verteidigen, ist das zentrale Anliegen der katholi-  schen Soziallehre, das Johannes Paul II. ihr immer wieder in Erinnerung gerufen hat.  Die Abtreibung  Der Schutz des Lebens beginnt mit dem Kampf gegen die Abtreibung. Abtreibung  ist die beabsichtigte und direkte Tötung eines menschlichen Geschöpfes in dem zwi-  schen Empfängnis und Geburt liegenden Anfangsstadium seiner Existenz. An der  Verwerflichkeit einer Abtreibung hat Johannes Paul II., wie die Kirche seit ihren An-  fängen vor 2000 Jahren, nie einen Zweifel gelassen. »Unter allen Verbrechen, die der  Mensch gegen das Leben begehen kann, weist ... die Abtreibung Merkmale auf, die  sie besonders schwerwiegend und verwerflich machen ... Die sittliche Schwere der  vorsätzlichen Abtreibung wird in ihrer ganzen Wahrheit deutlich, wenn man erkennt,  dass es sich um einen Mord handelt, und insbesondere, wenn man die spezifischen  Umstände bedenkt, die ihn kennzeichnen. Getötet wird hier ein menschliches Ge-  schöpf, das gerade erst dem Leben entgegengeht, das heißt, das absolut unschuldigs-  te Wesen, das man sich vorstellen kann«.!° Die direkte und absichtliche Tötung eines  unschuldigen Menschen aber ist niemals erlaubt, auch dann nicht, wenn die Ent-  scheidung für die Abtreibung von der Mutter in einer schwierigen Lage und nicht aus  rein egoistischen Motiven getroffen wird, wenn sie »einen dramatischen und  schmerzlichen Charakter« annımmt oder unter dem Druck des Vaters des Kindes,  des weiteren Familien- oder Freundeskreises, der Ärzte oder der Gesellschaft er-  folgt.!!  Im Kampf gegen die Abtreibung hat Johannes Paul II. aber nicht nur die Schwan-  geren im Auge, so sehr sie die Letztverantwortung für die Abtreibung tragen. Er er-  ? Johannes Paul II., Evangelium Vitae 101.  10 Johannes Paul II., Evangelium Vitae 58. Die Tradition der Kirche resümiert Johannes Paul IL in Evan-  gelium Vitae 61 und 62.  ' Johannes Paul II., Evangelium Vitae 58 und 59.e siıttlıche Schwere der
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Töten vom Fluch des Verbrechens befreien. Dazu bedarf sie des Gesetzgebers, mit-
hin der politischen Entscheidungsträger in den Parteien und letztlich aller Bürger, die
– zumindest in den Demokratien – diese Entscheidungsträger bestimmen. Die »Kul-
tur des Todes« ist somit nicht nur ein Angriff auf einzelne Menschen, die der Gefahr
der Abtreibung, der Euthanasie oder der embryonalen Stammzellforschung ausge-
setzt sind, sondern ein tödliches Gift für die rechtsstaatliche Demokratie.

Wenn sich die Kirche dieser Entwicklung in den Weg stellt, wenn sie, so Johannes
Paul II. in Evangelium Vitae, »die unbedingte Achtung vor dem Recht auf Leben je-
des unschuldigen Menschen – von der Empfängnis bis zum natürlichen Tod – zu ei-
ner der Säulen erklärt, auf die sich jede bürgerliche Gesellschaft stützt, will sie le-
diglich einen humanen Staat fördern. Einen Staat, der die Verteidigung der Grund-
rechte der menschlichen Person, besonders der schwächsten, als seine vorrangige
Pflicht anerkennt.«9 Ein solcher Staat ist ein Rechtsstaat. Ihn anzustreben, ihn mittels
des Solidaritäts- und des Subsidiaritätsprinzips als demokratischen und sozialen
Rechtsstaat zu gestalten und zu verteidigen, ist das zentrale Anliegen der katholi-
schen Soziallehre, das Johannes Paul II. ihr immer wieder in Erinnerung gerufen hat.

Die Abtreibung

Der Schutz des Lebens beginnt mit dem Kampf gegen die Abtreibung. Abtreibung
ist die beabsichtigte und direkte Tötung eines menschlichen Geschöpfes in dem zwi-
schen Empfängnis und Geburt liegenden Anfangsstadium seiner Existenz. An der
Verwerflichkeit einer Abtreibung hat Johannes Paul II., wie die Kirche seit ihren An-
fängen vor 2000 Jahren, nie einen Zweifel gelassen. »Unter allen Verbrechen, die der
Mensch gegen das Leben begehen kann, weist … die Abtreibung Merkmale auf, die
sie besonders schwerwiegend und verwerflich machen … Die sittliche Schwere der
vorsätzlichen Abtreibung wird in ihrer ganzen Wahrheit deutlich, wenn man erkennt,
dass es sich um einen Mord handelt, und insbesondere, wenn man die spezifischen
Umstände bedenkt, die ihn kennzeichnen. Getötet wird hier ein menschliches Ge-
schöpf, das gerade erst dem Leben entgegengeht, das heißt, das absolut unschuldigs-
te Wesen, das man sich vorstellen kann«.10 Die direkte und absichtliche Tötung eines
unschuldigen Menschen aber ist niemals erlaubt, auch dann nicht, wenn die Ent-
scheidung für die Abtreibung von der Mutter in einer schwierigen Lage und nicht aus
rein egoistischen Motiven getroffen wird, wenn sie »einen dramatischen und
schmerzlichen Charakter« annimmt oder unter dem Druck des Vaters des Kindes,
des weiteren Familien- oder Freundeskreises, der Ärzte oder der Gesellschaft er-
folgt.11

Im Kampf gegen die Abtreibung hat Johannes Paul II. aber nicht nur die Schwan-
geren im Auge, so sehr sie die Letztverantwortung für die Abtreibung tragen. Er er-
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9 Johannes Paul II., Evangelium Vitae 101.
10 Johannes Paul II., Evangelium Vitae 58. Die Tradition der Kirche resümiert Johannes Paul II. in Evan-
gelium Vitae 61 und 62.
11 Johannes Paul II., Evangelium Vitae 58 und 59.
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lıchen Ansatz eınen ethıschen Relativismus.  17 ach eıner 1e1 und durchaus
kontrovers dıskutierten Aussage der NZY.  a Evangelıum VYıtae SC  1e cd1eser
turrechtliche Ansatz aber nıcht AaUS, a4SS katholische Parlamentarıer. deren 1der-
stand Abtreibung und deren naturrechtliche Urientierung allgemeın be-
annt Ist, eıner Abstimmung, ın der dıe Abwendung oder vollständıge ufhebung
eiınes Abtreibungsgesetzes nıcht möglıch Ist, »Gesetzesvorschläge257  Verteidiger des Rechtsstaates  innert auch den Gesetzgeber und die Einrichtungen des Gesundheitswesens, die  pharmazeutische Industrie sowie die Beratungsdienste und immer wieder seine bi-  schöflichen Mitbrüder an ihre Verantwortung, und er fragt nach den Ursachen für die  starke Verbreitung der Abtreibungsmentalität in den 70er Jahren. Er spricht Geset-  zen, die Abtreibung zulassen, jede Rechtsverbindlichkeit ab. Sie enthielten »nicht  nur keine Verpflichtung für das Gewissen«, sondern im Gegenteil »die schwere und  klare Verpflichtung, sich ihnen mit Hilfe des Einspruchs aus Gewissensgründen zu  widersetzen«,!? Kein Umstand, kein Zweck und kein Gesetz werde »jemals eine  Handlung für die Welt statthaft machen können, die in sich unerlaubt ist, weil sie  dem Gesetz Gottes widerspricht, das jedem Menschen ins Herz geschrieben, mit Hil-  fe der Vernunft selbst erkennbar und von der Kirche verkündet worden ist«. !® Die  Glaubenskongregation hatte schon 1987 in ihrer Instruktion über die Achtung vor  dem beginnenden menschlichen Leben und die Würde der Fortpflanzung »Donum  Vitae« auf die Gefährdung des Rechtsstaates durch solche Gesetze hingewiesen: »In  dem Augenblick, in dem ein positives Gesetz eine Kategorie von Menschen des  Schutzes beraubt, den die zivile Gesetzgebung ihnen gewähren muss, leugnet der  Staat die Gleichheit aller vor dem Gesetz. Wenn die Staatsmacht sich nicht in den  Dienst der Rechte jedes Bürgers stellt und in besonderer Weise dessen, der am  14  schwächsten ist, dann werden die Grundmauern des Rechtsstaates untergraben.«  Dies war »ein beispielloser päpstlicher Protest gegen Gesetze ..., die nach den Re-  geln des demokratischen Verfahrens zustande gekommen waren«.!® Die Frage nach  der Legitimität einer Rechtsordnung beantwortet Johannes Paul II. mit der Tradition  der ganzen Kirche und unter ausdrücklichem Verweis auf Johannes XXIII. und Tho-  mas von Aquin aus einer naturrechtlichen Perspektive. Das staatliche Gesetz kann  nur Legitimität und d. h. den Gesetzesgehorsam der Bürger beanspruchen, wenn es  mit dem Sittengesetz übereinstimmt.!° Unermüdlich verteidigt er diesen naturrecht-  lichen Ansatz gegen einen ethischen Relativismus.!” Nach einer viel und durchaus  kontrovers diskutierten Aussage der Enzyklika Evangelium Vitae schließt dieser na-  turrechtliche Ansatz aber nicht aus, dass katholische Parlamentarier, deren Wider-  stand gegen Abtreibung und d. h. deren naturrechtliche Orientierung allgemein be-  kannt ist, in einer Abstimmung, in der die Abwendung oder vollständige Aufhebung  eines Abtreibungsgesetzes nicht möglich ist, »Gesetzesvorschläge ... unterstützen,  die die Schadensbegrenzung ... zum Ziel haben«. Dies sei keine unerlaubte Mitwir-  kung an einem ungerechten Gesetz.!®  12 Johannes Paul II., Evangelium Vitae 73, 57 und 62.  13 Johannes Paul II., Evangelium Vitae 62.  14 Donum Vitae II und Katechismus der Katholischen Kirche 2273.  15 George Weigel, Zeuge der Hoffnung, a. a. O., S. 799.  16 Johannes Paul II., Evangelium Vitae 72.  !7 Johannes Paul II., Centesimus Annus 46 und 47; Evangelium Vitae 70.  18 Johannes Paul IL, Evangelium Vitae 73. Anderer Ansicht vor allem Arthur F. Utz, Das Unheil der Nr. 73/74  der Enzyklika Evangelium Vitae, in: Theologisches, Juni 1998, S. 307ff. Vgl. dazu auch Tadeusz Styczen u.  a., Hrsg., Unvollkommene oder ungerechte Gesetze? Für eine logisch kohärente und ethisch eindeutige  Interpretation von Nr. 73 der Enzyklika »Evangelium Vitae«, Lublin 2005 und Giovanni B. Sala, Die Lehre  von der »Schadensbegrenzung« eines ungerechten Gesetzes nach der Enzyklika »Evangelium Vitae«. Ein  Versuch, die Bedenken gegen die Textstelle zu lösen, in: Theologisches, 29. Jg. (1999), S. 523ff.unterstützen,
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innert auch den Gesetzgeber und die Einrichtungen des Gesundheitswesens, die
pharmazeutische Industrie sowie die Beratungsdienste und immer wieder seine bi-
schöflichen Mitbrüder an ihre Verantwortung, und er fragt nach den Ursachen für die
starke Verbreitung der Abtreibungsmentalität in den 70er Jahren. Er spricht Geset-
zen, die Abtreibung zulassen, jede Rechtsverbindlichkeit ab. Sie enthielten »nicht
nur keine Verpflichtung für das Gewissen«, sondern im Gegenteil »die schwere und
klare Verpflichtung, sich ihnen mit Hilfe des Einspruchs aus Gewissensgründen zu
widersetzen«.12 Kein Umstand, kein Zweck und kein Gesetz werde »jemals eine
Handlung für die Welt statthaft machen können, die in sich unerlaubt ist, weil sie
dem Gesetz Gottes widerspricht, das jedem Menschen ins Herz geschrieben, mit Hil-
fe der Vernunft selbst erkennbar und von der Kirche verkündet worden ist«.13 Die
Glaubenskongregation hatte schon 1987 in ihrer Instruktion über die Achtung vor
dem beginnenden menschlichen Leben und die Würde der Fortpflanzung »Donum
Vitae« auf die Gefährdung des Rechtsstaates durch solche Gesetze hingewiesen: »In
dem Augenblick, in dem ein positives Gesetz eine Kategorie von Menschen des
Schutzes beraubt, den die zivile Gesetzgebung ihnen gewähren muss, leugnet der
Staat die Gleichheit aller vor dem Gesetz. Wenn die Staatsmacht sich nicht in den
Dienst der Rechte jedes Bürgers stellt und in besonderer Weise dessen, der am
schwächsten ist, dann werden die Grundmauern des Rechtsstaates untergraben.«14

Dies war »ein beispielloser päpstlicher Protest gegen Gesetze …, die nach den Re-
geln des demokratischen Verfahrens zustande gekommen waren«.15 Die Frage nach
der Legitimität einer Rechtsordnung beantwortet Johannes Paul II. mit der Tradition
der ganzen Kirche und unter ausdrücklichem Verweis auf Johannes XXIII. und Tho-
mas von Aquin aus einer naturrechtlichen Perspektive. Das staatliche Gesetz kann
nur Legitimität und d. h. den Gesetzesgehorsam der Bürger beanspruchen, wenn es
mit dem Sittengesetz übereinstimmt.16 Unermüdlich verteidigt er diesen naturrecht-
lichen Ansatz gegen einen ethischen Relativismus.17 Nach einer viel und durchaus
kontrovers diskutierten Aussage der Enzyklika Evangelium Vitae schließt dieser na-
turrechtliche Ansatz aber nicht aus, dass katholische Parlamentarier, deren Wider-
stand gegen Abtreibung und d. h. deren naturrechtliche Orientierung allgemein be-
kannt ist, in einer Abstimmung, in der die Abwendung oder vollständige Aufhebung
eines Abtreibungsgesetzes nicht möglich ist, »Gesetzesvorschläge … unterstützen,
die die Schadensbegrenzung … zum Ziel haben«. Dies sei keine unerlaubte Mitwir-
kung an einem ungerechten Gesetz.18
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12 Johannes Paul II., Evangelium Vitae 73, 57 und 62.
13 Johannes Paul II., Evangelium Vitae 62.
14 Donum Vitae III und Katechismus der Katholischen Kirche 2273.
15 George Weigel, Zeuge der Hoffnung, a. a. O., S. 799.
16 Johannes Paul II., Evangelium Vitae 72.
17 Johannes Paul II., Centesimus Annus 46 und 47; Evangelium Vitae 70.
18 Johannes Paul II., Evangelium Vitae 73. Anderer Ansicht vor allem Arthur F. Utz, Das Unheil der Nr. 73/74
der Enzyklika Evangelium Vitae, in: Theologisches, Juni 1998, S. 307ff. Vgl. dazu auch Tadeusz Styczen u.
a., Hrsg., Unvollkommene oder ungerechte Gesetze? Für eine logisch kohärente und ethisch eindeutige
Interpretation von Nr. 73 der Enzyklika »Evangelium Vitae«, Lublin 2005 und Giovanni B. Sala, Die Lehre
von der »Schadensbegrenzung« eines ungerechten Gesetzes nach der Enzyklika »Evangelium Vitae«. Ein
Versuch, die Bedenken gegen die Textstelle zu lösen, in: Theologisches, 29. Jg. (1999), S. 523ff.
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elche Erwartungen ohannes Paul 11 chrıistliche Poliıtiker ım Hınblick aut dıe

Abtreibungsgesetzgebung hat, hat Zzanlreıchen Ansprachen Ol1!  er Jener
Länder., dıe Abtreibung legalısıer aben, eufilic gemacht FKın Öhepunkt se1ınNes
unerschütterlıchen, klugen und mut1igen, Ja bısweıllen en Fıntretens Tür eiıne
Naturrecht Oorıentierte Gesetzgebung W AdlilCII seıne rmahnungen den Präsıdenten
der Bundesrepublık Deutschland Rıchard VOI1 We1i1zsäcker be1ı dessen Abschıieds-
besuch 1m Vatıkan März 1994 » ] ıe Debatte ber den Lebensschutz kann
bısweıllen auch be1ı chrıistliıchen Politikern dıe ngs VT dem klaren Wort des WI1-
erspruchs mıt sıch bringen, WE der Eındruck entsteht, eiıne demokrtatıische Mehr-
e1t SEe1 Tür dıe 1ötung bedrohten und schutzbedürftigen, ungeborenen oder sterbens-
enmenschlichen Lebens Der Verlust vorgegebener Wertmalbstäbe kann nıe-
mals e1n Schweigen des Politikers rechtfertigen, der sıch (jott gegenüber Tür dıe
Menschen und dıe siıttlıche Urdnung verantwortlich we1ll3. [ie ugheıt des ın der
polıtıschen Verantwortung Stehenden ze1gt sıch dem Mals. ın dem CT eıner VC1I-

meıntlıch applaudıerenden Mehrheit auch dann entgegenNZUtLrelien ın der Lage ist,
WE CN dıe (Girundwerte menschlicher Kultur geht (jerade ın Grenzfragen des
Lebens. denen nıcht mehr unbedingt e1n gesellschaftlıcher Konsens besteht., 1L1USS

bısweıllen e1n unbequemes Wort gesprochen werden.«!  9 IDER unbequeme Wort. das
ohannes Paul 11 VOI1 eiınem verfassungstreuen Ol  er erwartele, hat selhst nıcht
gescheut.

In seinem Zeugn1s Tür das Evangelıum des Lebens W Al CT bereıt. unbequem
Seın nıcht 1IUT Tür oll  er., sondern auch ür ıschöfe., insbesondere ür dıe Mehr-
e1t der deutschen ıschöfe., dıe sıch ach der Reform des Abtreibungsstrafrechts
1995 der nachweıspflichtigen Schwangerschaftskonfliıktberatung beteiligten.
Yıer Jahre lang hat ohannes Paul 11 mıt den deutschen Bıschöfen SCIUNSECN, S1e

überzeugen, A4SS S1e den Beratungsscheın, den dAese Schwangerschaftskonflikt-
beratung vorsıieht. nıcht aushändıgen dürfen. we1l der chwangeren dıe 1Ur Z£UT

Abtreibung Ööffnet und Tür den abtreibenden Arzt eiıne 1ötungslızenz arste Weıl
sıch dıe Mehrheit der 1SCNOTEe nıcht überzeugen lassen wollte. hat 1m ()ktober
1999 schheßlich Inanspruchnahme seıner lehramtlıchen Autorıität dıe Anwel-
SULLE erte1ılt. dıe Ausstellung des Beratungsscheıines beenden und sıch aul dıe nıcht
nachweıspflichtige Schwangerschaftskonfliktberatung beschränken.?© Der Be-
ratungsscheıin verwıckelt dıe Kırche selhst den Vollzug eiınes Gesetzes, das »In
unentwırrbarer Welse Ja und Neı1n verknotet, den Lebensschutz UTrc dıe Be-
ratung ber den NachweIls der Beratung zugle1ic 7U ıttel der erfügung ber

Oohannes Paul LL., sprache Bundespräsıden Rıchard VCHI Weli7zsäcker 1994, In Der ADpO-
stolıische 1994, 484 uch In SeINer Ansprache e1m Empfang VOHIN Bundespräsiıdent Karl (arstens
In Bruhl 15 11 1980 während se1INer ersten Deutschlandreise als aps tellte fest, cd1e Kırche könne
snıcht schwe1gen, WE hohe Kechtsgüter W1Ie das mMensSCNHIIChHE eben, In welcher Form und wel-
chem Sf1adıum uch Iımmer, ZU1 Disposition gestellt werden drohen«, In Verlautbarungen des pOostoli-
cschen Stuhls. hrsg VOHIN der Deutschen Bıschofskonferenz. elt 25A. 43

Vgl Spieker, Kırche und Abtreibung In Deutschland Ursachen und Verlauf eINEs on  1.  S, C 1  <

Auflage AaderDorn 2008, 1321 Vgl uch Sieker Katholische 1IrC und chwangerschaftskon-
1L  eratung In Deutschland FKıne 11anz ach zehn ahren. In Forum Katholische Theologıe, Jg
(2003), 161—177

Welche Erwartungen Johannes Paul II. an christliche Politiker im Hinblick auf die
Abtreibungsgesetzgebung hat, hat er in zahlreichen Ansprachen an Politiker jener
Länder, die Abtreibung legalisiert haben, deutlich gemacht. Ein Höhepunkt seines
unerschütterlichen, klugen und mutigen, ja bisweilen kühnen Eintretens für eine am
Naturrecht orientierte Gesetzgebung waren seine Ermahnungen an den Präsidenten
der Bundesrepublik Deutschland Richard von Weizsäcker bei dessen Abschieds-
besuch im Vatikan am 3. März 1994: »Die Debatte über den Lebensschutz kann
bisweilen auch bei christlichen Politikern die Angst vor dem klaren Wort des Wi-
derspruchs mit sich bringen, wenn der Eindruck entsteht, eine demokratische Mehr-
heit sei für die Tötung bedrohten und schutzbedürftigen, ungeborenen oder sterbens-
kranken menschlichen Lebens … Der Verlust vorgegebener Wertmaßstäbe kann nie-
mals ein Schweigen des Politikers rechtfertigen, der sich Gott gegenüber für die
Menschen und die sittliche Ordnung verantwortlich weiß. Die Klugheit des in der
politischen Verantwortung Stehenden zeigt sich in dem Maß, in dem er einer ver-
meintlich applaudierenden Mehrheit auch dann entgegenzutreten in der Lage ist,
wenn es um die Grundwerte menschlicher Kultur geht. Gerade in Grenzfragen des
Lebens, in denen nicht mehr unbedingt ein gesellschaftlicher Konsens besteht, muss
bisweilen ein unbequemes Wort gesprochen werden.«19 Das unbequeme Wort, das
Johannes Paul II. von einem verfassungstreuen Politiker erwartete, hat er selbst nicht
gescheut.

In seinem Zeugnis für das Evangelium des Lebens war er bereit, unbequem zu
sein – nicht nur für Politiker, sondern auch für Bischöfe, insbesondere für die Mehr-
heit der deutschen Bischöfe, die sich nach der Reform des Abtreibungsstrafrechts
1995 an der nachweispflichtigen Schwangerschaftskonfliktberatung beteiligten.
Vier Jahre lang hat Johannes Paul II. mit den deutschen Bischöfen gerungen, um sie
zu überzeugen, dass sie den Beratungsschein, den diese Schwangerschaftskonflikt-
beratung vorsieht, nicht aushändigen dürfen, weil er der Schwangeren die Tür zur
Abtreibung öffnet und für den abtreibenden Arzt eine Tötungslizenz darstellt. Weil
sich die Mehrheit der Bischöfe nicht überzeugen lassen wollte, hat er im Oktober
1999 schließlich unter Inanspruchnahme seiner lehramtlichen Autorität die Anwei-
sung erteilt, die Ausstellung des Beratungsscheines zu beenden und sich auf die nicht
nachweispflichtige Schwangerschaftskonfliktberatung zu beschränken.20 Der Be-
ratungsschein verwickelt die Kirche selbst in den Vollzug eines Gesetzes, das »in
unentwirrbarer Weise Ja und Nein verknotet, den Lebensschutz durch die Be-
ratung über den Nachweis der Beratung zugleich zum Mittel der Verfügung über
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19 Johannes Paul II., Ansprache an Bundespräsident Richard von Weizsäcker am 3. 3. 1994, in: Der Apo-
stolische Stuhl 1994, S. 484. Auch in seiner Ansprache beim Empfang von Bundespräsident Karl Carstens
in Brühl am 15. 11. 1980 während seiner ersten Deutschlandreise als Papst stellte er fest, die Kirche könne
»nicht schweigen, wenn so hohe Rechtsgüter wie das menschliche Leben, in welcher Form und in wel-
chem Stadium auch immer, zur Disposition gestellt zu werden drohen«, in: Verlautbarungen des Apostoli-
schen Stuhls, hrsg. von der Deutschen Bischofskonferenz, Heft 25A, S. 43.
20 Vgl. M. Spieker, Kirche und Abtreibung in Deutschland. Ursachen und Verlauf eines Konflikts, 2. erw.
Auflage Paderborn 2008, S. 132–182. Vgl. auch M. Sieker Katholische Kirche und Schwangerschaftskon-
fliktberatung in Deutschland. Eine Bilanz nach zehn Jahren, in: Forum Katholische Theologie, 19. Jg.
(2003), S. 161–177.
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menschliches en macht«. Damıut mache sıch dıe Kırche Miıtträger des
(jJesetzes seıner Ganzheiıt. |iese Kooperatıon, dıe dıe 1IrC belastet und dıe
Aarne1!| und Entschiedenheit ıhres Zeugn1sses verdunkelt. ist mıt ıhrem 1L1OTA-

ıschen Auftrag und mıt ıhrer Botschaft unvereinbar«, Kardınal Sodano eiınem
BriefV ()ktober 1999 ım Auftrag Johannes AUlSs 11 15 deutsche Bıschö-
fe 21

Jene ıschöfe., dıe den Beratungsschein verte1d1igten, hatten bestrıitten, A4SS cd1eser
Scheıin eine cCooperat1io Tformalıs ad malum., alsg eıne dırekte Mıtwırkung eıner
erlaubten JTat, darstellt und ıhn als moralısch zulässıge indırekte Mıtwırkung be-
trachtet. S1e VO  - eıner verengien indıyıdualethıischen 1C der cooperat1io TOT-
malıs AUSSCHZANZCIL, ach der entweder dıe lat selbst, alsg dıe Beratung, oder dıe In-
ention des Mıtwırkenden., alsg der Beraterın, böse seın uUussten Da beıdes ın
den katholiıschen Beratungsstellen mıt Fug und ec verneınen konnte., schıen ıh-
1ICIH dıe Mıtwırkung der chwangerschaftskonflıktberatung eine tolerable Angele-
genheıt, Ja manchen geradezu eine pastorale Pfliıcht sein ohannes Paul 11 aber
hatte bereıts vangelıum VYıtae dargelegt, a4SS dıe Mıtwırkung eıner bösen lat
nıcht 1IUT VO  - der lat selhst und der Intention des Mıtwırkenden abhängıg Ist, s{ )1I1-

ern auch V konkreten recCc  ıchen Rahmen., der aussehen kann, aSsSS N eıner
sıch unproblematıschen Handlung W1e der Beratung eıner chwangeren eiıne Mıt-

wırkung der Abtreıibung, mıthın eıner unerlaubten lat wırd. |Dies Ist be1ı der
Schwangerschaftskonfliktberatung UTrc den Beratungsscheımn ach 218a Abs
StGB der Fall ohannes Paul 11 hat mıt cheser Erörterung der cCooperat1io Tformalıs ad
malum Evangelıum Yıtae dıe häufig ın der Moraltheologıe anzutreffende indıv1ı-
Aualethische Verengung der einschlägıgen Diskussion verdienstvollerweıse aufge-
brochen und UTrc eine soz1alethische erganzt, In dese soz1alethıische Perspektive
gehören auch seıne Krıtik der pharmazeutischen Industrıe, dıe »ungeheure Sum-
LLICI investiert«. Präparate ınden, dıe dıe 1ötung des Fötus 1m Mutterleıib oh-

arztlıche ermöglichen“, und seıne Verurteilung der internatiıonalen Netz-
werke der Abtreibungslobby, »cdhe systematısch Tür dıe Legalısıerung und Verbre1-
(unz der Abtreibung der Welt kämpfen« und dem Deckmantel des Men-
schenrechts aul Reproduktionsfreiheit nıcht wen12 Z£UT Ausbreıtung der Kultur des
es beitragen.“

Furchtlos, Ja geradezu kü  z stellt sıch ohannes Paul 11 dem ıs heute OTft hÖ-
renden Eınwand, dıe katholische Kırche So.  e7 WE S1e scchon vehement
Abtreibung sel. doch wen1gstens »cdhe Pılle«, alsg dıe hormonale mpfängnisverhü-
(unz akzeptieren, dıe Aa7Zu beıtrage, ungewollte chwangerschaften und der olge
Abtreibungen verhiınderm. ohannes Paul 11 we1ist d1esen INnNwWAAan: als »trüge-
rısch« zurück. Es Onne £W dl se1n. »dass viele auch der Absıcht Verhütungs-
miıtteln greıfen, ın der olge dıe Versuchung der Abtreibung vermeıden. och
dıe der > Verhütungsmentalıtät« iınnewohnenden Pseudowerte verstärken 1IUT och

Der T1 ist abgedruckt In Spıieker, 1IrC und Abtreibung In Deutschland. QU.. 176—180. 1e7
177

Johannes Paul LL., yvangelıum ı1tae 15
A Johannes Paul LL., yvangelıum ı1tae und 753

menschliches Leben macht«. Damit mache sich die Kirche »zum Mitträger des
Gesetzes in seiner Ganzheit. Diese Kooperation, die die Kirche belastet und die
Klarheit und Entschiedenheit ihres Zeugnisses verdunkelt, ist mit ihrem mora-
lischen Auftrag und mit ihrer Botschaft unvereinbar«, so Kardinal Sodano in einem
Brief vom 20. Oktober 1999 im Auftrag Johannes Pauls II. an 13 deutsche Bischö-
fe.21

Jene Bischöfe, die den Beratungsschein verteidigten, hatten bestritten, dass dieser
Schein eine cooperatio formalis ad malum, also eine direkte Mitwirkung an einer un-
erlaubten Tat, darstellt und ihn als moralisch zulässige indirekte Mitwirkung be-
trachtet. Sie waren von einer verengten individualethischen Sicht der cooperatio for-
malis ausgegangen, nach der entweder die Tat selbst, also die Beratung, oder die In-
tention des Mitwirkenden, also der Beraterin, böse sein mussten. Da man beides in
den katholischen Beratungsstellen mit Fug und Recht verneinen konnte, schien ih-
nen die Mitwirkung an der Schwangerschaftskonfliktberatung eine tolerable Angele-
genheit, ja manchen geradezu eine pastorale Pflicht zu sein. Johannes Paul II. aber
hatte bereits in Evangelium Vitae dargelegt, dass die Mitwirkung an einer bösen Tat
nicht nur von der Tat selbst und der Intention des Mitwirkenden abhängig ist, son-
dern auch vom konkreten rechtlichen Rahmen, der so aussehen kann, dass aus einer
an sich unproblematischen Handlung wie der Beratung einer Schwangeren eine Mit-
wirkung an der Abtreibung, mithin an einer unerlaubten Tat wird. Dies ist bei der
Schwangerschaftskonfliktberatung durch den Beratungsschein nach § 218a Abs. 1
StGB der Fall. Johannes Paul II. hat mit dieser Erörterung der cooperatio formalis ad
malum in Evangelium Vitae die häufig in der Moraltheologie anzutreffende indivi-
dualethische Verengung der einschlägigen Diskussion verdienstvollerweise aufge-
brochen und durch eine sozialethische ergänzt. In diese sozialethische Perspektive
gehören auch seine Kritik an der pharmazeutischen Industrie, die »ungeheure Sum-
men investiert«, um Präparate zu finden, die die Tötung des Fötus im Mutterleib oh-
ne ärztliche Hilfe ermöglichen22, und seine Verurteilung der internationalen Netz-
werke der Abtreibungslobby, »die systematisch für die Legalisierung und Verbrei-
tung der Abtreibung in der Welt kämpfen« und unter dem Deckmantel des Men-
schenrechts auf Reproduktionsfreiheit nicht wenig zur Ausbreitung der Kultur des
Todes beitragen.23

Furchtlos, ja geradezu kühn stellt sich Johannes Paul II. dem bis heute oft zu hö-
renden Einwand, die katholische Kirche solle, wenn sie schon so vehement gegen
Abtreibung sei, doch wenigstens »die Pille«, also die hormonale Empfängnisverhü-
tung akzeptieren, die dazu beitrage, ungewollte Schwangerschaften und in der Folge
Abtreibungen zu verhindern. Johannes Paul II. weist diesen Einwand als »trüge-
risch« zurück. Es könne zwar sein, »dass viele auch in der Absicht zu Verhütungs-
mitteln greifen, um in der Folge die Versuchung der Abtreibung zu vermeiden. Doch
die der ›Verhütungsmentalität‹ … innewohnenden Pseudowerte verstärken nur noch
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21 Der Brief ist abgedruckt in: M. Spieker, Kirche und Abtreibung in Deutschland, a. a. O., S. 176–180, hier
S. 177.
22 Johannes Paul II., Evangelium Vitae 13.
23 Johannes Paul II., Evangelium Vitae 59 und 73.
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d1ese Versuchung angesıchts der möglıchen mpfängn1s eines unerwünschten Le-
bens«. So habe sıch dıe Abtreibungskultur gerade ın den Kreıisen besonders entwI1-
C  e »cdhe dıe Te der 1IrC ber dıe mpfängnıisverhütung ablehnen«.  24 In der
lat Ist der zeıtlıche und der statıstische usammenhang zwıschen der Verbreıtung
der Oormonalen mpfängnıisverhütung der zweıten Hälfte der GO0Uer Jahre und dem
explosionsartıgen Anstıeg der Abtreibungszahlen Ende der GO0er und nfang der /Uer
Jahre., der dann ın vielen Ländern £U1 Legalısıerung der Abtreibung ührte, unüber-
sSe Fıne geradezu zynısche Bestätigung dieses Z/Zusammenhangs heferte der SUu-

( ourt der USA mıt seinem Urte1l Planned Parenthood asey 1992, ın dem
Seın Festhalten der Legalısıerung der Abtreibung Roe Wade und Doe

Bolton 19753 mıt dem Argument egründete, A4SS sıch dıe Menschen ıhren ıntımen
Bezıehungen inzwıschen dıe Verfügbarkeıt der Abtreibung ım eiınes Fehl-
schlagens ıhrer Empfängnisverhütung gewöhnt hätten.? ohannes Paul 11 hat nıcht
ohne rund dıe deutschen 1SCNHNOTe mehrfach ermahnt, dıe Kön1igsteiner rklärung

revıidıeren. mıt der S1e den Sturm der Entrüstung ber dıe NZY.  a AUls VI
»Humanae Vıtae« 1968 abfangen wollten. ındem S1e den eDrauc der dem (Je-
wıissen der eleuftfe anheım stellten.

ber ohannes Paul Il ist ın seınem amp dıe Abtreibung n1ı1e 1IUT der Leh-
1C] und der Strenge ahner., sondern ımmer auch der Hırte und deelsorger. Eın be-
sonders antührendes Dokument cd1eser Facelte se1ınNnes Zeugn1sses Tür das Evangelıum
des Lebens ist dıe /ailfer der Enzyklıka vangelıum Yıtae., ın der sıch Jene
Frauen wendet. dıe abgetrieben en »FE1ınen besonderen Gedanken möchte ich
euch.,. den Frauen, vorbehalten, dıe sıch Tür eiıne Abtreibung entschıeden en e
1IrC we1b, W1Ie viele Bedingtheıten aul CU1C Entscheidung Fınfluss24ha-
ben können, und S1e bezweılelt nıcht, a4SS sıch vielen Fällen eiıne leiıdvolle.
vielleicht dramatısche Entscheidung gehandelt hat eun Herzen ist
wahrschemmlıich och nıcht vernarbt. Was geschehen ist, W Al und bleıbt der lat
thefst unrecht. Lassft euch jedoch nıcht VO  - Mutlosigkeıt ergreifen und gebt dıe OTfT-
HULLS nıcht aufl. uUuCcC vielmehr das Geschehene verstehen und interpretiert CN ın
seıner Wahrheıt ıhr och nıcht gelan habt. Ööffnet euch voll Demut und Ver-
Irauen der Reue: Der Vater en Erbarmens auch euch.,. euch 1m aKra-
mentT der Versöhnung seıne Vergebung und seınen Frıieden anzubieten260  Manfred Spieker  diese Versuchung angesichts der möglichen Empfängnis eines unerwünschten Le-  bens«. So habe sich die Abtreibungskultur gerade in den Kreisen besonders entwi-  ckelt, »die die Lehre der Kirche über die Empfängnisverhütung ablehnen«.** In der  Tat ist der zeitliche und der statistische Zusammenhang zwischen der Verbreitung  der hormonalen Empfängnisverhütung in der zweiten Hälfte der 60er Jahre und dem  explosionsartigen Anstieg der Abtreibungszahlen Ende der 60er und Anfang der 70er  Jahre, der dann in vielen Ländern zur Legalisierung der Abtreibung führte, unüber-  sehbar. Eine geradezu zynische Bestätigung dieses Zusammenhangs lieferte der Su-  preme Court der USA mit seinem Urteil Planned Parenthood v. Casey 1992, in dem  er sein Festhalten an der Legalisierung der Abtreibung in Roe v. Wade und Doe v.  Bolton 1973 mit dem Argument begründete, dass sich die Menschen in ihren intimen  Beziehungen inzwischen an die Verfügbarkeit der Abtreibung im Falle eines Fehl-  schlagens ihrer Empfängnisverhütung gewöhnt hätten.” Johannes Paul II. hat nicht  ohne Grund die deutschen Bischöfe mehrfach ermahnt, die Königsteiner Erklärung  zu revidieren, mit der sie den Sturm der Entrüstung über die Enzyklika Pauls VI.  »Humanae Vitae« 1968 abfangen wollten, indem sie den Gebrauch der Pille dem Ge-  wissen der Eheleute anheim stellten.  Aber Johannes Paul II. ist in seinem Kampf gegen die Abtreibung nie nur der Leh-  rer und der strenge Mahner, sondern immer auch der Hirte und Seelsorger. Ein be-  sonders anrührendes Dokument dieser Facette seines Zeugnisses für das Evangelium  des Lebens ist die Ziffer 99 der Enzyklika Evangelium Vitae, in der er sich an jene  Frauen wendet, die abgetrieben haben: »Einen besonderen Gedanken möchte ich  euch, den Frauen, vorbehalten, die sich für eine Abtreibung entschieden haben. Die  Kirche weiß, wie viele Bedingtheiten auf eure Entscheidung Einfluss genommen ha-  ben können, und sie bezweifelt nicht, dass es sich in vielen Fällen um eine leidvolle,  vielleicht dramatische Entscheidung gehandelt hat. Die Wunde in eurem Herzen ist  wahrscheinlich noch nicht vernarbt. Was geschehen ist, war und bleibt in der Tat zu-  tiefst unrecht. Lasst euch jedoch nicht von Mutlosigkeit ergreifen und gebt die Hoff-  nung nicht auf. Sucht vielmehr das Geschehene zu verstehen und interpretiert es in  seiner Wahrheit. Falls ihr es noch nicht getan habt, öffnet euch voll Demut und Ver-  trauen der Reue: Der Vater allen Erbarmens erwartet auch euch, um euch im Sakra-  ment der Versöhnung seine Vergebung und seinen Frieden anzubieten ... Mit Hilfe  des Rates und der Nähe befreundeter und zuständiger Menschen werdet ihr mit eu-  rem erlittenen Zeugnis unter den beredtesten Verfechterinnen des Rechts aller auf  Leben sein können. Durch euren Einsatz für das Leben, der eventuell von der Geburt  neuer Geschöpfe gekrönt und mit der Aufnahme und Aufmerksamkeit gegenüber  dem ausgeübt wird, der der Nähe am meisten bedarf, werdet ihr eine neue Betrach-  tungsweise des menschlichen Lebens schaffen.«*®  % Johannes Paul II., Evangelium Vitae 13. Vgl. auch die vom Pro-Life-Sekretariat der US-amerikanischen  Bischofskonferenz herausgegebene Schrift von Walter J. Schu, Contraception and Abortion: The Underly-  ing Link, Washington 2005 und Janet E. Smith, Die enge Verknüpfung zwischen Verhütung und Abtrei-  bung, in: Medizin und Ideologie, 30. Jg. (2008), Heft 2, S. 4ff.  25 Planned Parenthood of Southeastern PA v. Casey, 550 U. S. 883 (1992).  2 Johannes Paul II., Evangelium Vitae 99.Mıt
des Rates und der ähe befreundeter und zuständıger Menschen werdet ıhr mıt
1C1I11 erlıttenen Zeugn1s den beredtesten Verfechterinnen des Rechts er aul
en seın können. Urc Fınsatz Tür das eben., der eventuell V  - der Geburt

Geschöpfe gekrönt und mıt der Uulnahme und Aufmerksamkeıt gegenüber
dem ausgeübt wırd. der der ähe me1ısten bedarf, werdet eine CLUC Betrach-
tungswelse des menschlichen Lebens schaffen.«  26

Oohannes Paul LL., yangelıum 114e 15 Vgl uch dıeVPro-1L.1ıfe-Sekretarıat der US-amerıkanıschen
Bıschofskonferenz herausgegebene Schrıift V  —er Schu. Contraception and Orın The Underly-
ıng Lınk, Washıngton 2005 und Janefi ML DIe ILG erknüpfung zwıschen erhütung und Ahtreı1-
bung, In Mediızın und Ideologıe, Jg (2008), eft 2, ATIT.
25 Planned Parenthood f Southeastern asey, 55() A rEE (1992)

Johannes Paul LL., yvangelıum ı1tae

diese Versuchung angesichts der möglichen Empfängnis eines unerwünschten Le-
bens«. So habe sich die Abtreibungskultur gerade in den Kreisen besonders entwi-
ckelt, »die die Lehre der Kirche über die Empfängnisverhütung ablehnen«.24 In der
Tat ist der zeitliche und der statistische Zusammenhang zwischen der Verbreitung
der hormonalen Empfängnisverhütung in der zweiten Hälfte der 60er Jahre und dem
explosionsartigen Anstieg der Abtreibungszahlen Ende der 60er und Anfang der 70er
Jahre, der dann in vielen Ländern zur Legalisierung der Abtreibung führte, unüber-
sehbar. Eine geradezu zynische Bestätigung dieses Zusammenhangs lieferte der Su-
preme Court der USA mit seinem Urteil Planned Parenthood v. Casey 1992, in dem
er sein Festhalten an der Legalisierung der Abtreibung in Roe v. Wade und Doe v.
Bolton 1973 mit dem Argument begründete, dass sich die Menschen in ihren intimen
Beziehungen inzwischen an die Verfügbarkeit der Abtreibung im Falle eines Fehl-
schlagens ihrer Empfängnisverhütung gewöhnt hätten.25 Johannes Paul II. hat nicht
ohne Grund die deutschen Bischöfe mehrfach ermahnt, die Königsteiner Erklärung
zu revidieren, mit der sie den Sturm der Entrüstung über die Enzyklika Pauls VI.
»Humanae Vitae« 1968 abfangen wollten, indem sie den Gebrauch der Pille dem Ge-
wissen der Eheleute anheim stellten.

Aber Johannes Paul II. ist in seinem Kampf gegen die Abtreibung nie nur der Leh-
rer und der strenge Mahner, sondern immer auch der Hirte und Seelsorger. Ein be-
sonders anrührendes Dokument dieser Facette seines Zeugnisses für das Evangelium
des Lebens ist die Ziffer 99 der Enzyklika Evangelium Vitae, in der er sich an jene
Frauen wendet, die abgetrieben haben: »Einen besonderen Gedanken möchte ich
euch, den Frauen, vorbehalten, die sich für eine Abtreibung entschieden haben. Die
Kirche weiß, wie viele Bedingtheiten auf eure Entscheidung Einfluss genommen ha-
ben können, und sie bezweifelt nicht, dass es sich in vielen Fällen um eine leidvolle,
vielleicht dramatische Entscheidung gehandelt hat. Die Wunde in eurem Herzen ist
wahrscheinlich noch nicht vernarbt. Was geschehen ist, war und bleibt in der Tat zu-
tiefst unrecht. Lasst euch jedoch nicht von Mutlosigkeit ergreifen und gebt die Hoff-
nung nicht auf. Sucht vielmehr das Geschehene zu verstehen und interpretiert es in
seiner Wahrheit. Falls ihr es noch nicht getan habt, öffnet euch voll Demut und Ver-
trauen der Reue: Der Vater allen Erbarmens erwartet auch euch, um euch im Sakra-
ment der Versöhnung seine Vergebung und seinen Frieden anzubieten … Mit Hilfe
des Rates und der Nähe befreundeter und zuständiger Menschen werdet ihr mit eu-
rem erlittenen Zeugnis unter den beredtesten Verfechterinnen des Rechts aller auf
Leben sein können. Durch euren Einsatz für das Leben, der eventuell von der Geburt
neuer Geschöpfe gekrönt und mit der Aufnahme und Aufmerksamkeit gegenüber
dem ausgeübt wird, der der Nähe am meisten bedarf, werdet ihr eine neue Betrach-
tungsweise des menschlichen Lebens schaffen.«26
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24 Johannes Paul II., Evangelium Vitae 13. Vgl. auch die vom Pro-Life-Sekretariat der US-amerikanischen
Bischofskonferenz herausgegebene Schrift von Walter J. Schu, Contraception and Abortion: The Underly-
ing Link, Washington 2005 und Janet E. Smith, Die enge Verknüpfung zwischen Verhütung und Abtrei-
bung, in: Medizin und Ideologie, 30. Jg. (2008), Heft 2, S. 4ff.
25 Planned Parenthood of Southeastern PA v. Casey, 550 U. S. 883 (1992).
26 Johannes Paul II., Evangelium Vitae 99.
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Euthanastıie

Der amp ohannes AUls 11 dıe Kultur des es gılt der uthanasıe
nıcht wenıger als der Abtreıbung. el werden V 11 Vatıkanum eiıne >Schande«
geNannt, dıe dıe mMenNSC  1C Kultur zersetzt.?” e Futhanasıe ll das Leiıden N

der Welt schaffen, ındem S1e den Leıdenden beseıtigt. S1e ist »e1ıne Handlung oder
Unterlassung, dıe ıhrer Natur ach und AUS bewusster Absıcht den 1od herbeiıführt.

aul dese Welse Jjeden Schmerz beenden«. Da CN sıch dıe vorsätzliche 1 Öö-
(ung eıner menschlichen Person handelt, ist S1e »eıne scchwere Verletzung des gOLL-
lıchen Gesetzes«, dıe siıttlıch nıcht akzeptieren ist.7S ohannes Paul 11 ennt dıe
Futhanasıe »e1nes der alarmıerendsten ymptome der Kultur des lodes«, dıe VT a ] —
lem ın den Wohlstandsgesellschaften sıch greılfe, »cdhe VOI1 eiınem Leıistungsden-
ken gekennzeıichnet Sınd., das dıe wachsende Zahl alter und geschwächter Menschen
als belastend und unerträglıch erscheiınen äast«. 79 [ie Futhanasıe ist W1Ie dıe Be1-

7U Selbstmord e1n Verbrechen., das nıe gedulde werden kann auch dann
4()nıcht. WE dem Fehlurtei1l entspringt, eıne Tür den Leiıdenden se1n.

Andererseı1its verlangt dıe Kırche eiıne lebensverlängernden Malßnahmen Je-
den Preıs., auch keınen »therapeutischen UÜbereifer«. ohannes Paul 11 ze1gt WIE der
Katechismus. A4SS indırekte und passıve Sterbehilfe nıcht ın jedem Fall sıttlıch VC1I-

wertlıch SInd. Ihre Legıtimität äng VOI1 der Intention des Helfers ab Beendet der
Helfer be1ı der passıven Sterbehilfe belastende lebensverlängernde Malınahmen., we1l
S1e keinem Verhältnıs 7U erhofften Ertrag stehen., oder nımmt be1ı der indırek-
ten Sterbehilfe eıner pallıatıyvmedızınıschen Behandlung lebensverkürzende
Nebenwirkungen Kauf, macht CT sıch nıcht schuldig.”! In der umstrıttenen rage,
b dıe künstliıche ahrungszufuhr be1ı eiınem Wachkomapatıenten Z£UT medızıinıschen
erapıe gehört, dıe ım Sterbeprozess eingeste werden darf. oder ZUT Basıspflege
des Patıenten, dıe n1ı1e eingestellt werden darf., hat ohannes Paul 11 klar tellung be-

S1e gehöre, erklärte CT anlässlıch eiınes Kongresses der Päpstlıchen 1“demı1e
Tür das en März 2004 ZUT Basıspflege: e Verabreichung VO  - Wasser und
a  nNg, auch WE S1e aul künstlıchen egen geschieht, ist »ımmer e1n natürliıches
ıttel der Lebenserhaltung und eıne medızinısche andlung. z Anwendung ist
deshalb prinzıpıe als normal und A SZECINCSSCH und damıt als moralısch verpllich-
tend betrachten«.*  Z [ie Glaubenskongregation hat 1e8s August 2007 och
eiınmal unterstrichen.“

} Il Valtıkanısches Konzıl, ( audıum el 5Spes
286 Johannes Paul LL., yvangelıum ı1tae

Johannes Paul LL., yvangelıum ı1tae
Katechismus der Katholischen Kırche XFF
Johannes Paul LL., yvangelıum ı1tae
oOohannes Paul LL., Ansprache dıe Teilnehmer des KONngresses »11 ebenserhaltende Behandlungen und

vegetatıver Zustand Wıssenschaftliıche Fortschritte und ı1scChe 1lemmata« der Päpstlichen ademıe
1ür das en 2004, In ( Isservatore Komano (deutschsprachıige Wochenausgabe) V 2004
AA Kongregatıion iüur cd1e Glaubenslehre, Antwort auf dıe Fragen der Bıschofskonferenz der USAÄA bezüglıch
einıger Fragen ZU1 künstlıchen rnährung und ZU1 Wasserversorgung V 2007, In ( Isservatore KO-
1La (deutschsprachige Wochenausgabe) V 2007

Euthanasie

Der Kampf Johannes Pauls II. gegen die Kultur des Todes gilt der Euthanasie
nicht weniger als der Abtreibung. Beide werden vom II. Vatikanum eine »Schande«
genannt, die die menschliche Kultur zersetzt.27 Die Euthanasie will das Leiden aus
der Welt schaffen, indem sie den Leidenden beseitigt. Sie ist »eine Handlung oder
Unterlassung, die ihrer Natur nach und aus bewusster Absicht den Tod herbeiführt,
um auf diese Weise jeden Schmerz zu beenden«. Da es sich um die vorsätzliche Tö-
tung einer menschlichen Person handelt, ist sie »eine schwere Verletzung des gött-
lichen Gesetzes«, die sittlich nicht zu akzeptieren ist.28 Johannes Paul II. nennt die
Euthanasie »eines der alarmierendsten Symptome der Kultur des Todes«, die vor al-
lem in den Wohlstandsgesellschaften um sich greife, »die von einem Leistungsden-
ken gekennzeichnet sind, das die wachsende Zahl alter und geschwächter Menschen
als zu belastend und unerträglich erscheinen lässt«.29 Die Euthanasie ist wie die Bei-
hilfe zum Selbstmord ein Verbrechen, das nie geduldet werden kann – auch dann
nicht, wenn es dem Fehlurteil entspringt, eine Hilfe für den Leidenden zu sein.30

Andererseits verlangt die Kirche keine lebensverlängernden Maßnahmen um je-
den Preis, auch keinen »therapeutischen Übereifer«. Johannes Paul II. zeigt wie der
Katechismus, dass indirekte und passive Sterbehilfe nicht in jedem Fall sittlich ver-
werflich sind. Ihre Legitimität hängt von der Intention des Helfers ab. Beendet der
Helfer bei der passiven Sterbehilfe belastende lebensverlängernde Maßnahmen, weil
sie in keinem Verhältnis zum erhofften Ertrag stehen, oder nimmt er bei der indirek-
ten Sterbehilfe in einer palliativmedizinischen Behandlung lebensverkürzende
Nebenwirkungen in Kauf, macht er sich nicht schuldig.31 In der umstrittenen Frage,
ob die künstliche Nahrungszufuhr bei einem Wachkomapatienten zur medizinischen
Therapie gehört, die im Sterbeprozess eingestellt werden darf, oder zur Basispflege
des Patienten, die nie eingestellt werden darf, hat Johannes Paul II. klar Stellung be-
zogen. Sie gehöre, erklärte er anlässlich eines Kongresses der Päpstlichen Akademie
für das Leben am 20. März 2004 zur Basispflege: Die Verabreichung von Wasser und
Nahrung, auch wenn sie auf künstlichen Wegen geschieht, ist »immer ein natürliches
Mittel der Lebenserhaltung und keine medizinische Handlung. Ihre Anwendung ist
deshalb prinzipiell als normal und angemessen und damit als moralisch verpflich-
tend zu betrachten«.32 Die Glaubenskongregation hat dies am 1. August 2007 noch
einmal unterstrichen.33
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27 II. Vatikanisches Konzil, Gaudium et Spes 37.
28 Johannes Paul II., Evangelium Vitae 65.
29 Johannes Paul II., Evangelium Vitae 64.
30 Katechismus der Katholischen Kirche 2277.
31 Johannes Paul II., Evangelium Vitae 65.
32 Johannes Paul II., Ansprache an die Teilnehmer des Kongresses »Lebenserhaltende Behandlungen und
vegetativer Zustand: Wissenschaftliche Fortschritte und ethische Dilemmata« der Päpstlichen Akademie
für das Leben am 20. 3. 2004, in: Osservatore Romano (deutschsprachige Wochenausgabe) vom 9. 4. 2004
33 Kongregation für die Glaubenslehre, Antwort auf die Fragen der Bischofskonferenz der USA bezüglich
einiger Fragen zur künstlichen Ernährung und zur Wasserversorgung vom 1. 8. 2007, in: Osservatore Ro-
mano (deutschsprachige Wochenausgabe) vom 28. 9. 2007.
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[ie chrıistliche 1C des Sterbens hat ohannes Paul 11 »Evangelıum Vıtae« ın

eindrucksvollen Worten testgehalten: »Sterben Tür den Herrn e1! den eigenen 1lod
als etzten Gehorsamsakt gegenüber dem Vater rleben (vgl Phıl 27 ındem WIT dıe
Begegnung mıt dem 1od ın der V  - ıhm gewollten und beschlossenen sStunde«
nehmen (vgl Joh 1 » 1)262  Manfred Spieker  Die christliche Sicht des Sterbens hat Johannes Paul II. in »Evangelium Vitae« in  eindrucksvollen Worten festgehalten: »Sterben für den Herrn heißt den eigenen Tod  als letzten Gehorsamsakt gegenüber dem Vater erleben (vgl. Phil 2, 8), indem wir die  Begegnung mit dem Tod in der von ihm gewollten und beschlossenen >Stunde« an-  nehmen (vgl. Joh 13,1) ... Leben für den Herrn heißt auch anerkennen, dass das  Leid, auch wenn es an sich ein Übel und eine Prüfung bleibt, immer zu einer Quelle  des Guten werden kann.«** Mit seinem eigenen Leiden und Sterben hat Johannes  Paul II. diese Sicht des Todes in den Kar- und Ostertagen des Jahres 2005 in überaus  bewegender Weise besiegelt. Die Millionen Menschen, die zu seiner Beisetzung am  8. April 2005 nach Rom pilgerten, und die Rufe »Santo subito«, die während des Re-  quiems über den Petersplatz hallten, dokumentierten in unvergesslicher Weise, dass  ein großer Zeuge der Hoffnung und ein Hirte des Lebens in das Haus des Vaters zu-  rückgekehrt ist.  Assistierte Reproduktion und embryonale Stammzellforschung  Die modernen Probleme des Lebensschutzes — Kryokonservierung von Embryo-  nen oder Vorkernstadien, Präimplantationsdiagnostik, Klonen und die Forschung  mit embryonalen Stammzellen — sind als Folge der Assistierten Reproduktion erst  während des Pontifikats Johannes Pauls II. entstanden. Johannes Paul II. ist keinem  dieser Probleme ausgewichen. Die Assistierte Reproduktion hat bereits Pius XII in  einer Ansprache an Teilnehmer eines Weltkongresses zum Studium der Fruchtbar-  keit und der Sterilität am 19. Mai 1956 als »unmoralisch und absolut unstatthaft«  verworfen.*” Aber das war gleichsam Theorie, die nur eine kleine Gruppe von Medi-  zinern und ihre Patienten betraf. Seit 1978 ist die Assistierte Reproduktion eine Her-  ausforderung der Praxis, und mit der ersten erfolgreichen Isolierung humaner em-  bryonaler Stammzellen 1998 ist die Herausforderung noch größer geworden, weil  sie nicht mehr nur die Reproduktionsmedizin, sondern als embryonale Stammzell-  forschung die gesamte Medizin betrifft. Mit ihren Verheißungen neuer Therapien für  bisher unheilbare Erkrankungen gefällt sich diese Forschung darin, die »Ethik des  Heilens« gegen eine Ethik des Lebensschutzes auszuspielen.  In der Instruktion »Donum Vitae« über die Achtung vor dem beginnenden  menschlichen Leben und die Würde der Fortpflanzung vom 10. März 1987 hat die  Glaubenskongregation die Assistierte Reproduktion zum einen aus der Perspektive  der Eheleute oder Paare geprüft, die mittels In-Vitro-Fertilisation Eltern eines Kin-  des werden wollen, und zum anderen aus der Perspektive des Kindes, das auf diese  Weise erzeugt wird. »Donum Vitae« ist ein Schlüsseldokument im Pontifikat Johan-  nes Pauls II., das aus seiner Theologie des Leibes die Konsequenzen für die Assis-  tierte Reproduktion zieht. Die Glaubenskongregation kommt aus beiden Perspekti-  ven zu einer Ablehnung der Assistierten Reproduktion. Sie verteidigt den ehelichen  3 Johannes Paul II., Evangelium Vitae 67.  3 Pius XIL, Sittliche Probleme um die Beseitigung der Unfruchtbarkeit in der Ehe, Ansprache vom 19. 5.  1956, in: Utz-Groner, Soziale Summe Pius’ XIL., 4726.en Tür den Herrn eı auch anerkennen., A4SS das
Leı1d., auch WE CN sıch e1n bel und eiıne Prüfung ble1ıbt, ımmer eıner Quelle
des (juten werden kann.«  34 Mıt seınem e1igenen Leiıden und Sterben hat Johannes
Paul 11 d1ese 1C des es den Kart- und Ustertagen des ahres 2005 Überaus
ewegender Welse besiegelt. e Mıllıonen Menschen., dıe seıner Beıisetzung
prı 2005 ach Rom pılgerten, und dıe ulfe »Santo Sub1to«., dıe während des Re-

quiems ber den Petersplatz hallten, dokumentierten ın unvergesslıcher Welse., A4SS
e1n großer euge der olfnung und e1n Hırte des Lebens das Haus des Vaters
rückgekehrt ist

Assıstierte Reproduktion und embryonale Stammzellforschung
[ie modernen TODIemMe des Lebensschutzes yokonservierung VOI1 Embryo-

1ICIH oder Vorkernstadıen. Präımplantationsdiagnostik, K lonen und dıe Forschung
mıt embryonalen Stammzellen sınd als olge der Assıstierten Reproduktıion ersi
während des Pontifikats ohannes AaUuls Il entstanden. Johannes Paul 11 ist keinem
cd1eser TODIeme ausgewiıchen. DIe Assıstlierte Reproduktion hat bereıts 1US AIl ın
eıner Ansprache Teiılnehmer eiınes Weltkongresses 7U Studıum der Fruchtbar-
e1ıt und der Sterilıtät Maı 1956 als »unmoralısch und bsolut unstatthaft«
verworfen.” ber das W Al gleichsam 1heorı1e, dıe 1IUT eine eıne ruppe VOI1 Medi-
zınern und ıhre Patıenten betraf. Seı1t 197/8 Ist dıe Assıstierte Reproduktıion eiıne Her-
ausiorderung der PraxIı1s, und mıt der ersten erTfolgreichen Isolıerung humaner
bryonaler Stammzellen 199 ist dıe Herausforderung och gröber geworden, we1l
S1e nıcht mehr 1IUT dıe Reproduktionsmedizın, sondern als embryonale Stammzell-
Lorschung dıe gesamle Mediızın eIrL Mıt ıhren Verheißungen 1herapıen Tür
bısher unheılbare Ikrankungen gefällt sıch dese Forschung darın, dıe >Ethık des
Heılens« eine Ethik des Lebensschutzes auszuspılelen.

In der Instruktion » Donum Vıtae« ber dıe Achtung VT dem beginnenden
menschlichen en und dıe ur der Fortpflanzung V März 198 / hat dıe
Glaubenskongregation dıe Assıstlierte Reproduktion 7U eınen AUS der Perspektive
der eleutfe oder Paare geprülft, dıe mittels In-Vıtro-Fertilisation ern eiınes Kın-
des werden wollen, und 7U anderen AUS der Perspektive des ındes. das aul diese
Welse erZeugt wırd » [Donum Vıtae« ist e1n Schlüsseldokument 1m Pontifikat ohNan-
1165 AaUuls IL, das AUS seıner 1heologıe des Le1ıbes dıe Konsequenzen Tür dıe ASsSIS-
t1erte Reproduktion zıieht [ie Glaubenskongregation kommt AUS beıden Perspekti-
VeCIl eıner Ablehnung der Assıstierten Reproduktion. S1e verteidigt den ehelıchen

Johannes Paul LL., yvangelıum ı1tae
45 Pıus AIL.. Siltliıche TODIEemMe cd1e Beselitigung der Unfruchtbarkeılt In der Ehe, spracheV
1956, In tz-Groner. SO7z71ale SUumme Pıus’ AIL. 47726

Die christliche Sicht des Sterbens hat Johannes Paul II. in »Evangelium Vitae« in
eindrucksvollen Worten festgehalten: »Sterben für den Herrn heißt den eigenen Tod
als letzten Gehorsamsakt gegenüber dem Vater erleben (vgl. Phil 2, 8), indem wir die
Begegnung mit dem Tod in der von ihm gewollten und beschlossenen ›Stunde‹ an-
nehmen (vgl. Joh 13, 1) … Leben für den Herrn heißt auch anerkennen, dass das
Leid, auch wenn es an sich ein Übel und eine Prüfung bleibt, immer zu einer Quelle
des Guten werden kann.«34 Mit seinem eigenen Leiden und Sterben hat Johannes
Paul II. diese Sicht des Todes in den Kar- und Ostertagen des Jahres 2005 in überaus
bewegender Weise besiegelt. Die Millionen Menschen, die zu seiner Beisetzung am
8. April 2005 nach Rom pilgerten, und die Rufe »Santo subito«, die während des Re-
quiems über den Petersplatz hallten, dokumentierten in unvergesslicher Weise, dass
ein großer Zeuge der Hoffnung und ein Hirte des Lebens in das Haus des Vaters zu-
rückgekehrt ist.

Assistierte Reproduktion und embryonale Stammzellforschung

Die modernen Probleme des Lebensschutzes – Kryokonservierung von Embryo-
nen oder Vorkernstadien, Präimplantationsdiagnostik, Klonen und die Forschung
mit embryonalen Stammzellen – sind als Folge der Assistierten Reproduktion erst
während des Pontifikats Johannes Pauls II. entstanden. Johannes Paul II. ist keinem
dieser Probleme ausgewichen. Die Assistierte Reproduktion hat bereits Pius XII. in
einer Ansprache an Teilnehmer eines Weltkongresses zum Studium der Fruchtbar-
keit und der Sterilität am 19. Mai 1956 als »unmoralisch und absolut unstatthaft«
verworfen.35 Aber das war gleichsam Theorie, die nur eine kleine Gruppe von Medi-
zinern und ihre Patienten betraf. Seit 1978 ist die Assistierte Reproduktion eine Her-
ausforderung der Praxis, und mit der ersten erfolgreichen Isolierung humaner em-
bryonaler Stammzellen 1998 ist die Herausforderung noch größer geworden, weil
sie nicht mehr nur die Reproduktionsmedizin, sondern als embryonale Stammzell-
forschung die gesamte Medizin betrifft. Mit ihren Verheißungen neuer Therapien für
bisher unheilbare Erkrankungen gefällt sich diese Forschung darin, die »Ethik des
Heilens« gegen eine Ethik des Lebensschutzes auszuspielen.

In der Instruktion »Donum Vitae« über die Achtung vor dem beginnenden
menschlichen Leben und die Würde der Fortpflanzung vom 10. März 1987 hat die
Glaubenskongregation die Assistierte Reproduktion zum einen aus der Perspektive
der Eheleute oder Paare geprüft, die mittels In-Vitro-Fertilisation Eltern eines Kin-
des werden wollen, und zum anderen aus der Perspektive des Kindes, das auf diese
Weise erzeugt wird. »Donum Vitae« ist ein Schlüsseldokument im Pontifikat Johan-
nes Pauls II., das aus seiner Theologie des Leibes die Konsequenzen für die Assis-
tierte Reproduktion zieht. Die Glaubenskongregation kommt aus beiden Perspekti-
ven zu einer Ablehnung der Assistierten Reproduktion. Sie verteidigt den ehelichen
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34 Johannes Paul II., Evangelium Vitae 67.
35 Pius XII., Sittliche Probleme um die Beseitigung der Unfruchtbarkeit in der Ehe, Ansprache vom 19. 5.
1956, in: Utz-Groner, Soziale Summe Pius’ XII., 4726.
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Geschlechts ın seıner leiıb-seelischen FEaınheılt als den eINZIS legıtımen Urt, der der
menschlıchen ortpflanzung würdıg ist DıIe eljleunfe hätten das ecund dıe Pflıcht,
»dass der eıne 1IUT Urc den anderen Vater oder Mutter wird« .6 ID ortpflanzung
werde iıhrer e1igenen Vollkommenheıt beraubt, WE S1e nıcht als TUC des eheliıchen
Liebesaktes, sondern als Produkt eINes technıschen ıngriffs angestrebt werde. I|DITS
Menschenwürde und dıe AUS ıhr abgeleıtete Pflıcht, den anderen Menschen nıcht AUS -

schliıeßlich qals Instrument ZUT T  ung des Kınderwunsches benutzen, gebleten E1-
orm der Fortpflanzung, ın der sıch Mannn und TAau als Personen egegnen und 1Im

bıblıschen Sınn »erkennen«. S1e gebleten, ın Zeugung und Schwangerschaft nıcht
technısche Vorgänge, sondern anthropologische Grundbelfindlichkeiten sehen.}”
Mıt dem ehelıiıchen Geschlechts verteldigt » Daoanum Vıtae« zugle1c. dıe Ur des
Kındes IDER ınd habe e1n ecC »dıe TUC des spezılıschen Aktes der ehelıiıchen
Hıngabe seıner ern SeIN«.  38 I|DITS 1ıchlen der ern 1Im 1NDI1C autf ıhr ınd be-
gınnen deshalb nıcht ersi mıf der Geburt oder der Nıdatıon, sondern bereıts mıf der
Zeugung Das ınd haft eın eC Se1n en als Person aufgrund eıner menschen-
würdıgen mpfängn1s beginnen, miıthın nıcht als zertifı71ertes Laborprodukt 1ns
en treten DıIe Assıstierte Keproduktion wıderspricht deshalb »der Ur und

3Uder Gleichheint, dıe ern und Kındern geme1ınsam seın USS«

och auch dann, WE eın ınd Urc künstliıche BefIruchtung 1InNs en trıtt. hat
CN V  - Anfang dıe gleiıchen Rechte WIE jedes andere Kınd » Von Anfang AL1«< das
gılt nıcht 11UT Tür den Embryo ın sondern auch ür den Embryo vıtro. Daraus
O1g dıe Pflicht des Staates. den mbryo schützen auch VT seıner Implantatıon

eiıne Gebärmutter. ohannes Paul 11 hat wıederhaoalt unterstrichen. aSsSS das
mensSCNliichAe en »In jedem Augenblıick seıner ExX1istenz, auch Jjenem AnfTangs-
stadıum. das der Geburt vorausgeht, heıilıg und unantastbar (ist)«. U Deshalb mMUuSSe
dıe sSıttlıche Bewertung der Abtreibung »auch aul dıe Formen des ingr1{ifs ın
mensSCNichAe Embryonen angewandt werden. dıe unvermeı1dlich mıt der 1ötung des
Embryos verbunden sind« .4} Benedikt AVI hat dese Te mehreren Ansprachen
VT der Päpstlıchen 1“4Ademı1e ür das en bekräftigt.““

Kongregation 1ür d1e Glaubenslehre. Instruktion » L onum Vıltae« ber dıe Achtung VC(M dem beginnen-
den menschlichen en und d1e Ur der FortpflanzungV 1987, IL1 und Il Vgl uch ale-
chısmus der Katholischen 1IrC (1993) 276 und AF und Instruktion ber einıge Fragen der 10€e111
»Digultas Personae« V 2008, /ilfer
AT Vgl uch 5Spaecemann, KOommentar » L onum Vıtae«. In DIie Unantastbarkeılt des menschliıchen l e-
ens /7u ethıschen Fragen der Bıomedizın, Freiburg 1987, U1f1. und 'alter Mıxa, /ur Tage der moralı-
cschen Legı1itimität der LIVF. In Imago OMI1NIS. Quartalsschrıift 1ür medızınısche Anthropologıe und B10-
ethık, Jg (2002),
26 LDonum 11ae LL, Ö: Katechismus der Katholischen Kırche 2A7

LDonum 11ae LL,
A0 Johannes Paul LL., yvangelıum ı1tae 61

Johannes Paul LL., yvangelıum ı1tae 65
A ened1ı AVL.. Ansprache d1e Teilnehmer e1INEes KONgTESSECS der Päpstlichen ademıe 1ür das en

Ihema » [ Der mMensSCNHILIChHNE Embryo In der 4S VOol der Implantation« 2006, In ( Isservatore
Komano V 2006 SOWIE Ansprache d1e Teilnehmer e1INESs KONgTESSECS ber adulte tammzellen

2006, In ( Isservatore KomanoV 2006 /7um gleichen Ergebnis kommen ALSN Juristischer
und phiılosophıscher 1C George und Christopher JTollefsen, Embryo eiense f Human L1fe,
New OT 2008

Geschlechtsakt in seiner leib-seelischen Einheit als den einzig legitimen Ort, der der
menschlichen Fortpflanzung würdig ist. Die Eheleute hätten das Recht und die Pflicht,
»dass der eine nur durch den anderen Vater oder Mutter wird«.36 Die Fortpflanzung
werde ihrer eigenen Vollkommenheit beraubt, wenn sie nicht als Frucht des ehelichen
Liebesaktes, sondern als Produkt eines technischen Eingriffs angestrebt werde. Die
Menschenwürde und die aus ihr abgeleitete Pflicht, den anderen Menschen nicht aus-
schließlich als Instrument zur Erfüllung des Kinderwunsches zu benutzen, gebieten ei-
ne Form der Fortpflanzung, in der sich Mann und Frau als Personen begegnen und im
biblischen Sinn »erkennen«. Sie gebieten, in Zeugung und Schwangerschaft nicht nur
technische Vorgänge, sondern anthropologische Grundbefindlichkeiten zu sehen.37

Mit dem ehelichen Geschlechtsakt verteidigt »Donum Vitae« zugleich die Würde des
Kindes. Das Kind habe ein Recht, »die Frucht des spezifischen Aktes der ehelichen
Hingabe seiner Eltern zu sein«.38 Die Pflichten der Eltern im Hinblick auf ihr Kind be-
ginnen deshalb nicht erst mit der Geburt oder der Nidation, sondern bereits mit der
Zeugung. Das Kind hat ein Recht, sein Leben als Person aufgrund einer menschen-
würdigen Empfängnis zu beginnen, mithin nicht als zertifiziertes Laborprodukt ins
Leben zu treten. Die Assistierte Reproduktion widerspricht deshalb »der Würde und
der Gleichheit, die Eltern und Kindern gemeinsam sein muss«.39

Doch auch dann, wenn ein Kind durch künstliche Befruchtung ins Leben tritt, hat
es von Anfang an die gleichen Rechte wie jedes andere Kind. »Von Anfang an« – das
gilt nicht nur für den Embryo in utero, sondern auch für den Embryo in vitro. Daraus
folgt die Pflicht des Staates, den Embryo zu schützen – auch vor seiner Implantation
in eine Gebärmutter. Johannes Paul II. hat wiederholt unterstrichen, dass das
menschliche Leben »in jedem Augenblick seiner Existenz, auch in jenem Anfangs-
stadium, das der Geburt vorausgeht, heilig und unantastbar (ist)«.40 Deshalb müsse
die sittliche Bewertung der Abtreibung »auch auf die neuen Formen des Eingriffs in
menschliche Embryonen angewandt werden, die unvermeidlich mit der Tötung des
Embryos verbunden sind«.41 Benedikt XVI. hat diese Lehre in mehreren Ansprachen
vor der Päpstlichen Akademie für das Leben bekräftigt.42
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36 Kongregation für die Glaubenslehre, Instruktion »Donum Vitae« über die Achtung vor dem beginnen-
den menschlichen Leben und die Würde der Fortpflanzung vom 10. 3. 1987, II.1 und II. 4. Vgl. auch Kate-
chismus der Katholischen Kirche (1993) 2376 und 2377 und Instruktion über einige Fragen der Bioethik
»Diguitas Personae« vom 8. 9. 2008, Ziffer 12.
37 Vgl. auch R. Spaemann, Kommentar zu »Donum Vitae«, in: Die Unantastbarkeit des menschlichen Le-
bens. Zu ethischen Fragen der Biomedizin, Freiburg 1987, S. 91f. und Walter Mixa, Zur Frage der morali-
schen Legitimität der IVF, in: Imago Hominis. Quartalsschrift für medizinische Anthropologie und Bio-
ethik, 9. Jg. (2002), S. 237ff.
38 Donum Vitae II, 8; Katechismus der Katholischen Kirche 2378.
39 Donum Vitae II, 5.
40 Johannes Paul II., Evangelium Vitae 61.
41 Johannes Paul II., Evangelium Vitae 63.
42 Benedikt XVI., Ansprache an die Teilnehmer eines Kongresses der Päpstlichen Akademie für das Leben
zum Thema »Der menschliche Embryo in der Phase vor der Implantation« am 27. 2. 2006, in: Osservatore
Romano vom 10. 3. 2006 sowie Ansprache an die Teilnehmer eines Kongresses über adulte Stammzellen
am 16. 9. 2006, in: Osservatore Romano vom 29. 9. 2006. Zum gleichen Ergebnis kommen aus juristischer
und philosophischer Sicht Robert P. George und Christopher Tollefsen, Embryo A Refense of Human Life,
New Yorkl 2008.
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In der 021 dieser Lehre 162 CD, a4SS alle dıe Assıstierte Reproduktion

üpfenden Entwıicklungen, W1Ie dıe embryonale Stammzellforschung, dıe Präim-
plantationsdiagnostik und das Klonen., Tür dıe Kırche moralısch verwertlıch Sınd, da
S1e alle mıt der 1ötung DZW. Selektion V  - mbryonen verbunden sSınd. Der WEeC
kann nıe dıe ıttel eılıgen. Wenn das ebot. Kranke heılen, mıt dem Verbot, Un-
schuldıge oten, kollıdıiert, hat ımmer und en Umständen das 1ötungsver-
bot den Vorrang. Keıne erapıle, und SEe1 S1e och phantastısch, kann CN rechtfer-
tigen, eınen unschuldıgen Embryo, und SEe1 och chancenlos ım Hınblick aul
den Iransfer eiıne Gebärmutter, oten

Im Dienste der Wahrheit, der Freiheit und des Lehens

Der Fınsatz ohannes AUlSs Il Tür den Schutz des Lebens bleıbt eindrucksvoll,
auch WE dıe praktıschen Auswırkungen aul dıe Gesetzgebung jener Staaten. dıe
Abtreibung, Futhanasıe und embryonale Stammzellforschung legalısıer aben, g —
rng sınd DIe legıislatıven Auswırkungen sınd ger1ng, aber nıcht ull Es g1bt Staa-
ten, denen dıe Kultur des es zurückgedrängt wurde. e /Zunahme des
Pro-Liıfe-Lagers gegenüber dem Pro-Choice-Lager, der ückgang der Abtreibungen
sge1f 1990 rund e1n Drittel und das V Supreme ( ourt bestätigte Verbot der Par-
t1al-Bırth-Abortion ın den dıe Reform des Reproduktionsmedizinrechts und
das gescheıterte Referendum dıe Einschränkungen der In- Vıtro-Fertilisation

dieser Reform talıen, dıe Restriktionen ım Abtreibungsstrafrecht Olen und
das konsequente Lebensschutzrecht Irland., und Nicaragua zeıgen, a4SS dıe
Kultur des es eın unabwendbares Schicksal ist In en cd1esen Ländern hat dıe
katholische 1IrC be1ı der Verteidigung des Lebensrechts eiıne nachhaltıge g —
spıielt. In en hat sıch der Episkopat zumındest seıner groben Mehrheit das
Zeugn1s ohannes AUlSs 11 Tür dıe Kultur des Lebens 1gen gemacht.““ Evange-
lıum Yıtae Ist das Vermächtnis d1eses Zeugn1sses. Be1 eiınem ymposıon der Apst-
lıchen 1“demı1e Tür das en und der Päpstlıchen Räte Tür dıe Famılıe und Tür dıe
Pastoral ım ankendienst iıhrem Jahrestag Febrtuar 2000 ennt ohNan-
1165 Paul 11 dAese Enzyklıka selhst e1n zentrales Dokument »Im (jesamtzusammen-
hang des Lehramtes« seINes Pontifikats.? Lhese NZY.  a ze1gt ohannes Paul 11
als ehrer und Hırten 1m Lhenst der ahrheıt. der Freiheıt und des Lebens S1e
ze1gt als Felsen, den dıe Kultur des es nıcht überwältigt, als Verteidiger des
Rechtsstaates, dem auch dıe äkulare Welt den Respekt nıcht versagL. Wenn dıe brıt1ı-

AA Spieker, Katholische Kırche und ro-Life-Bewegung In den USA, In Pelitschrift 1ür Lebensrecht,
Jg (2006), 110—117 Fınen NıIC unwesentlıchen Beıtrag dAL1esem e1sfTefe SCWISS uch cd1e
konsequente Pro-Late-Politi VCHI George Bush ce1f1 2001

Besonders eULlCc wırd 168 1m Hırtenbrief der amerıkanıschen 1SCHNOTEe »Living the Gospel f ıfe
Challenge Mmerıcan (C’'athol1cs« V 11 1998, DIe Neue Urdnung, Jg (2000), und
1m Hırtenbrie des rTüheren FErzbischofs VCHI S{ LOUIS Kaymond Ur »( In (JIur ( 1vIiC Kesponsıbilıty
Tor the (''ommon (1000d0« V AI  x
4A5 ( Isservatore Komano (deutschsprachıige Wochenausgabe) V 2000,

In der Logik dieser Lehre liegt es, dass alle an die Assistierte Reproduktion an-
knüpfenden Entwicklungen, wie die embryonale Stammzellforschung, die Präim-
plantationsdiagnostik und das Klonen, für die Kirche moralisch verwerflich sind, da
sie alle mit der Tötung bzw. Selektion von Embryonen verbunden sind. Der Zweck
kann nie die Mittel heiligen. Wenn das Gebot, Kranke zu heilen, mit dem Verbot, Un-
schuldige zu töten, kollidiert, hat immer und unter allen Umständen das Tötungsver-
bot den Vorrang. Keine Therapie, und sei sie noch so phantastisch, kann es rechtfer-
tigen, einen unschuldigen Embryo, und sei er noch so chancenlos im Hinblick auf
den Transfer in eine Gebärmutter, zu töten.

Im Dienste der Wahrheit, der Freiheit und des Lebens

Der Einsatz Johannes Pauls II. für den Schutz des Lebens bleibt eindrucksvoll,
auch wenn die praktischen Auswirkungen auf die Gesetzgebung jener Staaten, die
Abtreibung, Euthanasie und embryonale Stammzellforschung legalisiert haben, ge-
ring sind. Die legislativen Auswirkungen sind gering, aber nicht Null. Es gibt Staa-
ten, in denen die Kultur des Todes zurückgedrängt wurde. Die Zunahme des 
Pro-Life-Lagers gegenüber dem Pro-Choice-Lager, der Rückgang der Abtreibungen
seit 1990 um rund ein Drittel und das vom Supreme Court bestätigte Verbot der Par-
tial-Birth-Abortion in den USA43, die Reform des Reproduktionsmedizinrechts und
das gescheiterte Referendum gegen die Einschränkungen der In-Vitro-Fertilisation
in dieser Reform in Italien, die Restriktionen im Abtreibungsstrafrecht in Polen und
das konsequente Lebensschutzrecht in Irland, Malta und Nicaragua zeigen, dass die
Kultur des Todes kein unabwendbares Schicksal ist. In allen diesen Ländern hat die
katholische Kirche bei der Verteidigung des Lebensrechts eine nachhaltige Rolle ge-
spielt. In allen hat sich der Episkopat – zumindest in seiner großen Mehrheit – das
Zeugnis Johannes Pauls II. für die Kultur des Lebens zu Eigen gemacht.44 Evange-
lium Vitae ist das Vermächtnis dieses Zeugnisses. Bei einem Symposion der Päpst-
lichen Akademie für das Leben und der Päpstlichen Räte für die Familie und für die
Pastoral im Krankendienst zu ihrem 5. Jahrestag am 14. Februar 2000 nennt Johan-
nes Paul II. diese Enzyklika selbst ein zentrales Dokument »im Gesamtzusammen-
hang des Lehramtes« seines Pontifikats.45 Diese Enzyklika zeigt Johannes Paul II.
als Lehrer und Hirten – im Dienst der Wahrheit, der Freiheit und des Lebens. Sie
zeigt ihn als Felsen, den die Kultur des Todes nicht überwältigt, als Verteidiger des
Rechtsstaates, dem auch die säkulare Welt den Respekt nicht versagt. Wenn die briti-
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43 M. Spieker, Katholische Kirche und Pro-Life-Bewegung in den USA, in: Zeitschrift für Lebensrecht, 15.
Jg. (2006), S. 110–117. Einen nicht unwesentlichen Beitrag zu diesem Wandel leistete gewiss auch die
konsequente Pro-Life-Politik von George W. Bush seit 2001.
44 Besonders deutlich wird dies im Hirtenbrief der amerikanischen Bischöfe »Living the Gospel of Life: A
Challenge to American Catholics« vom 24. 11. 1998, in: Die Neue Ordnung, 54. Jg. (2000), S. 244ff. und
im Hirtenbrief des früheren Erzbischofs von St. Louis Raymond L. Burke »On Our Civic Responsibility
for the Common Good« vom 1. 10. 2004.
45 Osservatore Romano (deutschsprachige Wochenausgabe) vom 25. 2. 2000, S. 8.
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sche Zeıtung TIhe Independent ıhn »cle einzZIge wahrhaft globale Führungspersön-
lhıchkeit« nannte*®. dann SEWISS auch seıner Unerschütterlichkeıit und seıner
Eindeutigkeıit ım Fınsatz Tür das Evangelıum des Lebens Lheser Fınsatz bleıibt eine
Verpflichtung Tür alle C hrısten

46 The only ock f Age, The IndependentV 1995, ıtlert In e1gel, ecuge der oflfnung,
QU.. SC

sche Zeitung The Independent ihn »die einzige wahrhaft globale Führungspersön-
lichkeit« nannte46, dann gewiss auch wegen seiner Unerschütterlichkeit und seiner
Eindeutigkeit im Einsatz für das Evangelium des Lebens. Dieser Einsatz bleibt eine
Verpflichtung für alle Christen.
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46 The only Rock of our Age, The Independent vom 12. 1. 1995, zitiert in: G. Weigel, Zeuge der Hoffnung,
a. a. O., S. 800.



Paul VI und dıe Kunst
Die Bedeutung des Montint-Pontifikates für die Erneuerung
der Künstlerpastoral ach dem /weiten Vatikanischen Konzıl

VoOon Ralf Vau’'n Bühren, Unster

Hoffnung auf einen »heHECN Frühling der chrıistlichen Kunst«

IDER heutige Engagement Tür den Treundschaftliıchen Dıialog und dıe produktıve
/Z/usammenarbeıt zwıschen Kırche und zeıtgenössıschen Künstlern hat aps Paul
VI (1963—1978) eınen riıchtungsweısenden Vorläufer. |iese Bedeutung seıner
Amltszeıt erfährt aber ın der heutigen Presseberichterstattung, theologıschen L ıtera-
1Ur und Öffentlichen Meınung der 1IrC nıcht ımmer dıe ıhm gebührende Aufmerk-
samkeıt. Fın rund Tür dese Unterbewertung INAS arın sehen se1n, daß der viel-
Laltıge pastorale Fınsatz aps ohannes AUlSs 11 (1978—2005) 1m Kunst- und Kul-
turbereich ULISCIEC heutige Erinnerung den Pontifikat AUls VI gleichsam überla-
gert.' e1 wırd übersehen. daß Paul VI bereıts während der ersten Sıtzungsper10-
den des Konzıls begonnen hatte., dıe Pastoralbeziehung zwıschen 1IrC und
Künstlern grundlegend An diesen beispielhaften Dıialog mıt der Kunst-
welt konnte ohannes Paul Il nkKnüpfen Er und Seın Vorvorgänger stellten das (Je-
meınsame VOI1 Kunst und 1IrC heraus, UTrc Inıtiatıven. Gespräche und Lehr-
äußerungen 7U gegenselt1gen Verständnıs beizutragen.

[ie Beziıehungen zwıschen modernen Künstlern und der 1IrC ın der C] —

STten Hälfte des Jahrhunderts oftmals und problematısch. Fıne O-
rale Neubelebung erbrachten das / weıte Vatıkanısche Konzıl (1962—-1965) und
aps Paul VI., der dıe Künste., VT em dıe moderne Kunst, hebte und den »Bruch
zwıschen Evangelıum und Kultur« als » [Drama ULISCICT Zeitepoche«* bezeıchnete.
Se1ine pastorale orge Tür zeıtgenÖössısche Künstler bewegte den apst, sıch gleich
Begınn seıner Amltszeıt mıt Künstlern relfen und d1esen e1n Freundschaftshbünd-
nNıSs anzubleten. [ie Künstlerpastoral AUls VI stand Kontinuıntät mıt dem a 1930
einsetzenden Interesse (nNovannı Battısta ontınıs Tür Asthetik. Kunst und Kultur.,
das ıhn auch —1 als Maıländer Erzbischof gekennzeıchnet hatte.“

Ahnliches gılt 1ür dıe Pastoralreisen und das FEıntreten auls VI 1ür SOz71ale Gerechtigkeılt: vgl Sftefanıe
er Paul VI In Wahrnehmung und Beurteilung der deutschen Presse (1963—1978), In Hermann Poifi-

(Hrsg.), Paul VI und Deutschland Studientage In ochum. 24 —J5 2003, Brescia 2006, NS
24() 1er 240)
aps Paul VI postolısches Mahnschreiben Evangeltt NUunNtiandt, 1975, Nr.
Vgl arlo ('henıs 10vannı allıstia Oonlını arte, In >Paolo VI Fede. cultura, unıversitä«. hrsg

Mauro Mantovanı und Marıo 105S0, Kom 2003. 217/7—220:; eler Hebblethwaılte Paul VI The 17S
dern Pope, LOondon 1993, 265—267, 3411.:; u1tpo. Dorn Paul VI Der eiInsame Reformer, (ıTa7z
Wıen Köln 1989, 1451.; Antonio Ugentti: 4OL10 VI Un Papa al MSCOPTLIE, Turın 1985, 11, 161., ] 2 5—
131: Jacques TEVOTLAal Les WOHLITGCEN Irancalses dans la tTormatıon ntellectuelle de Montını

In Paul VI la Mode: dans l’Eglise. CIes du colloque Organıse ”’FKcole irancalse de K ome
In Kom 1983, Kom 1984, 172°0) (Anm. 129); (orrado Pallenberg: Paul VI Schlüsselgestalt e1INESs

Papsttums, München 1965, 133—126

Paul VI. und die Kunst

Die Bedeutung des Montini-Pontifikates für die Erneuerung
der Künstlerpastoral nach dem Zweiten Vatikanischen Konzil

Von Ralf van Bühren, Münster

1. Hoffnung auf einen »neuen Frühling der christlichen Kunst«

Das heutige Engagement für den freundschaftlichen Dialog und die produktive
Zusammenarbeit zwischen Kirche und zeitgenössischen Künstlern hat in Papst Paul
VI. (1963–1978) einen richtungsweisenden Vorläufer. Diese Bedeutung seiner
Amtszeit erfährt aber in der heutigen Presseberichterstattung, theologischen Litera-
tur und öffentlichen Meinung der Kirche nicht immer die ihm gebührende Aufmerk-
samkeit. Ein Grund für diese Unterbewertung mag darin zu sehen sein, daß der viel-
fältige pastorale Einsatz Papst Johannes Pauls II. (1978–2005) im Kunst- und Kul-
turbereich unsere heutige Erinnerung an den Pontifikat Pauls VI. gleichsam überla-
gert.1 Dabei wird übersehen, daß Paul VI. bereits während der ersten Sitzungsperio-
den des Konzils begonnen hatte, die Pastoralbeziehung zwischen Kirche und
Künstlern grundlegend zu erneuern. An diesen beispielhaften Dialog mit der Kunst-
welt konnte Johannes Paul II. anknüpfen. Er und sein Vorvorgänger stellten das Ge-
meinsame von Kunst und Kirche heraus, um durch Initiativen, Gespräche und Lehr-
äußerungen zum gegenseitigen Verständnis beizutragen.

Die Beziehungen zwischen modernen Künstlern und der Kirche waren in der er-
sten Hälfte des 20. Jahrhunderts oftmals angespannt und problematisch. Eine pasto-
rale Neubelebung erbrachten das Zweite Vatikanische Konzil (1962–1965) und
Papst Paul VI., der die Künste, vor allem die moderne Kunst, liebte und den »Bruch
zwischen Evangelium und Kultur« als »Drama unserer Zeitepoche«2 bezeichnete.
Seine pastorale Sorge für zeitgenössische Künstler bewegte den Papst, sich gleich zu
Beginn seiner Amtszeit mit Künstlern zu treffen und diesen ein Freundschaftsbünd-
nis anzubieten. Die Künstlerpastoral Pauls VI. stand in Kontinuität mit dem ab 1930
einsetzenden Interesse Giovanni Battista Montinis für Ästhetik, Kunst und Kultur,
das ihn auch 1954–1963 als Mailänder Erzbischof gekennzeichnet hatte.3

1 Ähnliches gilt für die Pastoralreisen und das Eintreten Pauls VI. für soziale Gerechtigkeit; vgl. Stefanie
Faber: Paul VI. in Wahrnehmung und Beurteilung der deutschen Presse (1963–1978), in: Hermann J. Pott-
meyer (Hrsg.), Paul VI. und Deutschland. Studientage in Bochum, 24.–25. 10. 2003, Brescia 2006, S. 223–
240 (hier S. 240).
2 Papst Paul VI.: Apostolisches Mahnschreiben Evangelii nuntiandi, 8. 12. 1975, Nr. 20.
3 Vgl. Carlo Chenis: Giovanni Battista Montini e l’arte, in: »Paolo VI – Fede, cultura, università«, hrsg. v.
Mauro Mantovani und Mario Toso, Rom 2003, S. 217–220; Peter Hebblethwaite: Paul VI. The first mo-
dern Pope, London 1993, S. 265–267, 341f.; Luitpold A. Dorn: Paul VI. Der einsame Reformer, Graz /
Wien / Köln 1989, S. 145f.; Antonio Ugenti: Paolo VI. Un Papa di riscoprire, Turin 1985, S. 11, 16f., 125–
131; Jacques Prevotat: Les sources françaises dans la formation intellectuelle de G. B. Montini (1919–
1963), in: Paul VI et la Modernité dans l’Église. Actes du colloque organisé par l’Ecole française de Rome
in Rom 2.–4. 6. 1983, Rom 1984, S. 122 (Anm. 129); Corrado Pallenberg: Paul VI. Schlüsselgestalt eines
neuen Papsttums, München 1965, S. 133–136.
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» [ DIe 1IrC braucht Heılıge, doch braucht S1e auch Künstler, gule und Lähige
Künstler«, bekannte Paul VI 196 7, »cdhe eınen WIE dıe anderen., Heılıge W1Ie Künstler.
sınd Zeugen des lebendigen (je1lstes Christi.«* Überzeugt VO  - der Möglıchkeıt und
Notwendigkeıt eıner zeıtgemäben Erneuerung der chrıistlichen Kunst, wandte sıch
Paul VI Künstler. Intellektuelle und Kulturschaffende. mıt ıhnen Ins (Je-
spräch kommen. Ihesen persönlıchen Kontakt der 1SCNHOTEe und Priester mıt
Künstlern und Archıtekten hatte das / weıte Vatıkanısche Konzıl AUSUATUC  1C g —
wünscht.? seıner Ansprache be1 der Eröffnung der zweıten Sıtzungsperiode des
Konzıls unterstrich Paul VI dıe Bedeutung der Künstler Tür dıe Kırche »ein1ıge
Personengruppen schaut dıe 1IrCVWelloTIenen Fenster des Konzıls mıt beson-
derer Anteılnahme 5 S1e blıckt aut dıe Menschen der Kultur., aut 5 dıe Künstler.
und auch Tür diese hat dıe 1IrC thefste Hochachtung und größtes Verlangen, ıhre
Erfahrungen anzunehmen. ıhren ermut1ıgen, ıhre Freiheıt schützen.«

Was dıe innerkırchliche Rezeption des /weıten Vatıkanum er besıtzen
päpstlıche eZzugnNahmen eın besonderes Gewicht Aus der Perspektive AUlSs VI C] —

scheı1int d1ese ezugnahme besonders aufschlußreıich. weıl seın Regierungspro-
bereıts Te1 lage VT Amtseinführung und Krönung (30 umschriebh

und arın dıe Fortführung und denSC des Konzıls als zentrale ufgaben be-
Folgerichtı egann Paul VI sogle1c ach Veröffentlichung der Liturgie-

konstitution (4 mıt deren persönlıcher Umsetzung. AKTISC »Paul VI
der e1igentlıche Konzılspapst«<, nıcht 11UL, weıl CT sämtlıche Beschlüsse des /weıten
Vatıkanum Ta seIzle, sondern auch, we1l seıne gesamle Amtszeıt VOI1 der UNSC-
heuren Aufgabe gepräagt WaAdl, das Konzıl Ins en der 1IrC er  en Ent-
sprechend groß ist dıe Bedeutung des Montinı-Pontifikates Tür alle Fragen der Re-
zeption und Hermeneutık des /weıten Vatıkanıschen Konzils«’.

[ie Konzılsumsetzung AUlSs VI eschränkte sıch nıcht aul dıe Promulgatıon der
ıturglerechtlıchen Dokumente und aul dıe Koordination ıhrer praktıschen AÄAUSWIT-
kungen.® Aufgeschlossen Tür dıe kulturellen Fragen seıner Zeıt, eZzog Paul VI auch
künstlerpastorale Inıtı1atıven und kunsttheologıische Lehräußerungen e1N2. Lhese be-
ZEUSCH eiıne Konzilsrezeption, dıe V  - der offnung aul eınen »Frühling« der
chrıistliıchen Kunst geprägt ist DIe Kunstaufträge und Künstleransprachen AUlSs VI
offenbaren dasenund Handeln eiınes kunstsinnıgen Papstes V  - em Kultur-

aps Paul VI sprache Sailutiamo Dartecipanti, 1967 (ın Insegnamentı al 4OL10 VL. Banı V,
1968, J: vgl Francısco Jose LeoOn pensamıento astel1c0 de VI K alıte (CQHLIU Camıno
ablerto al descubriımiento de D10s, In E1 Hombre Oderno la üusqueda de D10s, segun ] Magıster10 de

I« Oornadas de sStud1ı0 Pamplona, Universidat de Navarra. Brescia 2002, Ö: Pıer ırg1ıl10
egn1 Redona Hrsg 4OL10 VI S11 arlte aglı artısh Di1iscorsı, messagg] crıtt1 (1963—1978),
Brescia/Rom 2000. 145

/ weıtes Valtıkanısches Konzıl Konstitution Sacrosanctum Conciiium. 1963, Nr. 1777
aps Paul VI Ansprache Salute VOL. 1963, Nr. UT, ZıNET!] ach Konrad Taemer Hrsg.],

aps Paul VI dıe Welt Ansprachen und Botschaften SNADILC 1970, 46)
Mıchael Bredeck: IDER / weıte allkanum als Konzıl des Aggıiornamento. /£ur hermeneutischen Tundie-

SULNE einer theologıschen Konzilsınterpretation, adCderDOorn 2007, 350)
Vgl alf Buühren uUunsi und Kırche 1m ahrhundert DIie Kezeption des / weıten Vatıkanıschen

Konzıils. AaderDorn 2008, 253— 3072

»Die Kirche braucht Heilige, doch braucht sie auch Künstler, gute und fähige
Künstler«, bekannte Paul VI. 1967, »die einen wie die anderen, Heilige wie Künstler,
sind Zeugen des lebendigen Geistes Christi.«4 Überzeugt von der Möglichkeit und
Notwendigkeit einer zeitgemäßen Erneuerung der christlichen Kunst, wandte sich
Paul VI. an Künstler, Intellektuelle und Kulturschaffende, um mit ihnen ins Ge-
spräch zu kommen. Diesen persönlichen Kontakt der Bischöfe und Priester mit
Künstlern und Architekten hatte das Zweite Vatikanische Konzil ausdrücklich ge-
wünscht.5 In seiner Ansprache bei der Eröffnung der zweiten Sitzungsperiode des
Konzils unterstrich Paul VI. die Bedeutung der Künstler für die Kirche: »Auf einige
Personengruppen schaut die Kirche vom weltoffenen Fenster des Konzils mit beson-
derer Anteilnahme. [...] Sie blickt auf die Menschen der Kultur, auf [...] die Künstler,
und auch für diese hat die Kirche tiefste Hochachtung und größtes Verlangen, ihre
Erfahrungen anzunehmen, ihr Denken zu ermutigen, ihre Freiheit zu schützen.«6

Was die innerkirchliche Rezeption des Zweiten Vatikanum betrifft, besitzen
päpstliche Bezugnahmen ein besonderes Gewicht. Aus der Perspektive Pauls VI. er-
scheint diese Bezugnahme besonders aufschlußreich, weil er sein Regierungspro-
gramm bereits drei Tage vor Amtseinführung und Krönung (30. 6. 1963) umschrieb
und darin die Fortführung und den Abschluß des Konzils als zentrale Aufgaben be-
nannte. Folgerichtig begann Paul VI. sogleich nach Veröffentlichung der Liturgie-
konstitution (4. 12. 1963) mit deren persönlicher Umsetzung. Faktisch war »Paul VI.
der ›eigentliche Konzilspapst‹, nicht nur, weil er sämtliche Beschlüsse des Zweiten
Vatikanum in Kraft setzte, sondern auch, weil seine gesamte Amtszeit von der unge-
heuren Aufgabe geprägt war, das Konzil ins Leben der Kirche zu überführen. Ent-
sprechend groß ist die Bedeutung des Montini-Pontifikates für alle Fragen der Re-
zeption und Hermeneutik des Zweiten Vatikanischen Konzils«7. 

Die Konzilsumsetzung Pauls VI. beschränkte sich nicht auf die Promulgation der
liturgierechtlichen Dokumente und auf die Koordination ihrer praktischen Auswir-
kungen.8 Aufgeschlossen für die kulturellen Fragen seiner Zeit, bezog Paul VI. auch
künstlerpastorale Initiativen und kunsttheologische Lehräußerungen ein. Diese be-
zeugen eine Konzilsrezeption, die von der Hoffnung auf einen neuen »Frühling« der
christlichen Kunst geprägt ist. Die Kunstaufträge und Künstleransprachen Pauls VI.
offenbaren das Denken und Handeln eines kunstsinnigen Papstes von hohem Kultur-
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4 Papst Paul VI.: Ansprache Salutiamo i partecipanti, 4. 1. 1967 (in: Insegnamenti di Paolo VI, Band V,
1968, S. 8); vgl. Francisco José León Tello: El pensamiento estético de Pablo VI. El arte como camino
abierto al descubrimiento de Dios, in: »El Hombre Moderno a la Búsqueda de Dios, según el Magisterio de
Pablo VI«. Jornadas de estudio en Pamplona, Universidad de Navarra, Brescia 2002, S. 88; Pier Virgilio
Begni Redona (Hrsg.): Paolo VI. Su l’arte e agli artisti. Discorsi, messaggi e scritti (1963–1978),
Brescia/Rom 2000, S. 143.
5 Zweites Vatikanisches Konzil: Konstitution Sacrosanctum Concilium, 4. 12. 1963, Nr. 127.
6 Papst Paul VI. : Ansprache Salute a voi, 29. 9. 1963, Nr. 9f. (zitiert nach Konrad W. Kraemer [Hrsg.],
Papst Paul VI. an die Welt. Ansprachen und Botschaften 1963–1969, Osnabrück 1970, S. 46).
7 Michael Bredeck: Das Zweite Vatikanum als Konzil des Aggiornamento. Zur hermeneutischen Grundle-
gung einer theologischen Konzilsinterpretation, Paderborn 2007, S. 350.
8 Vgl. Ralf van Bühren: Kunst und Kirche im 20. Jahrhundert. Die Rezeption des Zweiten Vatikanischen
Konzils, Paderborn 2008, S. 253–302.
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empfinden, der der katholıischen Weltkırche CLUC Horızonte erölfnen wollte.? Be1 der
groben Lehräußerungen AUls VI Z£UT Kunst ist allerdings eıne Auswahl der
herausragenden Ansprachen erforderlıch Darum behandelt der olgende Abschnıiıtt
1er en des Papstes ausTführlich (Z2.) dıe übrıgen Ansprachen werden ım Kontext
seıner Kunstaufträge (3.) seıner Eröffnung der ammLung Moderner Relıg1öser
Kunst (4.) und 1m Rahmen eıner Gesamtwertung der Kunstlehre und Künstlerpasto-
ral AaUuls VI (3.) erorlter!

»Wır hrauchen PUCH< aul IM Dialog mif den Künstlern

[ie erwähnten 1er Ansprachen 1e aps Paul VI der Sixtinıschen Kapelle,
und £W dl 1964 ach der Messe mıt Künstlern und 19753 anläßlich der Eröffnung der

Schausammlung Tür moderne relız1öse Kunst den Vatıkanıschen Museen,
sodann 1969 ım Vatıkanıschen Palast AUS Na eıner Publıkation ber dıe
Lehrverkündıgung des Konzıls ber Kunst und schlıeßlich 1976 der vatıkanıschen
Petersbasıliık anläßlich des 500 Geburtstages Michelangelos. Na und Gehalt der
1er Ansprachen AUls VI VT Künstlern und Kunstbeauftragten entsprachen dem
UTrc das / weıte Vatıkanum aufgeworfenen Rufach eıner dıialogfäihigen 1IrC In

10} verdeutlich-welchem Maße Paul VI e1n hervorragender >Papst des Dialogs« W Al

ten —1 seıne Künstlerbegegnungen und ufträge moderne Künstler
WIE seıne theologısche Lehrverkündıgung ber Kunst

IDER / weıte Vatıkanum hatte dıe Begegnung und das espräc zwıschen 1IrC
und Welt mehrfach angemahnt. JTlie katholıischen Gläubigen, iınsbesondere dıe B1-
schöfe., ahm das Konzıl dıe Pflıcht, den »Dialog mıt der Welt und mıt Menschen
jedweder Weltanschauung«*', den »brüderlichen«!  2  » »aufrıchtigen und klugen |Dia-
log«13 suchen und führen, »la der Kırche aufgegeben Ist. mıt der mensch-
lıchen Gesellschaft, ın der S1e lebt. e1n espräc kommen«  14  . Paul VI benann-

dıe TODIeme des Gesprächs zwıschen Kırche und moderner Welt bereıts 1964 ın
seıner programmatıschen Antrittsenzyklika. ” Nachdem als allander Erzbischof
Tast acht Jahre lang Seın Pastoralprogramm der Arbeılterseelsorge entfaltet hatte.,
bezeıchnete Paul VI den pastoralen Dıialog als Hauptanlıegen se1ınNes apostolıschen
Dienstamtes. Der aps wollte als »Dialog des Dienstes«, als »Treundschaft-

Vgl Paul Poupard: Le d1ialogue, Paul VI el les ultures contemporaines, » 1 e d1ialogue possıble. Paul
VI el les cultures contemporalnes. Journee d’etude«, Parıs 15 2005, Brescia/Rom 2007. 5364

Vgl » 1 e dialogue possıble. Paul VI el les cultures contemporalnes. Journee d’etude«, Parıs 15 2005,
Brescia/Rom MO

/ weıtes Vatıkanısches Konzıl Pastorale Konstitution (raudium ef SDES, 1965, Nr. 43: vgl Nr. 40U,
YU,

/ weıltes Vatıkanısches Konzıl ekre genteS, 1965, Nr. 16: vgl Nr. 41:;: vgl ekre Untitatis
redintegratio, 21 11 1964, Nr. Y,
153 / weıltes Vatıkanısches Konzıl aslorale Konstitution Graudium ef SDES, 1965, Nr. 21

/ weıltes Vatıkanısches Konzıl ekre ISSDominus, 1965, Nr. 15
1 aps Paul VI Enzyklıka Eeectestam SUGHTE, 1964, Nr. »Kxeıstit Lg&1tur hoc 19C0 Focclesiae quaestio
de colloquıi0 serendo hulus gefatıs OMMNIBUS.«

empfinden, der der katholischen Weltkirche neue Horizonte eröffnen wollte.9 Bei der
großen Fülle an Lehräußerungen Pauls VI. zur Kunst ist allerdings eine Auswahl der
herausragenden Ansprachen erforderlich. Darum behandelt der folgende Abschnitt
vier Reden des Papstes ausführlich (2.), die übrigen Ansprachen werden im Kontext
seiner Kunstaufträge (3.), seiner Eröffnung der Sammlung Moderner Religiöser
Kunst (4.) und im Rahmen einer Gesamtwertung der Kunstlehre und Künstlerpasto-
ral Pauls VI. (5.) erörtert.

2. »Wir brauchen euch« – Paul VI. im Dialog mit den Künstlern

Die erwähnten vier Ansprachen hielt Papst Paul VI. in der Sixtinischen Kapelle,
und zwar 1964 nach der Messe mit Künstlern und 1973 anläßlich der Eröffnung der
neuen Schausammlung für moderne religiöse Kunst in den Vatikanischen Museen,
sodann 1969 im Vatikanischen Palast aus Anlaß einer neuen Publikation über die
Lehrverkündigung des Konzils über Kunst und schließlich 1976 in der vatikanischen
Petersbasilika anläßlich des 500. Geburtstages Michelangelos. Anlaß und Gehalt der
vier Ansprachen Pauls VI. vor Künstlern und Kunstbeauftragten entsprachen dem
durch das Zweite Vatikanum aufgeworfenen Ruf nach einer dialogfähigen Kirche. In
welchem Maße Paul VI. ein hervorragender »Papst des Dialogs« war10, verdeutlich-
ten 1964–1977 seine Künstlerbegegnungen und Aufträge an moderne Künstler so-
wie seine theologische Lehrverkündigung über Kunst. 

Das Zweite Vatikanum hatte die Begegnung und das Gespräch zwischen Kirche
und Welt mehrfach angemahnt. Alle katholischen Gläubigen, insbesondere die Bi-
schöfe, nahm das Konzil in die Pflicht, den »Dialog mit der Welt und mit Menschen
jedweder Weltanschauung«11, den »brüderlichen«12, »aufrichtigen und klugen Dia-
log«13 zu suchen und zu führen, »da es der Kirche aufgegeben ist, mit der mensch-
lichen Gesellschaft, in der sie lebt, in ein Gespräch zu kommen«14. Paul VI. benann-
te die Probleme des Gesprächs zwischen Kirche und moderner Welt bereits 1964 in
seiner programmatischen Antrittsenzyklika.15 Nachdem er als Mailänder Erzbischof
fast acht Jahre lang sein Pastoralprogramm in der Arbeiterseelsorge entfaltet hatte,
bezeichnete Paul VI. den pastoralen Dialog als Hauptanliegen seines apostolischen
Dienstamtes. Der Papst wollte ihn als »Dialog des Dienstes«, als »freundschaft-
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9 Vgl. Paul Poupard: Le dialogue, Paul VI et les cultures contemporaines, in: »Le dialogue possible. Paul
VI et les cultures contemporaines. Journée d’étude«, Paris 13. 12. 2005, Brescia/Rom 2007, S. 53–64.
10 Vgl. »Le dialogue possible. Paul VI et les cultures contemporaines. Journée d’étude«, Paris 13. 12. 2005,
Brescia/Rom 2007.
11 Zweites Vatikanisches Konzil: Pastorale Konstitution Gaudium et spes, 7. 12. 1965, Nr. 43; vgl. Nr. 40,
90, 92.
12 Zweites Vatikanisches Konzil: Dekret Ad gentes, 7. 12. 1965, Nr. 16; vgl. Nr. 41; vgl. Dekret Unitatis
redintegratio, 21. 11. 1964, Nr. 9, 14.
13 Zweites Vatikanisches Konzil: Pastorale Konstitution Gaudium et spes, 7. 12. 1965, Nr. 21.
14 Zweites Vatikanisches Konzil: Dekret Christus Dominus, 28. 10. 1965, Nr. 13.
15 Papst Paul VI.: Enzyklika Ecclesiam suam, 6. 8. 1964, Nr. 3: »Exsistit igitur hoc loco Ecclesiae quaestio
de colloquio serendo cum huius aetatis hominibus.«
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lıchen 14102« verstanden wissen.  16 Im Bereıich der Kunst ält sıch exemplarısc
aufzeiıgen, WEeIC em Maß cd1eser Dıialog ach außen und ach ınnen der KIr-
che e1n LeIitmotIYV des Pontt  Aales AaUuls VI W dl.

Se1iıne große Ansprache dıe Künstler, (1 premerebbe 1964. 1e
aps Paul VI ım NSCHILN dıe Messe mıt Künstlern (»Messa eglı Artıst1«), dıe CT

ın der S1ixtinischen Kapelle mıt der »Unione Nazıonale Italıana« feierte.!” Mıt cA1eser
Ansprache ein1ge iıhrer Grundaussagen hatte ontını bereıts 1963 In eıner Anspra-
che ın aıland angedeutet18 bekundete der aps se1ıne großbe Wertschätzung, dıe
V OI den Künstlern auch qls solche verstanden wurde. Er reagıerte mıt seınen Worten
nıcht bloß qauft eiıne ende., nämlıch den Impuls des / weıten Vatıkanum, sondern 1InN-
ıtn1erte se1ınerseıIts eiıne pastorale en! ım modernen Dialog zwıschen Kunst und
Kırche Der aps machte sıch dıe Sprache der Künstler e1gen, daß d1ese seıne
Freundschaftserklärung begeıistert aufinahmen. DIie 1964 alsO och während der
Konzılszeıt gehaltene ede e1n es e1spie Tür päpstlıche Konzilsrezeption.
Später wurde S1e häufıg zıtlert. Als wegweısende Idee bezeıchnete 111a spezle. dıe
Bıtte und Eınladung AUls VI dıe Künstler, damıt N dem Nebene1nander DZW.
Gegene1inander V OI Kunst und Kırche 21n Treundschaftliıches Mıteinander werde.!?

Bereıts eiNngangs wandte sıch Paul VI dıe Künstler, dıe AUS SZaALLL talıen ZUT (a-
pella S1xtina gekommen Mıt gewınnenden Worten hob dıe tradıtionsreli-
chen Bezıehungen zwıschen Künstlern und Päpsten hervor. Miıttlerweıle SEe1 hıerın
eine gewWIlsse Entifiremdung entstanden. Der aps SEe1 dennoch e1n Freund der Künst-
ler. Er suche dıe Künstler. IDER päpstlıche Lhenstamt brauche dıe Mıtarbeiıt der
Künstler. Dal Künstler Z£UT ermittlung geistiger Realıtäten berufen se1en, hatte
aps 10US AIl 19572 mıt der inneren Verwandtschaft zwıschen Kunst und elıgıon
begründet.““ Ahnlich verwıes Paul VI auTtf dıe Verwandtscha zwıschen seıner prle-
sterlıchen Sendung als rediger und der künstlerischen Aufgabe, ge1istige Werte ber
dıe ınneswahrnehmung vermıiıtteln: » [Das Ist CUCT Berurf, CU1C Aufgabe: CU1C

Kunst ist CN eben. dıe Schätze des Hımmels und des (je1lstes erfassen und S1e Urc
Worte., Farben und Formen verständlıch machen.«*  1 Erneut brachte Paul VI seıne

EDd. Nr. 27, 31 und 3531
1/ aps Paul VI sprache (1 premerebbe, 1964 (ın Insegnamentıi al 4OL0 VI, Banı LL. 1964,

12—318): vgl Begni Redona 2000, 23—31 DIe Oolgende zusammenTassende Übersetzung STammıiV
Verfasser.
15 Kardınal 10vannı allıstia onltını Ansprache cd1e eilnehmer Natıonalkongreß der Unione
(attolıca Arlıst1 Italıanı (UCAID), 1963:;: vgl egn Redona 2000, AÄ—AÄ. Pallenberg 1965,
135

Vgl Tren 2008, 305—307; ('henıs 2003. 217—-219:;: egn Redona 2000, AVII—-ALAÄ: Marıo
Ferrazza; DIe Sammlung zeıtgenössıscher rellg1Ööser uns In den Vatıkanıschen Museen, In » Moderne
uns AL dem Valtıkan« Katalog den Ausstellungen In Würzburg, AaderDorn und Kegensburg, Kegens-
burg 1998, 291.; Jürgen LeNssen: [Das Bemühen der Kırche dıe zeıtgenÖssısche unst. In » Moderne
uns ALSN dem Valıkan« 1998, 37—42: Hermann Reidel Kırche und Kunst. Verkündigung und Maäzena-
iLeNnIUm., In » Moderne uns AL dem Vatıkan«1998, 43—46: Ugentı 19895, 86—92: ırg1ılı10 Fantuzz1ı
1 /arte glı 1811 ne sollecıtudını pastoralı eglı ultımı papı [a Pı9 AI 10 vVannı 4OL10 LL, In em1-
narıum. Nova SETIEeSs 21, 1981, 43071

aps Pıus AI Ansprache L/ essenza E ( Arte, 1952:; vgl ühren 2008. 191
aps Paul VI sprache (1 premerebbe, 1964 (ın Insegnamentıi al 4OL0 VI, Banı LL. 1964,

313)

lichen Dialog« verstanden wissen.16 Im Bereich der Kunst läßt sich exemplarisch
aufzeigen, in welch hohem Maß dieser Dialog – nach außen und nach innen der Kir-
che – ein Leitmotiv des Pontifikates Pauls VI. war.

Seine erste große Ansprache an die Künstler, Ci premerebbe am 7. 5. 1964, hielt
Papst Paul VI. im Anschluß an die Messe mit Künstlern (»Messa degli Artisti«), die er
in der Sixtinischen Kapelle mit der »Unione Nazionale Italiana« feierte.17 Mit dieser
Ansprache – einige ihrer Grundaussagen hatte Montini bereits 1963 in einer Anspra-
che in Mailand angedeutet18 – bekundete der Papst seine große Wertschätzung, die
von den Künstlern auch als solche verstanden wurde. Er reagierte mit seinen Worten
nicht bloß auf eine Wende, nämlich den Impuls des Zweiten Vatikanum, sondern in-
itiierte seinerseits eine pastorale Wende im modernen Dialog zwischen Kunst und
Kirche. Der Papst machte sich die Sprache der Künstler zu eigen, so daß diese seine
Freundschaftserklärung begeistert aufnahmen. Die 1964 – also noch während der
Konzilszeit – gehaltene Rede war ein frühes Beispiel für päpstliche Konzilsrezeption.
Später wurde sie häufig zitiert. Als wegweisende Idee bezeichnete man speziell die
Bitte und Einladung Pauls VI. an die Künstler, damit aus dem Nebeneinander bzw.
Gegeneinander von Kunst und Kirche ein freundschaftliches Miteinander werde.19

Bereits eingangs wandte sich Paul VI. an die Künstler, die aus ganz Italien zur Ca-
pella Sixtina gekommen waren. Mit gewinnenden Worten hob er die traditionsrei-
chen Beziehungen zwischen Künstlern und Päpsten hervor. Mittlerweile sei hierin
eine gewisse Entfremdung entstanden. Der Papst sei dennoch ein Freund der Künst-
ler. Er suche die Künstler. Das päpstliche Dienstamt brauche die Mitarbeit der
Künstler. Daß Künstler zur Vermittlung geistiger Realitäten berufen seien, hatte
Papst Pius XII. 1952 mit der inneren Verwandtschaft zwischen Kunst und Religion
begründet.20 Ähnlich verwies Paul VI. auf die Verwandtschaft zwischen seiner prie-
sterlichen Sendung als Prediger und der künstlerischen Aufgabe, geistige Werte über
die Sinneswahrnehmung zu vermitteln: »Das ist euer Beruf, eure Aufgabe: eure
Kunst ist es eben, die Schätze des Himmels und des Geistes zu erfassen und sie durch
Worte, Farben und Formen verständlich zu machen.«21 Erneut brachte Paul VI. seine
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16 Ebd., Nr. 27, 31 und 33f.
17 Papst Paul VI.: Ansprache Ci premerebbe, 7. 5. 1964 (in: Insegnamenti di Paolo VI, Band II, 1964, S.
312–318); vgl. Begni Redona 2000, S. 23–31. Die folgende zusammenfassende Übersetzung stammt vom
Verfasser.
18 Kardinal Giovanni Battista Montini: Ansprache an die Teilnehmer am 4. Nationalkongreß der Unione
Cattolica Artisti Italiani (UCAI), 2. 2. 1963; vgl. Begni Redona 2000, S. XIX–XX.; Pallenberg 1965, S.
135.
19 Vgl. Bühren 2008, S. 305–307; Chenis 2003, S. 217–219; Begni Redona 2000, S. XVII–XIX; Mario
Ferrazza: Die Sammlung zeitgenössischer religiöser Kunst in den Vatikanischen Museen, in: »Moderne
Kunst aus dem Vatikan«. Katalog zu den Ausstellungen in Würzburg, Paderborn und Regensburg, Regens-
burg 1998, S. 29f.; Jürgen Lenssen: Das Bemühen der Kirche um die zeitgenössische Kunst, in: »Moderne
Kunst aus dem Vatikan« 1998, S. 37–42; Hermann Reidel: Kirche und Kunst, Verkündigung und Mäzena-
tentum, in: »Moderne Kunst aus dem Vatikan«1998, S. 43–46; Ugenti 1985, S. 88–92; Virgilio Fantuzzi:
L’arte e gli artisti nelle sollecitudini pastorali degli ultimi papi. Da Pio XII a Giovanni Paolo II, in: Semi-
narium. Nova Series 21, 1981, S. 430f.
20 Papst Pius XII.: Ansprache L’essenza della vera arte, 8. 4. 1952; vgl. Bühren 2008, S. 191.
21 Papst Paul VI.: Ansprache Ci premerebbe, 7. 5. 1964 (in: Insegnamenti di Paolo VI, Band II, 1964, S.
313).
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Treundschaftliıche Wertschätzung der Künstler 7U Ausdruck und würdıgte ıhre
Kreatıvıtät. dıe auch Tür das Priestertum erforderlıch Ssel.2

I hheses /usammentreffen zwıschen aps und Künstlern OnNnne eın Nal
se1n. Paul VI., dıe Freundschaft zwıschen Kırche und Künstlern CINCUCIIL,
selhst WE S1e nıemals eınen wırklıchen Bruch erlıtten habe ıne solche 1ederxDe-
lebung der Freundschaft SEe1 notwend1g, enn dıe 1IrC brauche dıe Künstler. In ıh-
1C] uUuCcC ach der Welt des Unsagbaren sejen sıch dıe Künstler geWlb, daß Jene gel1-
stige Welt ın der elıgıon ıhre eigentlıche Heımat habe.?5

ıne gegense1lt1ge Freundschaft habe £W dl bestanden., der aps Dennoch
SEe1 dıe Freundschaft getrübt worden., und IW UTrc beiderseitige Schuld Fınerseılts
hätten sıch dıe Künstler VO  - der Kırche »entfernt, anderen Quellen Irınken«
(»s1ete andatı ontanı, bere ad altre LTontane«). Künstler wıssen V  - der unde., dıe
manche Kunstformen ım Herzen der 1IrC verursacht hätten, ındem S1e das Men-
schenbıld verkürzt dargestellt, dıe Kunst Ven entfernt und ıhre künstlerische
Berufung Intultion, Leıichtigkeıt und uUuCcC auszudrücken vernachlässıgt hätten.
anchma SE1 nıcht erkennen, W dS moderne Kunst eigentlich WO Es SEe1
WIE be1 der babylonıschen Sprachverwırrung. Andererseıts habe auch dıe Kırche dıe
Freundschaft getrübt, ındem S1e den Künstlern Sirenge orgaben (Natur- und S{11-
nachahmung, kırchenrechtliche Normen, Künstlervorbilder auferlegt habe Hıerfür
bat der aps Verzeiıhung, auch afür. dafls dıe Kırche wen12 mıt den Künstlern
gesprochen und ıhnen nıcht das eigentlıche Wesen der 1IrC Yklärt habe., zumal dıe
Mrysterıen (jottes e1igentliıch das Herz des Menschener schlagen lassen. Deshalb
konnten dıe Künstler keıne Schüler., Freunde und Gesprächspartner der Kırche WC] -

den. dıe ıhnen deshalb unbekannt 1e DIe Künstler hätten sıch £W dl den kırch-
lıchen Bedingungen und orgaben gefügt, doch ıhre Kreatıyıtät habe hıerbe1i
nıg Freiheıit gefunden. Inzwıschen SE1 dıe Kırche mıt der Mıttelmäbi  eıt der
Kunst unzufrieden, SEe1 aber iıhrerseılits nıcht ın der Lage, CLUC und bewundernswerte
chonhel Tür dıe Lıturgie schaffen.**

ach d1iesem Bekenntnıs erneuverte Paul VI Seın Freundschaftsangebot: ollen
WIT Frıieden schlıeßen? WiIr ollten ndlıch wıeder Verbündete werden.« [ie 1IrC
habe soebhen den » Vertrag« Tür e1n Bündnıs mıt den Künstlern unterzeıichnet, hob der
aps hervor. e eın halbes Jahr verabschiedete Liturgiekonstitution des Kon-
zıls SEe1 nämlıch »iınnerha der katholıiıschen 1IrC eın Pakt der Versöhnung und Hr-
HNEUCLUNG der relıg1ösen Kunst«. Auf seıten der Künstler stehe Jetzt dıe »Gegenzeıich-

25HUL< des Bündnısses AaUs.

Abschlıießend erınnertte Paul VI den Na der gegenwärtigen Begegnung, dıe
Messe mıt den Künstlern, eine UTrc aps 1US AIl eingeführte pastorale Inıtiati-
ve.  26 Mıt 1C Tür das Wesentliche sprach der aps ber Te1 unverzichtbare VOr-
ausselzungen Z£UT Schaffung lıturgıscher Kunst Um Improvısatıon oder Belıebigkeıt

(S 12-314)
A Ebd (S 314)

(S 14—-316)
25 Ebd (S 316)

Bühren 2008, 20U0: ('henıs 2003. IS

freundschaftliche Wertschätzung der Künstler zum Ausdruck und würdigte ihre
Kreativität, die auch für das Priestertum erforderlich sei.22

Dieses erste Zusammentreffen zwischen Papst und Künstlern könne ein Anlaß
sein, so Paul VI., die Freundschaft zwischen Kirche und Künstlern zu erneuern,
selbst wenn sie niemals einen wirklichen Bruch erlitten habe. Eine solche Wiederbe-
lebung der Freundschaft sei notwendig, denn die Kirche brauche die Künstler. In ih-
rer Suche nach der Welt des Unsagbaren seien sich die Künstler gewiß, daß jene gei-
stige Welt in der Religion ihre eigentliche Heimat habe.23

Eine gegenseitige Freundschaft habe zwar stets bestanden, so der Papst. Dennoch
sei die Freundschaft getrübt worden, und zwar durch beiderseitige Schuld. Einerseits
hätten sich die Künstler von der Kirche »entfernt, um an anderen Quellen zu trinken«
(»siete andati lontani, a bere ad altre fontane«). Künstler wissen von der Wunde, die
manche Kunstformen im Herzen der Kirche verursacht hätten, indem sie das Men-
schenbild verkürzt dargestellt, die Kunst vom Leben entfernt und ihre künstlerische
Berufung – Intuition, Leichtigkeit und Glück auszudrücken – vernachlässigt hätten.
Manchmal sei nicht zu erkennen, was moderne Kunst eigentlich sagen wolle. Es sei
wie bei der babylonischen Sprachverwirrung. Andererseits habe auch die Kirche die
Freundschaft getrübt, indem sie den Künstlern strenge Vorgaben (Natur- und Stil-
nachahmung, kirchenrechtliche Normen, Künstlervorbilder) auferlegt habe. Hierfür
bat der Papst um Verzeihung, auch dafür, daß die Kirche zu wenig mit den Künstlern
gesprochen und ihnen nicht das eigentliche Wesen der Kirche erklärt habe, zumal die
Mysterien Gottes eigentlich das Herz des Menschen höher schlagen lassen. Deshalb
konnten die Künstler keine Schüler, Freunde und Gesprächspartner der Kirche wer-
den, die ihnen deshalb unbekannt blieb. Die Künstler hätten sich zwar den kirch-
lichen Bedingungen und Vorgaben gefügt, doch ihre Kreativität habe hierbei zu we-
nig Freiheit gefunden. Inzwischen sei die Kirche mit der Mittelmäßigkeit in der
Kunst unzufrieden, sei aber ihrerseits nicht in der Lage, neue und bewundernswerte
Schönheit für die Liturgie zu schaffen.24

Nach diesem Bekenntnis erneuerte Paul VI. sein Freundschaftsangebot: »Wollen
wir Frieden schließen? Wir sollten endlich wieder Verbündete werden.« Die Kirche
habe soeben den »Vertrag« für ein Bündnis mit den Künstlern unterzeichnet, hob der
Papst hervor. Die ein halbes Jahr zuvor verabschiedete Liturgiekonstitution des Kon-
zils sei nämlich »innerhalb der katholischen Kirche ein Pakt der Versöhnung und Er-
neuerung der religiösen Kunst«. Auf seiten der Künstler stehe jetzt die »Gegenzeich-
nung« des Bündnisses aus.25

Abschließend erinnerte Paul VI. an den Anlaß der gegenwärtigen Begegnung, die
Messe mit den Künstlern, eine durch Papst Pius XII. eingeführte pastorale Initiati-
ve.26 Mit Blick für das Wesentliche sprach der Papst über drei unverzichtbare Vor-
aussetzungen zur Schaffung liturgischer Kunst. Um Improvisation oder Beliebigkeit
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22 Ebd. (S. 312–314).
23 Ebd. (S. 314).
24 Ebd. (S. 314–316).
25 Ebd. (S. 316).
26 Bühren 2008, S. 200; Chenis 2003, S. 225.
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vermeıden, SEe1 dıe Kenntnıs der geoffenbarten Gilaubenslehre unverzıchtbar.
dıe sıch dıe Künstler UTrc Katechese ane1ıgnen können. Uuberdem SEe1 dıe technı-
sche Arbeıt des Künstlers wıchtig, alsg dessen Sachkenntnis und Verantwortung.
Schließlic se1en das relız1öse Gespür und dıe Spırıtualität des Künstlers erforder-
lıch, betonte der aps Um dıe Spannung zwıschen Iranszendenz und sakramentaler
Präsenz (jottes erfassen und künstlerisch darstellen können, gebe eiıne ‚1 —

zıchtbhbare Voraussetzung: der relıg1öse Sinn und das spırıtuelle en des Künst-
lers.?/

Lhese Worte AUlSs VI be1ı der Begegnung ın der Capella S1xtina 1964 weckten
Begeısterung aul se1ıten der Künstler, spezıe. seıne Bıtte Wıederaufnahme des
unterbrochenen Dıialogs und der Freundschaft zwıschen 1IrC und Künstlern. ur
Erneuerung der relıg1ösen, besonders der chrıstlich inspırıerten Kunst hatte Paul VI
S1e Als Antwort schenkten Hunderte VOI1 Künstlern und Kunst-
sammlern dem aps Kunstwerke. dıe den Girundstock Tür dıe 19753 eröffnete-
nısche ammLung Moderner Relıg1öser Kunst hbılden ollten (vgl 4.) uch dıe Pd
storale Schlußbansprache des Konzıls dıe Künstler VOMXU\N FOUS) ahm 1965 aul
dıe Sixtina-Ansprache eZug, ındem S1e das Freundschaftsangebot des Papstes
w1iederholte »Heute W1Ie gesiern braucht eauch dıe Kırche und wendet S1e sıch
euch |iese Welt. ın der WIT eben., braucht dıe chönheıt, damıt S1e nıcht dıe
Hoffnungslosigkeıt verfällt.«“®

In seıner zweıten wichtigen Ansprache ccogliamo molto volentierl 9069 außer-
sıch Paul VI wıederum Z£UT zeıtgemäßben Erneuerung der lıturg1schen Kunst, als
der Sala de1 Parament1 während seıner Begegnung mıt der »Pontific1ıa ( ommıs-

N[8111= C entrale PCI 1’Arte Sacra Italıa« ber dıe Lehrverkündıgung des /weıten
Vatıkanum ber Kunst sprach und d1ese ın dıe epochenübergreiıfende Iradıtiıon der
ÖOkumenischen Konzılıen stellte.*? e Päpstlıche Zentralkommiıssion Tür akral-
kunst talıen überreıichte dem aps dıe CC Publıkation »Orientamentı1 dell ÄArte
Sacra dopo ı1 Vatıcano 11«*9. herausgegeben V  - (nNovannı Fallanı., 6—1 VOr-
sıtzender der Zentralkommıiss1ıon. Anläßlıch des Buchtitels außerte sıch Paul VI
ber dıe Fruchtbarkeı| des /weıten Vatıkanıschen Konzıls Von dem erneuernden
»Konziılsfrühling« (»primavera concıllare«) erhnoöolftfe sıch auch posıtıve AÄAUSWIT-
kungen 1m Bereıich der akralkunst Der aps erınnerte aran, daß sıch nıcht 7U C] —

STten Mal e1n Konzıl Z£UT akralkunst geäußert habe Bereıts das /Zweite Konzıil Von NI-
Zad erklärte seıner ehrdefImition, daß dıe Ikonenverehrung egıtım sel. we1l
sıch dıe der one erwiesene Ehre aul das dargestellte Urbild bezıiehe e N1-
zänısche Lehrdefinıtıon bestätigte auch, daß dıe i gürlıche Sakralkuns egıtım und

ıhrer symbolısch-diıdaktischen Funktion bewahren SEe1 (»conservare all’arte

} aps Paul VI sprache (1 premerebbe, 1964 (ın Insegnamentıi al 4OL0 VI, Banı LL. 1964,
16—318)

286 / weıtes Vatıkanısches Konzıl Cchlußansprache U fOUS dıe ÜUnstler, 19635 (ın AAS 58,
1966, 121.:; Insegnamentı dı 4OL10 VL Banı L 1965, 755); vgl egnı Redona 2000, 10771

aps Paul VI sprache ACccogitiamo mMolto volentiert, 1969 (ın Insegnamentı al 4OL10 VI,
Banı VIL, 1970, 78 7—7T90): vgl egn1 Redona 2000. 170—-1753

Vgl (1Ovannı anı (Hrsg.) ()rentament1 Sacra dopoOo 11 Valtıcano LL. Bergamo 1969

zu vermeiden, sei die Kenntnis der geoffenbarten Glaubenslehre unverzichtbar, 
die sich die Künstler durch Katechese aneignen können. Außerdem sei die techni-
sche Arbeit des Künstlers wichtig, also dessen Sachkenntnis und Verantwortung.
Schließlich seien das religiöse Gespür und die Spiritualität des Künstlers erforder-
lich, betonte der Papst. Um die Spannung zwischen Transzendenz und sakramentaler
Präsenz Gottes erfassen und künstlerisch darstellen zu können, gebe es eine unver-
zichtbare Voraussetzung: der religiöse Sinn und das spirituelle Leben des Künst-
lers.27

Diese Worte Pauls VI. bei der Begegnung in der Capella Sixtina 1964 weckten
Begeisterung auf seiten der Künstler, speziell seine Bitte um Wiederaufnahme des
unterbrochenen Dialogs und der Freundschaft zwischen Kirche und Künstlern. Zur
Erneuerung der religiösen, besonders der christlich inspirierten Kunst hatte Paul VI.
sie ermuntert. Als spontane Antwort schenkten Hunderte von Künstlern und Kunst-
sammlern dem Papst Kunstwerke, die den Grundstock für die 1973 eröffnete Vatika-
nische Sammlung Moderner Religiöser Kunst bilden sollten (vgl. 4.). Auch die pa-
storale Schlußansprache des Konzils an die Künstler (A vous tous) nahm 1965 auf
die Sixtina-Ansprache Bezug, indem sie das Freundschaftsangebot des Papstes
wiederholte: »Heute wie gestern braucht euch die Kirche und wendet sie sich an
euch [...]. Diese Welt, in der wir leben, braucht die Schönheit, damit sie nicht in die
Hoffnungslosigkeit verfällt.«28

In seiner zweiten wichtigen Ansprache Accogliamo molto volentieri 1969 äußer-
te sich Paul VI. wiederum zur zeitgemäßen Erneuerung der liturgischen Kunst, als er
in der Sala dei Paramenti während seiner Begegnung mit der »Pontificia Commis-
sione Centrale per l’Arte Sacra in Italia« über die Lehrverkündigung des Zweiten
Vatikanum über Kunst sprach und diese in die epochenübergreifende Tradition der
Ökumenischen Konzilien stellte.29 Die Päpstliche Zentralkommission für Sakral-
kunst in Italien überreichte dem Papst die neue Publikation: »Orientamenti dell’Arte
Sacra dopo il Vaticano II«30, herausgegeben von Giovanni Fallani, 1956–1985 Vor-
sitzender der Zentralkommission. Anläßlich des Buchtitels äußerte sich Paul VI.
über die Fruchtbarkeit des Zweiten Vatikanischen Konzils. Von dem erneuernden
»Konzilsfrühling« (»primavera conciliare«) erhoffte er sich auch positive Auswir-
kungen im Bereich der Sakralkunst. Der Papst erinnerte daran, daß sich nicht zum er-
sten Mal ein Konzil zur Sakralkunst geäußert habe. Bereits das Zweite Konzil von Ni-
zäa (787) erklärte in seiner Lehrdefinition, daß die Ikonenverehrung legitim sei, weil
sich die der Ikone erwiesene Ehre auf das in ihr dargestellte Urbild beziehe. Die ni-
zänische Lehrdefinition bestätigte auch, daß die figürliche Sakralkunst legitim und
in ihrer symbolisch-didaktischen Funktion zu bewahren sei (»conservare all’arte re-
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27 Papst Paul VI.: Ansprache Ci premerebbe, 7. 5. 1964 (in: Insegnamenti di Paolo VI, Band II, 1964, S.
316–318).
28 Zweites Vatikanisches Konzil: Schlußansprache A vous tous an die Künstler, 8. 12. 1965 (in: AAS 58,
1966, S. 12f.; Insegnamenti di Paolo VI, Band III: 1965, S. 755); vgl. Begni Redona 2000, S. 107f.
29 Papst Paul VI.: Ansprache Accogliamo molto volentieri, 17. 12. 1969 (in: Insegnamenti di Paolo VI,
Band VII, 1970, S. 787–790); vgl. Begni Redona 2000, S. 170–173.
30 Vgl. Giovanni Fallani (Hrsg.): Orientamenti dell’Arte Sacra dopo il Vaticano II, Bergamo 1969.



2 Ralf van Bühren

12108a [1gurativa 1a S{ı tradızı1onale legıttımıtä, ı1 S{ 1C) ulNcı0 sSimbolıca dıdatt1co«).
uch das Irienter Konzıil habe dıe Rechtmäßigkeıt der Bılderverehrung bestätigt.
Ebenfalls verteidigte das ITenter Bılderdekret den Nutzen der dAidaktısch-morali-
schen Unterweıisungaufgabe der chrıistliıchen Bıldkunst In eZzug aul d1ese Vermıitt-
lungsfunktion Verwıies Paul VI WIE bereıts ın seıner Sixtina-Ansprache 1964°
aul dıe analoge erwandtschaft zwıschen Sakralkunst und priesterliıcher Sendung,
dıe gleichsam als » Jakobsleiter« das Hımmlısche und Irdısche verbindet, ındem S1e
dem Menschen ber dıe ınneswahrnehmung ge1istige Werte und dıe göttlıche Welt
vermiuttelt. In vergleichbarem Fınsatz der sSiınnenhaften /eichen besıt7ze auch dıe L 1-
turgıe eine künstlerische Berufung »la S{icd VOCcCazZıone artıst1ca«), dıe sıch chon-
e1t VOI1 Form und vollzieht.“?

IDER Zweite Vatikanıiısche Konzıil habe der Bezlıehung zwıschen Liturgie und Kunst
e1n Kapıtel ın seıner Liturgiekonstitution gew1dmet, Paul VI weıter, und
der zeıtgenössıschen Sakralkunst dadurch CC Impulse Tür Uunende Entwıicklun-
SCH gegeben In dem Rahmen gewIlsser (Girundsätze SEe1 1er hınreichende Freiheıt be-
lassen. Wıe bereıts 10US AIl bekräftigt habe*>, stehe dıe Freiheıit allerdings mehr der
Kunst als dem Künstler Aus den Konzılsweisungen ber Kunst ergeben sıch Zzwel
Schlußfolgerungen, Paul VI Fınerseıits geben S1e offnung aul Erneuerung des
Freundschaftsbündnıiısses zwıschen der modernen Kunst und dem relız1ösen eben.,
besonders der Lıiturgie. IDER Kunstwerk gewınnt dadurch seıne beıden höchsten Wer-

zurück: dıe Schönheıt, VT em dıe ainnlıche chönheıt, und dıe eistigkeıt
(»quello indeIinıD1LeE, vivente SPIr1L0«). Andererseıts erınnerte das / weıte
Vatıkanum dıe Notwendigkeıt ZUT Ausbıldung der Künstler. [ie erwartelfe »TICLIC

Epıphanıe der akralen Kunst« (»epllanıa d’arte SaCra«) mMUSSe AUS der Künst-
lerausbıldung ervorgehen, dıe das Konzıl gewünscht habe.* Fın Beıtrag hıerz7zu SEe1
dıe Publıkation »Orientament1 dell  ÄArte Sacra dopo ıl Vatıcano 11«., schloß der aps

In seıner drıtten wıichtigen Ansprache Vol videte erneuveıite Paul VI 197/5 seıne
olfnung aul das » Autfblühen eiınes Frühlings relıg1öser Kunst der ach-
konz1iılsze1it« (»T10r1ıtura dı Ulla primavera dell ÄArte rel1g10sa postconcılıa-
1C«)35 Lhese päpstlıche ede erTolgte 1m USammeNNang mıt der ammiIung
Moderner Relıg1öser Kunst ın den Vatıkanıschen Museen und soll ım übernächsten
Abschnıtt (vgl behandelt werden.

ıne vierte bedeutende Ansprache AUlSs VI VT Künstlern dıe Homıilıe Per Ia
erza volta 1m Rahmen der Messe., dıe CT 1m TUAar 719706 AUS Na des 500 (Je-
burtstags Michelangelos der vatıkanıschen Petersbasılıka telierte. Bereıts Zzwel
vorıgen Ansprachen hatte der aps dıe Kunst und menSCNHNIICHNEe Persönlichkeit M1-

aps Paul VI sprache (1 premerebbe, 1964 (ın Insegnamentıi al 4OL0 VI, Banı LL. 1964,

aps Paul VI Ansprache ACccogliamo mMoOIto volentiert, 1969 (ın Insegnamentı al 4OL10 VI,
Banı VIL, 1970,
AA aps Pıus AI Enzyklıka Mediator Det, 11 1947 (ın 390, 194 7, 90—591); vgl ühren 2008,

186—190
/ weıltes Vatıkanısches Konzıl Konsti  10n Sacrosanctum CONncCciHium. 1963, Nr. 1277

45 aps Paul VI Ansprache VOL videte, JA 1973 (ın Insegnamentı al 4O10 VL Banı Al. 1974, 649)

ligiosa figurativa la sua tradizionale legittimità, il suo ufficio simbolico e didattico«).
Auch das Trienter Konzil habe die Rechtmäßigkeit der Bilderverehrung bestätigt.
Ebenfalls verteidigte das Trienter Bilderdekret den Nutzen der didaktisch-morali-
schen Unterweisungaufgabe der christlichen Bildkunst. In bezug auf diese Vermitt-
lungsfunktion verwies Paul VI. – wie bereits in seiner Sixtina-Ansprache 196431 –
auf die analoge Verwandtschaft zwischen Sakralkunst und priesterlicher Sendung,
die gleichsam als »Jakobsleiter« das Himmlische und Irdische verbindet, indem sie
dem Menschen über die Sinneswahrnehmung geistige Werte und die göttliche Welt
vermittelt. In vergleichbarem Einsatz der sinnenhaften Zeichen besitze auch die Li-
turgie eine künstlerische Berufung (»la sua vocazione artistica«), die sich in Schön-
heit von Form und Inhalt vollzieht.32

Das Zweite Vatikanische Konzil habe der Beziehung zwischen Liturgie und Kunst
ein ganzes Kapitel in seiner Liturgiekonstitution gewidmet, so Paul VI. weiter, und
der zeitgenössischen Sakralkunst dadurch neue Impulse für blühende Entwicklun-
gen gegeben. In dem Rahmen gewisser Grundsätze sei hier hinreichende Freiheit be-
lassen. Wie bereits Pius XII. bekräftigt habe33, stehe die Freiheit allerdings mehr der
Kunst als dem Künstler zu. Aus den Konzilsweisungen über Kunst ergeben sich zwei
Schlußfolgerungen, so Paul VI. Einerseits geben sie Hoffnung auf Erneuerung des
Freundschaftsbündnisses zwischen der modernen Kunst und dem religiösen Leben,
besonders der Liturgie. Das Kunstwerk gewinnt dadurch seine beiden höchsten Wer-
te zurück: die Schönheit, vor allem die sinnliche Schönheit, und die Geistigkeit
(»quello indefinibile, ma vivente dello spirito«). Andererseits erinnerte das Zweite
Vatikanum an die Notwendigkeit zur Ausbildung der Künstler. Die erwartete »neue
Epiphanie der sakralen Kunst« (»epifania nuova d’arte sacra«) müsse aus der Künst-
lerausbildung hervorgehen, die das Konzil gewünscht habe.34 Ein Beitrag hierzu sei
die Publikation »Orientamenti dell’Arte Sacra dopo il Vaticano II«, schloß der Papst. 

In seiner dritten wichtigen Ansprache Voi videte erneuerte Paul VI. 1973 seine
Hoffnung auf das »Aufblühen eines neuen Frühlings religiöser Kunst in der Nach-
konzilszeit« (»fioritura di una primavera nuova dell’Arte religiosa postconcilia-
re«).35 Diese päpstliche Rede erfolgte im engen Zusammenhang mit der Sammlung
Moderner Religiöser Kunst in den Vatikanischen Museen und soll im übernächsten
Abschnitt (vgl. 4) behandelt werden. 

Eine vierte bedeutende Ansprache Pauls VI. vor Künstlern war die Homilie Per la
terza volta im Rahmen der Messe, die er im Februar 1976 aus Anlaß des 500. Ge-
burtstags Michelangelos in der vatikanischen Petersbasilika feierte. Bereits in zwei
vorigen Ansprachen hatte der Papst die Kunst und menschliche Persönlichkeit Mi-
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31 Papst Paul VI.: Ansprache Ci premerebbe, 7. 5. 1964 (in: Insegnamenti di Paolo VI, Band II, 1964, S.
313f.).
32 Papst Paul VI.: Ansprache Accogliamo molto volentieri, 17. 12. 1969 (in: Insegnamenti di Paolo VI,
Band VII, 1970, S. 788f.).
33 Papst Pius XII.: Enzyklika Mediator Dei, 20. 11. 1947 (in: AAS 39, 1947, S. 590–591); vgl. Bühren 2008,
S. 186–190.
34 Zweites Vatikanisches Konzil: Konstitution Sacrosanctum Concilium, 4. 12. 1963, Nr. 127.
35 Papst Paul VI.: Ansprache Voi videte, 23. 6. 1973 (in: Insegnamenti di Paolo VI, Band XI, 1974, S. 649).
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chelangelos geehrt.“ In seıner Homıilıe VOI1 1976 erläuterte der aps Te1 Aspekte
der Kunst Michelangelos. e1 eZz0g sıch aul dıe Fresken der Sixtiniıschen
Kapelle und aul dıe Kuppel und dıe Pıetä ım Petersdom.*”

FErstens bekräftigte Paul VI dıe Berufung des Künstlers Z£UT ainnlıchen Vermıitt-
lung der unsıchtbaren Welt. alsSg der geist1igen Realıtät, worauft sıch der aps bereıts
1964 und 1969 bezogen hatte.°® DIe relız1öse TO der Kunst Michelangelos C] —

kannte der aps besonders ıhrer Fähigkeıt, dıe »wahreur des Menschen«., dıe
»geheimn1svolle und gleichzent1g leiıdensfähige chonhel der christliıchen Lebens-
auffassung enthüllen«)  9  . Der hohe Rang des Künstlers Michelangelo erweılse sıch
sdurch dıe überragende TO seıner Sendung und dıe mannıgfaltiıge Botschaft SE1-
1ICT VO  - verborgener Schönheıt Uundenden Berufung, WIE S1e den enund Pro-
portionen seıner erke. VT em aber der Gestalt des ach demen(jottes
geschaffenen Menschen OTlfIeNDar wird«+9 Irot7 ıhrer TO SEe1 dıe Kunst eın
Selbstzweck“. vielmehr verlange ıhre >grohe Sendung« VO Künstler. sıch »hbhe-
wulst ın den en Lhenst Menschen« stellen.? Lhese Hınwelse schıenen Paul
VI » U1 rıngender und notwendiger, als alsche., VO  - eıner Lebensauffassung oh-

olfnung inspırıerte (irundsätze dıe Kunst ıhrer en ufgaben berauben
drohen«P

/weıtens empfehle sıch dıe Kunst Michelangelos als Vorbıild Tür heutige Künstler.
der apst, als »Lehre. dıe auch Tür ULISCIC /eıt och ıhre Gültigkeıit en muß«+*

Denn Michelangelo gelang eine schöpferısche Welıterentwicklung der Kunst
Einbeziehung der groben Tradition.P [ie Kunst Michelangelos, eiınes »unvergleıch-
lıchen Künstlers«, überdies AaZUu bel. »sıch eiınem ıntımen und beglücken-
den espräc mıt (jott erheben«*°. Lieser »herausragende Vertreter der Kunst«
habe der Menschheit eine 7U geschenkt, »ındem u11l mıt seıner 1C
der Kunst ermutigt, ULLSCICII 1C aul das Göttliıche richten«*. In der Fähigkeıt
Michelangelos Z£UT ermittlung geistiger Realıtäten bestehe dıe » Aktualıtät seıner
Botschaft« . %®

aps Paul VI Ansprache Onortamo Michelangelo, 1976 (ın Insegnamentı al 4O10 VL. Banı
ALV. 1977, vgl egnı Redona 2000, 2651.: Ansprache Adundaft In QuESIA Bastılica, 1975
(m Insegnamentı dı 4OL10 VL. Banı AL 1976, vgl egn Redona 2000, 25()—)57)
AT aps Paul VI Homuiulie Per IA voltd, 1976 (ın Insegnamentı dı 4O10 VI, Banı AXAILV 1977,
43—148%): vgl egn Redona 2000, 25 —2672
26 aps Paul VI Ansprache (1 premerebbe, 1964 (ın Insegnamentı al 4OL10 VL Banı 1L, 1964,

Ansprache ACccogliamo mMoOIto volentiert, 1969 (ın Insegnamentı al 4OL0 VL. Banı VIL,
1970, 789)

aps Paul VI Homuiulie Per IA voltd, 1976 (ın Wort und Weılsung 1m Jahr 1976, 195)
A0 Ed

Ebd (S 198)
A Ebd (S 199)
AA Ebd (S 198)

Ed
4A5 Ebd (S 1951., 199)
46 Ebd (S 194)

Ebd (S 195. 197)
AS Ebd (S 195)

chelangelos geehrt.36 In seiner Homilie von 1976 erläuterte der Papst drei Aspekte
der Kunst Michelangelos. Dabei bezog er sich auf die Fresken in der Sixtinischen
Kapelle und auf die Kuppel und die Pietà im Petersdom.37

Erstens bekräftigte Paul VI. die Berufung des Künstlers zur sinnlichen Vermitt-
lung der unsichtbaren Welt, also der geistigen Realität, worauf sich der Papst bereits
1964 und 1969 bezogen hatte.38 Die religiöse Größe der Kunst Michelangelos er-
kannte der Papst besonders in ihrer Fähigkeit, die »wahre Würde des Menschen«, die
»geheimnisvolle und gleichzeitig leidensfähige Schönheit der christlichen Lebens-
auffassung zu enthüllen«39. Der hohe Rang des Künstlers Michelangelo erweise sich
»durch die überragende Größe seiner Sendung und die mannigfaltige Botschaft sei-
ner von verborgener Schönheit kündenden Berufung, wie sie in den Maßen und Pro-
portionen seiner Werke, vor allem aber in der Gestalt des nach dem Ebenbild Gottes
geschaffenen Menschen offenbar wird«40. Trotz ihrer Größe sei die Kunst kein
Selbstzweck41, vielmehr verlange ihre »große Sendung« vom Künstler, sich »be-
wußt in den edlen Dienst am Menschen« zu stellen.42 Diese Hinweise schienen Paul
VI. »um so dringender und notwendiger, als falsche, von einer Lebensauffassung oh-
ne Hoffnung inspirierte Grundsätze die Kunst ihrer hohen Aufgaben zu berauben
drohen«43.

Zweitens empfehle sich die Kunst Michelangelos als Vorbild für heutige Künstler,
so der Papst, als »Lehre, die auch für unsere Zeit noch ihre Gültigkeit haben muß«44.
Denn Michelangelo gelang eine schöpferische Weiterentwicklung der Kunst unter
Einbeziehung der großen Tradition.45 Die Kunst Michelangelos, eines »unvergleich-
lichen Künstlers«, trage überdies dazu bei, »sich zu einem intimen und beglücken-
den Gespräch mit Gott zu erheben«46. Dieser »herausragende Vertreter der Kunst«
habe der Menschheit eine Hilfe zum Gebet geschenkt, »indem er uns mit seiner Sicht
der Kunst ermutigt, unseren Blick auf das Göttliche zu richten«47. In der Fähigkeit
Michelangelos zur Vermittlung geistiger Realitäten bestehe die »Aktualität seiner
Botschaft«.48
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36 Papst Paul VI.: Ansprache Onoriamo Michelangelo, 29. 2. 1976 (in: Insegnamenti di Paolo VI, Band
XIV, 1977, S. 140f.); vgl. Begni Redona 2000, S. 265f.; Ansprache Radunati in questa Basilica, 5. 3. 1975
(in: Insegnamenti di Paolo VI, Band XIII, 1976, S. 204f.); vgl. Begni Redona 2000, S. 250–252.
37 Papst Paul VI.: Homilie Per la terza volta, 29. 2. 1976 (in: Insegnamenti di Paolo VI, Band XIV 1977, S.
143–148); vgl. Begni Redona 2000, S. 258–262.
38 Papst Paul VI.: Ansprache Ci premerebbe, 7. 5. 1964 (in: Insegnamenti di Paolo VI, Band II, 1964, S.
313f.); Ansprache Accogliamo molto volentieri, 17. 12. 1969 (in: Insegnamenti di Paolo VI, Band VII,
1970, S. 789).
39 Papst Paul VI.: Homilie Per la terza volta, 29. 2. 1976 (in: Wort und Weisung im Jahr 1976, S. 195).
40 Ebd.
41 Ebd. (S. 198).
42 Ebd. (S. 199).
43 Ebd. (S. 198).
44 Ebd.
45 Ebd. (S. 195f., 199).
46 Ebd. (S. 194).
47 Ebd. (S. 195, 197).
48 Ebd. (S. 195).



I4 Ralf van Bühren

Drıittens eZzog sıch Paul VI aut den »geistıgen Anstolß des /weıten Vatıkanıschen
Konzıiıls« (»1 ımpulso del Concılıo Vatıcano« VOI1 dem CT sıch eınen >TICUHCIN Früh-
lıng christlicher Kunst« (»una primavera artie crist1ana«) Tho{ife., der sıch
»viıelversprechend 1m der Kırche« ankündıge (»s1 nunzıa rcca dı

SC110) alla Chiesa«).” Im NSCHILN dıe elistleıer und tosendem Applaus
urchzog aps Paul VI dıe 1C gefüllte Petersbasılık: Auf seinem Weg £U1 »P1ıe-
1A« Michelangelos begrüßte der aps dıe anwesenden Künstler und Vertreter ıtalıe-
nıscher Künstlerverein1igungen. In der Kreuzkapelle der »P1letä« egte Paul VI eın
Blumengebinde nieder.”“

Moderne UnNs und Architektur IM Vatikan ach dem Konzıl

aps Paul VI beauftragte —1 zeıtgenÖssısche Künstler und Archıtekten
mıt Projekten. /uU d1esen während und unmıttelbar ach dem Konzıl C-
Tührten Kunstwerken ım Vatıkan zählen 1er päpstlıche Grabdenkmäler und 1er
Bronzeportale ür dıe Petersbasılıka. der päpstlıche Kreuzstab. dıe Vatıkanısche Au-
Menzhalle mıt 5Synodensaa und dıe päpstlıche Privatkapelle 1m postolıschen Pa-
last In ıhrer ınfachheıt und Eleganz, Funktionalıtät und chonne1l bezeugen diese
nachkonzılıaren Bıld- und Bauwerke dıe persönlıche Denkart aps AUlSs VL.. der
sıch ın 1 heorıe und Praxıs Tür den stilıstıschen Ausgleıch zwıschen Figürlichkeıit und
Abstraktıon einsetzte.

Für dıe Sebastianskapelle des Petersdoms SC 1964 der ıtalhenısche Bıldhauer
FFAnCcesSsCO €ESSINA (1900—1995) ım Auftrag AUls VI dıe Bronzestatue aps PIius

/ur Weılı1he der Bronzestatue 1e der aps eiıne Ansprache AUS Na
des 25Jährıgen Jahrestages der Amtseinführung und Krönung 1U0S AIl (März
939).°* Unter ezug aul damals auftkommende Vorwürfe (»VOcCI dı ecr1tica perfino
ing1ust1 ed ıngrati clamorı dı bıasımoa dı aCCUSa«) 1US ahm Paul VI
d1esen ın Schutz und würdıgte dıe Bedeutung VO  - Person., en und Werk se1ınNnes
Vorvorgängers.  54 Im ge1stvoll-lebendigen Ausdruck der Porträtstatue ess1inas, dıe
WIE seıne e1igene Ansprache das ehrenvolle Ndenken des großen Papstes bewahren
wollte. erkannte Paul VI e1n »SCRHO dı pleta, dı elle774 de dı SstOr1Aa«  55  . Der Bronze-
bo77etto (1963) Tür dıe Statue gelangte später dıe ammLung Moderner Relıg1öser

56Kunst der Vatıkanıschen Museen.

(S 198)
Vgl den KOommentar In Insegnamentı al 4OL10 VL Banı ALV. 1976, 1477
Vgl Fantuzzı 1981, 4731
aps Paul VI Ansprache MO LAMO. 1964; erIrNeNL. abgedruckt In » Pıus AI In Memori1am«.

koordiniert V  — Marıano SIroJnNy, mıf Vorwort VCHI Kardınal Pietiro Palazzını, Kom 1984, 59062
52 1963 erschien das umsirıttene Theaterstück » [ Der Stellvertreter« des deutschen Schriftstellers olf
OC  u der Pıus AI iüur den Holocaust persönlıch verantwo  ıch machen wollte

aps Paul VI Ansprache AD LAMO. 1964 (ın Insegnamentı dı 4OL0 VL Banı 1L, 1964,
173. 175)

(S 173)
Vgl »(ollez10ne Kelıg10sa Moderna«., Bestandskatalog der Sammlung Moderner Kelig1öser

uns In den Vatıkanıschen Museen, hrsg. Marıo Herrazza, Valıkanstadt 2000,

Drittens bezog sich Paul VI. auf den »geistigen Anstoß des Zweiten Vatikanischen
Konzils« (»l’impulso del Concilio Vaticano II«), von dem er sich einen »neuen Früh-
ling christlicher Kunst« (»una nuova primavera dell’arte cristiana«) erhoffe, der sich
»vielversprechend im Schoß der Kirche« ankündige (»si annunzia ricca di promesse
in seno alla Chiesa«).49 Im Anschluß an die Meßfeier und unter tosendem Applaus
durchzog Papst Paul VI. die dicht gefüllte Petersbasilika. Auf seinem Weg zur »Pie-
tà« Michelangelos begrüßte der Papst die anwesenden Künstler und Vertreter italie-
nischer Künstlervereinigungen. In der Kreuzkapelle der »Pietà« legte Paul VI. ein
Blumengebinde nieder.50

3. Moderne Kunst und Architektur im Vatikan nach dem Konzil

Papst Paul VI. beauftragte 1964–1977 zeitgenössische Künstler und Architekten
mit neuen Projekten. Zu diesen während und unmittelbar nach dem Konzil ausge-
führten Kunstwerken im Vatikan zählen vier päpstliche Grabdenkmäler und vier
Bronzeportale für die Petersbasilika, der päpstliche Kreuzstab, die Vatikanische Au-
dienzhalle mit Synodensaal und die päpstliche Privatkapelle im Apostolischen Pa-
last. In ihrer Einfachheit und Eleganz, Funktionalität und Schönheit bezeugen diese
nachkonziliaren Bild- und Bauwerke die persönliche Denkart Papst Pauls VI., der
sich in Theorie und Praxis für den stilistischen Ausgleich zwischen Figürlichkeit und
Abstraktion einsetzte. 

Für die Sebastianskapelle des Petersdoms schuf 1964 der italienische Bildhauer
Francesco Messina (1900–1995) im Auftrag Pauls VI. die Bronzestatue Papst Pius
XII.51 Zur Weihe der neuen Bronzestatue hielt der Papst eine Ansprache aus Anlaß
des 25jährigen Jahrestages der Amtseinführung und Krönung Pius’ XII. (März
1939).52 Unter Bezug auf damals aufkommende Vorwürfe (»voci di critica e perfino
ingiusti ed ingrati clamori di biasimo e di accusa«) gegen Pius XII.53 nahm Paul VI.
diesen in Schutz und würdigte die Bedeutung von Person, Leben und Werk seines
Vorvorgängers.54 Im geistvoll-lebendigen Ausdruck der Porträtstatue Messinas, die
wie seine eigene Ansprache das ehrenvolle Andenken des großen Papstes bewahren
wollte, erkannte Paul VI. ein »segno di pietà, di bellezza de di storia«55. Der Bronze-
bozzetto (1963) für die Statue gelangte später in die Sammlung Moderner Religiöser
Kunst der Vatikanischen Museen.56
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49 Ebd. (S. 198).
50 Vgl. den Kommentar in: Insegnamenti di Paolo VI, Band XIV, 1976, S. 142f.
51 Vgl. Fantuzzi 1981, S. 423f.
52 Papst Paul VI.: Ansprache Noi dobbiamo, 12. 3. 1964; erneut abgedruckt in: »Pius XII in Memoriam«,
koordiniert von Mariano Strojny, mit Vorwort von Kardinal Pietro Palazzini, Rom 1984, S. 59–62.
53 1963 erschien das umstrittene Theaterstück »Der Stellvertreter« des deutschen Schriftstellers Rolf
Hochhuth, der Pius XII. für den Holocaust persönlich verantwortlich machen wollte.
54 Papst Paul VI.: Ansprache Noi dobbiamo, 12. 3. 1964 (in: Insegnamenti di Paolo VI, Band II, 1964, S.
173, 175).
55 Ebd. (S. 173).
56 Vgl. »Collezione d’Arte Religiosa Moderna«. Bestandskatalog der Sammlung Moderner Religiöser
Kunst in den Vatikanischen Museen, hrsg. v. Mario Ferrazza, Vatikanstadt 2000, S. 34 (Abb.).



auf und die UnNs S

[ie Bronzestatue aps Paul VI.. dıe heute 1m iıngangssaal der ammiIung Mo-
derner Relıgiöser Kunst der Vatıkanıschen Museen unterhalb der Stiftungsinschrıift
ausgestellt Ist. SC 1965 der Bıldhauer SNScorzelli 1921 Scorzellı W Al

gewährt worden., sıch als Zuschauer ın der ula des /weıten Vatıkanıschen Konzıls
aufzuhalten, tlıche eiıchnungen anfertigen konnte und laut eigenem Be-
kenntnis VO  - der chonhel Jenes kırchlichen Ereignisses angelan W Al (»avVvınto dal-
Ia elle774 dell’apparato ester10re COS1 COMLLIC profondıtä de1 sıgnıfıcatı de1
simboli«  58). ach dem Konzıl SC Scorzellı aufgrund Jjener Studıen seıne s1ehen-
teilıge, moöonumentale Bronzerehef-Serlıe Rıicordo Adel (ONCIULILO Ecumenico VaLUcano
HI Irıptychonartıg besteht dıe Relhefserie AUS eiınem groben zentralen Bıld
Pfingsten SOWI1Ee beiderseıts N TEe1 kleineren Reliefs C’Oncilio CO}N (1L0Vannı
und (ONCIULILO CO}N AOLO VI, dıe den Teierliıchen egınn DZW. SC des Konzıls
darstellen und später dıe ammLung Moderner Relıg1öser Kunst der Vatıkanıschen
Museen gelangten.

ach dem /weıten Vatıkanum veranlaßte Paul VI dıe Aufstellung zweıer weıte-
1C] Papstbildnısse der Petersbasilika.°©®% Für das 1965 errichtete Grahbdenkmal JÜr
PIius XT heferte Francesco agnı (189/7-1977) dıe Entwürte. Emilio (irecO —

SC—1das rabdenkmal für Tohannes dessen Entwürfe sıch
der ammLung Moderner Relıgiöser Kunst befinden.  61
ach dem Konzıl wurden CC Portale Tür den Petersdom beauftragt, e1n lor

en Querhaus und 1er ore der orhalle Aus cd1eser orhnalle hren heute THünf
große Bronzeportale den moöonumentalen Innenraum der Basılıka IDER mıiıttlere
lor. das Portal des Fılarete. ist das Hauptportal und zugle1ic alteste des Petersdoms.
e übrıgen 1er Portale wurden ın den 1950er ıs 19 /0er ahren geschaffen. esSUu-
cher betreten se1ıtdem dıe altehrwürdıge Petersbasıliık UTrCc Kırchentore moderner
Künstler.

IDER Portal des Filarete STAamMmML AUS der konstantinischen Petersbasılıka ur /eıt
des Okumenischen Konzıls (Basel: Sessiones 1—25, Ferrara und Orenz equf-
lragle aps ugen den Florentiner Bıldhauer Anton1o Averulıno. genannt Fılare-
t » mıt der Ausführung des Portals [ie Arbeıten begannen möglıcherweıse 1455, das
Portal W Al jedenfTalls 1445 vollendet 1619 gelangte das Portal des Filarete seıne
heutige Stelle.°%

egen Konzılsende und ın den sıebz1ıger ahren wurden dıe Te1 übrıgen Bronze-
lOre tertiggestellt, dıe Paul VI Jeweıls weıhte Nachdem Fürst eorg V  - Bayern,
1945 Rom als Kanonıker VOI1 Peter verstorben. dıe Finanzıerung V  - Zzwel 1ICU-

Petersdom-Portalen testamentarısch verfügt hatte., wurde 194 / e1n internationaler
Künstlerwetthbewerb ausgeschrıieben. Unter den Entwürfen wählte dıe Jury ZWO

\ / Vgl eDi 15 Marıo Ferrazza: La (C'ollez10ne d ’ Arte Kelıg10sa oderna, In eDd.,
58 SCOrZzellı bronzı del S1n0do. Kom 1969, 15

Vgl »(ollezi0ne Kelıg10sa Moderna« 2000, 1725 SCcOorzellı 1969
Vgl Fantuzzı 1981, 4)47
Vgl »(ollezi0ne Kelıg10sa Moderna« 2000, 41
Vgl Memmo Caporillı: Dal Prımo 1UD1LeO del 1 300 all’ Anno Santo del 000 SIOr1a al } Rıcorrenze

1UDB1Ları. Immagını, HOoto. Documenti. Kom 1998,

Die Bronzestatue Papst Paul VI., die heute im Eingangssaal der Sammlung Mo-
derner Religiöser Kunst der Vatikanischen Museen unterhalb der Stiftungsinschrift
ausgestellt ist, schuf 1965 der Bildhauer Lello Scorzelli (1921–1997).57 Scorzelli war
gewährt worden, sich als Zuschauer in der Aula des Zweiten Vatikanischen Konzils
aufzuhalten, wo er etliche Zeichnungen anfertigen konnte und laut eigenem Be-
kenntnis von der Schönheit jenes kirchlichen Ereignisses angetan war (»avvinto dal-
la bellezza dell’apparato esteriore così come dalla profondità dei significati e dei
simboli«58). Nach dem Konzil schuf Scorzelli aufgrund jener Studien seine sieben-
teilige, monumentale Bronzerelief-Serie Ricordo del Concilio Ecumenico Vaticano
II (1967).59 Triptychonartig besteht die Reliefserie aus einem großen zentralen Bild
Pfingsten sowie beiderseits aus drei kleineren Reliefs Il Concilio con Giovanni XXIII
und Il Concilio con Paolo VI, die den feierlichen Beginn bzw. Abschluß des Konzils
darstellen und später in die Sammlung Moderner Religiöser Kunst der Vatikanischen
Museen gelangten. 

Nach dem Zweiten Vatikanum veranlaßte Paul VI. die Aufstellung zweier weite-
rer Papstbildnisse in der Petersbasilika.60 Für das 1965 errichtete Grabdenkmal für
Pius XI. lieferte Francesco Nagni (1897–1977) die Entwürfe. Emilio Greco (1913–
1995) schuf 1965–1967 das Grabdenkmal für Johannes XXIII., dessen Entwürfe sich
in der Sammlung Moderner Religiöser Kunst befinden.61 

Nach dem Konzil wurden neue Portale für den Petersdom beauftragt, ein Tor am
linken Querhaus und vier Tore in der Vorhalle. Aus dieser Vorhalle führen heute fünf
große Bronzeportale in den monumentalen Innenraum der Basilika. Das mittlere
Tor, das Portal des Filarete, ist das Hauptportal und zugleich älteste des Petersdoms.
Die übrigen vier Portale wurden in den 1950er bis 1970er Jahren geschaffen. Besu-
cher betreten seitdem die altehrwürdige Petersbasilika durch Kirchentore moderner
Künstler.

Das Portal des Filarete stammt aus der konstantinischen Petersbasilika. Zur Zeit
des 17. Ökumenischen Konzils (Basel: Sessiones 1–25, Ferrara und Florenz) beauf-
tragte Papst Eugen IV. den Florentiner Bildhauer Antonio Averulino, genannt Filare-
te, mit der Ausführung des Portals. Die Arbeiten begannen möglicherweise 1433, das
Portal war jedenfalls 1445 vollendet. 1619 gelangte das Portal des Filarete an seine
heutige Stelle.62

Gegen Konzilsende und in den siebziger Jahren wurden die drei übrigen Bronze-
tore fertiggestellt, die Paul VI. jeweils weihte. Nachdem Fürst Georg von Bayern,
1943 in Rom als Kanoniker von St. Peter verstorben, die Finanzierung von zwei neu-
en Petersdom-Portalen testamentarisch verfügt hatte, wurde 1947 ein internationaler
Künstlerwettbewerb ausgeschrieben. Unter den 47 Entwürfen wählte die Jury zwölf
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57 Vgl. ebd., S. 18 (Abb.); Mario Ferrazza: La Collezione d’Arte Religiosa Moderna, in: ebd., S. 9 (Abb.).
58 Lello Scorzelli: I bronzi del Sinodo, Rom 1969, S. 13.
59 Vgl. »Collezione d’Arte Religiosa Moderna« 2000, S. 123 (Abb.); Scorzelli 1969 (Abb.).
60 Vgl. Fantuzzi 1981, S. 424f.
61 Vgl. »Collezione d’Arte Religiosa Moderna« 2000, S. 41 (Abb.).
62 Vgl. Memmo Caporilli: Dal Primo Giubileo del 1300 all’Anno Santo del 2000. Storia di 28 Ricorrenze
Giubilari. Immagini, Foto, Documenti, Rom 1998, S. 42 (Abb.).
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Bıldhauer AaUS, dıe 194 eiınem zweıten Wettbewerb ür den (jesamtentwurf eiınes
Portals eingeladen wurden: ıhre Entwürfe gelangten späater dıe ammiung Oder-
1ICT Relıg1öser Kunst der Vatıkanıschen Museen.  63 Am 1950 wählte dıe Jury
schlıießlich Te1 Künstler ür dıe Ausgestaltung drei1er Portale au  N Alfredo B1agınl,
der aber 19572 starb., Venanzo ( rocett1 und (NAacomMmO Manzu

Vorher entstand bereıts dıe Porta SNSanta (»Heılıge Pforte«., »Pforte des Giroßen
Verzeihens«)°*, das sınd dıe beıden ürflüge 1m SZaALLL rechts. ın Vorbereıitung
aul das Heılıge Jahr 1950. gestiftet VOI1 scchweı1ıiz7ertrIschen Katholıken des Bıstums Ba-
el als Da  z Tür dıe VerschonungVe  1e9, geschaffen VO  - März ıs Dezember
1949 UTrCc den sıenesIıschen Bıldhauer VICcO (LOdOov1co) (onsort1 (1902—-1979). Am
Weılıhnachtsabend 1949 weıhte 1US AIl dıe zweıflügelıge Pforte S1e ze1ıgt TON-
zetafeln mıt a lt- und neutestamentliıchen Szenen der Heıilsgeschichte, der rlösung
des Menschen ( hrıstus [ie letzte a4le stellt dıe /Zeremonıie der Öffnung der
eılıgen Pforte UTrc 1US AIl dar. Gewöhnlicherwelise ist dıe »Porta Santa« VOI1 1N-
1ICIH und WIT 1IUT eılıgen Jahren geöffnet, Jüngst 2000 Auf diese
Welse können S1e bubfertige Pılger Z£UT Gewimnnung des Jubiläumsablasses urch-
schreıten. (jemessen der Teierlıchen ymbolL der Zeremonie., mıt der dıe Porta
SNSanta ın jedem Jubiläums)ahr geöffne wırd. SC VICcO ( onsort1 eiıne erstaunlıch
schlıchte, katechetischer Absıcht Urc kurze Inschrıften kommentierte F1iıguren-
komposıition.

[ie Porta (»Portal des OdeSs« SZaALLL lIınks SC 1—1 (NAacomMmO
Man7u 908—199 1) 65 Benannt Ist das Bronzeportal nıcht 1IUT Urc seıne onogra-
phıe, eıne Meditation ber das ema des odes, sondern auch ach der Iradıtion,
seıne Zzwel orflüge Tür Jenes Gefolge öÖölfnen, das den Katafalk Tür den verstorbe-
1ICIH aps während der Be1isetzungsfe1er begleıtet und UTrCc d1eses lor schreıtet. Den
Auftrag Tür das »Portal des lodes« Thielt Manzu bereıts 19572 Nachdem
mıt Don 1useppe De Luca, eiınem Freund Manzus, das Bıldprogramm jestgelegt
W Al und aps ohannes zugestimmt hatte., begannen 1961 dıe Arbeıten.
Am 1964 weıhte aps Paul VI das Portal Vor dem glatten, Tachen Hınter-
grund der Bronzeplatten SC Man7zu eınen Zyklus bıblıscher und allegorischer
Oodesmolhrve: oben große Bıldfelder mıt Kreuzahbnahme ChHrist und Tod Marı1as,
darunter acht kleinere Bıldfelder Todes, Tod des oser, Tod UFC. (Fewalt, Tod
aps Tohannes‘ Tod des hf Stephanus, Tod Gregors VÜIL., Tod IM Weltraum,
Tod auf en Auf der Rückseıte gestaltete Man7u e1n anges Basrelhef mıt der
Darstellung des /weıten Vatıkanıschen Konzıls Urc wen1ıge und dramatısch-aus-
drucksstarke Fıguren ım leeren R aum SC Manzu eine stilıstısch AaUSSCW ORCIC
Komposiıtion.

G3 Vgl »(ollezi0ne Kelıg10sa Moderna« 2000, BA
Vgl ( I)razıg Petirosilloe The CILYy f S{ eler. HI1story, Art and Jreasures. Valtıkanstadt 2003,

aporniullı 1998, 13, 139, 143. 146 und 154 Nıccolo Del Ke ON Valtıcano Passato FPresente,
Valıkanstadt 1995 (deuische Ausgabe: » Vatıkanlexikon« 1998, Memmo Caporillı: La Oria San-

Basılıca al San Pıetro, Kom 1954
65 Vgl Petrosillo 2003, G Del Ke 1998, 611—614:; Fantuzzı 1981, 4231.:; E1 Valıcano KO-

Cristiana«, mıf einem Vorwort VCHI Kardınal abrıel-  arıe (Jarrone, Valıkanstadt 1975,

Bildhauer aus, die 1948 zu einem zweiten Wettbewerb für den Gesamtentwurf eines
Portals eingeladen wurden; ihre Entwürfe gelangten später in die Sammlung Moder-
ner Religiöser Kunst der Vatikanischen Museen.63 Am 15. 4. 1950 wählte die Jury
schließlich drei Künstler für die Ausgestaltung dreier Portale aus: Alfredo Biagini,
der aber 1952 starb, Venanzo Crocetti und Giacomo Manzù.

Vorher entstand bereits die Porta Santa (»Heilige Pforte«, »Pforte des Großen
Verzeihens«)64, das sind die beiden Türflügel im Portal ganz rechts, in Vorbereitung
auf das Heilige Jahr 1950, gestiftet von schweizerischen Katholiken des Bistums Ba-
sel als Dank für die Verschonung vom Weltkrieg, geschaffen von März bis Dezember
1949 durch den sienesischen Bildhauer Vico (Lodovico) Consorti (1902–1979). Am
Weihnachtsabend 1949 weihte Pius XII. die zweiflügelige Pforte. Sie zeigt 16 Bron-
zetafeln mit alt- und neutestamentlichen Szenen der Heilsgeschichte, der Erlösung
des Menschen in Christus. Die letzte Tafel stellt die Zeremonie der Öffnung der
Heiligen Pforte durch Pius XII. dar. Gewöhnlicherweise ist die »Porta Santa« von in-
nen vermauert und wird nur zu Heiligen Jahren geöffnet, jüngst 2000. Auf diese
Weise können sie bußfertige Pilger zur Gewinnung des Jubiläumsablasses durch-
schreiten. Gemessen an der feierlichen Symbolik der Zeremonie, mit der die Porta
Santa in jedem Jubiläumsjahr geöffnet wird, schuf Vico Consorti eine erstaunlich
schlichte, in katechetischer Absicht durch kurze Inschriften kommentierte Figuren-
komposition.

Die Porta della morte (»Portal des Todes«) ganz links schuf 1961–1964 Giacomo
Manzù (1908–1991).65 Benannt ist das Bronzeportal nicht nur durch seine Ikonogra-
phie, eine Meditation über das Thema des Todes, sondern auch nach der Tradition,
seine zwei Torflügel für jenes Gefolge zu öffnen, das den Katafalk für den verstorbe-
nen Papst während der Beisetzungsfeier begleitet und durch dieses Tor schreitet. Den
Auftrag für das »Portal des Todes« erhielt Manzù bereits am 25. 1. 1952. Nachdem
mit Don Giuseppe De Luca, einem Freund Manzùs, das Bildprogramm festgelegt
war und Papst Johannes XXIII. zugestimmt hatte, begannen 1961 die Arbeiten. 
Am 28. 6. 1964 weihte Papst Paul VI. das Portal. Vor dem glatten, flachen Hinter-
grund der Bronzeplatten schuf Manzù einen Zyklus biblischer und allegorischer
Todesmotive: oben große Bildfelder mit Kreuzabnahme Christi und Tod Marias,
darunter acht kleinere Bildfelder Tod Abels, Tod des hl. Josef, Tod durch Gewalt, Tod
Papst Johannes’ XXIII., Tod des hl. Stephanus, Tod Gregors VII., Tod im Weltraum,
Tod auf Erden. Auf der Rückseite gestaltete Manzù ein langes Basrelief mit der
Darstellung des Zweiten Vatikanischen Konzils. Durch wenige und dramatisch-aus-
drucksstarke Figuren im leeren Raum schuf Manzù eine stilistisch ausgewogene
Komposition.
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63 Vgl. »Collezione d’Arte Religiosa Moderna« 2000, S. 27 (Abb.).
64 Vgl. Orazio Petrosillo: The city of St. Peter. History, Art and Treasures, Vatikanstadt 2003, S. 67 (Abb.);
Caporilli 1998, S. 13, 139, 143, 146 und 154 (Abb.); Niccolò Del Re: Mondo Vaticano. Passato e Presente,
Vatikanstadt 1995 (deutsche Ausgabe: »Vatikanlexikon« 1998, S. 618f.); Memmo Caporilli: La Porta San-
ta della Basilica di San Pietro, Rom 1984.
65 Vgl. Petrosillo 2003, S. 68 (Abb.); Del Re 1998, S. 611–614; Fantuzzi 1981, S. 423f.; »El Vaticano y Ro-
ma cristiana«, mit einem Vorwort von Kardinal Gabriel-Marie Garrone, Vatikanstadt 1975, S. 22 (Abb.).
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[ie Porta del Sacramentt rechts V Hauptporta. SC 1965 Venanzo ( rocett1
(191  2003).°° Im NSCHILN den zweıten Portal-Wettbewer (1948) wurde ( TrO-
cetft1 1950 mıt dem Sakramente-Portal beauftragt. 1953 begannen dıe Arbeıten
Portal. das Paul VI 1966 weıhte Se1ıne acht quadratıschen Tafeln zeigen dıe sıiehben
Sakramente und den nge. der Sakramente., dıe Rückseıte den amp JTakobs MIt
dem ngZe

[ie bronzene Porta del hene del male (»Portal des (juten und des Bösen«)°’ W Al

ım Künstlerwetthbewerbh 194 / nıcht vorgesehen. YSI 1m zweıten We  ewerDS-
urchgang 194 wurde S1e als drıttes lor-Projekt hinzugefügt, jedoch nıcht realı-
s1e1T. Schließlic beauftragte Paul VI den Bıldhauer 1 ucı1ano Minguzzı —

der —] der Ausführung des Portals arbeıtete. hıs CN Paul VI N

NLa seınes Geburtstages 197 7/ weıhte Ikonographıisch ze1ıgt der ınke
Portalflüge. Szenen mıt Auswırkungen des Bösen., der rechte Flügel Szenen des (JuU-
ten, exemplıfzıiert UTrc bıblısche Fıguren, Märtyrer und weıtere Heılıge der KIr-
chengeschichte. Eın weıteres stellt das / weıte Vatıkanum dar.

Am südlıchen Querhaus der Petersbasılıka SC Scorzellı —1 dıe Re-
1eIs für dıe Porta Preghiera, dıe den Innenraum des Petersdoms mıf der Pıaz7za
Santa Marta verbındet. Aus Anlaß SeINEes [ünfzıgjährıgen PriesterJubiläums weıhte
Paul VI das »Portal des (jebetes« 1972 Be1l großem Besucherandrang Ist CN

gewöhnlıch Tür Ehrengäste vorgesehen. Scorzellı gestaltete vier Relefs 7U ema
des Gebets Pater nNOSTter, Benedictus, Magnıficat und Nunc Adimittis. Darunter Ist dıe
Kelıefdarstellung Auferstandener CHArLSEUS bemerkenswerIt. Von innen gelangt 111A

dieser Bronzetür Urc das SUdIl1ıche Basılıka-Querhaus und weıter Urc dessen rech-
Tes Seıtenschilft, sıch 1n das prächtige (Girabmal Berninis für aps eyxander
VIL (1678) eIınde Unter dem Barockgrabmal hrt hınter der 1uür e1n Gang 7U

bronzenen Südportal, sıch das besagte Releft Scorzellıs eIınde 1995 zierte CN dıe
0Svordere Umschlagseıte des ıtahenıschen Kegionalkatechısmus Tür Erwachsene.

ach dem Konzıl 1eß Paul VI dıe große Vatıkanısche udıenzhalle —1
UTrc Piıer ULQ21 Nervi (1891—1979) errichten.®” Der bedeutende ıtalıenısche TCNI-
tekt Nervı W Al UTrc seıne stützenlosen, resigen Dachkonstruktionen bekannt, VT

em se1t seıner J1uriner Ausstellungshalle (19485/49). e vatıkanısche wırd
gewöhnlıch ach ıhrer Funktion ULd [/dienze Pontificte), ıhrem Archıtekten
Aaid Nervt) oder iıhrem Bauherrn ULd AOLO VI) benannt. Im großräumıgen (Je-
bäudekomplex des Vatıkans S1e vielen Besuchern aum auf. da S1e sıch ZCUSLIA-
phısch zwıschen dem Palast der Glaubenskongregation und dem Hospi1z Santa Mar-
t D alsg SudöÖöstlıch der Petersbasıliık und iudlıch des ampo Santo leuton1ico., eT1n-
det Wıe dıe Petersbasılık: Ist der ANNenTaum der Audıenzhalle ach Westen gerich-

Vgl Del Ke 1998, 61 7/1.: (1Ovannı Teseln: Le chliese al KOoma. Kom 1991, 684
G7 Vgl Petrosillo 2003, G Del kKe 1998, 61471
G5 Itahenıische Bıschofskonferenz Ia verttd Vr Jard iihert (C’'atechıismo eglı adultı. 1995:; vgl Bühren
2008, 445—44 7

Vel. Petrosillo 2003, 4761 Caporillı 1998, 156 Paul Poupard: Paul VI ean-Paul
Il l eur renconiIre VE la ulture moderne, In SemmMNnNAaTıUumM. Nova SeTIes 25, 1985, 1985, 57; E1 Valıca-

Koma Crishana« 1975, 14U01., 1447

Die Porta dei sacramenti rechts vom Hauptportal schuf 1965 Venanzo Crocetti
(1913–2003).66 Im Anschluß an den zweiten Portal-Wettbewerb (1948) wurde Cro-
cetti 1950 mit dem Sakramente-Portal beauftragt. 1953 begannen die Arbeiten am
Portal, das Paul VI. 1966 weihte. Seine acht quadratischen Tafeln zeigen die sieben
Sakramente und den Engel der Sakramente, die Rückseite den Kampf Jakobs mit
dem Engel. 

Die bronzene Porta del bene e del male (»Portal des Guten und des Bösen«)67 war
im Künstlerwettbewerb 1947 nicht vorgesehen. Erst im zweiten Wettbewerbs-
Durchgang 1948 wurde sie als drittes Tor-Projekt hinzugefügt, jedoch nicht reali-
siert. Schließlich beauftragte Paul VI. den Bildhauer Luciano Minguzzi (1911–
2004), der 1970–1977 an der Ausführung des Portals arbeitete, bis es Paul VI. aus
Anlaß seines 80. Geburtstages am 26. 9. 1977 weihte. Ikonographisch zeigt der linke
Portalflügel Szenen mit Auswirkungen des Bösen, der rechte Flügel Szenen des Gu-
ten, exemplifiziert durch biblische Figuren, Märtyrer und weitere Heilige der Kir-
chengeschichte. Ein weiteres Bildfeld stellt das Zweite Vatikanum dar.

Am südlichen Querhaus der Petersbasilika schuf Lello Scorzelli 1968–1971 die Re-
liefs für die Porta della Preghiera, die den Innenraum des Petersdoms mit der Piazza
Santa Marta verbindet. Aus Anlaß seines fünfzigjährigen Priesterjubiläums weihte
Paul VI. das »Portal des Gebetes« am 28. 6. 1972. Bei großem Besucherandrang ist es
gewöhnlich für Ehrengäste vorgesehen. Scorzelli gestaltete vier Reliefs zum Thema
des Gebets: Pater noster, Benedictus, Magnificat und Nunc dimittis. Darunter ist die
Reliefdarstellung Auferstandener Christus bemerkenswert. Von innen gelangt man zu
dieser Bronzetür durch das südliche Basilika-Querhaus und weiter durch dessen rech-
tes Seitenschiff, wo sich links das prächtige Grabmal Berninis für Papst Alexander
VII. (1678) befindet. Unter dem Barockgrabmal führt hinter der Tür ein Gang zum
bronzenen Südportal, wo sich das besagte Relief Scorzellis befindet. 1995 zierte es die
vordere Umschlagseite des italienischen Regionalkatechismus für Erwachsene.68

Nach dem Konzil ließ Paul VI. die große Vatikanische Audienzhalle 1964–1971
durch Pier Luigi Nervi (1891–1979) errichten.69 Der bedeutende italienische Archi-
tekt Nervi war durch seine stützenlosen, riesigen Dachkonstruktionen bekannt, vor
allem seit seiner Turiner Ausstellungshalle (1948/49). Die vatikanische Halle wird
gewöhnlich nach ihrer Funktion (Aula delle Udienze Pontificie), ihrem Architekten
(Sala Nervi) oder ihrem Bauherrn (Aula Paolo VI) benannt. Im großräumigen Ge-
bäudekomplex des Vatikans fällt sie vielen Besuchern kaum auf, da sie sich geogra-
phisch zwischen dem Palast der Glaubenskongregation und dem Hospiz Santa Mar-
ta, also südöstlich der Petersbasilika und südlich des Campo Santo Teutonico, befin-
det. Wie die Petersbasilika ist der Innenraum der Audienzhalle nach Westen gerich-
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66 Vgl. Del Re 1998, S. 617f.; Giovanni Tesei: Le chiese di Roma, Rom 1991, S. 684 (Abb.).
67 Vgl. Petrosillo 2003, S. 68 (Abb.); Del Re 1998, S. 614f.
68 Italienische Bischofskonferenz: La verità vi farà liberi. Catechismo degli adulti, 1995; vgl. Bühren
2008, S. 445–447.
69 Vgl. Petrosillo 2003, S. 426f. (Abb.); Caporilli 1998, S. 156 (Abb.); Paul Poupard: Paul VI et Jean-Paul
II. Leur rencontre avec la culture moderne, in: Seminarium. Nova Series 25, 1985, 1985, S. 57; »El Vatica-
no y Roma cristiana« 1975, S. 140f., 144f. (Abb.).
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tel. IDER Gebäude stehft eiınem Drittel aut vatıkanıschem, Zzwel Dritteln aul 1ta-
henıschem Terriıtoriıum.

Erstaunlic ist das große Fassungsvermögen der Aula AOLO VL Be1 päpstlıchen
(Generalaudienzen en ıhrer riesigen, UTrc strukturelle Kıppen parabo-
1SC gewölbten ec Tast 06.500 Personen mıt 1C eınen Sıtzplatz. Urc
Entfernen eiınes e211Ss der Sıtzplätze ist das Fassungsvermögen der auTtf ber

Personen., UTrc Entfernen er Sıtzplätze aul axımal Stehplätze C] —

weıterbar. An ıhrer Ööstlıchen Ekingangsseılte ist der ublıkumsraum breıter als aul ıh-
1C] westlıchen Irıbünenseıte. dıe dem aps VorbDenNalten Ist, auTtf den sıch der 1C a ] —
ler zentrIiert. [ie abhstrakten Gilasmalereien der beıden Ellıpsenfenster der SUÜd-
lıchen und nördlıchen Seıtenwand SC der ungarısche Künstler (nNovannı Haynal.

Im Jun1 1971 wurde dıe vatıkanısche Audıenzhalle ım Rahmen eıner (Gjeneralau-
d1en7 mıt ber Personen erölfnet. Aus d1esem Nal 1e Paul VI eine An-
sprache, der aul dıe vielfachen TUN! Z£UT Errichtung der modernen Audıenz-

einging,”  Ö Maßgeblıch 1er VT em Zzwel TUN! pastoraler unde-
S1aler Natur.

FKın erster rund Tür dıe CLUC Audıenzhalle dıe modernen Pastoralbedin-
ZUNSCIL Päpstlıche (Generalaudienzen VT groben Personengruppen Tanden Z£UT /eıt
VOI1 1US AI (1922—-1939) me1ı1st alen des postolıschen Palastes In den
Lünfzıger ahren kam CN 7U großen Anstıeg der Zahl Rombesuchern., daß 1US
AIl (1939—1958) dıe aul dem Petersplatz versammelten Menschen VO  - der ene-
dıktionslogg1a ber dem Atrıum der Petersbasılık AUS empfing [ie zahlreiche-
1CI1 Pılger empfing ohannes (1958—19653) 1m Innern der Petersbasılıka. deren
Miıttelschiff TEINC —1 das / weıte Vatıkanısche Konzıl belegte Paul VI.,
der dıe posıtıven und negatıven Aspekte des Massentourismus wußte *. 11-

den Bau eıner großen Audıenzhalle, nıcht 1IUT Künftiıg dıe Petersbasılıka
V /Zustrom der Audıenzteilnehmer Treızuhalten, sondern prımär dem verstärk-
ten unsch internationaler Romre1i1sender ach eıner Papstbegegnung CeNISPrE-
chen. Fınen ersten Entwurtf egte der Archıtekt 1er u11 Nervı dem aps
1964 VUL. ıne onderkommıssıon Tür dıe Errichtung der ula wurde VO  - Paul
VI 1964 beauftragt. e ach den Entwürfen gefertigten Modelle besıich-
tigte der aps 1965 aubegınn der Audcdıienzhalle W Al 1966. *

Archıtekturhistorisch gesehen W Al dıe Nala Nervi der bedeutendste Neubau des
postolıschen Stuhles ın Rom sge1f dessen spätbarocker Bautätigkeıit 1m Jahrhun-
ert ısilıchen Romre1isenden prägte sıch dıe Audıenzhalle neben dem Petersdom
als (Ort der ordentliıchen ehrverkündung des Papstes e1N. In pastoraler Hınsıcht hat
S1e ıhre Vo Funktionsfähigkeıt eigentlich ersi während des Pontifikats ohannes
AaUuls 11 BeweIls gestellt, als viele Mıllıonen Menschen dıe Begegnung mıt
dem aps mehr als ausend (jeneralaudienzen suchten. ” Se1t prı 2005 SeIzlfe

70 aps Paul VI Ansprache Ouesta IA Drimad UdiEeNZd. 1971 (ın Insegnamentı al 4OL10 VI, Banı
L  ‚ 1972, 99—603):; vgl Begn1i  ecdona 2000. 201—203:; Caprıle 1992, 1091., 11/71

Vgl Leon 2002. 1057
70 Vgl Del Ke 1998, 511
7 Vgl eDi S 1f.; E 1 Valtıcano Koma Cristhana« 1975, 140

tet. Das Gebäude steht zu einem Drittel auf vatikanischem, zu zwei Dritteln auf ita-
lienischem Territorium. 

Erstaunlich ist das große Fassungsvermögen der Aula Paolo VI. Bei päpstlichen
Generalaudienzen finden unter ihrer riesigen, durch 42 strukturelle Rippen parabo-
lisch gewölbten Decke fast 6.500 Personen mit guter Sicht einen Sitzplatz. Durch
Entfernen eines Teils der Sitzplätze ist das Fassungsvermögen der Halle auf über
12.000 Personen, durch Entfernen aller Sitzplätze auf maximal 25.000 Stehplätze er-
weiterbar. An ihrer östlichen Eingangsseite ist der Publikumsraum breiter als auf ih-
rer westlichen Tribünenseite, die dem Papst vorbehalten ist, auf den sich der Blick al-
ler zentriert. Die abstrakten Glasmalereien der beiden Ellipsenfenster an der süd-
lichen und nördlichen Seitenwand schuf der ungarische Künstler Giovanni Haynal.

Im Juni 1971 wurde die vatikanische Audienzhalle im Rahmen einer Generalau-
dienz mit über 15.000 Personen eröffnet. Aus diesem Anlaß hielt Paul VI. eine An-
sprache, in der er auf die vielfachen Gründe zur Errichtung der modernen Audienz-
halle einging.70 Maßgeblich waren hier vor allem zwei Gründe pastoraler und ekkle-
sialer Natur.

Ein erster Grund für die neue Audienzhalle waren die modernen Pastoralbedin-
gungen. Päpstliche Generalaudienzen vor großen Personengruppen fanden zur Zeit
von Pius XI. (1922–1939) meist in Sälen des Apostolischen Palastes statt. In den
fünfziger Jahren kam es zum großen Anstieg der Zahl an Rombesuchern, so daß Pius
XII. (1939–1958) die auf dem Petersplatz versammelten Menschen von der Bene-
diktionsloggia über dem Atrium der Petersbasilika aus empfing. Die stets zahlreiche-
ren Pilger empfing Johannes XXIII. (1958–1963) im Innern der Petersbasilika, deren
Mittelschiff freilich 1962–1965 das Zweite Vatikanische Konzil belegte. Paul VI.,
der um die positiven und negativen Aspekte des Massentourismus wußte71, veran-
laßte den Bau einer großen Audienzhalle, nicht nur um künftig die Petersbasilika
vom Zustrom der Audienzteilnehmer freizuhalten, sondern primär um dem verstärk-
ten Wunsch internationaler Romreisender nach einer Papstbegegnung zu entspre-
chen. Einen ersten Entwurf legte der Architekt Pier Luigi Nervi dem Papst am 18. 5.
1964 vor. Eine Sonderkommission für die Errichtung der neuen Aula wurde von Paul
VI. am 20. 7. 1964 beauftragt. Die nach den Entwürfen gefertigten Modelle besich-
tigte der Papst am 23. 2. 1965. Baubeginn der Audienzhalle war 1966.72

Architekturhistorisch gesehen war die Sala Nervi der bedeutendste Neubau des
Apostolischen Stuhles in Rom seit dessen spätbarocker Bautätigkeit im 18. Jahrhun-
dert. Christlichen Romreisenden prägte sich die Audienzhalle neben dem Petersdom
als Ort der ordentlichen Lehrverkündung des Papstes ein. In pastoraler Hinsicht hat
sie ihre volle Funktionsfähigkeit eigentlich erst während des Pontifikats Johannes
Pauls II. unter Beweis gestellt, als viele Millionen Menschen die Begegnung mit
dem Papst in mehr als tausend Generalaudienzen suchten.73 Seit April 2005 setzte

278 Ralf van Bühren

70 Papst Paul VI.: Ansprache Questa è la prima udienza, 30. 6. 1971 (in: Insegnamenti di Paolo VI, Band
IX, 1972, S. 599–603); vgl. Begni Redona 2000, S. 201–203; Caprile 1992, S. 109f., 117f.
71 Vgl. León Tello 2002, S. 105f.
72 Vgl. Del Re 1998, S. 51f.
73 Vgl. ebd., S. 51f.; »El Vaticano y Roma cristiana« 1975, S. 140.
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aps ened1 AVI diese Iradıtiıon der (Generalaudienzen Tort Wıe bereıts seın
Vorgänger Paul VI pflegte ohannes Paul Il ZUT Öffentlichen (jeneralaudienz zuUEersTi
eine Ansprache halten, anschlıeßend begrüßte erz11cC dıe anwesenden Men-
schen. Auf seınen ausdrücklıchen unsch hın Thielt dıe Audıenzhalle ın den acht71-
CI ahren den Namen »Paul VL«/4

FKın zweıter rund Z£UT Errichtung der vatıkanıschen Audıenzhalle W Al der
eiınes Versammlungssaals Tür dıe ollversammlungen der Bischofssynode.'”
Im NSCHILN dıe VO /weıten Vatıkanum betonte »Commun10 FEcclesiarum« und
bıschöfliche Kollegialität”® dıe 1965 errichtete Bıschofssynode e1n kırchenhıisto-
riısches Novum. Im Lichte cheser Kollegıialıtät sollte S1e als synodales Beratungsgre-
mıum dıe Bezlıehungen der Einzelbischöfe Z£UT Gesamtkırche und den eilkırchen
stärken. [ie Zzwel ersten Generalversammlungen der Bıschofssynode Laglen V

“ —29 196 / und 11.—27 1969
Für dıe erwartungsgemäß Zzanlreıchen Generalversammlungen und Außerordent-

lıchen Versammlungen der Bıschofssynode mıt zusätzlıiıchen Spezlalversammlun-
SCH egann ohannes Paul 11 wurde e1n e1igener Konferenzsaal erforderlıch. den
Paul VI ıs 1971 als kleine ula ım ersten Geschoß ber der orhalle der Vatıkanı-
schen Audıenzhalle errichten 1e6ß Dort ım Neuen 5Synodensaal, der Aula NUuOva del
SINOdO. Tand erstmals V Y — 11 1971 eine der ıs heute wıichtıigen, das g —
samtkırchliche en nıcht 11UT pastoral befruchtenden Bıschofssynoden statt. ‘‘
uch mıt Kunst befaßte sıch dıe Bıschofssynode, W AdS sıch 1975 und VT em se1ft
1999 synodalen und postsynodalen Textdokumenten nıedergeschlagen hat. ”®

Paul VI 1e ß 197 / dıe Irıbüne der großen Audcdıenzhalle künstlerisch LICUH gestal-
ten, VT em UTrCc dıe vergoldete Bronzeplastık Auferstehung Christi”?” des ıtahenı-
schen Bıldhauers Periclte Fazzınl (1913—1987/), dessen bereıts 969/70 entstandener
Entwurtf sıch der ammlung Moderner Relıgiöser Kunst der Vatıkanıschen Mu-
SCCI] befindet.® Im September 197 / wurde dıe moöonumentale Plastık der OÖffentlich-
e1ıt vorgestellt.® Aus eiınem 1CKIC baumartıger Verästelungen, ın deren ılıgran-

Vgl Poupard 1985,
5 Vgl Tose (Irlandıs La Iglesıial la segunda mM1a del S1g10 1998, /7Of., 168—1 /0:
Javıer Paredes 108 de la dad C ontemporänea, In DIiccionarıo de 108 Papas Concılı0s, hrsg. Ja-
1e7 Paredes, Maxımiliano Barrıo, Domingo R amos- 1 ı1sson und IDK Suarez, Barcelona 1998, 557: Tose
IDK (i0n7A1e7 Novalın JIuan aulıstia Montinı Una ıda Pald el Papado, In Josep-Ignası 5Saranyana
Hrsg.), ('1en ANOS de Pontiıfhicado Komano. De LeoOn JI Iuan LL, Pamplona 1997, 196—198:
anue Alcala: Hıstoria del 1NO! de 108 UObispos, adrıd 1996, ALLI—A AL Carl (1erold Fuüurst DIe
Bıschofssynode, Joseph 185 uüller er DerT! Schmuıtz Hrsg.), Handbuch des katholischen
Kırchenrechts, Kegensburg 1983, IS
76 / weıltes Vatıkanısches Konzıl Dogmatısche Konstitution iumen (Gentium, 21 11 1964, Nr. JA

Vgl (1NOovannı Caprıle Hrsg 4O10 VI S1INOdo de1 eSCOVI. Intervent1ı documentazıone, Bres-
1a/Rom 1992:;: 1091., und Abb 4: Fred ayer Rene Laurentın (u a.) Valtıkan Kleınstaat
Weltkırche, Urıc 1979; AbBb 28—33; E 1 Valtıcano Koma Cristhana« 1975, 21
78 Vgl Tren 2008, 327—331, 58 /—601
79 Vgl eDi 4161 (Abb. I8); Petrosillo 2003, AF

Vgl »(ollezi0ne Kelıg10sa Moderna« 2000, Fantuzzı 1981, 4725
aps Paul VI Ansprache Ogoi HOL parteremo, 1977 (ın Insegnamentı dı 4OL10 VI, Banı Ä

1978, 71—-873); vgl egn Redona 2000, 2828A4

Papst Benedikt XVI. diese Tradition der Generalaudienzen fort. Wie bereits sein
Vorgänger Paul VI. pflegte Johannes Paul II. zur öffentlichen Generalaudienz zuerst
eine Ansprache zu halten, anschließend begrüßte er herzlich die anwesenden Men-
schen. Auf seinen ausdrücklichen Wunsch hin erhielt die Audienzhalle in den achtzi-
ger Jahren den Namen »Paul VI.«74

Ein zweiter Grund zur Errichtung der vatikanischen Audienzhalle war der Bedarf
eines neuen Versammlungssaals für die Vollversammlungen der Bischofssynode.75

Im Anschluß an die vom Zweiten Vatikanum betonte »Communio Ecclesiarum« und
bischöfliche Kollegialität76 war die 1965 errichtete Bischofssynode ein kirchenhisto-
risches Novum. Im Lichte dieser Kollegialität sollte sie als synodales Beratungsgre-
mium die Beziehungen der Einzelbischöfe zur Gesamtkirche und zu den Teilkirchen
stärken. Die zwei ersten Generalversammlungen der Bischofssynode tagten vom 
29. 9.–29. 10. 1967 und 11.–27. 10. 1969.

Für die erwartungsgemäß zahlreichen Generalversammlungen und Außerordent-
lichen Versammlungen der Bischofssynode – mit zusätzlichen Spezialversammlun-
gen begann Johannes Paul II. – wurde ein eigener Konferenzsaal erforderlich, den
Paul VI. bis 1971 als kleine Aula im ersten Geschoß über der Vorhalle der Vatikani-
schen Audienzhalle errichten ließ. Dort im Neuen Synodensaal, der Aula Nuova del
Sinodo, fand erstmals vom 30. 9.–6. 11. 1971 eine der bis heute wichtigen, das ge-
samtkirchliche Leben nicht nur pastoral befruchtenden Bischofssynoden statt.77

Auch mit Kunst befaßte sich die Bischofssynode, was sich 1975 und vor allem seit
1999 in synodalen und postsynodalen Textdokumenten niedergeschlagen hat.78

Paul VI. ließ 1977 die Tribüne der großen Audienzhalle künstlerisch neu gestal-
ten, vor allem durch die vergoldete Bronzeplastik Auferstehung Christi79 des italieni-
schen Bildhauers Pericle Fazzini (1913–1987), dessen bereits 1969/70 entstandener
Entwurf sich in der Sammlung Moderner Religiöser Kunst der Vatikanischen Mu-
seen befindet.80 Im September 1977 wurde die monumentale Plastik der Öffentlich-
keit vorgestellt.81 Aus einem Dickicht baumartiger Verästelungen, in deren Filigran-
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74 Vgl. Poupard 1985, S. 57.
75 Vgl. José Orlandis: La Iglesia Católica en la segunda mitad del siglo XX, Madrid 1998, S. 70f., 168–170;
Javier Paredes: Los papas de la Edad Contemporánea, in: Diccionario de los Papas y Concilios, hrsg. v. Ja-
vier Paredes, Maximiliano Barrio, Domingo Ramos-Lissón und Luis Suárez, Barcelona 1998, S. 557; José
Luis González Novalín: Juan Bautista Montini. Una vida para el Papado, in: Josep-Ignasi Saranyana
(Hrsg.), Cien años de Pontificado Romano. De León XIII a Juan Pablo II, Pamplona 1997, S. 196–198;
Manuel Alcalá: Historia del Sínodo de los Obispos, Madrid 1996, S. XIII–XXIII; Carl Gerold Fürst: Die
Bischofssynode, in: Joseph Listl / Hubert Müller / Heribert Schmitz (Hrsg.), Handbuch des katholischen
Kirchenrechts, Regensburg 1983, S. 273–277.
76 Zweites Vatikanisches Konzil: Dogmatische Konstitution Lumen Gentium, 21. 11. 1964, Nr. 23.
77 Vgl. Giovanni Caprile (Hrsg.): Paolo VI. Il Sinodo dei Vescovi. Interventi e documentazione, Bres-
cia/Rom 1992; S. 109f., 124–144 und Abb. 4; Fred Mayer / René Laurentin (u. a.): Vatikan. Kleinstaat
Weltkirche, Zürich 1979; Abb. 28–33; »El Vaticano y Roma cristiana« 1975, S. 21 (Abb.).
78 Vgl. Bühren 2008, S. 327–331, 587–601.
79 Vgl. ebd., S. 316f. (Abb. 58); Petrosillo 2003, S. 427 (Abb.).
80 Vgl. »Collezione d’Arte Religiosa Moderna« 2000, S. 39 (Abb.), Fantuzzi 1981, S. 425.
81 Papst Paul VI.: Ansprache Oggi noi parleremo, 28. 9. 1977 (in: Insegnamenti di Paolo VI, Band XV,
1978, S. 871–873); vgl. Begni Redona 2000, S. 282–284.
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Tormen ein1ge Totenschäde YTkennbar Sınd., ste1gt C hrıistus sıegreich N dem loten-
reich Als eıne moderne Bılderwand. dıe den päpstlıchen S1117 hınterfängt, hat
Fazzınıs Monumentalplastı. das außere Erscheinungsbild der päpstlıchen Miıtt-
wochsaudıenzen nıcht 1IUT verschönert. uch iınhaltlıch-ıkonogra)  ısch veranschau-
1C dıe Bronzeplastık das pastorale Bemühen AUls VI Erneuerung des chrıst-
lıchen Lebens. ärkung der ex1ıstentiellen offnung 1m der Auferstehung
Chrıstı, 1e8 auch SZallZ 1m Sinne des Völkerapostels Paulus.®* Den modernen Pasto-
raleınsatz AUlSs VI Tührten dıe Päpste ohannes Paul 11 a September 1979 und Be-
nedıkt AVI a DL 2005 mıt thematıschen Audıenzansprachen fort. dıe 10 Va-
lıkan weltweıt überträgt und dıe »L Osservatore Romano«, dıe Vatıkanzeıtung, ın
sechs verschiedensprachıigen usgaben bdruckt

In den AnfangsJjahren se1ınNes Pontiflikats 1e ß Paul VI tlıche Säle., Salons und
/immer des Palazzo Apostolico Vatlicano alaZZO NUOVO) umgestalten, insbesonde-

dıe päpstlıchen Privatgemächer und Audıenzräume 1m drıtten., dem obersten
Stockwerk.® 19053 W Al dıe päpstlıche Prıvatwohnung UTrc 1US dorthın verlegt
worden. Paul VI vereınfachte VT em dıe klassısche Ausgestaltung 1US und
1U0S AIL.. der dıe Prıvatgemächer 9359/40 C1TLICUHECTII 1e5 Paul VI 1e ß dıe hıstorisie-
renden Vorhänge, Jlapeten und (jemälde entfernen und ın dıe Vatıkanıschen Museen
übertragen. Im päpstlıchen mpfangssaal (»Sala del TONO« oder »Sala dı LADDICSCIL-
tanza«) 1e ß Paul VI ım Ekınklang mıt seinem Verzicht aul weıteres Iragen der
päpstlıchen I1ara den arıstokratisch wırkenden Ihron mıt Aaldachın SOWIEe dıe

X4klassısche Wandbehängung Urc schlichteres Mobiliar
[ie päpstliche Privatkapelle 1m Palaz7z0 Apostolico Vatıcano 1eß Paul VI ıs

1965 völlıg LICUH ausgestalten.“ Als Teıl der päpstlıchen Prıvatwohnung wurde cd1eser
R aum sge1f ohannes als Kapelle SCNULZL. Paul VI 1eß S1e UTrCc moderne 1ta-
henısche Künstler schlichter Orm LICUH gestalten. Der rechteck1ige Saalbau mıt AD-
S18 befındet sıch ım drıtten OC des postolıschen Palastes. ewöhnlıch Teilerten
Ort Paul VI und seıne Nachfolger äglıch, SO We!1l nıcht Pastoralreisen oder Mels-
Teilern ım Petersdom DZW. aul dem Petersplatz anstehen, dıe Messe und verrichte-
ten dort ıhr persönlıches Mıt den lombardıschen Künstlern, dıe CT mıt der
Neuaustattung beauftragte, Paul VI AaUS seıner /eıt als Maıländer Erzbischof
(nNovannı Battısta Montını 1954-19653) bekannt und teıls befreundet [ie Aaler und
Bıldhauer gehörten dem Künstlerkre1is (»cenacolo dı artıst1«) der Maıländer
( lerıcı und auch mıt asquale acchı, sge1f 1954 Privatsekretär ontınıs
als allander Erzbischof und se1t 1965 Privatsekretär des Papstes, persönlıch be-
TIreundet. acchı gründete der ( lerıcı eıne ammLung moderner Kunst, dıe
heute 7U Istıtuto AOL0 VI Brescia gehörende »Gallerıa d’Arte Sacra de1 (on-
temporane1«. uch als aps 1e Montını mıt den lombardıschen Künstlern Treund-

/ur paulınıschen Verkündıiıgung der Auferstehungshoffnung vgl Röom 3, 12—8, 39:; Kor 15. 1—58; Eph
1, —2,10; Kof2. 1215
SA Vgl Fantuz7zı 1981, 476

Vgl Caporillı 1998, 149
5 Vel. ühren 2008. 317/7—-319 (Abb. 535): Komeo Pancırolıu: L/ Appartamento pontific10 udıenze,
Kom 1971

formen einige Totenschädel erkennbar sind, steigt Christus siegreich aus dem Toten-
reich empor. Als eine moderne Bilderwand, die den päpstlichen Sitz hinterfängt, hat
Fazzinis Monumentalplastik das äußere Erscheinungsbild der päpstlichen Mitt-
wochsaudienzen nicht nur verschönert. Auch inhaltlich-ikonographisch veranschau-
licht die Bronzeplastik das pastorale Bemühen Pauls VI. um Erneuerung des christ-
lichen Lebens, um Stärkung der existentiellen Hoffnung im Bilde der Auferstehung
Christi, dies auch ganz im Sinne des Völkerapostels Paulus.82 Den modernen Pasto-
raleinsatz Pauls VI. führten die Päpste Johannes Paul II. ab September 1979 und Be-
nedikt XVI. ab April 2005 mit thematischen Audienzansprachen fort, die Radio Va-
tikan weltweit überträgt und die »L’Osservatore Romano«, die Vatikanzeitung, in
sechs verschiedensprachigen Ausgaben abdruckt.  

In den Anfangsjahren seines Pontifikats ließ Paul VI. etliche Säle, Salons und
Zimmer des Palazzo Apostolico Vaticano (Palazzo Nuovo) umgestalten, insbesonde-
re die päpstlichen Privatgemächer und Audienzräume im dritten, dem obersten
Stockwerk.83 1903 war die päpstliche Privatwohnung durch Pius X. dorthin verlegt
worden. Paul VI. vereinfachte vor allem die klassische Ausgestaltung Pius’ X. und
Pius’ XII., der die Privatgemächer 1939/40 erneuern ließ. Paul VI. ließ die historisie-
renden Vorhänge, Tapeten und Gemälde entfernen und in die Vatikanischen Museen
übertragen. Im päpstlichen Empfangssaal (»Sala del trono« oder »Sala di rappresen-
tanza«) ließ Paul VI. – im Einklang mit seinem Verzicht auf weiteres Tragen der
päpstlichen Tiara – den aristokratisch wirkenden Thron mit Baldachin sowie die
klassische Wandbehängung durch schlichteres Mobiliar ersetzen.84

Die päpstliche Privatkapelle im Palazzo Apostolico Vaticano ließ Paul VI. bis
1965 völlig neu ausgestalten.85 Als Teil der päpstlichen Privatwohnung wurde dieser
Raum seit Johannes XXIII. als Kapelle genutzt. Paul VI. ließ sie durch moderne ita-
lienische Künstler in schlichter Form neu gestalten. Der rechteckige Saalbau mit Ap-
sis befindet sich im dritten Stock des Apostolischen Palastes. Gewöhnlich feierten
dort Paul VI. und seine Nachfolger täglich, soweit nicht Pastoralreisen oder Meß-
feiern im Petersdom bzw. auf dem Petersplatz anstehen, die Hl. Messe und verrichte-
ten dort ihr persönliches Gebet. Mit den lombardischen Künstlern, die er mit der
Neuaustattung beauftragte, war Paul VI. aus seiner Zeit als Mailänder Erzbischof
Giovanni Battista Montini (1954–1963) bekannt und teils befreundet. Die Maler und
Bildhauer gehörten dem Künstlerkreis (»cenacolo di artisti«) der Mailänder Villa
Clerici an und waren auch mit Pasquale Macchi, seit 1954 Privatsekretär Montinis
als Mailänder Erzbischof und seit 1963 Privatsekretär des Papstes, persönlich be-
freundet. Macchi gründete in der Villa Clerici eine Sammlung moderner Kunst, die
heute zum Istituto Paolo VI in Brescia gehörende »Galleria d’Arte Sacra dei Con-
temporanei«. Auch als Papst blieb Montini mit den lombardischen Künstlern freund-
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82 Zur paulinischen Verkündigung der Auferstehungshoffnung vgl. Röm 5, 12–8, 39; 1 Kor 15, 1–58; Eph
1, 17–2,10; Kol 2, 12–15.
83 Vgl. Fantuzzi 1981, S. 426.
84 Vgl. Caporilli 1998, S. 149 (Abb.).
85 Vgl. Bühren 2008, S. 317–319 (Abb. 53); Romeo Panciroli: L’Appartamento pontificio delle udienze,
Rom 1971.
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schaftlıch verbunden und erteılte ıhnen den Auftrag ür seıne Prıvatkapelle, W AdS

FEnde des Konzıls e1n ermutigendes e1spıie. päpstlıcher Konzilsrezeption WaAdl, dıe
beım Weltepiskopat der unmıttelbaren Nachkonzılszeıit nıcht ımmer aul Resonanz
stieß

[ie päpstlıche Kapelle erhält auffallend 1el 1C Jean Gultton, Tranzösıscher
Phılosoph und mıt Paul VI befreundet. würdı1gte dıe Kapelle 196 / seınem Bericht
»Dialog mıt Paul VI ber dıe Schönheıt Beschreibung eıner päpstlıchen Kapelle«:
»S1e Ist e1n lempel, der VT em dem 1C geweıht Ist, SCHAUCL, dem intımsten We-
SC des Lichts Iux ıintıma eiınem geist1igen 1C vielfältig und einheıtliıc
gleich W1Ie dıe Weisheit.«6 Oberlıicht erhält dıe Kapelle UTrc eın großes arbıges
Glasgemälde, das dıe Flachdecke der Kapelle bıldet Es zeıgt das Bıld der Auferste-
hung ChHAristi Jean (jultton esC  1e| dıe moderne Kapelle als »Porträt« des (je1lstes
AaUuls VI Der dıe Glasdecke entwerfende Künstler ULQ21 Filocamo (1960—1988)
wollte dıe Herrlichkeit C hrıistı reinen, »sonNnNenhaften« en darstellen, (Ju1t-
{ON, der der Darstellung des »sıegreichen ( hrıstus« e1n > ymbol der christozentrI1i-
schen Spırıtualität« AUls VI erkennen wollte.®/

Auf demar. dessen Unterbau Te1 Reliefs 7U ema »Pfingsten« zıieren, STEe-
hen Tabernakel und dıe Leuchter. ber dem ar äng e1n schlıchtes, ausdrucks-
starkes Kreuz VT dunklem rund, dem später aps ohannes Paul 11 e1n Bıld der
chwarzen adonna VOI1 Ischenstochau hinzufügte.  88 ar und Kreuz 1ammen
V Bıldhauer ENnFICO Manfrini (1917/7-2004). Lınks und rechts V  - der Altarwand
befinden sıch hınter torartıgem Durchblick Zzwel Wandrelıiefs mıt den Martyrıen der
römiıschen eılıgen Petrus und Paulus Im Altarraum SCSIEVIO (ONSAdOFrI 1909—

seıitflıche Glasfenster. dıe rechts neutestamentliche Szenen AUS dem Maritenle-
hen und ınks alttestamentlıche Bılder der Schöpfungsgeschichte zeigen. Auf Wand-
konsolen der Kapelle stehen 1er Evangelistenfiguren, dıe ebenso W1Ie dıe apellen-
tur ENnFICO Manfrint SC e Bronzerelefs der Kreuzweg-Stationen gestaltete
1964 Scorzeilt, der Tür den Zyklus eiıne zusätzliche Statıon mıt der Darstel-
lung des Letzten Ahbendmahls SC

In der Mıtte des Kapellenraums, dessen Ul>DOoden AUS Marmor besteht, 1e ß Paul
VI UTrc Marto Rudellı eınen TZANATA errichten. Dort. sıch der aps VT und
ach der Messe ım ammelt, zieren mehrere Bronzerelefs mıt Szenen
menschlicher Arbeıt den Sockel und dıe Rückenlehne |heses Motiv W Al ZUT Entste-
hungszeıt der Kapelle auch eın ema der Konzılsdebatten In Hochschätzung der
menschlichen Arbeıt ıhrer anthropologıschen und gesellschaftlıchen Funktion hat
das Konzıl auch dıe theologısche Bedeutung der täglıchen Arbeıt gewürdıgt, Urc
dıe der ensch »/Z/U eıner höheren., auch apostolıschen Heiligkeit«” gelangt, enn
sdurch seıne (jott dargebrachte Arbeıt verbındet der ensch sıch mıt dem ErIÖö-

Vgl Jean (rultton: Dialogue VE Paul VL Parıs 1967 (deutische Ausgabe: »Dialog mıf Paul V1.«. Wıen
1967, 199—210. 119 203):; erIrNeNL. abgedruckt In » Moderne uns ALSN dem Valıkan« 1998, 17/—-27;
vgl Reidel 1998,
ST Vgl (mutton 1967, OO
s Vgl Tren 2008, AbBb 53; Petrosıillo 2003, 120

/ weıltes Vatıkanısches Konzıl Dogmatısche Konstitution iumen gentium, 21 11 1964, Nr. 41:;: vgl

schaftlich verbunden und erteilte ihnen den Auftrag für seine Privatkapelle, was am
Ende des Konzils ein ermutigendes Beispiel päpstlicher Konzilsrezeption war, die
beim Weltepiskopat der unmittelbaren Nachkonzilszeit nicht immer auf Resonanz
stieß. 

Die päpstliche Kapelle erhält auffallend viel Licht. Jean Guitton, französischer
Philosoph und mit Paul VI. befreundet, würdigte die Kapelle 1967 in seinem Bericht
»Dialog mit Paul VI. über die Schönheit. Beschreibung einer päpstlichen Kapelle«:
»Sie ist ein Tempel, der vor allem dem Licht geweiht ist, genauer: dem intimsten We-
sen des Lichts – lux intima –, einem geistigen Licht, vielfältig und einheitlich zu-
gleich wie die Weisheit.«86 Ihr Oberlicht erhält die Kapelle durch ein großes farbiges
Glasgemälde, das die Flachdecke der Kapelle bildet. Es zeigt das Bild der Auferste-
hung Christi. Jean Guitton beschrieb die moderne Kapelle als »Porträt« des Geistes
Pauls VI. Der die Glasdecke entwerfende Künstler Luigi Filocamo (1960–1988)
wollte die Herrlichkeit Christi in reinen, »sonnenhaften« Farben darstellen, so Guit-
ton, der in der Darstellung des »siegreichen Christus« ein »Symbol der christozentri-
schen Spiritualität« Pauls VI. erkennen wollte.87

Auf dem Altar, dessen Unterbau drei Reliefs zum Thema »Pfingsten« zieren, ste-
hen Tabernakel und die Leuchter. Über dem Altar hängt ein schlichtes, ausdrucks-
starkes Kreuz vor dunklem Grund, dem später Papst Johannes Paul II. ein Bild der
Schwarzen Madonna von Tschenstochau hinzufügte.88 Altar und Kreuz stammen
vom Bildhauer Enrico Manfrini (1917–2004). Links und rechts von der Altarwand
befinden sich hinter torartigem Durchblick zwei Wandreliefs mit den Martyrien der
römischen Heiligen Petrus und Paulus. Im Altarraum schuf Silvio Consadori (1909–
1994) seitliche Glasfenster, die rechts neutestamentliche Szenen aus dem Marienle-
ben und links alttestamentliche Bilder der Schöpfungsgeschichte zeigen. Auf Wand-
konsolen der Kapelle stehen vier Evangelistenfiguren, die ebenso wie die Kapellen-
tür Enrico Manfrini schuf. Die Bronzereliefs der Kreuzweg-Stationen gestaltete
1964 Lello Scorzelli, der für den Zyklus eine zusätzliche 15. Station mit der Darstel-
lung des Letzten Abendmahls schuf. 

In der Mitte des Kapellenraums, dessen Fußboden aus Marmor besteht, ließ Paul
VI. durch Mario Rudelli einen Betstuhl errichten. Dort, wo sich der Papst vor und
nach der Messe im Gebet sammelt, zieren mehrere Bronzereliefs mit Szenen
menschlicher Arbeit den Sockel und die Rückenlehne. Dieses Motiv war zur Entste-
hungszeit der Kapelle auch ein Thema der Konzilsdebatten. In Hochschätzung der
menschlichen Arbeit in ihrer anthropologischen und gesellschaftlichen Funktion hat
das Konzil auch die theologische Bedeutung der täglichen Arbeit gewürdigt, durch
die der Mensch »zu einer höheren, auch apostolischen Heiligkeit«89 gelangt, denn
»durch seine Gott dargebrachte Arbeit verbindet der Mensch sich mit dem Erlö-
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86 Vgl. Jean Guitton: Dialogue avec Paul VI, Paris 1967 (deutsche Ausgabe: »Dialog mit Paul VI.«, Wien
1967, S. 199–210, Zitat S. 203); erneut abgedruckt in »Moderne Kunst aus dem Vatikan« 1998, S. 17–27;
vgl. Reidel 1998, S. 44.
87 Vgl. Guitton 1967, S. 200f.
88 Vgl. Bühren 2008, Abb. 53; Petrosillo 2003, S. 120 (Abb.).
89 Zweites Vatikanisches Konzil: Dogmatische Konstitution Lumen gentium, 21. 11. 1964, Nr. 41; vgl. 36.
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sungswerk Jesu C hrıist1 selbst, der. ındem ın Nazareth mıt eigenenenarbeıte-
t » der Arbeıt eiıne einz1gartıge Ur verhehen hat.«?9 em erınnerte das Konzıl
daran, daß dıe (Jott dargebrachte Arbeıt be1ı der Fucharıstiefeler »mıt der Darbrin-
ZULLE des Herrenleıibes dem Vater ın Urc dargeboten« werden und »clıe Welt

ülselhst (jott« geweınht werden kann
Erwähnt SEe1 1er der moderne Kreuzstab AUlSs VI., dıe <ilberfarbene erula Tür dıe

päpstlıchen Pontifkallıturgien, mıt deren Gestaltung SNcorzelli 1965 Z£UT

/eıt der etzten 1agungsperiode des Konzıls beauftragte.”“ Anders als der Hırtenstab
der 1SCNOTEe (pedum, baculus pastoralıs), der als Krummstabh oben ın eıner Krümme
endet, Ist dıe erula AUlSs VI e1n ım geraden Schaft muündender und UTrc e1n Kreuz
mıt Orpus bekrönter Hırtenstab. In der miıttelalterlichen Liturgie wurde dıe erula
dem aps vorangelragen. e1 ahm der aps S1e 11UT Z£UT Hand, WE be1
der ıtchweıhe das phabe griechischen und lateimıschen Buchstaben aul den
UlbDOden schrıeb Dagegen Iru Paul VI Pontifikalgottesdiensten seıne moderne
erula Se erstmals be1ı der lıturgıschen Schlußfeier des Konzıls 1965
Lhesen Brauch ollten seıne Nachfolger Johannes Paul I7 ohannes Paul 11 und Be-
nedıkt AVI übernehmen.  94 Als Mıniaturkreuz Rosenkränzen, doch besonders
ber dıe Of0O- und ılmkameras der Massenmedien prägte sıch das moderne Kreuz
Scorzellıs als Insıgnie der nachkonzılıaren Papstlıturgie ın das Gjedächtnıis der bre1i-
ten OÖffentlichkeit e1N2.

YSI Jüngster /eıt erstmals ın der Liturgijefeler Palmsonntag, dem
2008. aul dem Petersplatz benutzt aps ened1 AVI den Hırtenstab VO  - aps
1US (18546—18/8), der VO  - en Nachfolgern 1US hıs hın Paul VI VC1I-

wendet worden W dl. Lhheser goldfarbene Hırtenstab Ist UTrc e1n Kreuz ohne plastı-
sches Kıiuz101x bekrönt. W AdS der Jüngeren römıschen Iradıtiıon entspricht und
Vergleich mıt der erula V  - Scorzellı auch Seın Gewicht verringert. Er soll
offensıichtlich dauerhaft 1m Fınsatz bleiben.”®

Sammlung Moderner Religiöser UnNs INn den Vatikanischen Museen

aps Paul VI kam aufgrund seINes Interesses der zeıtgenössıschen Kunst und
seıner pastoralen Sens1ıbilıtät Tür dıe nlıegen der zeıtgenössıschen Künstler den
sıebzıger ahren wıederholt aul künstlerische I hemen sprechen. ährend und
ach der Ordentliıchen ollversammlung der Bıschofssynode 1975 rief der aps Z£UT

/ weıltes Vatıkanısches Konzıl aslorale Konstitution Graudium ef SDES, 1965, Nr.
/ weıltes Vatıkanısches Konzıl Dogmatısche Konstitution iumen gentium, 21 11 1964, Nr.
Vgl Tren 2008, 319 (Abb. 54)

en Vgl Andrea Rıccardı Luropa UOrıientale. In Maurılıo ( 0AasSCOH 119 ( uerrnero Francesco TanıellO
Hrsg.), SfOor1a Chıiesa, Banı La ('hıesa del Valıcano I1 (1958—1978) / weıter TJeıl. ('inısello
Balsamo allanı 1994, AbBb VOol 417: ayer Laurentın 1979, AbBb 25

Vgl Tren 2008, 4361 (Abb.
5 Vgl das Interview mıt un Marıni, dem päpstliıchen Zeremonienmeinster. 1/ Osservatore K omano
ıtahenısch 005 L  sservatore K omano deutsch 11

sungswerk Jesu Christi selbst, der, indem er in Nazareth mit eigenen Händen arbeite-
te, der Arbeit eine einzigartige Würde verliehen hat.«90 Zudem erinnerte das Konzil
daran, daß die Gott dargebrachte Arbeit bei der Eucharistiefeier »mit der Darbrin-
gung des Herrenleibes dem Vater in Ehrfurcht dargeboten« werden und so »die Welt
selbst Gott« geweiht werden kann.91

Erwähnt sei hier der moderne Kreuzstab Pauls VI., die silberfarbene Ferula für die
päpstlichen Pontifikalliturgien, mit deren Gestaltung er Lello Scorzelli um 1965 zur
Zeit der letzten Tagungsperiode des Konzils beauftragte.92 Anders als der Hirtenstab
der Bischöfe (pedum, baculus pastoralis), der als Krummstab oben in einer Krümme
endet, ist die Ferula Pauls VI. ein im geraden Schaft mündender und durch ein Kreuz
mit Corpus bekrönter Hirtenstab. In der mittelalterlichen Liturgie wurde die Ferula
dem Papst vorangetragen. Dabei nahm der Papst sie nur zur Hand, wenn er z. B. bei
der Kirchweihe das Alphabet in griechischen und lateinischen Buchstaben auf den
Fußboden schrieb. Dagegen trug Paul VI. in Pontifikalgottesdiensten seine moderne
Ferula selbst93, erstmals bei der liturgischen Schlußfeier des Konzils am 8. 12. 1965.
Diesen Brauch sollten seine Nachfolger Johannes Paul I., Johannes Paul II. und Be-
nedikt XVI. übernehmen.94 Als Miniaturkreuz an Rosenkränzen, doch besonders
über die Foto- und Filmkameras der Massenmedien prägte sich das moderne Kreuz
Scorzellis als Insignie der nachkonziliaren Papstliturgie in das Gedächtnis der brei-
ten Öffentlichkeit ein. 

Erst in jüngster Zeit – erstmals in der Liturgiefeier am Palmsonntag, dem 16. 3.
2008, auf dem Petersplatz – benutzt Papst Benedikt XVI. den Hirtenstab von Papst
Pius IX. (1846–1878), der von allen Nachfolgern Pius’ IX. bis hin zu Paul VI. ver-
wendet worden war. Dieser goldfarbene Hirtenstab ist durch ein Kreuz ohne plasti-
sches Kruzifix bekrönt, was der jüngeren römischen Tradition entspricht und – im
Vergleich mit der Ferula von Lello Scorzelli – auch sein Gewicht verringert. Er soll
offensichtlich dauerhaft im Einsatz bleiben.95

4. Sammlung Moderner Religiöser Kunst in den Vatikanischen Museen

Papst Paul VI. kam aufgrund seines Interesses an der zeitgenössischen Kunst und
seiner pastoralen Sensibilität für die Anliegen der zeitgenössischen Künstler in den
siebziger Jahren wiederholt auf künstlerische Themen zu sprechen. Während und
nach der Ordentlichen Vollversammlung der Bischofssynode 1975 rief der Papst zur
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90 Zweites Vatikanisches Konzil: Pastorale Konstitution Gaudium et spes, 7. 12. 1965, Nr. 67.
91 Zweites Vatikanisches Konzil: Dogmatische Konstitution Lumen gentium, 21. 11. 1964, Nr. 34.
92 Vgl. Bühren 2008, S. 319 (Abb. 54).
93 Vgl. Andrea Riccardi: Europa Orientale, in: Maurilio Guasco / Elio Guerriero / Francesco Traniello
(Hrsg.), Storia della Chiesa, Band XXV/2: La Chiesa del Vaticano II (1958–1978). Zweiter Teil, Cinisello
Balsamo (Mailand) 1994, Abb. 22 vor S. 417; Mayer / Laurentin 1979, Abb. 25.
94 Vgl. Bühren 2008, S. 336f. (Abb. 55–57).
95 Vgl. das Interview mit Guido Marini, dem päpstlichen Zeremonienmeister, in: L’Osservatore Romano
italienisch 26. 6. 2008 (L’Osservatore Romano deutsch 11. 7. 2008).
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kEvangelısiıerung der Kultur?® und Z£UT evangelısıerenden Nutzung der Kunst?/ aufl.
uch seınen Begegnungen mıt Künstlern SeIzfe sıch Paul VI Tür dıe Aussöhnun
zwıschen moderner Kunst und der Kırche e21N. ıne persönlıche Inıtlatıve des Papstes
hıerzu dıe Gründung eıner eigenständıgen Abteıiulung Tür Moderne Religiöse
Kunst erhalb der tradıtionsreichen Vatıkanıschen Museen.  98 [ie Eröffnung der

Schausammlung, der (C’ollezione A'’Arte Reli2108Sd4 Moderna, erTolgte UTrc
Paul VI selhst 197/53, dıe NSCATL ın Saal der ammlung C] —

innert.”” In der Sixtinıschen Kapelle 1e der aps dıe Ansprache Vol videte  100
mıiıttelbar VT Eröffnungsbesichtigung der amm1ung, der eiwa 200 Künst-
ler und Kunstmäzene teiılnahmen. Unter den Anwesenden auch Jener 26()
Künstler. deren eT| dıe Schausammlung seıtdem präsentiert.

Gileich egınn seıner Eröffnungsrede betonte der apst, daß dıeeT| der 1ICU-

Kunstsammlung ursprünglıc weder als useumsobjekte och Tür dıe lıturg1sche
Nutzung 1m Kırchenraum entstanden selen. Im 1C aut dıe »klassısche« Kunstauf-
Lassung erhalb der S1ixtinıschen Kapelle gab Paul VI seıner olfnung Ausdruck,
daß auch heutiger /eıt relız1öse Kunst entstehen onne Für dıe Aufnahme ın dıe
CLUC ammiIung SEe1 entsche1ıi1dend SC WESCIL, daß dıe eT| eınen V Künstler Tre1ı
gestalteten ezug oder eın ema relıg1öser Art bekundeten Sakrale Kunst SE1 hın-

101bewult nıcht aufgenommen worden.
och stelle sıch dıe rage, Paul VI., ob heute eiıne aktuelle., moderne relıg1öse

Kunst ex1ıstiere., dıe als Tochter ıhrer /eıt und als Zwillingsschwester der profanen
Kunst das Auge und den (je1st des heutigen Menschen ansprechen und bezaubern
könne. [ie moderne relıg1öse Kunst scheue sıch OTft davor, sıch mıt der großen Ira-
diıtiıon hıstoriıscher Stilepochen oder mıt der allgemeınen modernen Kunst vergle1-
chen. bemerkte der aps Dennoch SEe1 testzustellen. dafls CN eiıne moderne relıg1öse
Kunst gebe, auch WE S1e eiıne sakrale Kunst Ssel. Und dıe Kırche., dıe ec e1n
Schiedsrichteramt relız1ösen Dıngen beanspruche, Iragte Paul VI., W AdS denkt und
W AdS Sagl dıe Kırche dazu? er SEe1 dıe Kırche Kulturträgerin SCWESCH, doch.

aps Paul VI postolısches Mahnschreiben Evangeltt NUunNiAandt, 1975, Nr.
Y} EDd., Nr. 1. 66, 7U; aps Paul VI Ansprache Ouesto NOSTIFO SINnOdO. 1974 (ın Insegnamentı al
4OL0 VL. Banı AL 1975, vgl ren 2008, 327—331:; egn1 Redona 2000, AAII—AXAAILL
249
S Vgl Bühren 2008, 319—323 (Abb. 18): Tea Pomella: DIie Vatıkanıschen Museen, Valıkanstadt
Kegensburg 2007. 214—229; Francesco uranelllln Rıflessioni nel Dialogo ira Museı Valtıcanı
Contemporanea, In » Museı Valıcanı C ontemporanea«. ACQqU1S1Z10N1 1930 al 2003, Katalog ZU1

Ausstellung In Valtıkanstadt ala Polıfunzıonale JA 5 —F 2003, Kom 2003, 11—16:;: 1C0O0 HOr-
rie Oderna ( ontemporanea ne1l Museı Valtıcanı Ora dı Ula (C'ollez10ne useale, »Museı 'al1-

Canı Contemporaneca« 2003, 24—34; Francesco Buranellı Art and Al In the Vatıcan Museums.
The artıstic (C’'ollecthons f the Popes, spırıtual Ireasure f1ın »Images f alvatlıon« asterple-
( Irom Valtıcan and 1an (C’'ollecthons Katalog ZU1 Ausstellung Jloronto OY. ( Intarıo Museum)

6 —11 2002, Pomez1ı1a 2002, 7U: Reidel 1998; 1998, 7067
Vgl Ferirazza 2000, » Moderne uns ALUSN dem Valıkan« 1998,

100 aps Paul VI sprache VOL videte, JA 1973 (ın Insegnamentı al 4OL10 VL. Banı Al, 1974, 64 5—
650):; vgl egnı Redona 2000, AA—AAIL, 3()—2 34 DIe olgende zusammenTassende Übersetzung
STammıiV Verfasser.
101 EBd. (ın Insegnamentı al 4OL0 VI, Banı AlL. 1974, 646)

Evangelisierung der Kultur96 und zur evangelisierenden Nutzung der Kunst97 auf.
Auch in seinen Begegnungen mit Künstlern setzte sich Paul VI. für die Aussöhnung
zwischen moderner Kunst und der Kirche ein. Eine persönliche Initiative des Papstes
hierzu war die Gründung einer eigenständigen Abteilung für Moderne Religiöse
Kunst innerhalb der traditionsreichen Vatikanischen Museen.98 Die Eröffnung der
neuen Schausammlung, der Collezione d’Arte Religiosa Moderna, erfolgte durch
Paul VI. selbst am 23. 6. 1973, woran die Inschrift in Saal I der Sammlung er-
innert.99 In der Sixtinischen Kapelle hielt der Papst die Ansprache Voi videte100 un-
mittelbar vor Eröffnungsbesichtigung der neuen Sammlung, an der etwa 200 Künst-
ler und Kunstmäzene teilnahmen. Unter den Anwesenden waren auch 34 jener 260
Künstler, deren Werke die Schausammlung seitdem präsentiert. 

Gleich zu Beginn seiner Eröffnungsrede betonte der Papst, daß die Werke der neu-
en Kunstsammlung ursprünglich weder als Museumsobjekte noch für die liturgische
Nutzung im Kirchenraum entstanden seien. Im Blick auf die »klassische« Kunstauf-
fassung innerhalb der Sixtinischen Kapelle gab Paul VI. seiner Hoffnung Ausdruck,
daß auch in heutiger Zeit religiöse Kunst entstehen könne. Für die Aufnahme in die
neue Sammlung sei entscheidend gewesen, daß die Werke einen – vom Künstler frei
gestalteten – Bezug oder ein Thema religiöser Art bekundeten. Sakrale Kunst sei hin-
gegen bewußt nicht aufgenommen worden.101

Doch stelle sich die Frage, so Paul VI., ob heute eine aktuelle, moderne religiöse
Kunst existiere, die als Tochter ihrer Zeit und als Zwillingsschwester der profanen
Kunst das Auge und den Geist des heutigen Menschen ansprechen und bezaubern
könne. Die moderne religiöse Kunst scheue sich oft davor, sich mit der großen Tra-
dition historischer Stilepochen oder mit der allgemeinen modernen Kunst zu verglei-
chen, bemerkte der Papst. Dennoch sei festzustellen, daß es eine moderne religiöse
Kunst gebe, auch wenn sie keine sakrale Kunst sei. Und die Kirche, die zu Recht ein
Schiedsrichteramt in religiösen Dingen beanspruche, fragte Paul VI., was denkt und
was sagt die Kirche dazu? Früher sei die Kirche Kulturträgerin gewesen, doch, so
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96 Papst Paul VI.: Apostolisches Mahnschreiben Evangelii nuntiandi, 8. 12. 1975, Nr. 20.
97 Ebd., Nr. 51, 66, 70; Papst Paul VI.: Ansprache Questo nostro Sinodo, 22. 10. 1974 (in: Insegnamenti di
Paolo VI, Band XII, 1975, S. 1001); vgl. Bühren 2008, S. 327–331; Begni Redona 2000, S. XXII–XXIII,
249.
98 Vgl. Bühren 2008, S. 319–323 (Abb. 18); Andrea Pomella: Die Vatikanischen Museen, Vatikanstadt /
Regensburg 2007, S. 214–229; Francesco Buranelli: Riflessioni nel Dialogo tra i Musei Vaticani e l’Arte
Contemporanea, in: »Musei Vaticani e l’Arte Contemporanea«. Acquisizioni dal 1980 al 2003, Katalog zur
Ausstellung in Vatikanstadt (Sala Polifunzionale) am 23. 5.–27. 7. 2003, Rom 2003, S. 11–16; Micol For-
ti: Arte Moderna e Contemporanea nei Musei Vaticani. Storia di una Collezione Museale, in: »Musei Vati-
cani e l’Arte Contemporanea« 2003, S. 24–34; Francesco Buranelli: Art and Faith in the Vatican Museums.
The artistic Collections of the Popes, spiritual Treasure of Mankind, in: »Images of Salvation«. Masterpie-
ces from Vatican and Italian Collections. Katalog zur Ausstellung in Toronto (Royal Ontario Museum) am 
8. 6.–11. 8. 2002, Pomezia 2002, S. 70; Reidel 1998; Del Re 1998, S. 706f.
99 Vgl. Ferrazza 2000, S. 9 (Abb.); »Moderne Kunst aus dem Vatikan« 1998, S. 6 (Abb.).
100 Papst Paul VI.: Ansprache Voi videte, 23. 6. 1973 (in: Insegnamenti di Paolo VI, Band XI, 1974, S. 645–
650); vgl. Begni Redona 2000, S. XX–XXII, 230–234. Die folgende zusammenfassende Übersetzung
stammt vom Verfasser.
101 Ebd. (in: Insegnamenti di Paolo VI, Band XI, 1974, S. 646).
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Iragte der apst, en moderne Künstler heute ıhr eınen Platz? Auf diese rage
dıe neueröffnete Kunstsammlung des Vatıkans., ındem S1e der modernen

lLg1ösen Kunst ıhre 1uUüren ne Dals der Kırche 1IUT klassısche Kunstprinzıpien
Geltung hätten, SE1 nıcht wahr., betonte Paul VI Es SEe1 auch nıcht wahr. daß dıe zeıt-
genössısche Kunst bloß ırrational, ausschweıfend und V  - wıllkürlicher oder opfla-
stiger Abstraktıon bestimmt Sel. Moderne Kunst SEe1 IW subjektiv, doch zugle1ic
cehr menschlıich geprägt In ıhrem Interesse ür psychologısche und ge1ist1ige Wırk-
lıchkeıiten besıtze dıe moderne Kunst eınen dokumentarıschen Wert,. den kennen
jeder verpflichtet Ist. we1l den Seelenzustand der heutigen Menschen verstehen
ält In der heutigen säakularısıerten Welt SEe1 dıe Fähigkeıt, authentisch Menschliches
und zudem rel1gz1öse, göttlıche und chrıistliche Omente ausdrücken können, eiıne

1072wundervoll: egabung.
Am FEnde seıner Ansprache hob Paul VI den dokumentarıschen Wert der

modernen ammiung hervor. Weniger eZzug aul dıe Kunst SEe1 S1e dokumenta-
rısch, als vielmehr hınsıc  1C des Künstlers., der Prophet und Dichter des heutigen
Menschen SOWIEe der heutigen Gesellschaft Ssel. Hoffnungsvoll außerte sıch der aps
ım 1C aul den künstlerischen Ausdruck der relıg1ösen Werte. zumal dıe Künstler
UTrc dıe CC vatıkanısche ammiIung das ewuWßtsein en dürften. VOI1 der ka-
tholıschen Kırche anerkannt und respektiert werden. dıe das » Autfblühen eiınes

Frühlings relıg1öser Kunst der Nachkonzıilsze1it« »la HMorıtura dı Ulla prıma-
CId dell ’ Arte rel1g10sa postconcıliare«) erwarte 103

ach cheser päpstlıchen Ansprache YThielt jeder der anwesenden Künstler eine
Jlextausgabe der programmatıschen Ansprache, dıe Paul VI 1964 der S1X-
tiınıschen Kapelle gehalten hatte und dıe als hıstoriıscher Ausgangspunkt der 19753 C] —

Ööffneten Kunstsammlung gelten dart. (Gjew1ssermalen W Al dıe CLUC vatıkanısche
Kunstsammlung dıe praktısche Umsetzung der vielversprechenden Freundschaftser-
klärung V  - 1964 Im NSCHILUN dıe ede des Papstes begaben sıch dıe Künstler
mıt ıhm ZUT Eröffnungsbesichtigung der ammLung,.

[ie Eröffnungsansprache AaUuls VI W Al VOI1 pastoralen rwägungen bestimmt.
Überhaupt SeIzlfe dıe Einriıchtung der ammiung moderner Skulpturen, (jemälde und
Graphiken 1m Vatıkan pastorale Akzente S1e Ist als kırchenhistorisches
Novum Neuartıg W Al dıe päpstliche Inıtı1atiıve VT em als Bewe1s des
pastoralen Interesses der Kırche zeıtgenöÖössıscher »4uUuLONOMET« Kunst eeT|

eiıne Auftragsarbeıt ür dıe lıturgısche oder katechetische Nutzung, sondern
prıvate chenkungen VO  - Künstlern oder udıenzbesuchern dıe Päpste Johannes

und Paul VL.. teıls 1in dıe Kollektion auch AUS Ankäufen des eılıgen Stuhls
hervor.  104 1e1eer der ammiIung stellten chrıistliche Moltive dar. aber dıe

9 FEhd (5 64 7-649)
103 EBd. (5 649)
104 Vgl »L Appartamento Borgla ( ontemporanea Valicano«., Bestandskatalog der Sammlung
Moderner Kelig1öser uUunsi In den Vatıkanıschen Museen, hrsg. Marıo Ferrazza und Palrızıa Pıgnatti,
Valıkanstadt 1974:; »(ollezi0ne Vatıcana Kelıg10sa Moderna«. Bestandskatalog der Sammlung Mo-
derner Kelig1öser uns In den Vatıkanıschen Museen, hrsg. Marıo Ferirazza und Patrızıa Pıgnatti, Maı-
land 1974

fragte der Papst, finden moderne Künstler heute in ihr einen Platz? Auf diese Frage
antworte die neueröffnete Kunstsammlung des Vatikans, indem sie der modernen re-
ligiösen Kunst ihre Türen öffne. Daß in der Kirche nur klassische Kunstprinzipien
Geltung hätten, sei nicht wahr, betonte Paul VI. Es sei auch nicht wahr, daß die zeit-
genössische Kunst bloß irrational, ausschweifend und von willkürlicher oder kopfla-
stiger Abstraktion bestimmt sei. Moderne Kunst sei zwar subjektiv, doch zugleich
sehr menschlich geprägt. In ihrem Interesse für psychologische und geistige Wirk-
lichkeiten besitze die moderne Kunst einen dokumentarischen Wert, den zu kennen
jeder verpflichtet ist, weil er den Seelenzustand der heutigen Menschen verstehen
läßt. In der heutigen säkularisierten Welt sei die Fähigkeit, authentisch Menschliches
und zudem religiöse, göttliche und christliche Momente ausdrücken zu können, eine
wundervolle Begabung.102

Am Ende seiner Ansprache hob Paul VI. erneut den dokumentarischen Wert der
modernen Sammlung hervor. Weniger in bezug auf die Kunst sei sie dokumenta-
risch, als vielmehr hinsichtlich des Künstlers, der Prophet und Dichter des heutigen
Menschen sowie der heutigen Gesellschaft sei. Hoffnungsvoll äußerte sich der Papst
im Blick auf den künstlerischen Ausdruck der religiösen Werte, zumal die Künstler
durch die neue vatikanische Sammlung das Bewußtsein haben dürften, von der ka-
tholischen Kirche anerkannt und respektiert zu werden, die das »Aufblühen eines
neuen Frühlings religiöser Kunst in der Nachkonzilszeit« (»la fioritura di una prima-
vera nuova dell’Arte religiosa postconciliare«) erwarte.103

Nach dieser päpstlichen Ansprache erhielt jeder der anwesenden Künstler eine
Textausgabe der programmatischen Ansprache, die Paul VI. am 7. 5. 1964 in der Six-
tinischen Kapelle gehalten hatte und die als historischer Ausgangspunkt der 1973 er-
öffneten Kunstsammlung gelten darf. Gewissermaßen war die neue vatikanische
Kunstsammlung die praktische Umsetzung der vielversprechenden Freundschaftser-
klärung von 1964. Im Anschluß an die Rede des Papstes begaben sich die Künstler
mit ihm zur Eröffnungsbesichtigung der Sammlung.

Die Eröffnungsansprache Pauls VI. war von pastoralen Erwägungen bestimmt.
Überhaupt setzte die Einrichtung der Sammlung moderner Skulpturen, Gemälde und
Graphiken im Vatikan pastorale Akzente. Sie ist sogar als kirchenhistorisches
Novum zu werten. Neuartig war die päpstliche Initiative vor allem als Beweis des
pastoralen Interesses der Kirche an zeitgenössischer »autonomer« Kunst. Die Werke
waren keine Auftragsarbeit für die liturgische oder katechetische Nutzung, sondern
private Schenkungen von Künstlern oder Audienzbesuchern an die Päpste Johannes
XXIII. und Paul VI., teils ging die Kollektion auch aus Ankäufen des Heiligen Stuhls
hervor.104 Viele Werke der neuen Sammlung stellten christliche Motive dar, aber die
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102 Ebd. (S. 647–649).
103 Ebd. (S. 649).
104 Vgl. »L’Appartamento Borgia e l’Arte Contemporanea in Vaticano«. Bestandskatalog der Sammlung
Moderner Religiöser Kunst in den Vatikanischen Museen, hrsg. v. Mario Ferrazza und Patrizia Pignatti,
Vatikanstadt 1974; »Collezione Vaticana d’Arte Religiosa Moderna«. Bestandskatalog der Sammlung Mo-
derner Religiöser Kunst in den Vatikanischen Museen, hrsg. v. Mario Ferrazza und Patrizia Pignatti, Mai-
land 1974.
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Künstler akzentuirerten hauptsächlıch ıhre asthetischen Gestaltungsmittel und OTIeEN-
1erten sıch aum der tradıtionellen Ikonographıie der kırchlichen akralkunst
(Jjenau d1esen subjektiven Z/ugang, mıt dem autonom schaffende Künstler sıch mıt
der chrıistlichen Gilaubensbotscha auseinandersetzten und relıg1öses mpfinden
ausdrückten., wollte dıe vatıkanısche Schausammlung dokumentieren. S1e präsen-
t1erte dıe Perspektiven und TODIemMe der Künstler, ıhr Kıngen e1n authentisches
Menschenbild, und bekundete dıe Seelenlage moderner Künstler ın ıhrer persön-

105lıchen Auseinandersetzung mıt der christliıchen Heılslehre und Bıldtradıtiıon
aps Paul VI leistete dadurch eınen wıchtigen Beıtrag 7U Dıialog zwıschen
derner Kunst und Kırche

Mıt dem Konzept SeIzlfe Paul VI pastorale Aspekte der Konzılsbeschlüsse u
denn das / weıte Vatıkanum hatte dıe kırchliche Öffnung Tür dıe Lebenswelt und dıe
Ausdrucksmöglıchkeıuten der Künstler gewünscht: >DDurch angestrengles Bemühen
soll erreicht werden. dafls dıe Künstler das ewulßtsein en können, iıhrem
chaliten VOI1 der 1IrC anerkannt se1n. und K auch dıe Formen der
Kunst, dıe den Menschen ULSCICT /eıt entsprechen, sollen VOI1 der 1IrC ALICT —

annt werden.« 10  6 Urc seıne Sammlungsgründung und Wortverkündiıgung ALICT —

kannte Paul VI als oberster Hırte der 1IrC den eigenständıgen Beıtrag der Künst-
ler Tür e1n zeıtgenössısches (Gjottesbild Als e1spie Tür päpstlıche Konziılsrezeption
vollzog dıe institutionsstiftende Maßnahme AUls VI eınen Aufbruch, der Tür dıe
neuartıgen MuseumsprojJekte der katholiıschen Kırche sge1f den Neunzı1ger ahren

107wegweısend seın sollte
[ie Abteiulung Tür Oderne Relıgi1öse Kunst, zeıtwelse auch »Sammlung ür Zeıit-

genössısche Relıg1öse Kunst« oder »Sammlung Tür Kunst des Jahrhunderts
Zeıtgenössısche Kunst« genannt, ist heute 55 großen und kleineren Ausstellungs-
sälen der Vatıkanıschen Museen besichtigen. z Säle befinden sıch Te1 Z1U-
en Raumkomplexen, großte1ls 1m ersten Übergescho (»Appartamento Borg1a« 108)

109des mıiıttelalterliıchen postolıschen Palastes Zzwel Etagen der »Salette Borg1a«
und schlıießlich mehreren R äumen unterhalb der Sixtinischen Kapelle
105 Vgl Fantuzzı 1981, 4307
106 / weıtes Vatıkanısches Konzıl Pastorale Konstitution (raudium ef SDES, 1965, Nr. 62: vgl ekre
Apostolicam aetuositatem. 11 1965, Nr. Anders dagegen möchte 10vannı Fallanı L/evangelızza-
zio0ne 11 mondo eglı artıst.. In SemmMNAarıumM. Nova Ser1es 18. 1978, 264{1.. dıe valtıkanısche Sammlung
moderner relıg1Ööser uns 1m Gefolge VOHIN Sacrosanctum Concilium, Nr. 1725 csehen. Hıerzu Ist ber eINZU-
wenden. d1e dort geforderte »Freiheılt der usübung« sıch eindeutig auftf lıturg1sche uns bezieht.
107 Vgl Bühren 2008, 532541
1058 DIie <sıiehben Kaume des »Appartamento Borg1a« Sınd ach Kardınal Kodr1g0 de OorJa Doms benannt,
der als aps exander VI (1492—-1503) dort seINe Priıvatgemächer errichten und cese —mıf
Fresken Pınturicchios ausstLaiten 1e15 /£ur Einriıchtung der Vatıkanıschen Pınakothek Nnnerhna| des » Ap-

Borgla« 1e 5 Pıus VIL 1816 dıe Piınturicchio-Fresken restaurıeren. WAN LeO JIl 1897 erNnen:
veranı und S161MTtentlich zugänglıc machte: vgl E 1 Valtıcano Koma Ccristana« 1975, 1007

173—-177. 299
109 er 1m 135 —15 Jahrhundert mehreren Phasen eritrichtete Gebäudekomplex des miıttelalterlichen ADpO-
stolıischen 'alAasSties e11nde: sıch nordöstlich neben der Petersbasılıka: vgl Katharına Steinke DIe
miıttelalterlichen Vatıkanpaläste und iıhre apellen. Baugeschichtliche Untersuchung anhand der chriıft-
lıchen Quellen. Valıkanstadt 1984:; E 1 Valtiıcano Koma cristana« 1975, — Deoclecıo Ke-
dıg de ampos Palazzı Vatıcanı, Bologna 1967

Künstler akzentuierten hauptsächlich ihre ästhetischen Gestaltungsmittel und orien-
tierten sich kaum an der traditionellen Ikonographie der kirchlichen Sakralkunst.
Genau diesen subjektiven Zugang, mit dem autonom schaffende Künstler sich mit
der christlichen Glaubensbotschaft auseinandersetzten und ihr religiöses Empfinden
ausdrückten, wollte die vatikanische Schausammlung dokumentieren. Sie präsen-
tierte die Perspektiven und Probleme der Künstler, ihr Ringen um ein authentisches
Menschenbild, und bekundete die Seelenlage moderner Künstler in ihrer persön-
lichen Auseinandersetzung mit der christlichen Heilslehre und Bildtradition.105

Papst Paul VI. leistete dadurch einen wichtigen Beitrag zum Dialog zwischen mo-
derner Kunst und Kirche. 

Mit dem Konzept setzte Paul VI. pastorale Aspekte der Konzilsbeschlüsse um,
denn das Zweite Vatikanum hatte die kirchliche Öffnung für die Lebenswelt und die
Ausdrucksmöglichkeiten der Künstler gewünscht: »Durch angestrengtes Bemühen
soll erreicht werden, daß die Künstler das Bewußtsein haben können, in ihrem
Schaffen von der Kirche anerkannt zu sein, und [...] auch die neuen Formen der
Kunst, die [...] den Menschen unserer Zeit entsprechen, sollen von der Kirche aner-
kannt werden.«106 Durch seine Sammlungsgründung und Wortverkündigung aner-
kannte Paul VI. als oberster Hirte der Kirche den eigenständigen Beitrag der Künst-
ler für ein zeitgenössisches Gottesbild. Als Beispiel für päpstliche Konzilsrezeption
vollzog die institutionsstiftende Maßnahme Pauls VI. einen Aufbruch, der für die
neuartigen Museumsprojekte der katholischen Kirche seit den Neunziger Jahren
wegweisend sein sollte.107 

Die Abteilung für Moderne Religiöse Kunst, zeitweise auch »Sammlung für Zeit-
genössische Religiöse Kunst« oder »Sammlung für Kunst des 19. Jahrhunderts –
Zeitgenössische Kunst« genannt, ist heute in 55 großen und kleineren Ausstellungs-
sälen der Vatikanischen Museen zu besichtigen. Ihre Säle befinden sich in drei gro-
ßen Raumkomplexen, großteils im ersten Obergeschoß (»Appartamento Borgia«108)
des mittelalterlichen Apostolischen Palastes109, in zwei Etagen der »Salette Borgia«
und schließlich in mehreren Räumen unterhalb der Sixtinischen Kapelle. 
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105 Vgl. Fantuzzi 1981, S. 432.
106 Zweites Vatikanisches Konzil: Pastorale Konstitution Gaudium et spes, 7. 12. 1965, Nr. 62; vgl. Dekret
Apostolicam actuositatem, 18. 11. 1965, Nr. 7. – Anders dagegen möchte Giovanni Fallani: L’evangelizza-
zione e il mondo degli artisti, in: Seminarium. Nova Series 18, 1978, S. 264f., die vatikanische Sammlung
moderner religiöser Kunst im Gefolge von Sacrosanctum Concilium, Nr. 123 sehen. Hierzu ist aber einzu-
wenden, daß die dort geforderte »Freiheit der Ausübung« sich eindeutig auf liturgische Kunst bezieht.
107 Vgl. Bühren 2008, S. 532–541.
108 Die sieben Räume des »Appartamento Borgia« sind nach Kardinal Rodrigo de Borja y Doms benannt,
der als Papst Alexander VI. (1492–1503) dort seine Privatgemächer errichten und diese 1492–1494 mit
Fresken Pinturicchios ausstatten ließ. Zur Einrichtung der Vatikanischen Pinakothek innerhalb des »Ap-
partamento Borgia« ließ Pius VII. 1816 die Pinturicchio-Fresken restaurieren, was Leo XIII. 1897 erneut
veranlaßte und sie dabei öffentlich zugänglich machte; vgl. »El Vaticano y Roma cristiana« 1975, S. 100f.
(Abb.), 173–177, 299.
109 Der im 13.–15. Jahrhundert in mehreren Phasen errichtete Gebäudekomplex des mittelalterlichen Apo-
stolischen Palastes befindet sich nordöstlich neben der Petersbasilika; vgl. Katharina B. Steinke: Die
mittelalterlichen Vatikanpaläste und ihre Kapellen. Baugeschichtliche Untersuchung anhand der schrift-
lichen Quellen, Vatikanstadt 1984; »El Vaticano y Roma cristiana« 1975, S. 95–100 (Abb.); Deoclecio Re-
dig de Campos: I Palazzi Vaticani, Bologna 1967.
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[ie ammLung Moderner Relıg1öser Kunst umfalt eiwa 00 erT! VO  - eiwa 25()
internatiıonalen Künstlern.!  10 Se1t 19753 untersteht S1e der Leıtung VOI1 Marıo Ferraz-

eıtereeT| gelangten 197 / ın dıe ammLung, und £W dl als Schenkungen zeıt-
genössıscher Künstler anläßlich des Geburtstages AUlSs VI 1977 111
Mıt diesen Dedikationsgeschenken wurde 197 7/ der Ausbau der vatıkanıschen
ammiIung Tür zeıtgenÖssısche relıgz1öse Kunst vorläufig abgeschlossen. ach dem
Pontiftikatswechse gelangten — 1IUT och wen1ıge Neuerwerbungen den

112Bestand der ammLung.

Hoffnung Pauls auf eine DILEUE Epiphanıe
der Schönhelit« Versuch einer (Gresamtwertung

ährend seıInes Pontiflikats bewılies sıch aps Paul VI als Freund der
Kunst und Förderer der Künstler. Wenn Lehrschreıben oder be1ı persönlıchen
Begegnungen ber Kunst sprach, dann me1st ım Kontext pastoraler und lıturg1scher
nlıegen der nachkonzılıaren 1IrC Se1ıne Aussagen ber Kunst stimmten teıls mıt
denen des /weıten Vatıkanıschen Konzıls übereın. teıls Tührten S1e d1ese vertiefend
weıter. Irotz der Komplexı1tät der langjährıgen Lehrverkündiıgung AUlSs VI ber
Kunst und Künstler lassen sıch ıhr rundzüge erkennen. denen leiıtmotivisch Zzwel
aufeınander bezogene Prinzıplen zugrunde lıegen: dıe Schönheitt und dıe Geistig-
keit. 1}

Se1ın ımer als apst, Künstlern den Sınn Tür chonne1 und eistigkeıt SOWIEe
dıe Begeıisterung dafür wecken. den Menschen transzendente Werte aul siıchthare
Welse vermıiıtteln., bekundete sıch be1ı (nNovannı Battısta Montinı bereıts ange VT

dem Konzıl ontını verstand dıe akralkunst als 5Symbol und beredtes /eichen des
göttlıchen Mysteriums. [ie Auffassung, daß Kunst eine visvuelle Sprache des (je1lstes
(»linguagg10 SPIC1t0«), alsg e1n kreatıver Ausdruck des (je1lstes ım materıiellen
Werk darstelle. ver<tral ontını bereıts ın den Zwanzıger ahren » IC erıinnere mich.,
CN ist scchon ange her«. gab Paul VI 196 / d1iesem Sinne beım espräc mıt Jean
(iultton L  » »als iıch mıt Maurıce /Zundel eıner Zeıitschrıift mıtarbeıtete. WiIr dreh-
ten den USSPIrUC des eılıgen ohannes und saglen mıt der Kühnheıt der Ju-
gend >  —  S CUFYO verbum facta estT. Und AaAs Fleisch Ist Wort geworden«. Wır wurden
nıcht VOI1 en 1heologen verstanden., und iıch muß zugeben, ıhre Krıtik W Al g —

110 Vgl Petrosıillo 2003, 436—345 Ferrazza 1998, 29:; E1 Valtıcano Koma Cristana« 1975,
170. 294990— 305
111 Vel. Re1idel 1998, 45 Der Katalog der Ausstellung 1998 nthäalt csechs der 1977 entstandenen ed1-
kKatıonsgemälde iüur Paul VI (»>Moderne uns AL dem Vatıkan«, 481., 532—55. 661., 761, —} wOobel
Jean Rene Bazaıne, ecan-Jacques Dournon, Nunz10 Gulıno. Altred Manessier und 12COMO Manzu das
Ihema » Apostel Paulus« (bzw. »Bekehrung des Saulus«) ehandelten, der Jüdısche unsiier Marc ( 'ha-
gall d1e » JTakobsleiter«
12 Vgl. Or 2003, 34—38; uranellı 2003; Lenssen 1998,
115 Vel. Leon 2002, 78—82; » Paul VI el 1/ Art Journee IA  iudes«, Parıs 1988, Brescia/Rom
1989:; 1 udovico Itımelon1: Indıce materıe CONTENULTE nNne1 prımı dodıicı volumı dı Insegnamentı al
4OL10 VI Valıkanstadt 1977, 18—82

Die Sammlung Moderner Religiöser Kunst umfaßt etwa 800 Werke von etwa 250
internationalen Künstlern.110 Seit 1973 untersteht sie der Leitung von Mario Ferraz-
za. Weitere Werke gelangten 1977 in die Sammlung, und zwar als Schenkungen zeit-
genössischer Künstler anläßlich des 80. Geburtstages Pauls VI. am 26. 9. 1977.111

Mit diesen Dedikationsgeschenken wurde 1977 der Ausbau der vatikanischen
Sammlung für zeitgenössische religiöse Kunst vorläufig abgeschlossen. Nach dem
Pontifikatswechsel gelangten 1980–2003 nur noch wenige Neuerwerbungen in den
Bestand der Sammlung.112 

5. Hoffnung Pauls VI. auf eine »neue Epiphanie
der Schönheit« – Versuch einer Gesamtwertung 

Während seines gesamten Pontifikats bewies sich Papst Paul VI. als Freund der
Kunst und Förderer der Künstler. Wenn er in Lehrschreiben oder bei persönlichen
Begegnungen über Kunst sprach, dann meist im Kontext pastoraler und liturgischer
Anliegen der nachkonziliaren Kirche. Seine Aussagen über Kunst stimmten teils mit
denen des Zweiten Vatikanischen Konzils überein, teils führten sie diese vertiefend
weiter. Trotz der Komplexität der langjährigen Lehrverkündigung Pauls VI. über
Kunst und Künstler lassen sich in ihr Grundzüge erkennen, denen leitmotivisch zwei
aufeinander bezogene Prinzipien zugrunde liegen: die Schönheit und die Geistig-
keit.113

Sein Eifer als Papst, in Künstlern den Sinn für Schönheit und Geistigkeit sowie
die Begeisterung dafür zu wecken, den Menschen transzendente Werte auf sichtbare
Weise zu vermitteln, bekundete sich bei Giovanni Battista Montini bereits lange vor
dem Konzil. Montini verstand die Sakralkunst als Symbol und beredtes Zeichen des
göttlichen Mysteriums. Die Auffassung, daß Kunst eine visuelle Sprache des Geistes
(»linguaggio dello spirito«), also ein kreativer Ausdruck des Geistes im materiellen
Werk darstelle, vertrat Montini bereits in den zwanziger Jahren. »Ich erinnere mich,
es ist schon lange her«, gab Paul VI. 1967 in diesem Sinne beim Gespräch mit Jean
Guitton zu, »als ich mit Maurice Zundel an einer Zeitschrift mitarbeitete. Wir dreh-
ten den Ausspruch des heiligen Johannes um und sagten mit der Kühnheit der Ju-
gend: ›Et caro verbum facta est. Und das Fleisch ist Wort geworden‹. Wir wurden
nicht von allen Theologen verstanden, und ich muß zugeben, ihre Kritik war ge-
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110 Vgl. Petrosillo 2003, S. 336–343 (Abb.); Ferrazza 1998, S. 29; »El Vaticano y Roma cristiana« 1975, S.
170, 299–305 (Abb.).
111 Vgl. Reidel 1998, S. 45. Der Katalog der Ausstellung 1998 enthält sechs der 1977 entstandenen Dedi-
kationsgemälde für Paul VI. (»Moderne Kunst aus dem Vatikan«, S. 48f., 52–55, 66f., 76f, 82–85), wobei
Jean René Bazaine, Jean-Jacques Dournon, Nunzio Gulino, Alfred Manessier und Giacomo Manzù das
Thema »Apostel Paulus« (bzw. »Bekehrung des Saulus«) behandelten, der jüdische Künstler Marc Cha-
gall die »Jakobsleiter«.
112 Vgl. Forti 2003, S. 34–38; Buranelli 2003; Lenssen 1998, S. 37.
113 Vgl. León Tello 2002, S. 78–82; »Paul VI et L’Art. Journée d’études«, Paris 27. 1. 1988, Brescia/Rom
1989; Ludovico Trimeloni: Indice delle materie contenute nei primi dodici volumi di Insegnamenti di
Paolo VI. 1963–1974, Vatikanstadt 1977, S. 78–82.
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rechtfert1igt. ber 1La hätte merken können, daß WIT lediglıch eine Defimiution der
114Kunst, VT em der christliıchen Kunst, geben wollten.«

196 / publızıerte Jean (iultton dAese kühne Umdrehung VOI1 JToh 1,14 als authent1-
sche Worte ontinıs. (iultton zählte Jenen Laen, dıe als Beobachter /weıten
Vatıkanıschen Konzıl teiılnahmen., seinem Fall aul persönlıche ınladung ohNan-
nes zudem mıt Paul VI befreundet. ! Lheser erteıulte ıhm dıe Erlaub-
nıs Z£UT Publıkation seINes »Dialogue« als aul tatsächliche Unterhaltungen urückge-
en: »Gespräche mıt Paul 1.« 1924 und 928/29 hatten sıch ontını und Mau-
rce /Zundel (1897/—-1 97/5), schweı1ız7erIscher Jester und eologe, ın Parıs kennenge-
lernt. /Zundel als deelsorger der Benediktinerabte1i V  - Saınt-Louis-du- Lemple
tätıg W Al und sıch auch viele Künstler trafen. 197/72 bat Paul VL.. egınn

116der Fastenzeıt dıe FExerzitien 1m atıkan predigen.
Wıe DJESALL, dıe Lehrverkündigung AUls VI ber Kunst W Al komplex S1e be-

rührte nıcht 1IUT das Kunstwerk ım allgemeınen, dıe christliche und sakrale Kunst
ım besonderen., sondern auch den Künstler ın seıner Berufung und kreatıven
Freıiheıt, zudem Stilfragen und das moderne Verhältnıiıs zwıschen Kunst und ırche.
zwıschen Kultur und Evangelıum. Unter vorrang1ıger Berücksichtigung der Aus-

des /weıten Vatıkanum ber Kunst Paul VI einesteıils dıe dıfferenzi1er-
Lehrtradıtıon 1U0S AIl ber Kunst!!/ fort, andererseıts SeIzlfe neuartiıge Ak-

ber das Prinzıp, dıe Schönhelit (»bellezza«), sprach Paul VI zume1st ın Be-
zıehung 7U Menschen und Gott. ın dem dıe geschallene chonne1l ıhren Ur-
grund besı1ıtze. Künstlerische chonnel1 verstand der aps als lebensvoller Ausdruck
der Wahrheıt. als asthetische Darstellung der erkenntnısmäßıigen und moralıschen
Wahrheıt [ie geist1ige Schönheıt der Kunst (»beaute spırıtuelle 5 ans 1’art« 118)
lag Paul VI Herzen. Als Vorbilder Tür dıe ge1isterTüllte Schönheıt, V  - deren MY-

119sterıum Tfaszınıert WaAdl, Verwıies der aps aul Chrıistus, Marıa und dıe 1IrC
Vor Künstlern brachte Paul VI wıederhoalt seıne »heiımlıche offnung« 7U Aus-
druck, > eiıne CC Epıphanıe ungeahnter chonhel eınen vielversprechenden
Anfang nehmen MÖLEC« (»nostra segrela SPCIaAllZd che Ulla epıfanıa dı LUMpreVv1-
STa elile774 194 Ula S{icd rıvelatrıce ).120
114 (mutton 1967, 2061.
115 Vgl oger Aubert: Urganızzazıone iIunzıiıonamento dell’assemblea. In (JuUasCO, Maurılıo (Guerriero.
110 Tanıello, FrancescCco Hrsg.), SfOr1a Chiesa, Banı XXV/1 La ('hlıesa del Valıcano I1

Erster Teıl, ( inısello Balsamo Maıland) 1994, 185—187 (Abb. 15 ach 352)
16 V9l. Hebblethwaılte 1993, 8 AT
117 Vgl ühren 2008. 1451., 185—202. 2172)14
115 aps Paul VI sprache ANOus VOUdFLONS, 1964 Kraemer: aps Paul VI dıe Welt, 1970,
63}
119 aps Paul VI Ansprache Og Hamo INVELAF VLE, 1973 (ın Insegnamentı al 4OL10 VI, Banı AlL.
1974, Ansprache H NOSTIFO dtiSscorsSO, 15 1971 (m Insegnamentı al 4OL10 VL. Banı L  ‚ 1972,
37): Homluiulie ANOuUS SOHUNE NS HEUFEUX, 1963:;: vgl ('henıs 2003, 197/7—-201. 2151.. 2421.: Leon
2002, 78—82: egn Redona 2000, 31., 194. 23 1.; arlo ('henıs Oondamentı eOT1C1 dell ‘ arte
Magıstero posiconcıllare, Kom 1991,
120 aps Paul VI Ansprache Prima ANHCOF U, 1977 (ın Insegnamentıi al 4OL10 VI, BanıÄ 1978,
Y20):; vgl egn Redona 2000, 2

rechtfertigt. Aber man hätte merken können, daß wir lediglich eine Definition der
Kunst, vor allem der christlichen Kunst, geben wollten.«114

1967 publizierte Jean Guitton diese kühne Umdrehung von Joh 1,14 als authenti-
sche Worte Montinis. Guitton zählte zu jenen Laien, die als Beobachter am Zweiten
Vatikanischen Konzil teilnahmen, in seinem Fall auf persönliche Einladung Johan-
nes’ XXIII., zudem war er mit Paul VI. befreundet.115 Dieser erteilte ihm die Erlaub-
nis zur Publikation seines »Dialogue« als auf tatsächliche Unterhaltungen zurückge-
hende »Gespräche mit Paul VI.«. 1924 und 1928/29 hatten sich Montini und Mau-
rice Zundel (1897–1975), schweizerischer Priester und Theologe, in Paris kennenge-
lernt, wo Zundel als Seelsorger in der Benediktinerabtei von Saint-Louis-du-Temple
tätig war und wo sich auch viele Künstler trafen. 1972 bat ihn Paul VI., zu Beginn
der Fastenzeit die Exerzitien im Vatikan zu predigen.116

Wie gesagt, die Lehrverkündigung Pauls VI. über Kunst war komplex. Sie be-
rührte nicht nur das Kunstwerk im allgemeinen, die christliche und sakrale Kunst 
im besonderen, sondern auch den Künstler in seiner Berufung und kreativen
Freiheit, zudem Stilfragen und das moderne Verhältnis zwischen Kunst und Kirche,
zwischen Kultur und Evangelium. Unter vorrangiger Berücksichtigung der Aus-
sagen des Zweiten Vatikanum über Kunst führte Paul VI. einesteils die differenzier-
te Lehrtradition Pius’ XII. über Kunst117 fort, andererseits setzte er neuartige Ak-
zente.

Über das erste Prinzip, die Schönheit (»bellezza«), sprach Paul VI. zumeist in Be-
ziehung zum Menschen und zu Gott, in dem die geschaffene Schönheit ihren Ur-
grund besitze. Künstlerische Schönheit verstand der Papst als lebensvoller Ausdruck
der Wahrheit, als ästhetische Darstellung der erkenntnismäßigen und moralischen
Wahrheit. Die geistige Schönheit der Kunst (»beauté spirituelle [...] dans l’art«118)
lag Paul VI. am Herzen. Als Vorbilder für die geisterfüllte Schönheit, von deren My-
sterium er fasziniert war, verwies der Papst auf Christus, Maria und die Kirche.119

Vor Künstlern brachte Paul VI. wiederholt seine »heimliche Hoffnung« zum Aus-
druck, »daß eine neue Epiphanie ungeahnter Schönheit einen vielversprechenden
Anfang nehmen möge« (»nostra segreta speranza che una nuova epifania di imprevi-
sta bellezza abbia una sua rivelatrice aurora«).120
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114 Guitton 1967, S. 206f.
115 Vgl. Roger Aubert: Organizzazione e funzionamento dell’assemblea, in: Guasco, Maurilio / Guerriero,
Elio / Traniello, Francesco (Hrsg.), Storia della Chiesa, Band XXV/1: La Chiesa del Vaticano II (1958–
1978). Erster Teil, Cinisello Balsamo (Mailand) 1994, S. 185–187 (Abb. 15 nach S. 352).
116 Vgl. Hebblethwaite 1993, S. 83f.
117 Vgl. Bühren 2008, S. 145f., 185–202, 212–214.
118 Papst Paul VI.: Ansprache Nous voudrions, 6. 1. 1964 (Kraemer: Papst Paul VI. an die Welt, 1970, S.
63).
119 Papst Paul VI.: Ansprache Vogliamo invitarvi, 19. 8. 1973 (in: Insegnamenti di Paolo VI, Band XI,
1974, S. 787f.); Ansprache Il nostro discorso, 13. 1. 1971 (in: Insegnamenti di Paolo VI, Band IX, 1972, S.
37); Homilie Nous sommes heureux, 12. 9. 1963; vgl. Chenis 2003, S. 197–201, 213f., 242f.; León Tello
2002, S. 78–82; Begni Redona 2000, S. 3f., 194, 237f.; Carlo Chenis: Fondamenti teorici dell’arte sacra.
Magistero postconciliare, Rom 1991, S. 87.
120 Papst Paul VI.: Ansprache Prima ancora, 8. 10. 1977 (in: Insegnamenti di Paolo VI, Band XV, 1978, S.
920); vgl. Begni Redona 2000, S. 288.
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Als zweıtes Prinzıp sprach Paul VI VO  - Iranszendenzbezug und eistigkeit der
Kunst.!?! Jede authentische Kunst OTIeNDa: laut Paul VI (je1lst und I1ranszendenz, da
S1e ın der Lage Ist, UTrc sınnlıch wahrnehmbare /Zeichen dıe unsıchtbare ge1istige
ıiırklıchkeıit darzustellen » ıtself 1S eXpress1ion of the spırıt and becomes
language ın 1C there 1S commMUNICALION of those values thaft supersede the SC 1-

SCS«  122). In ıhrer 5Symbol- und Iranszendenzfähigkeıt »ollre ıl S{ 1C) Mag1CO mınıste-
eSpress1Vo spırıtuale nel sensibile«  123) bestehe der grundsätzlıc rel1ıg1öse

(harakter authentischer Kunst och mehr och SEe1 dıe chrıstliche. spezle. dıe
krale Kunst aul Geistiges und Spırıtuelles ausgerıichtet, da S1e Urc visvuelle /Zeichen
dıe unsıchtbaren göttlıchen Mrysterıen darstelle (»questa capacıta crıisti1ana
dı esprimere Lıinvisıbile 5 Ulla CUSdA stupenda«  124). CO hrıistliıche Kunst OTTeN-
bart und erhebt, W1Ie das /weılte Vatıkanısche Konzıl betonte. !> Deshalb SEe1 Kunst
ım (jesamt des menschliıchen Lebensvollzugs keın Selbstzweck., vielmehr 7U

Lhenst Menschen berufen Solchen Lhenst Menschen Onne Kunst ın hetrvor-
ragender Welse der Lıturgie und Glaubensverkündiıgung entfalten. ındem S1e dıe
transzendente Dimens1ion olfenbart

[ie Aussagen AUls VI ber den Künstler, dıe CN& mıt seıner unstlehre
sammenhängen, bılden ebenfTfalls eınen omplexen 1hemenkreıs. der dıe Sendung
des Künstlers, dıe Bedingungen Tür dıe Schaffung der Sakralkunst und dıe Freiheı1t
des Künstlers betrifft. !6 Mıt der nalogtie zwischen Künstler UuNd Priester, aul dıe
Paul VI bereıts als Maıländer Erzbischof sprechen kam, eZz0g sıch aut dıe
Möglıchkeıit des gegenseılt1gen Fınverständnisses infolge der beıderseitigen Ver-
wandtschaftsbeziehung.‘  27 In der Fähigkeılt des Künstlers., geistige ırklıchkeiten
UTrc sıchthare /Leichen und Bılder darzustellen. ındem dem Menschen das Un-
aussprechlıche aul attraktıve Welse veranschaulıcht, bestehe dıe quası-priesterliche
Sendung des Künstlers, der ın dieser Art Verleiblıchung des (je1lstes e1n »>Zeuge des
Unsıchtbaren ın der elt« Sel. An derartıge Überlegungen knüpfte Paul VI seın
Freundschaftsangebot dıe Künstler. » [ DIe katholische 1IrC W Al Freundın
und Förderın der Künste und wırd CN auch ımmer SeIN« »1. cattol1iıcesıimo
T: SCIHLHLDIC aM1CO Tautore aryl1ı« 128).

Was dıe lıturgısch AKFAaAALiKUnNS.er erınnerte Paul VI dıe Künstler
dıe Notwendigkeıt ıhrer relıg1ösen Ausbildung. ‘” Um dıe Mysterıen der Liturgie
121 Vgl ('henıs 2003, 20/.. 214{.: LeoOn 2002, 5 7—91, 156: ('henıs 1991, 1277
1202 aps Paul VI sprache We extend pecial weicome, 1971 (m Insegnamentı al 4OL0 VI,
Banı LA, 1972, 345); vgl Begn1i  ecdona 2000. 197
12% aps Paul VI sprache (onoscete QuESIA eSsCIAMAZLONE, 1966 (ın Insegnamentı dı 4OL10 VI,
Banı LV, 1967, 675); vgl Begni Redona 2000, 1725
124 aps Paul VI Homluiulie IO EVO VINSFAZIAFVL, 11 1963; vgl egn Redona 2000,
125 / weıtes Valtıkanısches Konzıl Konstitution Sacrosanctum Conciiium. 1963, Nr. 170)
126 Vgl Leon 2002, U1—95
127 Vgl ('henıs 2003, 212{.: Leon 2002, U: ( mutton 1967, 210
1258 aps Paul VI Ansprache ( Oonoscete QqueStd esciAamazione., 1966:; vgl egnı Redona 2000,
17295
129 aps Paul VI sprache We extend 'necial weicome, 1971: vgl ('henıs 2003, 220—-224,
AT 242-245;: Leon 2002, 145—148: egnı Redona 2000, 197; ('henıs 1991, 69, 156: Irtıiı-
melonı 1977, OT,

Als zweites Prinzip sprach Paul VI. von Transzendenzbezug und Geistigkeit der
Kunst.121 Jede authentische Kunst offenbart laut Paul VI. Geist und Transzendenz, da
sie in der Lage ist, durch sinnlich wahrnehmbare Zeichen die unsichtbare geistige
Wirklichkeit darzustellen (»Art itself is an expression of the spirit and becomes a
language in which there is a communication of those values that supersede the sen-
ses«122). In ihrer Symbol- und Transzendenzfähigkeit (»offre il suo magico ministe-
ro espressivo dello spirituale nel sensibile«123) bestehe der grundsätzlich religiöse
Charakter authentischer Kunst. Doch mehr noch sei die christliche, speziell die sa-
krale Kunst auf Geistiges und Spirituelles ausgerichtet, da sie durch visuelle Zeichen
die unsichtbaren göttlichen Mysterien darstelle (»questa capacità dell’arte cristiana
di saper esprimere l’invisibile [...] è una cosa stupenda«124). Christliche Kunst offen-
bart und erhebt, wie das Zweite Vatikanische Konzil betonte.125 Deshalb sei Kunst
im Gesamt des menschlichen Lebensvollzugs kein Selbstzweck, vielmehr zum
Dienst am Menschen berufen. Solchen Dienst am Menschen könne Kunst in hervor-
ragender Weise in der Liturgie und Glaubensverkündigung entfalten, indem sie die
transzendente Dimension offenbart. 

Die Aussagen Pauls VI. über den Künstler, die eng mit seiner Kunstlehre zu-
sammenhängen, bilden ebenfalls einen komplexen Themenkreis, der die Sendung
des Künstlers, die Bedingungen für die Schaffung der Sakralkunst und die Freiheit
des Künstlers betrifft.126 Mit der Analogie zwischen Künstler und Priester, auf die
Paul VI. bereits als Mailänder Erzbischof zu sprechen kam, bezog er sich auf die
Möglichkeit des gegenseitigen Einverständnisses infolge der beiderseitigen Ver-
wandtschaftsbeziehung.127 In der Fähigkeit des Künstlers, geistige Wirklichkeiten
durch sichtbare Zeichen und Bilder darzustellen, indem er dem Menschen das Un-
aussprechliche auf attraktive Weise veranschaulicht, bestehe die quasi-priesterliche
Sendung des Künstlers, der in dieser Art Verleiblichung des Geistes ein »Zeuge des
Unsichtbaren in der Welt« sei. An derartige Überlegungen knüpfte Paul VI. sein
Freundschaftsangebot an die Künstler. »Die katholische Kirche war stets Freundin
und Förderin der Künste und wird es auch immer sein« (»il cattolicesimo è stato e sa-
rà sempre amico e fautore delle arti«128).

Was die liturgisch genutzte Sakralkunst betrifft, erinnerte Paul VI. die Künstler an
die Notwendigkeit ihrer religiösen Ausbildung.129 Um die Mysterien der Liturgie
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121 Vgl. Chenis 2003, S. 207f., 214f.; León Tello 2002, S. 87–91, 156; Chenis 1991, S. 127.
122 Papst Paul VI.: Ansprache We extend a special welcome, 28. 4. 1971 (in: Insegnamenti di Paolo VI,
Band IX, 1972, S. 345); vgl. Begni Redona 2000, S. 197.
123 Papst Paul VI.: Ansprache Conoscete questa esclamazione, 19. 10. 1966 (in: Insegnamenti di Paolo VI,
Band IV, 1967, S. 875); vgl. Begni Redona 2000, S. 125.
124 Papst Paul VI.: Homilie Io devo ringraziarvi, 24. 11. 1963; vgl. Begni Redona 2000, S. 19.
125 Zweites Vatikanisches Konzil: Konstitution Sacrosanctum Concilium, 4. 12. 1963, Nr. 122.
126 Vgl. León Tello 2002, S. 91–95.
127 Vgl. Chenis 2003, S. 212f.; León Tello 2002, S. 92; Guitton 1967, S. 210.
128 Papst Paul VI.: Ansprache Conoscete questa esclamazione, 19. 10. 1966; vgl. Begni Redona 2000, S.
125.
129 Papst Paul VI.: Ansprache We extend a special welcome, 28. 4. 1971; vgl. Chenis 2003, S. 220–224,
237f. 242–245; León Tello 2002, S. 145–148; Begni Redona 2000, S. 197; Chenis 1991, S. 69, 156; Tri-
meloni 1977, S. 80f.
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und des christliıchen auDens künstlerisch können (»L ’ arte 5SCH-
sensı1ıbıle dı COUSC dı elle77e NascCOste«  130)7 bedürfe CN laut Paul VI der kateche-

tıschen Unterweıisung dogmatıscher und spırıtueller Hınsıcht, zudem des Ver-
sfändnısses ür dıe konzılıar Liturgienormen  131  « Lıturgie und akralkunst
sah Paul VI als »Schwestern« (»Laturgia ed Arte S{ )I1C) sorelle«  132)7 dıe sıch I1-
se1t12 helfen und bereichern. Was dıe lıturgısche Kunst betriufft, sprach Paul VI V
»Bündn1s« zwıschen chonne1l und Glaube. zwıschen Liturgie und Kunst (>CONNU-
10 Ira elile774 Tede« 133 »conNubıLO Ira Lıturgla ed Arte« H, Vom beiderselitigen
Nutzen der partnerschaftlıchen /Zusammenarbeıt W Al überzeugt. FEınerseıits schen-
ke dıe Liturgie der Kunst Sublımıtät und ge1istvollen Gehalt, andererseıts verleihe dıe
Kunst der Lıturgie siıchtbhare chonhel und symbolısche Qualität. Für dıe VO  - ıhm
ernolfTftie Freundschaft zwıschen moderner Kunst und kırchlichem en Iraute Paul
VI der kırc  ıchen Lıturgie eıne wesentliıche Mı  eiTOe

Künstlerische Freiheit und Autonomitie ım kreatıven chaiten erkannte und ALICT —

kannte der aps 1m ahmen der persönlıchen Verantwortung des Künstlers.!  35 e
einzZ1ge edingung, dıe Paul VI als (irenze der künstlerischen Freiheılit anführte, W Al

dıe Berücksichtigung der A4AsSLAaDe und Normen, dıe Glaube. Ora DZW. Liturgie
der 1IrC betreffen Wahre Kunst galt Paul VI als erAusdruck der Wahrheıt »la
CId arte nobıle espressione ver1tä«). IDER Konzept »1 ' art DOUL L art«., das V  -

moralıschen Prinzıpilen bsıeht und dadurch den Menschen ın seinem (Jew1lssen und
seınerUr manıpulıert, lehnte Paul VI entschıiıeden a und erınnerte dıe S1tt11-
che Verantwortung des Künstlers. Für Paul VI sollte sıch Kunst aut den Menschen
und den Lienst Menschen bezıiehen. Kunst SO deshalb Intultion, Leıichtigkeıit
und uc schenken. wünschte der aps

In Stilfragen befürwortete Paul VI den Ekınklang zwıschen er chonne1l und
Eıinfachheiut, Eleganz und Funktionalıtät (»nobıle ellezza, semplıcıta, eleganza, Tun-
zıionalıtä«), W AdS sıch ım Resultat auch seınen Kunstaufträgen außerte (vel S11-
hıstısch befhürwortete Paul VI eınen Miıttelweg zwıschen Figürlichkeıit und Abstrak-
t10n, ebenfTalls erkennbar der praktıschen Umsetzung seıner Kunstaufträge. ' In
der nachkonzılıaren Bılderfrage, besonders während der sıebzıger Jahre., sprach sıch
Paul VI wıederhaolt ür dıe Kontinuıtät des Bıldgebrauchs und der Bılderverehrung
ım Kırchenraum AaUs. em refi der aps Z£UT Verbundenheıt VO  - Innovatıon und
Iradıtion, dıe als Zzwel opriınzıplen dıe künstlerische Kreatıyıtät inspırıeren und da-
be1ı dıe zeıtgemäbhe Erneuerung kırchlicher Kunst be1ı kKluger Bewahrung der UÜberlie-

150 aps Paul VI Homuiulie H NOSIrO dtScCOFrSO, 19635 (ın Insegnamentı dı 4OL0 VL Banı LLL, 1965,
569)
141 aps Paul VI Ansprache Salutiamo Dartecıpanti, 1967:; vgl egnı Redona 2000. 1477
132 EDd. vgl egnı Redona 2000, 141
133 aps Paul VI sprache Ün Daterno saluto, 1972 (ın Insegnamentı dı 4OL0 VL. Banı Ä. 1973,

62); vgl Begni Redona 2000, 05
134 aps Paul VI Ansprache Salutiamo Dartecıpanti, 1967:; vgl egnı Redona 2000. 147)
135 Vgl Leonardo Sapıenza (Hrsg.) 4OL10 VI Maesitro parola, Ferrara 2003, 4U:; ('henıs 2003.
215—-217, 234{f.: ('henıs 1991, 112—-120: Franz oN1g Der ıLdende Künstler 1m Lhenste der ıturgle.
/ur Neuorientierung ach dem Konzıl, In [as Uunster 32, 1979, 47
126 Vgl Leon 2002, 142—-145: ('henıs 1991, 1535—155

und des christlichen Glaubens künstlerisch umsetzen können (»l’arte sacra è un seg-
no sensibile di cose e di bellezze nascoste«130), bedürfe es laut Paul VI. der kateche-
tischen Unterweisung in dogmatischer und spiritueller Hinsicht, zudem des Ver-
ständnisses für die konziliar erneuerten Liturgienormen131. Liturgie und Sakralkunst
sah Paul VI. als »Schwestern« (»Liturgia ed Arte sono sorelle«132), die sich gegen-
seitig helfen und bereichern. Was die liturgische Kunst betrifft, sprach Paul VI. vom
»Bündnis« zwischen Schönheit und Glaube, zwischen Liturgie und Kunst (»connu-
bio fra bellezza e fede«133, »connubio fra Liturgia ed Arte«134). Vom beiderseitigen
Nutzen der partnerschaftlichen Zusammenarbeit war er überzeugt. Einerseits schen-
ke die Liturgie der Kunst Sublimität und geistvollen Gehalt, andererseits verleihe die
Kunst der Liturgie sichtbare Schönheit und symbolische Qualität. Für die von ihm
erhoffte Freundschaft zwischen moderner Kunst und kirchlichem Leben traute Paul
VI. der kirchlichen Liturgie eine wesentliche Mittlerrolle zu. 

Künstlerische Freiheit und Autonomie im kreativen Schaffen erkannte und aner-
kannte der Papst im Rahmen der persönlichen Verantwortung des Künstlers.135 Die
einzige Bedingung, die Paul VI. als Grenze der künstlerischen Freiheit anführte, war
die Berücksichtigung der Maßstäbe und Normen, die Glaube, Moral bzw. Liturgie
der Kirche betreffen. Wahre Kunst galt Paul VI. als edler Ausdruck der Wahrheit (»la
vera arte è nobile espressione della verità«). Das Konzept »L’art pour l’art«, das von
moralischen Prinzipien absieht und dadurch den Menschen in seinem Gewissen und
seiner Würde manipuliert, lehnte Paul VI. entschieden ab und erinnerte an die sittli-
che Verantwortung des Künstlers. Für Paul VI. sollte sich Kunst auf den Menschen
und den Dienst am Menschen beziehen. Kunst solle deshalb Intuition, Leichtigkeit
und Glück schenken, wünschte der Papst.

In Stilfragen befürwortete Paul VI. den Einklang zwischen edler Schönheit und
Einfachheit, Eleganz und Funktionalität (»nobile bellezza, semplicità, eleganza, fun-
zionalità«), was sich im Resultat auch in seinen Kunstaufträgen äußerte (vgl. 3.). Sti-
listisch befürwortete Paul VI. einen Mittelweg zwischen Figürlichkeit und Abstrak-
tion, ebenfalls erkennbar in der praktischen Umsetzung seiner Kunstaufträge.136 In
der nachkonziliaren Bilderfrage, besonders während der siebziger Jahre, sprach sich
Paul VI. wiederholt für die Kontinuität des Bildgebrauchs und der Bilderverehrung
im Kirchenraum aus. Zudem riet der Papst zur Verbundenheit von Innovation und
Tradition, die als zwei Koprinzipien die künstlerische Kreativität inspirieren und da-
bei die zeitgemäße Erneuerung kirchlicher Kunst bei kluger Bewahrung der Überlie-
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130 Papst Paul VI.: Homilie Il nostro discorso, 24. 2. 1965 (in: Insegnamenti di Paolo VI, Band III, 1965, S.
869).
131 Papst Paul VI.: Ansprache Salutiamo i partecipanti, 4. 1. 1967; vgl. Begni Redona 2000, S. 142f.
132 Ebd.; vgl. Begni Redona 2000, S. 141.
133 Papst Paul VI.: Ansprache Un paterno saluto, 26. 1. 1972 (in: Insegnamenti di Paolo VI, Band X, 1973,
S. 82); vgl. Begni Redona 2000, S. 205.
134 Papst Paul VI.: Ansprache Salutiamo i partecipanti, 4. 1. 1967; vgl. Begni Redona 2000, S. 142.
135 Vgl. Leonardo Sapienza (Hrsg.): Paolo VI – Maestro della parola, Ferrara 2003, S. 40; Chenis 2003, S.
215–217, 234f.; Chenis 1991, S. 112–120; Franz J. Ronig: Der bildende Künstler im Dienste der Liturgie.
Zur Neuorientierung nach dem Konzil, in: Das Münster 32, 1979, S. 242.
136 Vgl. León Tello 2002, S. 142–145; Chenis 1991, S. 153–155.
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erung garantıeren <ollten. !” Als mo  es e1spıie. Tür dıe schöpferısche Weıter-
entwıcklung Berücksichtigung der Iradıtıon Verwıies Paul VI mehrfach aul
Michelangelo.

Im modernen Verhältnıs zwıschen Evangelium und Kultur tellte Paul VI eınen
dramatıschen Bruch test Als konkrete Antwort aut dıe pannungen zwıschen
derner Kunst und 1IrC suchte 1964 den persönlıchen Kontakt mıt Künstlern,
gründete 19753 eiıne vatıkanısche ammLung moderner Kunst und rief 197/5 Z£UT Van-
gelısıerung der Kunst und UC. Kunst aufl. Unermüdlıch ermunterte Paul VI Z£UT

Überbrückung der zwıschen moderner Kultur und der Frohbotscha des Van-
gelıums Vom eılıgen Jahr 1975 ernolfTtie sıch eiıne Erneuerung auch 1m Kunstbe-
reich.!S

WiIr AUS vorıgem eufilic wurde., SeIzfe Paul VI als päpstlıcher deelsorger und
Kunstauftraggeber wichtige Akz7z7ente der Nachkonzıilszeit. In Lehräußerungen und
praktıschen Malßsnahmen zeıgte sıch aufgeschlossen Tür dıe /eichen der modernen
/eıt und zugle1ic ın der kırc  1ıchen Iradıtiıon verankert. och seıne VIieIlaC g —
außerte offnung aut eınen >11CUHCIN Frühling der chrıistlichen Kunst« wurde während
der sıebz1ıger Jahre leıder enttäuscht. Se1ın Uunfzehn Jahre währender Pontifikat Tel ın
dıe unruh1ıge /eıt starker innerkırchlicher Gegensätze und außerkırchlicher mbrü-
che. VT em ın den westlıiıchen Gesellschaften e pastorale orge und das starke
Kulturempfinden AUls VI konnten dıe innerkırchliche Kontestation nıcht verhın-
dern, dıe seıne Teste Haltung auDenS- und Sıtteniragen hervorrief. ! Seın be1-
spielhaftes FEıntreten Tür dıe Evangelisierung der Kunst und UFC. Kunst Tand aum
Unterstützung 1m Weltepiskopat, der den sıebzıger ahren andere Schwerpunkte

ortskırchlichen ODlemen seIizte YSI seın übernächster Nachfolger, aps ohan-
1165 Paul IL, gr dıe kunstpastoralen 1e1e AUlSs VI aul und entwıickelte dıe Neu-
evangelısıerung der zeıtgenössıschen Kunst- und Kulturwelt ın den neunz1iıger ahren

eiınem der zentralen nlıegen der Weltkirche. 140 Lheser Prozeß ist hıs heute ım
ange

137 Vgl Leon 2002, 115—1725
135 aps Paul VI sprache Buon Natafte VOL. 21 1975 (ın Insegnamentı dı 4OL0 VL. Banı 11
1975, Valıkanstadt 1976, vgl Bühren 2008, 327—331:; egn1 Redona 2000. JS
139 Vgl Wılhelm AandiuchAsSs Paul VI aps des Dialogs und des Friedens, Üürzburg 1978, 54,
140 Vgl Bühren 2008, 335601

ferung garantieren sollten.137 Als modellhaftes Beispiel für die schöpferische Weiter-
entwicklung unter Berücksichtigung der Tradition verwies Paul VI. mehrfach auf
Michelangelo. 

Im modernen Verhältnis zwischen Evangelium und Kultur stellte Paul VI. einen
dramatischen Bruch fest. Als konkrete Antwort auf die Spannungen zwischen mo-
derner Kunst und Kirche suchte er 1964 den persönlichen Kontakt mit Künstlern,
gründete 1973 eine vatikanische Sammlung moderner Kunst und rief 1975 zur Evan-
gelisierung der Kunst und durch Kunst auf. Unermüdlich ermunterte Paul VI. zur
Überbrückung der Kluft zwischen moderner Kultur und der Frohbotschaft des Evan-
geliums. Vom Heiligen Jahr 1975 erhoffte er sich eine Erneuerung auch im Kunstbe-
reich.138

Wir aus vorigem deutlich wurde, setzte Paul VI. als päpstlicher Seelsorger und
Kunstauftraggeber wichtige Akzente in der Nachkonzilszeit. In Lehräußerungen und
praktischen Maßnahmen zeigte er sich aufgeschlossen für die Zeichen der modernen
Zeit und war zugleich in der kirchlichen Tradition verankert. Doch seine vielfach ge-
äußerte Hoffnung auf einen »neuen Frühling der christlichen Kunst« wurde während
der siebziger Jahre leider enttäuscht. Sein fünfzehn Jahre währender Pontifikat fiel in
die unruhige Zeit starker innerkirchlicher Gegensätze und außerkirchlicher Umbrü-
che, vor allem in den westlichen Gesellschaften. Die pastorale Sorge und das starke
Kulturempfinden Pauls VI. konnten die innerkirchliche Kontestation nicht verhin-
dern, die seine feste Haltung in Glaubens- und Sittenfragen hervorrief.139 Sein bei-
spielhaftes Eintreten für die Evangelisierung der Kunst und durch Kunst fand kaum
Unterstützung im Weltepiskopat, der in den siebziger Jahren andere Schwerpunkte
in ortskirchlichen Problemen setzte. Erst sein übernächster Nachfolger, Papst Johan-
nes Paul II., griff die kunstpastoralen Ziele Pauls VI. auf und entwickelte die Neu-
evangelisierung der zeitgenössischen Kunst- und Kulturwelt in den neunziger Jahren
zu einem der zentralen Anliegen der Weltkirche.140 Dieser Prozeß ist bis heute im
Gange.
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137 Vgl. León Tello 2002, S. 115–125.
138 Papst Paul VI.: Ansprache Buon Natale a voi, 21. 12. 1975 (in: Insegnamenti di Paolo VI, Band XIII:
1975, Vatikanstadt 1976, S. 1542); vgl. Bühren 2008, S. 327–331; Begni Redona 2000, S. 257.
139 Vgl. Wilhelm Sandfuchs: Paul VI. Papst des Dialogs und des Friedens, Würzburg 1978, S. 54, 68.
140 Vgl. Bühren 2008, S. 335–601.



Orlentierungswissen
ZUu einer Entwicklungsperspektive für das katholische Hochschulwesen

VOon Thomas Heinrichar Pölten

[ie derzeıt ın Gang befindlıchen Umstrukturierungsmalnahmen, denen sıch dıe
europäischen Hochschulen 1m Zuge des Bologna-Prozesses ausgeselzl sehen, tellen
auch das katholische Hochschulwesen VT CLUC Herausforderungen. enn
Umstrukturierungsmalßnahmen SOWIe dıe sıch AUS ıhnen ergebenden Veränderungen
betreffen ıindes nıcht eın dıe organısatorische Struktur VOI1 Forschung und Lehre.,
sondern ebenso deren Inhalte

Von den sıch bereıts abzeichnenden Veränderungsprozessen werden. stehft
erwarlten, VT em dıe der Phılosophıschen zusammengefaßten (je1lstes-
wıissenschaften ın eıner Tür S1e ungünstigen Welse betroffen se1n. Im Gefolge des BO-
logna-Prozesses wırd stehft befürchten dıe Bedeutung der (jei1stesw1issen-
schaften ım akademıschen en stet12 weıter abnehmen. Von dem abnehmenden

der Geisteswissenschaften und insbesondere der Phılosophie aul Forschung
und Te TO eiıne FErosion Jjenes Ürltentierungsw1ssens auszugehen, welches das
Fundament jeglıcher Urteilskraft bıldet

Mıt eiınem progressıven Schwund der Urteilskraft verlheren WIT jedoch allmählich
dıe Fähigkeıt, dıe hochrationalisterten Verfahrensweilsen, Urc dıe dıe moderne (Je-
sellschaft aul den unterschiedlichsten Feldern geprägt ist, rationalte, ANLZC-
CSSCIIC und verantwortbare ahnen leıten. (jerade das katholische Hochschul-

sollte sıch den hıeraus entstehenden Problemen stellen: W Al CN doch e1n
besonderes nlıegen katholischer Bıldungseirichtungen, neben Tundıertem Fach-
wıissen VT em auch allgemeınes UÜrltentierungswissen vermıuitteln. Katholische
Hochschulen werden dıe ıhnen AUS der gegenwärtigen S1ıtuation erwachsenden Auf-
gaben allerdings 1IUT ann sachgerecht eriullen können, WE S1e sıch eine CNar-
Lung ıhres katholiıschen Profils bemühen

INN und 7Zweck einer katholischen Hochschule

ıne katholische Hochschule ohne dezıdiert katholische Identität und klares ka-
tholısches Profil ist nıcht 11UT eın Etikettenschwindel, sondern VT em auch eine
Verschwendung VOI1 Ressourcen., dıe sıch. 1m Hınblick aul dıe spezılısche Sendung
der ırche. gegebenenfTalls sSinnvoller investieren heßen

Fıner derart apodıktischen ese WIT LLL /eıten W1e den ULNSCICIL, dıe VC1I-

meıntlıch uge, eiınem »moderaten« (je1st entspringende rage entgegenhalten:
Braucht CN enn ULISCICT Urc eınen Lortgeschrıttenen Pluraliısmus gekennzeıch-

Gesellschaft überhaupt och 1m CHSEFCH Sinne katholische Hochschulen.
Hochschulen. dıe sıch Urc eiıne dezıidiert katholische Identität und eın klares WL

nıcht weıch gezeichnetes) katholisches Profil auszeiıchnen? W äre CN Tür dıe

Orientierungswissen

Zu einer Entwicklungsperspektive für das katholische Hochschulwesen

Von Thomas Heinrich Stark, St. Pölten

Die derzeit in Gang befindlichen Umstrukturierungsmaßnahmen, denen sich die
europäischen Hochschulen im Zuge des Bologna-Prozesses ausgesetzt sehen, stellen
auch das katholische Hochschulwesen vor neue Herausforderungen. Die genannten
Umstrukturierungsmaßnahmen sowie die sich aus ihnen ergebenden Veränderungen
betreffen indes nicht allein die organisatorische Struktur von Forschung und Lehre,
sondern ebenso deren Inhalte. 

Von den sich bereits abzeichnenden Veränderungsprozessen werden, so steht zu
erwarten, vor allem die in der Philosophischen Fakultät zusammengefaßten Geistes-
wissenschaften in einer für sie ungünstigen Weise betroffen sein. Im Gefolge des Bo-
logna-Prozesses wird – so steht zu befürchten – die Bedeutung der Geisteswissen-
schaften im akademischen Leben stetig weiter abnehmen. Von dem abnehmenden
Einfluß der Geisteswissenschaften und insbesondere der Philosophie auf Forschung
und Lehre droht eine Erosion jenes Orientierungswissens auszugehen, welches das
Fundament jeglicher Urteilskraft bildet. 

Mit einem progressiven Schwund der Urteilskraft verlieren wir jedoch allmählich
die Fähigkeit, die hochrationalisierten Verfahrensweisen, durch die die moderne Ge-
sellschaft auf den unterschiedlichsten Feldern geprägt ist, in rationale, d. h. ange-
messene und verantwortbare Bahnen zu leiten. Gerade das katholische Hochschul-
wesen sollte sich den hieraus entstehenden Problemen stellen; war es doch stets ein
besonderes Anliegen katholischer Bildungseinrichtungen, neben fundiertem Fach-
wissen vor allem auch allgemeines Orientierungswissen zu vermitteln. Katholische
Hochschulen werden die ihnen aus der gegenwärtigen Situation erwachsenden Auf-
gaben allerdings nur dann sachgerecht erfüllen können, wenn sie sich um eine Schär-
fung ihres katholischen Profils bemühen. 

1. Sinn und Zweck einer katholischen Hochschule

Eine katholische Hochschule ohne dezidiert katholische Identität und klares ka-
tholisches Profil ist nicht nur ein Etikettenschwindel, sondern vor allem auch eine
Verschwendung von Ressourcen, die sich, im Hinblick auf die spezifische Sendung
der Kirche, gegebenenfalls sinnvoller investieren ließen. 

Einer derart apodiktischen These wird man, in Zeiten wie den unseren, die ver-
meintlich kluge, einem »moderaten« Geist entspringende Frage entgegenhalten:
Braucht es denn in unserer durch einen fortgeschrittenen Pluralismus gekennzeich-
neten Gesellschaft überhaupt noch im engeren Sinne katholische Hochschulen, d. h.
Hochschulen, die sich durch eine dezidiert katholische Identität und ein klares (will
sagen: nicht zu weich gezeichnetes) katholisches Profil auszeichnen? Wäre es für die
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1IrC dessen nıcht weıtaus AUNZEINECSSCHEL, sıch dadurch dıe Gesellschaft
»einzuUbringen« und der Gesellschaft dadurch eınen Lhenst erwelsen, daß S1e
Hochschulen bereıtstellt. dıe dıe bestehende » Vielfalt« der Weltentwürflfe. Lebens-
formen. Moralvorstellungen, »SınnanNgebote« und Deutungsmuster autnehmen und
moderıleren?

Lhesem eiıne sıch harmlos gebende rage gekleideten Fundamentaleinwand g —
SCH den grundsätzlıchen Sinn und WEeC katholischer Hochschulen ist bereıts V
reın Tormalen Standpunkt der Logık N dıe Gegenfirage präsentieren: Wer soll
1er dıe pluralıstısche1e ın WAN integrieren, und woraufhin soll 1ese1IDe mode-
rert werden”?

Abgesehen VOI1 der reıin logıschen Unschärfe des als rage maskıerten Fundamen-
taleinwands mılsversteht dieser Fınwand offensichtlich das eigentlıiıche Wesen des
Pluralısmus und somıt das Wesen und dıe Funktionsweılise der modernen Gesell-
schaft Pluralısmus entsteht der modernen Gesellschaft dadurch. daß ıhr V  -

verschriedenen Eıinzelpersonen und Gruppen gleichze1t1ig unterschiedliche. klar
strukturierte Posıtionen (etwa weltanschaulicher Art) bezogen werden. daß diese
unterschiedlichen Posıtionen und ıhre Jeweılıigen RKepräsentanten ın Konkurrenz
einander treten Der Kathol171smus und seıne Instiıtutionen repräsentieren entweder
eine der ın der pluralıstiıschen Gesellschaft der Moderne Öffentlich vertrelienen, kon-
kurrierenden Posıtionen., oder S1e kommen ın dıiesem Pluralısmus selhber Zl nıcht V UL.

Der Pluralısmus eht alsg VO  - Standpunkten. Wer keınen Standpunkt bezıeht, rag
olglıc nıchts 7U Pluralısmus be1 Wenn alsSg eine katholische Instıtution WIE eiwa
eine Hochschule den bestehenden Pluralısmus lediglıch e D vollzıeht S1e nıchts
weıter als eiıne Reduplıkation der bereıts bestehenden ırklıchkeıit Fıne derartıge
Reduplıkation ist nıcht 11UT W1Ie Jjede Reduplıkation nutzlos, sondern S1e IT
darüber hınaus auch nıemandes Interesse., enn daß ULISCICT /eıt en
möglıchen Bereichen viele unterschiedliche Posıtionen bezogen werden. ist eiıne E1-
genständıge und somıt interessante Posıtion. sondern eiıne insenweısheıt. dıe jeder
bereıts ennt Der moderne Pluralısmus eht aber nıcht VO Wıederkäuen allgemeın
bekannter iınsenweısheıten. sondern VO  - der Ööffentlich ausgelragenen Konkurrenz
zwıschen unterschiedlichen Geschichtsdeutungen, Gegenwartsanalysen und INnNOVA-
1l1ıven Zukunftsentwürten.

ıne katholische Hochschule der oderne. dıe sıch aul eıne eproduk-
t10on des der modernen Gesellschaft bereıts bestehenden Pluralısmus eschränken
wollte. vermöchte nıchts befördern als eıne Zementierung des Jeweıligen Status
UJUO S1e würde jegliıche analytısche Kraft und jeglıche aul iInnovalıve /Zukunftsent-
würfe hın ausgerıichtete Kreatıyvıtät lähmen und somıt Jjeglıiıchen Fortschriutt blockıe-
1C1 S1e W are ım schlechtesten Sinne des Wortes »konservaltı1v«. Fıne katholische
Hochschule. dıe ın cheser Welse verfahren würde. verriete ıhren ureigensten Auftrag
und schwehte darüber hınaus er besser gesagl eben AdUrCc der eTahr, den
weıteren ufstieg dessen efördern, W AdS Robert 5Spaemann als »totalıtären L.ıbe-
ralısmus« bezeıchnet.

[ie ureigenste Aufgabe er katholischen Instıiıtutionen besteht ingegen letztlich
darın. den katholischen Gilauben erläutern. befördern und verbreıten. ıne

Kirche statt dessen nicht weitaus angemessener, sich dadurch in die Gesellschaft
»einzubringen« und der Gesellschaft dadurch einen Dienst zu erweisen, daß sie
Hochschulen bereitstellt, die die bestehende »Vielfalt« der Weltentwürfe, Lebens-
formen, Moralvorstellungen, »Sinnangebote« und Deutungsmuster aufnehmen und
moderieren? 

Diesem in eine sich harmlos gebende Frage gekleideten Fundamentaleinwand ge-
gen den grundsätzlichen Sinn und Zweck katholischer Hochschulen ist bereits vom
rein formalen Standpunkt der Logik aus die Gegenfrage zu präsentieren: Wer soll
hier die pluralistische Vielfalt in was integrieren, und woraufhin soll dieselbe mode-
riert werden? 

Abgesehen von der rein logischen Unschärfe des als Frage maskierten Fundamen-
taleinwands mißversteht dieser Einwand offensichtlich das eigentliche Wesen des
Pluralismus und somit das Wesen und die Funktionsweise der modernen Gesell-
schaft. Pluralismus entsteht in der modernen Gesellschaft dadurch, daß in ihr von
verschiedenen Einzelpersonen und Gruppen gleichzeitig unterschiedliche, klar
strukturierte Positionen (etwa weltanschaulicher Art) bezogen werden, so daß diese
unterschiedlichen Positionen und ihre jeweiligen Repräsentanten in Konkurrenz zu-
einander treten. Der Katholizismus und seine Institutionen repräsentieren entweder
eine der in der pluralistischen Gesellschaft der Moderne öffentlich vertretenen, kon-
kurrierenden Positionen, oder sie kommen in diesem Pluralismus selber gar nicht vor.

Der Pluralismus lebt also von Standpunkten. Wer keinen Standpunkt bezieht, trägt
folglich nichts zum Pluralismus bei. Wenn also eine katholische Institution wie etwa
eine Hochschule den bestehenden Pluralismus lediglich abbildet, vollzieht sie nichts
weiter als eine Reduplikation der bereits bestehenden Wirklichkeit. Eine derartige
Reduplikation ist nicht nur – wie jede Reduplikation – nutzlos, sondern sie erregt
darüber hinaus auch niemandes Interesse, denn zu sagen, daß in unserer Zeit in allen
möglichen Bereichen viele unterschiedliche Positionen bezogen werden, ist keine ei-
genständige und somit interessante Position, sondern eine Binsenweisheit, die jeder
bereits kennt. Der moderne Pluralismus lebt aber nicht vom Wiederkäuen allgemein
bekannter Binsenweisheiten, sondern von der öffentlich ausgetragenen Konkurrenz
zwischen unterschiedlichen Geschichtsdeutungen, Gegenwartsanalysen und innova-
tiven Zukunftsentwürfen. 

Eine katholische Hochschule in der Moderne, die sich auf eine bloße Reproduk-
tion des in der modernen Gesellschaft bereits bestehenden Pluralismus beschränken
wollte, vermöchte nichts zu befördern als eine Zementierung des jeweiligen Status
quo. Sie würde jegliche analytische Kraft und jegliche auf innovative Zukunftsent-
würfe hin ausgerichtete Kreativität lähmen und somit jeglichen Fortschritt blockie-
ren. Sie wäre im schlechtesten Sinne des Wortes »konservativ«. Eine katholische
Hochschule, die in dieser Weise verfahren würde, verriete ihren ureigensten Auftrag
und schwebte darüber hinaus (oder besser gesagt: eben dadurch) in der Gefahr, den
weiteren Aufstieg dessen zu befördern, was Robert Spaemann als »totalitären Libe-
ralismus« bezeichnet. 

Die ureigenste Aufgabe aller katholischen Institutionen besteht hingegen letztlich
darin, den katholischen Glauben zu erläutern, zu befördern und zu verbreiten. Eine
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katholische Hochschule kommt dieser Aufgabe dadurch nach, daß S1e den Gilauben
der 1IrC SOWIe dıe AUS ıhm erwachsene Weltanschauung und Lebensform
Verwendung der eweıls modernsten wıissenschaftlichen Instrumentarıen analysıert,
ratiıonal darstellt und argumentatıv propagıert.

ıne jeglıche Darstellung und Verbreıitung des auDens kann aber 1IUT Siınnvol-
ler und gelıngender Welse erfolgen, WE S1e den Ursprung des auDens rückge-
bunden ist und d1esem Ursprung Maß nımmt. e Rückbındun den Ursprung
erfolgt UTrc dıe Vermittlungsfunktion der Iradıtion, dıe gleichermaßen dıe Weıter-
gabe und Entfaltung des authentischen rsprungs umfaßt e Notwendıigkeıt eıner
tradıtionsvermıiıttelten Rüc.  ındung den Ursprung ist aber eiıne relıgz1öse Be-
sonderheıt., sondern S1e eIrı vielmehr dıe Kultur Insgesamt, und S1e eIrı VT a ] —
lem dıe Zukunftsfähigkeıt jeder Kultur. er können WIT dıe /ukunft ULSCICT Kul-
1Ur 1IUT dann ınnvaoll gestalten, WE WIT wıeder verstärkt den rsprüngen und
deren tIradıtionaler Entfaltung malßnehmen. Denn eine Kultur., dıe ıhre Wurzeln VC1I-

hert, treıbt eiıne Blüten und nng eiıne Früchte
Was dıe Hochschulen und iıhre rsprüngeer ist s1e., ebenso WIE dıe
abendländısche Kultur und Zivılısation. eıne »Erfindung« der katholischen Kırche.

wobel den K löstern be1 cd1eser »Erfindung« eıne zentrale, WE nıcht die zentrale Raol-
le zukam. Ursprünglıch alle Unimversıtäten ımen»katholische Unı ver-
sıtäten«. Und 1es ist insofern eın Zufall, qls dıe Gründung der Unımversıtät 1m
ennıcht nabhängı1g VO lsTI1ıchen Gilauben oder des auDens
erfolgte, sondern gerade d1eses aubDens Denn WIE der aps In seıner vielbe-
achteten Regensburger Vorlesung au eindrucksvolle WeIlse euilic gemacht hat, ist
der chrıstliche (Gilaube untrennbar mıt der Vernuntit verbunden. Andererseıts VCI-

kommt dıe Vernunfit eıner halbıerten, reın instrumentellen Vernunit, WE S1E sıch
selhst nıcht qauft ıhren e1igentlıchen rund hın durchschaut, der ın nıchts anderem qls
ım göttlıchen Mysteriıum besteht Iiese usamme:  änge verdeutlicht aben, bıl-
deft eines der bleibenden Verdienste der tradıtionellen abendländıschen Uniwversı1ıtät.

Es genügt aber nıcht. und CN hat och nıe genügt, lediglıch dıe Iradıtion VC1I-

walten. Denn gerade dıe Fortführun der Iradıtion macht erTorderlıch, sıch den
ufgaben der Jeweıligen Gegenwart und nächsten /ukunft tellen Es W Al ımmer
das Bekenntnıs Z£UT Je eigenen Zeıtgenossenschaflft, das der Iradıtion auch der Ver-
gangenheıt räftıge Impulse gegeben hat Wır können N den I1 uxus der Nostalgıe
nıcht eısten, sondern WIT mMuUuUusSsSen Ul vielmehr den Herausforderungen und Proble-
LLICI ULISCICT Gegenwart tellen Wormn aber bestehen diese Herausforderungen und
TODIeme aut dem Feld der akademıschen Forschung und Lehre‘?

Neuartige Konkurrenzbedingungen
[ie bıldungspolıtische Entwıcklung der VEISANZCHEHN Jahre und dıe 1m Verlauf

cd1eser Entwıicklung VOISCHOLILLNCHENL, den Bereıich der Hochschulbildung betreffen-
den Weıchenstellungen en dıe deutschsprach1igen Hochschulen eiıne Konkur-
renzsıtuation gebracht, dıe nıcht der Iradıtiıon des deutschen Bıldungswesens enl-

pricht Natürlıch hat zwıschen den Hochschulen 1m deutschsprachıigen Raum 1mM-

katholische Hochschule kommt dieser Aufgabe dadurch nach, daß sie den Glauben
der Kirche sowie die aus ihm erwachsene Weltanschauung und Lebensform unter
Verwendung der jeweils modernsten wissenschaftlichen Instrumentarien analysiert,
rational darstellt und argumentativ propagiert. 

Eine jegliche Darstellung und Verbreitung des Glaubens kann aber nur in sinnvol-
ler und gelingender Weise erfolgen, wenn sie an den Ursprung des Glaubens rückge-
bunden ist und an diesem Ursprung Maß nimmt. Die Rückbindung an den Ursprung
erfolgt durch die Vermittlungsfunktion der Tradition, die gleichermaßen die Weiter-
gabe und Entfaltung des authentischen Ursprungs umfaßt. Die Notwendigkeit einer
traditionsvermittelten Rückbindung an den Ursprung ist aber keine religiöse Be-
sonderheit, sondern sie betrifft vielmehr die Kultur insgesamt, und sie betrifft vor al-
lem die Zukunftsfähigkeit jeder Kultur. Daher können wir die Zukunft unserer Kul-
tur nur dann sinnvoll gestalten, wenn wir wieder verstärkt an den Ursprüngen und
deren traditionaler Entfaltung maßnehmen. Denn eine Kultur, die ihre Wurzeln ver-
liert, treibt keine Blüten und bringt keine Früchte. 

Was die Hochschulen und ihre Ursprünge betrifft, so ist sie, ebenso wie die gesam-
te abendländische Kultur und Zivilisation, eine »Erfindung« der katholischen Kirche,
wobei den Klöstern bei dieser »Erfindung« eine zentrale, wenn nicht die zentrale Rol-
le zukam. Ursprünglich waren alle Universitäten im Abendland »katholische Univer-
sitäten«. Und dies ist insofern kein Zufall, als die Gründung der Universität im
Abendland nicht unabhängig vom christlichen Glauben oder gar trotz des Glaubens
erfolgte, sondern gerade wegen dieses Glaubens. Denn wie der Papst in seiner vielbe-
achteten Regensburger Vorlesung auf eindrucksvolle Weise deutlich gemacht hat, ist
der christliche Glaube untrennbar mit der Vernunft verbunden. Andererseits ver-
kommt die Vernunft zu einer halbierten, rein instrumentellen Vernunft, wenn sie sich
selbst nicht auf ihren eigentlichen Grund hin durchschaut, der in nichts anderem als
im göttlichen Mysterium besteht. Diese Zusammenhänge verdeutlicht zu haben, bil-
det eines der bleibenden Verdienste der traditionellen abendländischen Universität. 

Es genügt aber nicht, und es hat noch nie genügt, lediglich die Tradition zu ver-
walten. Denn gerade die Fortführung der Tradition macht es erforderlich, sich den
Aufgaben der jeweiligen Gegenwart und nächsten Zukunft zu stellen. Es war immer
das Bekenntnis zur je eigenen Zeitgenossenschaft, das der Tradition auch in der Ver-
gangenheit kräftige Impulse gegeben hat. Wir können uns den Luxus der Nostalgie
nicht leisten, sondern wir müssen uns vielmehr den Herausforderungen und Proble-
men unserer Gegenwart stellen. Worin aber bestehen diese Herausforderungen und
Probleme auf dem Feld der akademischen Forschung und Lehre? 

2. Neuartige Konkurrenzbedingungen

Die bildungspolitische Entwicklung der vergangenen Jahre und die im Verlauf
dieser Entwicklung vorgenommenen, den Bereich der Hochschulbildung betreffen-
den Weichenstellungen haben die deutschsprachigen Hochschulen in eine Konkur-
renzsituation gebracht, die nicht der Tradition des deutschen Bildungswesens ent-
spricht. Natürlich hat zwischen den Hochschulen im deutschsprachigen Raum im-
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LLICT eine gesunde Konkurrenz geherrscht, dıe auch Iraglos 7U weltweıt anerkann-
ten Erfole des spezılıischen YpUuS der deutschen Unıwwvers1ıität 1m und Jahrhun-
ert beigetragen hat Gleichwohl Ist dıe nunmehr eingetretene S1tuation nıcht 1IUT

LICUH, sondern dem tradıtionellen Selbstverständnıs der deutschen Universıität TtTem:
In der Zeıt, der <sowohl dıe deutsche Universıität als auch dıe deutsche Wırt-

schaft 1m Weltvergleıich Spıtzenpositionen eingenommen aben, dıe ettbe-
werbsformen aul dem akademıschen und dem Öökonomischen Geblet vollkommen
verschrieden strukturlert. Es ist 1es e1n Umstand., der vermutliıch nıcht unwesentlıch
7U beispiellosen Erfoleg <sowohl des wıissenschaftliıchen als auch des wırtschaft-
lıchen Sektors der deutschen Kultur Jenen /eıten beigetragen hat (wobe1l nıcht
erwähnt bleıiıben soll. daß der Irühere Erfole der deutschen Industrie erheDliıchen
Teılen aut den Erfolg der deutschen Wıssenschaft gegründe war). ()b iındes dıe
gegenwärt1g beobachtende Angleıchung akademıscher Wettbewerbsformen
dıe Formen des We  ewerDS der Wırtschaft dıe Wii1ıssenschaften eflügeln und
wıissenschaftliche Höchstleistungen (von denen nıcht zuletz7t auch dıe Wırtschaflt
proftieren vermag) provozleren werden. WIT ILa ahbwarten mussen. (Humboldt
Ware diesbezüglıch Jedenfalls skeptisch gewesen.)

ber W1e dem auch se1 Man IA dıe Entwıicklungen (mıt eweıls mehr
oder wen1ıger CGründen) bedauern oder begrüßen; eiınes jedenfalls Ist klar Ke1-

Hochschule sıch aul Dauer der bereıts vorhandenen und sıch der /u-
un zweılellos weıter verschärfenden Konkurrenzsıtuation entziehen. IDER
wıederum hat Z£UT olge, daß Jjede Hochschule ıhre Je spezıflıschen C(Chancen und Ent-
wıcklungsmöglıichkeıten aufs genaueste analysıeren muß, auTtf dese Welse dıe

den neuartıgen Konkurrenzbedingungen, denen S1e nunmehr steht, sıch
erotfTInenaden »  arkthlücken« ıdentifı7z1eren und besetzen.

Jede katholische Hochschule wırd gul beraten se1n, WE S1e ıhre Zukunftsperspek-
l1ıven und Entwıicklungsmöglıchkeıiten aut Feldern sucht, autf denen S1e ın der Vergan-
genheıt bereıts Schwerpunkte SESEIZL hat ID Schwerpunktsetzung 1Im Bereıich des ka-
tholıschen Hochschulwesens erfolgte tIradıtionellerweıse aut dem Feld der klassıschen
Phılosophıschen Fakultät Den Geisteswissenschaften 1Im allgemeınen und der 110-
sophıe 1Im besonderen haft dıe besondere Autfmerksamkeıt des katholischen Ooch-
scchulwesens gegolten. DıIe »  arktlücke« aber, dıe inzwıschen aut dem Feld der (1e1-
steswissenschaltenagleicht immer mehr eiıner ucC denn dıe (jeisteswissen-
schaften stecken ın eiıner schweren, sıch immer weıter verschärfenden Krise.

Die Krise der Philosophischen Fakultät

Der He1ıdelberger L aıteraturwıissenschaftler und Präsiıdent der Bayerıschene-
mı1€e der Schönen Künste., Lheter orchmeyer, veröffentlichte UTrZ11C eıner Z1U-
en deutschen lageszeıtung eınen Artıkel mıt dem 1fe » Unsere Unwversıität ist «  »

/ur gegenwärtigen Lage der (reisteswissenschaften vgl ann,. Langewılesche, 1ıttel-
sir: Sımon. OC Manıftfest Ge1isteswissenschaft, hrsg. VCHI der Berlın-Brandenburgischen Akade-
mM1e der Wıssenschaften, Berlın 005

mer eine gesunde Konkurrenz geherrscht, die auch fraglos zum weltweit anerkann-
ten Erfolg des spezifischen Typus der deutschen Universität im 19. und 20. Jahrhun-
dert beigetragen hat. Gleichwohl ist die nunmehr eingetretene Situation nicht nur
neu, sondern dem traditionellen Selbstverständnis der deutschen Universität fremd. 

In der Zeit, in der sowohl die deutsche Universität als auch die deutsche Wirt-
schaft im Weltvergleich Spitzenpositionen eingenommen haben, waren die Wettbe-
werbsformen auf dem akademischen und dem ökonomischen Gebiet vollkommen
verschieden strukturiert. Es ist dies ein Umstand, der vermutlich nicht unwesentlich
zum beispiellosen Erfolg sowohl des wissenschaftlichen als auch des wirtschaft-
lichen Sektors der deutschen Kultur in jenen Zeiten beigetragen hat (wobei nicht un-
erwähnt bleiben soll, daß der frühere Erfolg der deutschen Industrie zu erheblichen
Teilen auf den Erfolg der deutschen Wissenschaft gegründet war). Ob indes die
gegenwärtig zu beobachtende Angleichung akademischer Wettbewerbsformen an
die Formen des Wettbewerbs in der Wirtschaft die Wissenschaften beflügeln und
wissenschaftliche Höchstleistungen (von denen nicht zuletzt auch die Wirtschaft zu
profitieren vermag) provozieren werden, wird man abwarten müssen. (Humboldt
wäre diesbezüglich jedenfalls skeptisch gewesen.) 

Aber wie dem auch sei: Man mag die neuen Entwicklungen (mit jeweils mehr
oder weniger guten Gründen) bedauern oder begrüßen; eines jedenfalls ist klar: Kei-
ne Hochschule vermag sich auf Dauer der bereits vorhandenen und sich in der Zu-
kunft zweifellos weiter verschärfenden Konkurrenzsituation zu entziehen. Das
wiederum hat zur Folge, daß jede Hochschule ihre je spezifischen Chancen und Ent-
wicklungsmöglichkeiten aufs genaueste analysieren muß, um auf diese Weise die
unter den neuartigen Konkurrenzbedingungen, unter denen sie nunmehr steht, sich
eröffnenden »Marktlücken« zu identifizieren und zu besetzen. 

Jede katholische Hochschule wird gut beraten sein, wenn sie ihre Zukunftsperspek-
tiven und Entwicklungsmöglichkeiten auf Feldern sucht, auf denen sie in der Vergan-
genheit bereits Schwerpunkte gesetzt hat. Die Schwerpunktsetzung im Bereich des ka-
tholischen Hochschulwesens erfolgte traditionellerweise auf dem Feld der klassischen
Philosophischen Fakultät. Den Geisteswissenschaften im allgemeinen und der Philo-
sophie im besonderen hat stets die besondere Aufmerksamkeit des katholischen Hoch-
schulwesens gegolten. Die »Marktlücke« aber, die inzwischen auf dem Feld der Gei-
steswissenschaften klafft, gleicht immer mehr einer Schlucht, denn die Geisteswissen-
schaften stecken in einer schweren, sich immer weiter verschärfenden Krise.1

3. Die Krise der Philosophischen Fakultät

Der Heidelberger Literaturwissenschaftler und Präsident der Bayerischen Akade-
mie der Schönen Künste, Dieter Borchmeyer, veröffentlichte kürzlich in einer gro-
ßen deutschen Tageszeitung einen Artikel mit dem Titel »Unsere Universität ist tot«,
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1 Zur gegenwärtigen Lage der Geisteswissenschaften vgl.: C. F. Gethmann, D. Langewiesche, J. Mittel-
straß, D. Simon, G. Stock, Manifest Geisteswissenschaft, hrsg. von der Berlin-Brandenburgischen Akade-
mie der Wissenschaften, Berlin 2005.
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der 1m Untertitel als >Nachruf« charakterısıiert wird.* e Universı1ität, der cd1eser
aCcC gewıdmet Ist. Ist dıe klassısche deutsche Unıwversıtät Humboldtscher TAd1-
t10n, der Deutschland ehedem seınen eltruf als W1Ie CN heute würde
» W1ıssenschaftsstandort« verdankte. Und orchmeyer nıcht mıt deutlichen
Worten Er kritisiert ın scharfer Orm dıe inzwıschen »>gangıge Verabsolutierung
turwıssenschaftliıch-technıschen Denkens« und dıe Auffassung, daß cd1eser (  y-
PDUS alleın » Wesen und Aufgabe der modernen Universıität repräsentiert«.

Demgegenüber werden dıe Ge1isteswissenschaften. nıcht zuletzt UTrc dıe laufen-
den (und AUS dem sogenannlten ologna-Prozeß resultierenden) Umstrukturierungs-
malßßnahmen den Universıtäten, zunehmend den Rand gedrängt, mıt verheeren-
den Folgen Tür dıe /ukunft der Wissenschaft insgesamt. Orchmevers düstere Pro-

lautet: »In spätestens ZWaNZlg ahren wırd dıe Unıwwvers1ıität ıhre (Jje1lst- und
Urientierungslosigkeıt Vollends olfenbaren.«

[ie Folgen cd1eser Entwıicklung reichen ıindes weıt ber den Bereıich der Wi1ssen-
schaft hınaus. » Der alte Name der Ge1isteswissenschaften«., orchmeyer, »lautete:
s>humanıl1ora<. Wer S1e austreıbt oder geringschätzt, verachtet das, W AdS ın ıhrem Na-
LLICI enthalten ist den Menschen und seıne Kultur.« Der o7e der Austreibung und
Germgschätzung der Geisteswissenschaften ist iındes mıttlerweıle weıt Lortge-
schrıtten. daß orchmeyer S1e (den S5Sozl10logen (Gijerhard Schulze zıtierend) als >  O-
chards ın der Metropole des WI1Issens« charakterıs1ertt. e1 en gerade ın der
klassıschen deutschen Universıität dıe Geisteswissenschaften ımmer den zentralen
alz eingenommen. » Der Ansporn cheser Universıität S1NZ«, W1e orchmeyer
ausIührt. »e1inst VOI1 der phılosophıschen AaUS, der ıs dıe chwelle des

Jahrhunderts auch dıe Naturwı1ıssenschaften gehörten.« Kant habe dıe ph1losophi1-
sche »Al dıe oberste Stelle gerückt, da eın VOI1 dıe reıin erkenntnıisbe-
stımmte. zweckftreıie Forschung ausgehe, dıe auch den den anderen Fakultäten
versammelten Fächern ıhr Methodenbewußtsenun., dıe ihıgkeıt, sıch als Wi1ssen-
schaft selhst thematısıeren, vermıiıtteln SO Was der Unıwwvers1ıität heute den lon
angeben soll. ist VT em das anwendungsbezogene Wıssen, der Jlechnologietrans-
ter. dem Polıtık und Wırtschaflt lebhaftes Interesse en Der CLUC Hausherr
der Uniwversıität ist nıcht mehr der Homo sapıens, sondern der Homo er. Diejen1-
SCH Wıssenschaften, welche das Bıld und dıe Struktur der deutschen Universıität mıt
ıhren weltweıten Auswırkungen geschaffen aben, sınd nunmehr remdlıngen ım
eigenen Haus geworden. [ie Deutsche Universıität Ist OL TIE ıhrer Asche/'« S O-
weıt dıe pessimıstıschen Ausführungen Lieter Orchmevyers.

Gefährliche Orientierungslosigkeift
Besonders dıe Tür katholische Hochschulen verantwortlichen Entscheidungsträ-

CI ollten solche Mahnungen nıcht ungehört verstreichen lassen. Denn dıe Vernach-
lässıgung des ÜUÜrLentierungsw1ssens weılst eınen gefährlıchen Zug Ins Totalıtäre aufl.
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der im Untertitel als »Nachruf« charakterisiert wird.2 Die Universität, der dieser
Nachruf gewidmet ist, ist die klassische deutsche Universität Humboldtscher Tradi-
tion, der Deutschland ehedem seinen Weltruf als – wie man es heute nennen würde –
»Wissenschaftsstandort« verdankte. Und Borchmeyer spart nicht mit deutlichen
Worten. Er kritisiert in scharfer Form die inzwischen »gängige Verabsolutierung na-
turwissenschaftlich-technischen Denkens« und die Auffassung, daß dieser Denkty-
pus allein »Wesen und Aufgabe der modernen Universität repräsentiert«. 

Demgegenüber werden die Geisteswissenschaften, nicht zuletzt durch die laufen-
den (und aus dem sogenannten Bologna-Prozeß resultierenden) Umstrukturierungs-
maßnahmen an den Universitäten, zunehmend an den Rand gedrängt, mit verheeren-
den Folgen für die Zukunft der Wissenschaft insgesamt. Borchmeyers düstere Pro-
gnose lautet: »In spätestens zwanzig Jahren wird die Universität ihre Geist- und
Orientierungslosigkeit vollends offenbaren.« 

Die Folgen dieser Entwicklung reichen indes weit über den Bereich der Wissen-
schaft hinaus. »Der alte Name der Geisteswissenschaften«, so Borchmeyer, »lautete:
›humaniora‹. Wer sie austreibt oder geringschätzt, verachtet das, was in ihrem Na-
men enthalten ist: den Menschen und seine Kultur.« Der Prozeß der Austreibung und
Geringschätzung der Geisteswissenschaften ist indes mittlerweile so weit fortge-
schritten, daß Borchmeyer sie (den Soziologen Gerhard Schulze zitierend) als »Clo-
chards in der Metropole des Wissens« charakterisiert. Dabei haben gerade in der
klassischen deutschen Universität die Geisteswissenschaften immer den zentralen
Platz eingenommen. »Der Ansporn zu dieser Universität ging«, wie Borchmeyer
ausführt, »einst von der philosophischen Fakultät aus, zu der bis an die Schwelle des
20. Jahrhunderts auch die Naturwissenschaften gehörten.« Kant habe die philosophi-
sche Fakultät »an die oberste Stelle gerückt, da allein von ihr die rein erkenntnisbe-
stimmte, zweckfreie Forschung ausgehe, die auch den in den anderen Fakultäten
versammelten Fächern ihr Methodenbewußtsein, die Fähigkeit, sich als Wissen-
schaft selbst zu thematisieren, vermitteln solle. Was in der Universität heute den Ton
angeben soll, ist vor allem das anwendungsbezogene Wissen, der Technologietrans-
fer, an dem Politik und Wirtschaft so lebhaftes Interesse haben. Der neue Hausherr
der Universität ist nicht mehr der Homo sapiens, sondern der Homo faber. Diejeni-
gen Wissenschaften, welche das Bild und die Struktur der deutschen Universität mit
ihren weltweiten Auswirkungen geschaffen haben, sind nunmehr zu Fremdlingen im
eigenen Haus geworden. Die Deutsche Universität ist tot. Friede ihrer Asche!« So-
weit die pessimistischen Ausführungen Dieter Borchmeyers. 

4. Gefährliche Orientierungslosigkeit

Besonders die für katholische Hochschulen verantwortlichen Entscheidungsträ-
ger sollten solche Mahnungen nicht ungehört verstreichen lassen. Denn die Vernach-
lässigung des Orientierungswissens weist einen gefährlichen Zug ins Totalitäre auf.

Orientierungswissen 295

2 Süddeutsche Zeitung vom 21. 10. 2006. 



296 Thomas Heinrich Stark

Mıt reıin naturwıssenschaftliıch-technıschem und admınıstratıvem Wilissen kann ILa

bekanntlıch <sowohl ankenhäuser als auch Konzentrationslager organısıeren. Fıne
Bıldungs-»Elıte«, dıe ber e1n lediglıch naturwıssenschaftliıch-technısches oder ad-
mıinıstratıves., nıcht aber ber eın umfTfassendes UÜrlLentierungswissen verfügt, kann
Tür es und jedes eingesetzt werden. und S1e Ist der Versuchung ausgeselzZl, sıch
auch FAtSAC.  IC Tür es und Jedes einsetzen [Assen oder herzugeben. elche (Je-
ahren das mıt sıch rıngt, ze1ıgt e1n 1C dıe üngere Geschichte

Was Ul heute als bıldungspolıtische Innovatıon verkauft wırd. ist allerdings nıcht
1LCH Vıielmehr erıinnern dıe Vorschläge heutiger »Experten« und ıhre Betonung des
»anwendungsbezogenen WI1Issens« ataler Welse (Q)swald pengler, der den
»Untergang des Abendlandes« lediglıch mıt ezug aul dıe phılosophısch-lhıterarı-
schen und künstlerischen Hervorbringungen ULISCICT Kultur prophezeıte. pengler
ze1gt sıch demgegenüber davon überzeugt, daß N dıe W1e CN ennt »extens1-
VeCIl Möglıchkeiten« weıterhın olfenstehen., und daß »eıne tüchtige und VOI1 OTfT-
HULLS geschwellle (jenerat1ion« dese Möglıchkeıiten auch ergreifen VELHLAS. Und

Tährt seinem berüchtigten Werk Der Untergang des Abendlandes Lort » Wenn
dem Eiındruck d1eses Buches sıch Menschen der (Jjeneration der Technık

der Lyrık, der Marıne der alereı. der Polıtık der Erkenntnistheorie
zuwenden. iun s1e., W AdS iıch wünsche. und kann ıhnen nıchts Besseres WUN-
schen.«  3 Wle WIT wI1ssen,. hat eine olfnung geschwellle Generation«., dıe
Begınn der 19%30er Jahre Deutschland dıe AaC drängte, dıe »TICLIC /eit«
gestalten, Spenglers Botschaft verstanden und V  - ıhren »extensıven Möglıchkei-
« (ohne Rücksicht aul yT1K, alere1, Erkenntnistheorie und andere brotlose
Phantastereıien) reichlıch eDrauc gemacht

Wenn e1n katholisches Hochschulwesen ın ULISCICT Zeıt, gerade angesıichts der Hr-
Lahrungen des Jahrhunderts. überhaupt eınen wıissenschaftlıchen Sınnen soll.
dann kann dieser Sinn zumal den gegenwärtigen Bedingungen eıner weıter
anhaltenden massıven Bedrohung der Substanz des humanum doch 1IUT arın be-
stehen. den AUMANLOFA erneut den ıhnen zukommenden. zentralen alz der » Me-
ropole des WI1Issens« einzuräumen. Alleın dıe AUMANLOFA sınd nämlıch AaZUu der
Lage, eine aul ıhre reıin instrumentelle Funktion hın verkürzte (und dadurch gefährlı-
che) Vernunft dadurch bändıgen, daß S1e S1e V  - der Versklavung dıe reine
Nutzanwendung befreien und den offenen R aum des (jelstes tellen

Die Nützlichkeit der »hbhrotlosen KUunste«

ber selhst WT reinen Nutzen des akademıschen Betriebhs interessiert Ist, wırd
gul beraten se1n. WE dıe Gjeisteswissenschaften nıcht vernachlässıgt. Denn ohne
dıe Methodenreflex1ion der Phılosophıe und dıe Inspıratiıon Urc dıe (Je1ilstesw1issen-
schaften und dıe VOI1 ıhnen reflektierten Kulturgüter wırd CN stehft befürchten

selhst mıt den »anwendungsbezogenen« Natur- und Ingenieurwissenschaften aul

SW pengler, er ntergang des bendlandes, ıltlert ach ITNSI Cassırer, Der ythus des Sfiaates
Phılosophıische Grundlagen polıtıschen Verhaltens. rankfurt/Maın 19895, 351

Mit rein naturwissenschaftlich-technischem und administrativem Wissen kann man
bekanntlich sowohl Krankenhäuser als auch Konzentrationslager organisieren. Eine
Bildungs-»Elite«, die über ein lediglich naturwissenschaftlich-technisches oder ad-
ministratives, nicht aber über ein umfassendes Orientierungswissen verfügt, kann
für alles und jedes eingesetzt werden, und sie ist der Versuchung ausgesetzt, sich
auch tatsächlich für alles und jedes einsetzen zu lassen oder herzugeben. Welche Ge-
fahren das mit sich bringt, zeigt ein Blick in die jüngere Geschichte. 

Was uns heute als bildungspolitische Innovation verkauft wird, ist allerdings nicht
neu. Vielmehr erinnern die Vorschläge heutiger »Experten« und ihre Betonung des
»anwendungsbezogenen Wissens« in fataler Weise an Oswald Spengler, der den
»Untergang des Abendlandes« lediglich mit Bezug auf die philosophisch-literari-
schen und künstlerischen Hervorbringungen unserer Kultur prophezeite. Spengler
zeigt sich demgegenüber davon überzeugt, daß uns die – wie er es nennt – »extensi-
ven Möglichkeiten« weiterhin offenstehen, und daß »eine tüchtige und von Hoff-
nung geschwellte Generation« diese Möglichkeiten auch zu ergreifen vermag. Und
er fährt in seinem berüchtigten Werk Der Untergang des Abendlandes fort: »Wenn
unter dem Eindruck dieses Buches sich Menschen der neuen Generation der Technik
statt der Lyrik, der Marine statt der Malerei, der Politik statt der Erkenntnistheorie
zuwenden, so tun sie, was ich wünsche, und man kann ihnen nichts Besseres wün-
schen.«3 Wie wir wissen, hat eine »von Hoffnung geschwellte Generation«, die zu
Beginn der 1930er Jahre in Deutschland an die Macht drängte, um die »neue Zeit« zu
gestalten, Spenglers Botschaft verstanden und von ihren »extensiven Möglichkei-
ten« (ohne Rücksicht auf Lyrik, Malerei, Erkenntnistheorie und andere brotlose
Phantastereien) reichlich Gebrauch gemacht. 

Wenn ein katholisches Hochschulwesen in unserer Zeit, gerade angesichts der Er-
fahrungen des 20. Jahrhunderts, überhaupt einen wissenschaftlichen Sinn haben soll,
dann kann dieser Sinn – zumal unter den gegenwärtigen Bedingungen einer weiter
anhaltenden massiven Bedrohung der Substanz des humanum – doch nur darin be-
stehen, den humaniora erneut den ihnen zukommenden, zentralen Platz in der »Me-
tropole des Wissens« einzuräumen. Allein die humaniora sind nämlich dazu in der
Lage, eine auf ihre rein instrumentelle Funktion hin verkürzte (und dadurch gefährli-
che) Vernunft dadurch zu bändigen, daß sie sie von der Versklavung an die reine
Nutzanwendung befreien und in den offenen Raum des Geistes stellen. 

5. Die Nützlichkeit der »brotlosen Künste«

Aber selbst wer am reinen Nutzen des akademischen Betriebs interessiert ist, wird
gut beraten sein, wenn er die Geisteswissenschaften nicht vernachlässigt. Denn ohne
die Methodenreflexion der Philosophie und die Inspiration durch die Geisteswissen-
schaften und die von ihnen reflektierten Kulturgüter wird es – so steht zu befürchten
– selbst mit den »anwendungsbezogenen« Natur- und Ingenieurwissenschaften auf
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3 Oswald Spengler, Der Untergang des Abendlandes, zitiert nach: Ernst Cassirer, Der Mythus des Staates.
Philosophische Grundlagen politischen Verhaltens, Frankfurt/Main 1985, S. 381 f.
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dıe Dauer nıcht 7U besten estie se1n. ennn W1Ie eın 1C dıe Wıssenschaftsge-
schichte ze1gt, dıe bedeutenden Naturwıssenschaftler. dıe einstmals dıe No-
belpreise ach Deutschland geholt, und dıe großen Ingenieure, dıe der deutschen In-
dustrıie Weltruhm verholfen aben, der ege klassısche Vertreter des eut-
schen Bıldungsbürgertums und eben keıne kulturellen Analphabeten. Dal CN sıch da-
be1ı keineswegs eınen /Zufall handelt, Ist eine naheliıegende Vermutung.

Für dıe naturwıssenschaftlich-technıschen Leıistungen deutschen Uniwversıitäten
der Vergangenheıt zeichnen diese Universıitäten als verantwortlıich. Und der
Erfolg der deutschen Industrıie und Wırtschalt ist nıcht ohne weıteres iIrennen V  -

eiınem gesamtkulturellen 1ma. das nıcht UTrCc Naturwı1issenschaft und Ingenieur-
eın bestimmt W sondern mındestens ebenso VOI1 Phılosophie, Kultur- und

Humanwıssenschaften SOWIEe VOI1 Lıteratur. Musık und bıldenden Künsten. Und CN

W Al eben d1eses kulturelle 1ma. das sıch ın der Vergangenheıt OlTeNDar auch Tür be-
ga Öpfe aut den Gebleten der Naturwı1ıssenschaften und des Ingenieurwesens als
außerordentlich inspiırıerend und befruchtend erwıiesen hat ıne ın der Ha  ıldung
grundende albıierte Vernunft wırd auch ın ıhrer eigenen Hälfte des Spielfeldes der
Vernunft langfrıstig nıchts Bedeutendes LUWERSC bringen.

Was alsg nOoTl [uL, ist eine Besinnung aut das Wesen des Akademıischen, dıe nıcht
ohne eıne Rückbesinnung aut den Ursprung der abendländıschen Uniwversıität NS

kommen wırd Lheser Ursprung 162 der YVıer-Fakultäten-Universıität des ıttelal-
ters, dıe WIE bereıts festgestellt ıhrer Grundanlage und iıhrem Wesen ach eiıne ka-
tholısche Universıität WaAdl, dıe das katholische mıt seıner besonderen och-
schätzung der Ratiıonalıtät wıderspiegelt und dieses wıssenschaftliıch
Tektiert und klärt

In der miıttelalterlichen Unıiversiıtätsordnung, dıe den Ursprung der abendländıschen
Unihversıtät markıert, stand dıe Iheologısche Fakultät der S pıtze er Fakultäten:
dıe Iheologıe Wl dıe Könıgın der Wıssenscharften. DıIe Phılosophie hatte olglıc der
I heologıe gegenüber eıne Dienstfunktion übernehmen: S1e Wl ancılla theologide.
ber auch WE Kant woraut orchmeyer ın dem zıtli1erten Artıkel echınweılst

diese Hıerarchie ın der Gründungsurkunde der modernen deutschen Universıtät,
nämlıch 1Im »Streıit der Fakultäten«, ın ezug aut dıe Universıtätsorganisation
kehrt, ındem wiß TU der Phılosophıschen Fakultät den höchsten Kang zuwelıst,
CN doch erseiDe Kant, der ın der Kritik der Urteitskraft also ın der abschliehenden
seıner dre1 »Krıtiken«) eıne ıs autf Platon zurückreichende phılosophıische Iradıtiıon
Tortsetzend ausIührte, da eıne Jjeglıche Phılosophıie ersi dadurch iıhremSC

gelangen»da S1e schlhıeßlich ın dıe JIheologıe einmündet.*

anits »Streit der Fakultäten<« und die T’heotogte
Wenn einmal VOI1 der SEWLl interessanten rage ach dem sıgnıfıkanten

Unterschlıie zwıschen der katholıischen und eıner Kant prägenden protestantısch-
pletistischen Bewertung der natürlıchen Vernunft absıeht. dann äßt der Befund der

Vgl KdU, 335

die Dauer nicht zum besten bestellt sein, denn wie ein Blick in die Wissenschaftsge-
schichte zeigt, waren die bedeutenden Naturwissenschaftler, die einstmals die No-
belpreise nach Deutschland geholt, und die großen Ingenieure, die der deutschen In-
dustrie zu Weltruhm verholfen haben, in der Regel klassische Vertreter des deut-
schen Bildungsbürgertums und eben keine kulturellen Analphabeten. Daß es sich da-
bei keineswegs um einen Zufall handelt, ist eine naheliegende Vermutung. 

Für die naturwissenschaftlich-technischen Leistungen an deutschen Universitäten
der Vergangenheit zeichnen diese Universitäten als ganze verantwortlich. Und der
Erfolg der deutschen Industrie und Wirtschaft ist nicht ohne weiteres zu trennen von
einem gesamtkulturellen Klima, das nicht durch Naturwissenschaft und Ingenieur-
wesen allein bestimmt war, sondern mindestens ebenso von Philosophie, Kultur- und
Humanwissenschaften sowie von Literatur, Musik und bildenden Künsten. Und es
war eben dieses kulturelle Klima, das sich in der Vergangenheit offenbar auch für be-
gabte Köpfe auf den Gebieten der Naturwissenschaften und des Ingenieurwesens als
außerordentlich inspirierend und befruchtend erwiesen hat. Eine in der Halbbildung
gründende halbierte Vernunft wird auch in ihrer eigenen Hälfte des Spielfeldes der
Vernunft langfristig nichts Bedeutendes zuwege bringen. 

Was also not tut, ist eine Besinnung auf das Wesen des Akademischen, die nicht
ohne eine Rückbesinnung auf den Ursprung der abendländischen Universität aus-
kommen wird. Dieser Ursprung liegt in der Vier-Fakultäten-Universität des Mittelal-
ters, die – wie bereits festgestellt – ihrer Grundanlage und ihrem Wesen nach eine ka-
tholische Universität war, die das katholische Weltbild mit seiner besonderen Hoch-
schätzung der Rationalität widerspiegelt und dieses Weltbild wissenschaftlich re-
flektiert und klärt. 

In der mittelalterlichen Universitätsordnung, die den Ursprung der abendländischen
Universität markiert, stand die Theologische Fakultät an der Spitze aller Fakultäten;
die Theologie war die Königin der Wissenschaften. Die Philosophie hatte folglich der
Theologie gegenüber eine Dienstfunktion zu übernehmen; sie war ancilla theologiae.
Aber auch wenn Kant – worauf Borchmeyer in dem zitierten Artikel zu Recht hinweist
– diese Hierarchie in der Gründungsurkunde der modernen deutschen Universität,
nämlich im »Streit der Fakultäten«, in bezug auf die Universitätsorganisation um-
kehrt, indem er nun der Philosophischen Fakultät den höchsten Rang zuweist, so war
es doch derselbe Kant, der in der Kritik der Urteilskraft (also in der abschließenden
seiner drei »Kritiken«) – eine bis auf Platon zurückreichende philosophische Tradition
fortsetzend – ausführte, daß eine jegliche Philosophie erst dadurch zu ihrem Abschluß
zu gelangen vermag, daß sie schließlich in die Theologie einmündet.4

6. Kants »Streit der Fakultäten« und die Theologie

Wenn man einmal von der gewiß interessanten Frage nach dem signifikanten
Unterschied zwischen der katholischen und einer – Kant prägenden – protestantisch-
pietistischen Bewertung der natürlichen Vernunft absieht, dann läßt der Befund der
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Kantıschen Texte ım etzten 1IUT olgende Deutung e VO  - Kant 1m »Streıt der
Fakultäten« VOLSCHOLULNCH| Hıerarchisierung der Fakultäten O1g eiıner methodolo-
gıschen DZW. wıissenschaftstheoretischen Leıtlınie., der zufolge derjen1ıgen Wi1ssen-
schaft DZW. der höchste Rang der Unıwversıität zukommt, dıe den Wi1ssen-
schaftscharakter und dıe methodıiıschen Vorgehensweıisen der übrıgen Wıissenschaf-
ten und Fakultäten besten reflektieren und aUuUsZUuweIsen VELIHLAS. Dal der
Phılosophıe (aus methodologıischen Gründen) cd1eser Hınsıcht eıne Priorität der
1heologıe gegenüber zukommt, versteht sıch VOI1 selbst
er aber, muß ILa andererseıts Iragen, bezieht wıederum dıe Phılosophıie

ıhre außergewöhnlıche Dıigntät und damıt dıe ihıgkeıt, ıhre ührungsfunktion
gegenüber den übrıgen Fakultäten wahrzunehmen? Lheser rage kommt deshalb E1-

entsche1ıi1dende Bedeutung L  » weıl dıe Phılosophıe 1m Verständniıs Kants nıcht E1-
halbıerte Vernunft repräsentiert, dıe sıch aul ıhre wıissenschaftstheoretische und

methodenkrıitische Funktion eingrenzen 1e Vıielmehr ist dıe Phılosophıe Kant
olge eiıne UNLVerSsale Vernunftwissenschaft, dıe neben der Erkenntnis- und O-
denkrtıitik auch dıe reflektierte Sıttlichkeit und eiıne umfTfassende Urteitskraft e1n-
SC  18 und dıe als ın der Änwendung ıhrer kategoriaten Instrumentarıen
UTrc dıe transzendentalen een der Freiheit und der Existenz (rottes regulıert wırd.
Fıne verstandene Phılosophie bezieht ıhre Dıignität somıt letztlich AUS ıhrem S1e
vollendenden und ıhre unterschiedlichen Funktionen eınerel zusammenTüh-
renden SC  U den S1e aber Kant (und der ıs Platon zurückreıichenden, V  -

Kant lediglıch Lortgesetzten Jradıtion) zufolge ersi ıhrer Überhöhung und Vollen-
dung UTrc dıe 1heologıe erreichen VELIHLAS,

So ist nachzuvollzıehen. WIE dıe ın den Kant orientierten Humboldtschen Re-
Tormen grundende deutsche Unwversıität der klassıschen Moderne konzıpiert ist Was
aber O1g AUS derartıgen Überlegungen Z£UT deutschen Unımversıität der klassıschen
Moderne Tür eine katholische Hochschule ım deutschen prachraum der egen-
wart? Wenn WIT 1U  — dıe Ergebnisse der bısherigen Überlegungen aul dıe rage ach
den möglıchen Entwıicklungsperspektiven eıner katholıischen Hochschule ın der heu-
tigen /eıt beziehen. dann erg1bt sıch daraus Lolgendes:

Der CAFISEUCHE Glaube aLs Grundlage der Wissenschaft
IDER Proprium eıner katholischen Hochschule muß naturgemäß ın ıhrer Katholı-

z1ıtäat bestehen. (jenauer gesagl besteht dieses Proprium darın, daß eıner katholı-
schen Hochschule alle Unternehmungen darauf auszurichten Sınd., Gilaube und Ver-
nunft ın eın AL ZECINCSSCIIECS Verhältnıis zueınander seizen Denn 7U eınen sucht
WIE Anselm VOI1 Canterbury geze1gt hat der Gilaube dıe Vernunft”: 7U anderen
muß dıe Vernunit, WE S1e ıhren eigenen nsprüchen gerecht werden WIlL, ach

DIie Begründun: 1ür SeINeN (iırundsatz stıdes ıntellectum« 1efert Anselm egınn VCHI ( ur
Deus Homo, ındem tormulhert: S1ıcuft FreCIuUs Tdo ex1g1t uf profunda ( 'hrıstiana e1 PrTIMUS credamus,
( LLAII) AaCSULMMALLLULS ratiıone dıscutere. ıfa neglıgentia mı1ıhı vıdetur, SL, pPOosiquam conlırmaltı In fıde, 1ICHI

iudemus quod credimus intellıgere« (L,

Kantischen Texte im letzten nur folgende Deutung zu: Die von Kant im »Streit der
Fakultäten« vorgenommene Hierarchisierung der Fakultäten folgt einer methodolo-
gischen bzw. wissenschaftstheoretischen Leitlinie, der zufolge derjenigen Wissen-
schaft bzw. Fakultät der höchste Rang an der Universität zukommt, die den Wissen-
schaftscharakter und die methodischen Vorgehensweisen der übrigen Wissenschaf-
ten und Fakultäten am besten zu reflektieren und auszuweisen vermag. Daß der
Philosophie (aus methodologischen Gründen) in dieser Hinsicht eine Priorität der
Theologie gegenüber zukommt, versteht sich von selbst. 

Woher aber, so muß man andererseits fragen, bezieht wiederum die Philosophie
ihre außergewöhnliche Dignität und damit die Fähigkeit, ihre Führungsfunktion
gegenüber den übrigen Fakultäten wahrzunehmen? Dieser Frage kommt deshalb ei-
ne entscheidende Bedeutung zu, weil die Philosophie im Verständnis Kants nicht ei-
ne halbierte Vernunft repräsentiert, die sich auf ihre wissenschaftstheoretische und
methodenkritische Funktion eingrenzen ließe. Vielmehr ist die Philosophie Kant zu-
folge eine universale Vernunftwissenschaft, die neben der Erkenntnis- und Metho-
denkritik auch die reflektierte Sittlichkeit und eine umfassende Urteilskraft ein-
schließt, und die als ganze in der Anwendung ihrer kategorialen Instrumentarien
durch die transzendentalen Ideen der Freiheit und der Existenz Gottes reguliert wird.
Eine so verstandene Philosophie bezieht ihre Dignität somit letztlich aus ihrem sie
vollendenden und ihre unterschiedlichen Funktionen zu einer Einheit zusammenfüh-
renden Abschluß, den sie aber Kant (und der bis zu Platon zurückreichenden, von
Kant lediglich fortgesetzten Tradition) zufolge erst in ihrer Überhöhung und Vollen-
dung durch die Theologie zu erreichen vermag. 

So ist nachzuvollziehen, wie die in den an Kant orientierten Humboldtschen Re-
formen gründende deutsche Universität der klassischen Moderne konzipiert ist. Was
aber folgt aus derartigen Überlegungen zur deutschen Universität der klassischen
Moderne für eine katholische Hochschule im deutschen Sprachraum der Gegen-
wart? Wenn wir nun die Ergebnisse der bisherigen Überlegungen auf die Frage nach
den möglichen Entwicklungsperspektiven einer katholischen Hochschule in der heu-
tigen Zeit beziehen, dann ergibt sich daraus folgendes: 

7. Der christliche Glaube als Grundlage der Wissenschaft

Das Proprium einer katholischen Hochschule muß naturgemäß in ihrer Katholi-
zität bestehen. Genauer gesagt besteht dieses Proprium darin, daß in einer katholi-
schen Hochschule alle Unternehmungen darauf auszurichten sind, Glaube und Ver-
nunft in ein angemessenes Verhältnis zueinander zu setzen. Denn zum einen sucht –
wie Anselm von Canterbury gezeigt hat – der Glaube die Vernunft5; zum anderen
muß die Vernunft, wenn sie ihren eigenen Ansprüchen gerecht werden will, nach
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5 Die Begründung für seinen Grundsatz »fides quaerens intellectum« liefert Anselm am Beginn von Cur
Deus Homo, indem er formuliert: »Sicut rectus ordo exigit ut profunda Christiana fidei primus credamus,
quam ea praesumamus ratione discutere, ita negligentia mihi videtur, si, postquam confirmati in fide, non
studemus quod credimus intelligere« (I, 1.)
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tragfähigen (iründen suchen, dıe S1e AaZUu berechtigen, sıch selhst glauben Dal
CN vernüniftig ist, vernünftig se1n. ist eiıne Jautologıe und verstehft sıch er V  -

selbst Ist CN aber auch AF SCHLCSSCHL, vernünitig se1n?
[ie Entscheidung, sıch ın theoretisch-kognitiver WIE praktıscher Hınsıcht der

Ng der Vernunft unterstellen, kann 1IUT dann als A SZECINCSSCH beurteiılt WC] -

den. WE V  - der Voraussetzung aUS  CN WIrd, daß dıe Girundstrukturen der
Vernunft des ubjekts mıt den Girundstrukturen der objektiven Wırklıchkeıit ompa-

SInd. Lhese Voraussetzung aber muß geglaubDt werden. da jeder Versuch., S1e
wıederum UTrCc dıe (reine) Vernunft selhst einzuführen oder abzusıchern. evıdenter-
maßen eiınem Zirkelschluß veria

Lheser Z/Zusammenhang trıtt mıt besonderer Deutlc  e1t be1 Descartes hervor. a ] —
be1 eıner der Gründergestalten des neuzeıtliıchen Denkens DDas (artesische »CORQT-
EFSO Ist nämlıch ausschließlich AaZUu gee1gnet, eınen ra  alen, den erdac

der eigenen Inex1stenz des erkennenden ubjekts einschlıeßenden Skeptiz1ismus
UTrc dessen logısche Wıderlegung zurückzuwelsen. Was das (artesiısche Cogıto 1N-
des nıcht erbringen VEIHLAZ, ist der Nachwelıs, daß das nunmehr als ex1ısterend C] —

wıiesene Subjekt auch tatsachlıc Aa7Zu der Lage Ist, dıe CN umgebende objektive
1ITrKIl1C  eı1ıt sachgerecht erfassen. ur Sıcherstellung cd1eser konkreten FErkennt-
nısfähigkeıt des ubjekts muß Descartes aul eınen lediglıch FheOLOZLSC egründba-
1CI1 Glaubensgehalt zurückgreıfen, nämlıch aut dıe nnahme eiınes gütigen Cchöp-
fergottes, der ım Gegensatz eiınem demiurgischen »QeNIUS MALLENUS« dıe
Kompatıbıilıtät der Vernunft des (von ıhm erschaltfenen) erkennenden ubjekts mıt
der erkennenden (gleichfalls VOI1 ıhm erschaltfenen) objektiven ıiırklıchkeıit O1-
cherstellt.®

[ Dies hat 11011 aber nıchts Germngeres ZUT olge als dıe Jlatsache. daß dıe gesamle
(artesiısche Erkenntnistheorie (dıe übliıcherweıise als eiıne der rundlagen der 1ICU-

zeıtlıchen Wiıiıssenschaften wırd) mıt eıner weltanschaulichen Überzeugung
stehft und al dıe alleın aul den christlichen (näher hın katholıschen) Gilauben Des-
cartes’ gegründe ist Und cd1eser unauflösliıche Konnex zwıschen phılosophıscher
R atıionalıtät und relıg1ösem Gilauben Ist keineswegs aul Descartes eschran enn

ist keineswegs zufällig. Was Descartes Urc seınen FTA  alen Frageansatz viel-
mehr paradıgmatıscher Welse herausarbeıtet. Ist der ım etzten reiigLöÖse rund Je-
1165 unerschütterlichen Veritrauens dıe Vernunfit, das dıe gesamle klassısche TAd1-
t10on des abendländıschen Denkens und seıner wıchtigsten Repräsentanten kenn-
zeichnet. Der entschiedene Erkenntnisoptim1ısmus des abendländıschen Denkens
gründet somıt den cd1esen Iundıerenden metaphysıschen Grundoptionen, dıe Urc
den chrıistlichen Gilauben gedeckt sind.’

Es ist deshalb ebenfTfalls keın /Zufall, daß dıe Entstehung der Wiıiıssenschaften E1-
11 abendländıschen Kontext erfolgt ist Denn alleın der Kontext der abendländı1-
schen, und das e1! der christlichen Kultur vermochte aufgrund seıner relıg1ösen

Vgl Descartes, Medi  10Nen ber cd1e TsSIe Phılosophıie, Meditatıion, S
Vgl AaZu Ihomas Heıinrich Stark, IDER chrnistliche Vertrauen dıe Vernunift /£ur rationalıtatssıchernden

Funktion des Christentums, Forum katholische Theologıe, elt 2/2005. s 1—93

tragfähigen Gründen suchen, die sie dazu berechtigen, an sich selbst zu glauben. Daß
es vernünftig ist, vernünftig zu sein, ist eine Tautologie und versteht sich daher von
selbst. Ist es aber auch angemessen, vernünftig zu sein? 

Die Entscheidung, sich in theoretisch-kognitiver wie praktischer Hinsicht der
Führung der Vernunft zu unterstellen, kann nur dann als angemessen beurteilt wer-
den, wenn von der Voraussetzung ausgegangen wird, daß die Grundstrukturen der
Vernunft des Subjekts mit den Grundstrukturen der objektiven Wirklichkeit kompa-
tibel sind. Diese Voraussetzung aber muß geglaubt werden, da jeder Versuch, sie
wiederum durch die (reine) Vernunft selbst einzuführen oder abzusichern, evidenter-
maßen einem Zirkelschluß verfällt. 

Dieser Zusammenhang tritt mit besonderer Deutlichkeit bei Descartes hervor, al-
so bei einer der Gründergestalten des neuzeitlichen Denkens. Das Cartesische »cogi-
to ergo sum« ist nämlich ausschließlich dazu geeignet, einen radikalen, den Verdacht
der eigenen Inexistenz des erkennenden Subjekts einschließenden Skeptizismus
durch dessen logische Widerlegung zurückzuweisen. Was das Cartesische Cogito in-
des nicht zu erbringen vermag, ist der Nachweis, daß das nunmehr als existierend er-
wiesene Subjekt auch tatsächlich dazu in der Lage ist, die es umgebende objektive
Wirklichkeit sachgerecht zu erfassen. Zur Sicherstellung dieser konkreten Erkennt-
nisfähigkeit des Subjekts muß Descartes auf einen lediglich theologisch begründba-
ren Glaubensgehalt zurückgreifen, nämlich auf die Annahme eines gütigen Schöp-
fergottes, der – im Gegensatz zu einem demiurgischen »genius malignus« – die
Kompatibilität der Vernunft des (von ihm erschaffenen) erkennenden Subjekts mit
der zu erkennenden (gleichfalls von ihm erschaffenen) objektiven Wirklichkeit si-
cherstellt.6

Dies hat nun aber nichts Geringeres zur Folge als die Tatsache, daß die gesamte
Cartesische Erkenntnistheorie (die üblicherweise als eine der Grundlagen der neu-
zeitlichen Wissenschaften gewertet wird) mit einer weltanschaulichen Überzeugung
steht und fällt, die allein auf den christlichen (näher hin: katholischen) Glauben Des-
cartes’ gegründet ist. Und dieser unauflösliche Konnex zwischen philosophischer
Rationalität und religiösem Glauben ist keineswegs auf Descartes beschränkt, denn
er ist keineswegs zufällig. Was Descartes durch seinen radikalen Frageansatz viel-
mehr in paradigmatischer Weise herausarbeitet, ist der im letzten religiöse Grund je-
nes unerschütterlichen Vertrauens in die Vernunft, das die gesamte klassische Tradi-
tion des abendländischen Denkens und seiner wichtigsten Repräsentanten kenn-
zeichnet. Der entschiedene Erkenntnisoptimismus des abendländischen Denkens
gründet somit in den diesen fundierenden metaphysischen Grundoptionen, die durch
den christlichen Glauben gedeckt sind.7

Es ist deshalb ebenfalls kein Zufall, daß die Entstehung der Wissenschaften in ei-
nem abendländischen Kontext erfolgt ist. Denn allein der Kontext der abendländi-
schen, und das heißt der christlichen Kultur vermochte aufgrund seiner religiösen
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6 Vgl.: Descartes, Meditationen über die Erste Philosophie, 4. Meditation, §§ 2 u. 3. 
7 Vgl. dazu: Thomas Heinrich Stark, Das christliche Vertrauen in die Vernunft. Zur rationalitätssichernden
Funktion des Christentums, in: Forum katholische Theologie, Heft 2/2005, S. 81–93.
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Grundoptionen dıe ür dıe Entstehung der Wii1ıssenschaften notwendıgen Vorausset-
ZUNSCH bereıitzustellen (nıcht aber dıe außerordentlich bedeutsamen. hochstehenden
und bewundernswerten Kulturen eiwa 1nas, apans oder Indiens). aher ist eiıne
katholische Hochschule aufgrund ıhrer wesensmäßıigen Verwurzelung eiınem
tional aufbereıteten chrıistlichen Gilauben nıcht 1IUT ın besonderer Welse AaZUu aufge-
rufen, sondern auch ın besonderer Welse AaZUu efählgt, dıe Standards eıner ‚1 —

kürzten Ratıionalıtät und eıner umfTfassenden Wiıssenschaflftlhichkein autfrechtzuerhal-
ten

Die zentralte tellung der T’heotogte
Was 1U  - dıe Katholızıtät, alsg das Proprium eıner katholischen Hochschule. anbe-

angt, S1e arın ıhren Nıederschlag, daß eine katholische Unımversıität CN sıch
ıhrer wesentlichen Aufgabe macht, der katholıischen Weltanschauung eınen WI1S-

senschaftlıch Iundıerten intellektuellen Ausdruck verleihen. Und WE dıe O-
lısche Weltsıcht dem Menschen und seıner Welt tatsaächlıc AL ZEINCSSCIL, WE S1e
alsg der Katholık überzeugt ist wahr Ist, dann werden ıhr mıt den Mıtteln
der Wiıiıssenschaften gefundene Wahrheıliten auch nıchts anhaben können, sondern S1e
werden ım Gegenteıl dıe katholische Weltsıcht bereichern. Und umgekehrt WIT ILa

damıt rechnen dürfen, daß dıe katholische 1C der Dıinge WE DZW. weil S1e wahr
ist den Wii1ıssenschaften nützlıche Anstöße und Anregungen Tür ıhre Forschungen
geben wırd.

FKın weıteres Wesensmerkmal eıner katholıiıschen Hochschule bıldet dıe zentrale
tellung, dıe dıe 1heologıe ıhr einzunehmen hat Für d1ese zentrale tellung der
1heologıe sprechen Zzwel TUN! /Zum eınen präsentiert und reflektiert dıe 1 heolo-
gıe dıejen1ıgen Inhalte der katholischen Weltanschauung, deren Beförderung eiıne
wesentliche Aufgabe eıner katholischen Hochschule ist /Zum anderen bedıient sıch
dıe 1heologıe zahlreicher wıssenschaftliıcher ethoden. dıe S1e anderen Wi1ssen-
schaften ntlehnt In den verschıiedenen theologıschen Dıiszıplınen kommen ph11l0so-
phısche, phılolog1sch-hermeneutische, hıstorısche. human- und soz1alwıssenschaft-
1C SOWIEe Juristische einoaden £U1 Anwendung. er VELIHNLAS dıe wıissenschaftlı-
che 1heologıe losgelöst VOI1 den übrıgen Wiıiıssenschaften nıcht exıstieren DZW. dıe

eın ANSZEINESSCHEMN ratiıonalen andards aufrechtzuerhalten.
In der Scholastık defmierte ILa dıe Phılosophıe als ancılla theologiae. I hheses

Dienstverhältnıs Ist eıner katholischen Unversıität aul alle übrıgen Wıissenschaf-
ten auszuwelıten. IDER bedeutet aber keıinesfalls. daß dıe übrıgen Wıssenschaften
Lautfburschen oder Erfüllungsgehilfen der 1heologıe degradıert werden sollen FKın
solche Schlußfolgerung würde auch dıe mittelalterliche Universiıtätsordnung m15-
verstehen. e Unabhäng1igkeıt und eiısungsungebundenheıt der übrıgen Wi1ssen-
schaften gegenüber der 1heologıe ist auch eıner katholıiıschen Unımversıität 1910918115

strıtten. IDER 1er angesprochene Dienstverhältnıs der übrıgen Wıssenschaften
gegenüber der 1heologıe bestehft eın darın, daß dıe 1heologıe darauf angewlesen
Ist, sıch nıcht 1IUT der Phılosophie, sondern auch zahlreicher anderer Wıssenschaften

Grundoptionen die für die Entstehung der Wissenschaften notwendigen Vorausset-
zungen bereitzustellen (nicht aber die außerordentlich bedeutsamen, hochstehenden
und bewundernswerten Kulturen etwa Chinas, Japans oder Indiens). Daher ist eine
katholische Hochschule aufgrund ihrer wesensmäßigen Verwurzelung in einem ra-
tional aufbereiteten christlichen Glauben nicht nur in besonderer Weise dazu aufge-
rufen, sondern auch in besonderer Weise dazu befähigt, die Standards einer unver-
kürzten Rationalität und einer umfassenden Wissenschaftlichkeit aufrechtzuerhal-
ten. 

8. Die zentrale Stellung der Theologie

Was nun die Katholizität, also das Proprium einer katholischen Hochschule, anbe-
langt, so findet sie darin ihren Niederschlag, daß eine katholische Universität es sich
zu ihrer wesentlichen Aufgabe macht, der katholischen Weltanschauung einen wis-
senschaftlich fundierten intellektuellen Ausdruck zu verleihen. Und wenn die katho-
lische Weltsicht dem Menschen und seiner Welt tatsächlich angemessen, wenn sie
also – wovon der Katholik überzeugt ist – wahr ist, dann werden ihr mit den Mitteln
der Wissenschaften gefundene Wahrheiten auch nichts anhaben können, sondern sie
werden im Gegenteil die katholische Weltsicht bereichern. Und umgekehrt wird man
damit rechnen dürfen, daß die katholische Sicht der Dinge – wenn bzw. weil sie wahr
ist – den Wissenschaften nützliche Anstöße und Anregungen für ihre Forschungen
geben wird. 

Ein weiteres Wesensmerkmal einer katholischen Hochschule bildet die zentrale
Stellung, die die Theologie in ihr einzunehmen hat. Für diese zentrale Stellung der
Theologie sprechen zwei Gründe. Zum einen präsentiert und reflektiert die Theolo-
gie diejenigen Inhalte der katholischen Weltanschauung, deren Beförderung eine
wesentliche Aufgabe einer katholischen Hochschule ist. Zum anderen bedient sich
die Theologie zahlreicher wissenschaftlicher Methoden, die sie anderen Wissen-
schaften entlehnt. In den verschiedenen theologischen Disziplinen kommen philoso-
phische, philologisch-hermeneutische, historische, human- und sozialwissenschaft-
liche sowie juristische Methoden zur Anwendung. Daher vermag die wissenschaftli-
che Theologie losgelöst von den übrigen Wissenschaften nicht zu existieren bzw. die
ihr allein angemessenen rationalen Standards aufrechtzuerhalten. 

In der Scholastik definierte man die Philosophie als ancilla theologiae. Dieses
Dienstverhältnis ist an einer katholischen Universität auf alle übrigen Wissenschaf-
ten auszuweiten. Das bedeutet aber keinesfalls, daß die übrigen Wissenschaften zu
Laufburschen oder Erfüllungsgehilfen der Theologie degradiert werden sollen. Ein
solche Schlußfolgerung würde auch die mittelalterliche Universitätsordnung miß-
verstehen. Die Unabhängigkeit und Weisungsungebundenheit der übrigen Wissen-
schaften gegenüber der Theologie ist auch an einer katholischen Universität unum-
stritten. Das hier angesprochene Dienstverhältnis der übrigen Wissenschaften
gegenüber der Theologie besteht allein darin, daß die Theologie darauf angewiesen
ist, sich nicht nur der Philosophie, sondern auch zahlreicher anderer Wissenschaften
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und ıhrer einoaden bedienen, da S1e eın aul dese Welse efähigt wırd. sıch aul
der Ööhe des wıissenschaftliıchen Diskurses ıhrer /eıt halten

WiIr können ür dıe zentrale tellung der 1heologıe eıner katholischen Unıhıver-
SI11Äf alsg zunächst eınen mater1al-ınhaltlıchen und eınen Tormal-methodischen
rund benennen. [ie zentrale tellung der 1heologıe resultiert 7U eınen daraus,
daß dıe 1heologıe dıejenıgen Inhalte präsentiert und reflektiert. deren Reflex1on und
Verbreıitung den wesentliıchen WEeC eıner katholischen Unıwversıität darstellen /Zum
zweıten stehft dıe 1heologıe deshalb 1m /Zentrum eıner katholıischen Unversı1ıtät, we1l
S1e darauf angewlesen ist, dıe übrıgen Wıssenschaften, deren einoaden S1e sıch be-
dıent. (bıldlıch gesprochen) sıch versammeln. Und 1IUT WE dıe Unwversıität
als Versammlun der Wıssenschaften der ın ıhrem /Zentrum plazıerten 1heologıe den
gebührenden Lienst erweısen bereıt ist, wırd dıe 1heologıe sıch aul der ıhr alleın
ANZEINESSCHEHN Ööhe der Reflex1i1on bewegen können.

Und schlhıiefßlich muß och e1n drıtter. sıch AUS dem Verhältnıs zwıschen Ph1iıloso-
phıe und 1heologıe ergebender rund Tür dıe zentrale tellung der 1heologıe der
Unwversıität angefü. werden. emäa| eıner Iradıtıon VO  - Platon ıs Kant (und dar-
ber hınaus) gelangt dıe Phılosophie als dıe Sachwalterıin der Vernunft W1Ie bereıts
ausgeführt ersi dadurch iıhrem e1ıgenen, VOI1 selhst intendıierten Ab-
schluß, daß S1e schlıeßlich dıe 1heologıe einmündet. Der rund Aalur besteht dar-
ın, daß das Vertrauen ın dıe Vernunit, das dıe Basıs der phılosophıschen Wırklıch-
keıtsdeutung arste VOI1 metaphysıschen Grundoptionen abhängt, dıe sıch. W AdS

WIT e1spie Descartes’ exemplıfizıert aben, (zumındest ım Abendland) letztlich
AUS dem chrıistlichen Gilauben herleıten. eiınem Glauben, der sıch WIE der aps ın
seıner Regensburger Vorlesung überzeugend dargelegt hat AUS Zzwel Quellen speı1st,
nämlıch AUS der bıblıschen Botschaft und dem Tür dıe konkrete Gestalt der Ver-
schriftlıchung dieser Botschaft konstitutiven Iradıtiıonszusammenhang der ırche.
SOWI1Ee AUS eiınem vernünftigen, phılosophıschen Denken griechıischer Prove-
nIeNZ, das 7U eınen AaZUu angelan Ist, dıe Girundstrukturen der tIradıerten bıblıschen
Botschaft eiıne ratıiıonale Orm bringen, und das 7U anderen diese seıne rat10-
ale Form., dıe der christliıchen Botschaft bereıtstellt, 1IUT deshalb erringen VC1I-

INAS, we1l CN nıcht unwesentlıiıche Inhalte der christlichen Weltsıicht bereıts antı71-
plert. [Dies betrifft VT em SeEWISSE Aspekte der Gottesirage und der mıt
sammenhängenden, Tür das Vertrauen dıe Vernunft zentralen rage ach dem Ur-
1U und Ziel der Welt und des Menschen SOWI1Ee dıe daraus wıederum resultieren-
de rage ach dem Verhältnıiıs zwıschen Gott. Welt und ensch

IDER Tür dıe phılosophısche Weltsıicht unabdıngbare Vertrauen dıe Vernunft
eine Art VO  - phılosophıschem (Glauben VYOTLdAdUS, der, bestehen können, eiıne
weltanschauliche ypothe aufzunehmen CZWUNSCH Ist, dıe eın eın religiöÖser
Gilaube einlösen kann Deshalb sıehft sıch auch Kant genöt1gt, das ontologısch und
theologısc unambıtiıonıerte Unternehmen seıner theoretischen Phılosophıe ın der
Kritik der reinen Vernunft ın eıner »transzendentalen nhalektik« gıpfeln lassen,
dıe dıe das Gesamtsystem regulierenden een Welt. eele und (jott 7U egen-
stand hat Und gerade e1n phılosophısches System WIE dasjenıge Kants, das der
Phılosophıe bezüglıch eıner detaıiılherten Ausformung des Gottesbegrilffs, 1m egen-

und ihrer Methoden zu bedienen, da sie allein auf diese Weise befähigt wird, sich auf
der Höhe des wissenschaftlichen Diskurses ihrer Zeit zu halten. 

Wir können für die zentrale Stellung der Theologie an einer katholischen Univer-
sität also zunächst einen material-inhaltlichen und einen formal-methodischen
Grund benennen. Die zentrale Stellung der Theologie resultiert zum einen daraus,
daß die Theologie diejenigen Inhalte präsentiert und reflektiert, deren Reflexion und
Verbreitung den wesentlichen Zweck einer katholischen Universität darstellen. Zum
zweiten steht die Theologie deshalb im Zentrum einer katholischen Universität, weil
sie darauf angewiesen ist, die übrigen Wissenschaften, deren Methoden sie sich be-
dient, (bildlich gesprochen) um sich zu versammeln. Und nur wenn die Universität
als Versammlung der Wissenschaften der in ihrem Zentrum plazierten Theologie den
gebührenden Dienst zu erweisen bereit ist, wird die Theologie sich auf der ihr allein
angemessenen Höhe der Reflexion bewegen können. 

Und schließlich muß noch ein dritter, sich aus dem Verhältnis zwischen Philoso-
phie und Theologie ergebender Grund für die zentrale Stellung der Theologie der
Universität angeführt werden. Gemäß einer Tradition von Platon bis Kant (und dar-
über hinaus) gelangt die Philosophie als die Sachwalterin der Vernunft – wie bereits
ausgeführt – erst dadurch zu ihrem eigenen, d. h. von ihr selbst intendierten Ab-
schluß, daß sie schließlich in die Theologie einmündet. Der Grund dafür besteht dar-
in, daß das Vertrauen in die Vernunft, das die Basis der philosophischen Wirklich-
keitsdeutung darstellt, von metaphysischen Grundoptionen abhängt, die sich, was
wir am Beispiel Descartes’ exemplifiziert haben, (zumindest im Abendland) letztlich
aus dem christlichen Glauben herleiten, einem Glauben, der sich – wie der Papst in
seiner Regensburger Vorlesung überzeugend dargelegt hat – aus zwei Quellen speist,
nämlich aus der biblischen Botschaft und dem für die konkrete Gestalt der Ver-
schriftlichung dieser Botschaft konstitutiven Traditionszusammenhang der Kirche,
sowie aus einem vernünftigen, d. h. philosophischen Denken griechischer Prove-
nienz, das zum einen dazu angetan ist, die Grundstrukturen der tradierten biblischen
Botschaft in eine rationale Form zu bringen, und das zum anderen diese seine ratio-
nale Form, die es der christlichen Botschaft bereitstellt, nur deshalb zu erringen ver-
mag, weil es nicht unwesentliche Inhalte der christlichen Weltsicht bereits antizi-
piert. Dies betrifft vor allem gewisse Aspekte der Gottesfrage und der mit ihr zu-
sammenhängenden, für das Vertrauen in die Vernunft zentralen Frage nach dem Ur-
sprung und Ziel der Welt und des Menschen sowie die daraus wiederum resultieren-
de Frage nach dem Verhältnis zwischen Gott, Welt und Mensch. 

Das für die philosophische Weltsicht unabdingbare Vertrauen in die Vernunft setzt
eine Art von philosophischem Glauben voraus, der, um bestehen zu können, eine
weltanschauliche Hypothek aufzunehmen gezwungen ist, die allein ein religiöser
Glaube einlösen kann. Deshalb sieht sich auch Kant genötigt, das ontologisch und
theologisch unambitionierte Unternehmen seiner theoretischen Philosophie in der
Kritik der reinen Vernunft in einer »transzendentalen Dialektik« gipfeln zu lassen,
die die das Gesamtsystem regulierenden Ideen Welt, Seele und Gott zum Gegen-
stand hat. Und gerade ein philosophisches System wie dasjenige Kants, das der
Philosophie bezüglich einer detaillierten Ausformung des Gottesbegriffs, im Gegen-
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S9177 eiwa Z£UT Scholastık. 11UT wen12 Kompetenzen einräumt,. müßte., da CN den (Jot-
tesbegriff eiınem der Schlußsteine des eDbaudes der Ratiıonalıtät erhebt, der 1 heo-
ogıe als derjen1ıgen Wıssenschalft. deren zentraler »Forschungsgegenstand« (jott ist,
eine beherrschende tellung der »Metropole des WI1ssens«., alsg der Unwversıität
zusprechen. Denn gerade WE 1La dem Gottesbegri eiıne hınsıc  1C der Auf-
rechterhaltung der Vernunft zentrale Bedeutung zuspricht, WIE Kant das [uL, dann
WIT eiıne ratiıonale Befassung mıt dem Gottesbegriff eiınem Desiderat der WI1S-
senschaft ım SZAaHZC,

So gesehen rag WE ll selhst och 1m NSCHILUN Kants »Streıt
der Fakultäten« dıe ın d1iesem Stireılit scheinbar V  - der Phılosophıe geschlagene
1heologıe Kants e1igener (zumal den en der Kritik der Urteitskraft Ende
gedachter) Systematık zufolge Ende doch den Dieg davon aUC WE ILa

cd1eser Stelle zugegebenermaßen Kant e1n wen12 Kant lesen muß, den
Kantıschen Gedanken ULISCICIII Kontext produktıv machen) Man muß also.
mıt anderen Worten., nıcht notwend1g aul dem en der Scholastık stehen.,
der 1heologıe egründetermaben eine zentrale tellung ın der Unwversıität eINZU-
TrTaumen.

Die zentrale tellung der Phitosophie
[ie Notwendigkeıt eıner zentralen tellung der 1heologıe bedingt 11011 aber auch

dıe Notwendıigkeıt eıner gleichfalls zentralen tellung der Phılosophıe eıner (ZuU
mal katholıschen) Hochschule Lhese Notwendigkeıt egründe sıch 7U eınen AaUS

dem Wesen der 1heologıe als der] en1ıgen Wıssenschalt. dıe eınen (Gilauben reflektiert,
der sıch W1Ie der aps seıner Regensburger Vorlesung herausgestellt hat N

Zzwel Quellen spe1st, nämlıch 7U eınen AUS der (ın der Erzähltradıtion der 1IrC
gründenden) bıblıschen Botschaft und 7U anderen AUS eiınem vernünftigen,
phılosophıschen engriechischer Provenlenz.

[ie unabdıngbare Notwendigkeıt eıner zentralen tellung der Phılosophıe der
Uniwversıität ält sıch aber auch nıcht zuletzt ezugnahme aut Kant unabhängıg
VOI1 eıner Bındung der Phılosophie dıe 1heologıe egründen. e zentrale Stel-
lung der Phılosophıe der Uniwversıität resultiert nämlıch bereıts AUS ıhrer eINZ1gAr-
tigen Selbstreflex1ivıität als Vernunfitwissenschaft. DIe Phılosophıe ist dıe einzZ1ge
Wıssenschalft. dıe sıch (neben der sıch phiılosophıscher Instrumentarıen bedienenden
1heologıe) vermuiıttels ıhrer eigenen einoden und Instrumentarıen der Welse aul
sıch selhst beziehen»daß S1e sıch vollständıg selhst einholt Als Vernunft-
wıssenschaft reflektiert er dıe Phılosophıe dıe Ratiıonalıtät als solche olglıc ist
auch dıe Phılosophıe (ın (Gjestalt der Wıssenschaftstheorlie) alleın AaZUu der Lage,
dıe Ratiıonalıtät er übrıgen Wiıiıssenschaften reflektieren und sSıcherzustellen.
Aus d1iesem rund bıldet dem Programm Kants Lolgend dıe Phılosophıe klassı-
scherwe1lise das /Zentrum der Universıität Humboldtscher Prägung

[ie Phılosophıe g1bt aruDer hınaus eıner a D nämlıch der Phılosophıschen
Fakultät, ıhren Namen. [ie Phılosophische versammelt eine ruppe V  -

satz etwa zur Scholastik, nur wenig Kompetenzen einräumt, müßte, da es den Got-
tesbegriff zu einem der Schlußsteine des Gebäudes der Rationalität erhebt, der Theo-
logie als derjenigen Wissenschaft, deren zentraler »Forschungsgegenstand« Gott ist,
eine beherrschende Stellung in der »Metropole des Wissens«, also der Universität
zusprechen. Denn gerade wenn man dem Gottesbegriff eine hinsichtlich der Auf-
rechterhaltung der Vernunft so zentrale Bedeutung zuspricht, wie Kant das tut, dann
wird eine rationale Befassung mit dem Gottesbegriff zu einem Desiderat der Wis-
senschaft im ganzen. 

So gesehen trägt – wenn man so will – selbst noch im Anschluß an Kants »Streit
der Fakultäten« die in diesem Streit scheinbar von der Philosophie geschlagene
Theologie Kants eigener (zumal in den Bahnen der Kritik der Urteilskraft zu Ende
gedachter) Systematik zufolge am Ende doch den Sieg davon (auch wenn man an
dieser Stelle zugegebenermaßen Kant ein wenig gegen Kant lesen muß, um den
Kantischen Gedanken in unserem Kontext produktiv zu machen). Man muß also, 
mit anderen Worten, nicht notwendig auf dem Boden der Scholastik stehen, um 
der Theologie begründetermaßen eine zentrale Stellung in der Universität einzu-
räumen. 

9. Die zentrale Stellung der Philosophie

Die Notwendigkeit einer zentralen Stellung der Theologie bedingt nun aber auch
die Notwendigkeit einer gleichfalls zentralen Stellung der Philosophie an einer (zu-
mal katholischen) Hochschule. Diese Notwendigkeit begründet sich zum einen aus
dem Wesen der Theologie als derjenigen Wissenschaft, die einen Glauben reflektiert,
der sich – wie der Papst in seiner Regensburger Vorlesung herausgestellt hat – aus
zwei Quellen speist, nämlich zum einen aus der (in der Erzähltradition der Kirche
gründenden) biblischen Botschaft und zum anderen aus einem vernünftigen, d. h.
philosophischen Denken griechischer Provenienz. 

Die unabdingbare Notwendigkeit einer zentralen Stellung der Philosophie an der
Universität läßt sich aber auch – nicht zuletzt in Bezugnahme auf Kant – unabhängig
von einer Bindung der Philosophie an die Theologie begründen. Die zentrale Stel-
lung der Philosophie an der Universität resultiert nämlich bereits aus ihrer einzigar-
tigen Selbstreflexivität als Vernunftwissenschaft. Die Philosophie ist die einzige
Wissenschaft, die sich (neben der sich philosophischer Instrumentarien bedienenden
Theologie) vermittels ihrer eigenen Methoden und Instrumentarien in der Weise auf
sich selbst zu beziehen vermag, daß sie sich vollständig selbst einholt. Als Vernunft-
wissenschaft reflektiert daher die Philosophie die Rationalität als solche. Folglich ist
auch die Philosophie (in Gestalt der Wissenschaftstheorie) allein dazu in der Lage,
die Rationalität aller übrigen Wissenschaften zu reflektieren und sicherzustellen.
Aus diesem Grund bildet – dem Programm Kants folgend – die Philosophie klassi-
scherweise das Zentrum der Universität Humboldtscher Prägung. 

Die Philosophie gibt darüber hinaus einer Fakultät, nämlich der Philosophischen
Fakultät, ihren Namen. Die Philosophische Fakultät versammelt eine Gruppe von
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Wıssenschaften, dıe ILa klassıscherweılise mıt der Bezeıiıchnung AUMANLOFA bele-
SCH pflegte, dıiejen1ıgen Wiıssenschaften also. dıe dıe Hervorbringungen des mensch-
lıchen (je1lstes und der menschliıchen Kultur 7U Gegenstand en Und CN ist eben
dıese. ber dıe (methodiıschen) (Girenzen der Fachphilosophie 1m CHZCICH Sinne hın-
ausreichende Phılosophısche Fakultät ım dıe W1Ie orchmeyer zutreffen-
derweılse Teststellt den »Ansporn« ZUT klassıschen deutschen Universıität gegeben
hat Es gebührter AUS den oben bereıts angeführten (iründen der Phılosophıschen
WL geisteswıssenschaftlıchen) als eıne zentrale tellung ım
Gefüge der Unwversıität.

Was dıe katholische Unwversıität betriufft, ist dıe Notwendigkeıt eıner zentralen
tellung der Phılosophıschen Fakultät eıner katholiıschen Uniwversıität nıcht zuletzt
UTrc dıe zentrale tellung der 1heologıe d1esem Universıitätstyp bedingt. Denn
dıe 1heologıe Ist W1e oben bereıts erwähnt besonderer Welse darauf angewIle-
SCIL, dıe übrıgen Wıssenschaften und d1esen insbesondere dıe (Je1ilstesw1issen-
schaften. sıch versammeln. das ıhrer Bedeutung eın AHNZEINESSCILE Re-
Tex1ionsnıiveau halten und ıhre methodıischer Hınsıcht vielfältigen (etwa ph1ilolog1-
schen und hıstorıschen. nıcht sprechen VO  - ıhren ım CHNSCICH Sinne ph1losophi1-
schen) ufgaben zureichend erIullen können. Und eben diese Notwendıigkeıt E1-
1ICT zentralen tellung der Geisteswissenschaften insgesamt hat 11011 wıederum dıe
Notwendigkeıt eıner zentralen tellung der mhrenden und namengebenden Wi1ssen-
schaft der Phılosophıschen a D nämlıch Phılosophie, eıner katholischen
Unwversıität Z£UT olge er bılden dıe 1heologısche und dıe der Füh-
LULL& der Fachphilosophie stehende Phılosophısche Fakultät gemeınsam das natürlı-
che /Zentrum eiıner jeden katholıischen Uniwversı1ität.

Die Perspektive
Es kann also, W AdS eıne ainnvolle Fortentwıcklung des katholıischen Hochschulwe-

SCI15 er nıcht Aarum gehen, der 1heologıschen eıner Talsch verstian-
denen Nachahmung der miıttelalterliıchen Universitätsorganisation eınen exklusıven
ührungsanspruch zusprechen wollen

ber auch Kants Hıerarchisierung der Fakultäten mıt ıhrer Festschreibung eiınes
exklusıven ührungsanspruchs der Phılosophıschen kann nıcht einfachhın
als odell der Universitätsorganisation ın der Gegenwart dıenen., denn auch das
Kantısche odell ist seıner Entstehungszeıt verhaltet. Kant egründe den Füh-
rungsanspruch der Phılosophıschen ım »Streı1it der Fakultäten« VT em
UTrc dıe Methodenkompetenz der Phılosophıe. e Konzentration aul einoden-
Iragen Ist ıindes e1n S1ignum der en und späten Neuzeıt. alsg des und Jahr-
hunderts.

Es sınd se1ther allerdings gul zweıhundert Jahre VELISANZEN., Und inzwıschen ha-
ben sıch dıe FErkenntnisınteressen erheblich modiılızlert. In der oderne. und insbe-
sondere ın der Lortgeschrıttenen Moderne ULISCICT lage, ist längst gegenüber der
klassısch-neuzeıitlichen Konzentratiıon aul Methodenfragen dıe rage ach hal-

Wissenschaften, die man klassischerweise mit der Bezeichnung humaniora zu bele-
gen pflegte, diejenigen Wissenschaften also, die die Hervorbringungen des mensch-
lichen Geistes und der menschlichen Kultur zum Gegenstand haben. Und es ist eben
diese, über die (methodischen) Grenzen der Fachphilosophie im engeren Sinne hin-
ausreichende Philosophische Fakultät im ganzen, die – wie Borchmeyer zutreffen-
derweise feststellt – den »Ansporn« zur klassischen deutschen Universität gegeben
hat. Es gebührt daher aus den oben bereits angeführten Gründen der Philosophischen
(will sagen: geisteswissenschaftlichen) Fakultät als ganzer eine zentrale Stellung im
Gefüge der Universität. 

Was die katholische Universität betrifft, so ist die Notwendigkeit einer zentralen
Stellung der Philosophischen Fakultät an einer katholischen Universität nicht zuletzt
durch die zentrale Stellung der Theologie an diesem Universitätstyp bedingt. Denn
die Theologie ist – wie oben bereits erwähnt – in besonderer Weise darauf angewie-
sen, die übrigen Wissenschaften und unter diesen insbesondere die Geisteswissen-
schaften, um sich zu versammeln, um das ihrer Bedeutung allein angemessene Re-
flexionsniveau halten und ihre in methodischer Hinsicht vielfältigen (etwa philologi-
schen und historischen, nicht zu sprechen von ihren im engeren Sinne philosophi-
schen) Aufgaben zureichend erfüllen zu können. Und eben diese Notwendigkeit ei-
ner zentralen Stellung der Geisteswissenschaften insgesamt hat nun wiederum die
Notwendigkeit einer zentralen Stellung der führenden und namengebenden Wissen-
schaft der Philosophischen Fakultät, nämlich Philosophie, an einer katholischen
Universität zur Folge. Daher bilden die Theologische Fakultät und die unter der Füh-
rung der Fachphilosophie stehende Philosophische Fakultät gemeinsam das natürli-
che Zentrum einer jeden katholischen Universität. 

10. Die Perspektive

Es kann also, was eine sinnvolle Fortentwicklung des katholischen Hochschulwe-
sens betrifft, nicht darum gehen, der Theologischen Fakultät in einer falsch verstan-
denen Nachahmung der mittelalterlichen Universitätsorganisation einen exklusiven
Führungsanspruch zusprechen zu wollen. 

Aber auch Kants Hierarchisierung der Fakultäten mit ihrer Festschreibung eines
exklusiven Führungsanspruchs der Philosophischen Fakultät kann nicht einfachhin
als Modell der Universitätsorganisation in der Gegenwart dienen, denn auch das
Kantische Modell ist seiner Entstehungszeit verhaftet. Kant begründet den Füh-
rungsanspruch der Philosophischen Fakultät im »Streit der Fakultäten« vor allem
durch die Methodenkompetenz der Philosophie. Die Konzentration auf Methoden-
fragen ist indes ein Signum der hohen und späten Neuzeit, also des 17. und 18. Jahr-
hunderts. 

Es sind seither allerdings gut zweihundert Jahre vergangen. Und inzwischen ha-
ben sich die Erkenntnisinteressen erheblich modifiziert. In der Moderne, und insbe-
sondere in der fortgeschrittenen Moderne unserer Tage, ist längst – gegenüber der
klassisch-neuzeitlichen Konzentration auf Methodenfragen – die Frage nach Inhal-
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ten erneut den Vordergrund So en WIT, den Beteuerungen
mancher »postmoderner« 1heoretiker. inzwıschen Teststellen können, daß dıe 5SURC-
nannten »Großen Erzählungen« der Moderne keineswegs ausgedient en
Miıllıarden VO  - Chrısten, uden, oslems, Buddhısten und us machen eıne der
(Giroßen Erzählungen der Menschheit Z£UT rundlage ıhres Lebens und ıhres prıvaten
WIE Öffentlichen Handelns Und scheı1nt S  » als b diese Art der Grundlegung C] —

eut Bedeutung gewıinnt. Ausgedient en höchstens dıe Ideologien, dıe aber
nıcht den Giroßen Erzählungen rechnen Sınd, sondern höchstens als WE

1La S1e 1ll »kleıne Erzählungen« gewerlel werden können. ernıcht
eiınmal deren endgültiges Absınken ın dıe Bedeutungslosigkeıt ist SEWL ım
Gegenteıll.)

Allerdings hat ın der lat dıe das Abendland prägende, nıcht konstitu-
ljerende TO Erzählung, nämlıch dıe des Christentums, ın der westlıiıchen Welt
euLiiic Strahlkraft verloren. Um notwendiger ist CD, d1ese Erzählung er Hr-
Z  ungen wıeder LICUH 7U Leuchten bringen. aps Benedikt AVI hat mıt seıner
Jüngsten Publıkation ber Jesus VOI1 Nazareth den WE ILa darf welt-
weıten »Startschuli« Tür eıne dıesbezüglıch verstärkte Anstrengung gegeben Jede
katholische Hochschule sollte CN sıch er Z£UT vordringlıchen Aufgabe machen,
d1esen Impuls aufzunehmen und weıterzutragen.

Diejenige a D der CN ıhrem Wesen und ıhrer Aufgabenstellung ach
kommt. dıe große chrıistliche TZ  ung, das sıch AUS ergebende geist1ige und
ge1istlıche en SOWIEe dıe Iradıtiıon d1eses Lebens ıhrer Forschung analysıeren
und ın ıhrer Lehre vermıiıtteln, ist dıe 1heologısche [ie Vermittlung
christlicher nhalte ist gegenwärt1ig allerdings IMASSIV UTrc den Umstand erschwert,
daß das C hristentum heute ängs nıcht mehr dıe selhstverständliche rundlage des
Lebens eıner Mehrheiıt der Menschen der westlıchen Welt darstellt aher CN

weıten Teılen selhst der akademısch gebildeten evölkerung dieser Weltregion
den notwendıigen intellektuellen Voraussetzungen und Kenntnissen, ber dıe VC1I-

ügen Tür e1n AHNZEINCESSCIHES Verständnıs der Ergebnisse der theologıschen Wi1ssen-
schaften unabdıngbar ist

Unter d1esen Bedingungen ist eın dıe Phılosophıe AaZUu der Lage, dıe Funk-
t10on eiıner Mıttlerin zwıschen dem chrıistliıchen Gilauben und seıner wıssenschaft-
lıchen Reflex1on eiınerseıts und dem enundendes durchsc  ıttlıchen aUC
akademısch gebildeten Menschen der Gegenwart andererseıts übernehmen. Aus
den bereıts dargelegten (iründen WIT be1 der Erfüllung cd1eser Vermıittlungsfunktion
neben der Fachphilosophie auch den übrıgen Wıssenschaften der Phılosophıschen
Fakultät eiıne wichtige Aufgabe zufallen. Es muß arauı hingearbeıtet werden. daß
sıch katholischen Hochschulen alle AUMANLOFA, Je ach ıhren Aufgabenstellun-
SZCIL, Zielsetzungen und Möglıchkeıten, dıe Vermuittlung der Inhalte der christliıchen
Weltanschauung angelegen Seın lassen. Ansatzpunkte hierfür Uınden sıch en
Fachdıiszıplinen der Phılosophıschen £U1 Genüge.

Wenn C WIE ımmer wıeder VOI1 verschiedenen Seıten festgestellt wırd. der
dernen Gesellschaft ÜUÜrlentierungswissen mangelt, dann wırd SO weıt CN dıe
HochschuleneIr cheser ange 1IUT Urc verstärkte emühungen aut dem (Je-

ten erneut in den Vordergrund getreten. So haben wir, entgegen den Beteuerungen
mancher »postmoderner« Theoretiker, inzwischen feststellen können, daß die soge-
nannten »Großen Erzählungen« in der Moderne keineswegs ausgedient haben.
Milliarden von Christen, Juden, Moslems, Buddhisten und Hindus machen eine der
Großen Erzählungen der Menschheit zur Grundlage ihres Lebens und ihres privaten
wie öffentlichen Handelns. Und es scheint so, als ob diese Art der Grundlegung er-
neut an Bedeutung gewinnt. Ausgedient haben höchstens die Ideologien, die aber
nicht zu den Großen Erzählungen zu rechnen sind, sondern höchstens als – wenn
man sie so nennen will – »kleine Erzählungen« gewertet werden können. (Aber nicht
einmal deren endgültiges Absinken in die Bedeutungslosigkeit ist gewiß – im
Gegenteil.) 

Allerdings hat in der Tat die das Abendland prägende, um nicht zu sagen konstitu-
ierende Große Erzählung, nämlich die des Christentums, in der westlichen Welt
deutlich an Strahlkraft verloren. Um so notwendiger ist es, diese Erzählung aller Er-
zählungen wieder neu zum Leuchten zu bringen. Papst Benedikt XVI. hat mit seiner
jüngsten Publikation über Jesus von Nazareth den – wenn man so sagen darf – welt-
weiten »Startschuß« für eine diesbezüglich verstärkte Anstrengung gegeben. Jede
katholische Hochschule sollte es sich daher zur vordringlichen Aufgabe machen,
diesen Impuls aufzunehmen und weiterzutragen. 

Diejenige Fakultät, der es ihrem Wesen und ihrer Aufgabenstellung nach zu-
kommt, die große christliche Erzählung, das sich aus ihr ergebende geistige und
geistliche Leben sowie die Tradition dieses Lebens in ihrer Forschung zu analysieren
und in ihrer Lehre zu vermitteln, ist die Theologische Fakultät. Die Vermittlung
christlicher Inhalte ist gegenwärtig allerdings massiv durch den Umstand erschwert,
daß das Christentum heute längst nicht mehr die selbstverständliche Grundlage des
Lebens einer Mehrheit der Menschen in der westlichen Welt darstellt. Daher fehlt es
weiten Teilen selbst der akademisch gebildeten Bevölkerung dieser Weltregion an
den notwendigen intellektuellen Voraussetzungen und Kenntnissen, über die zu ver-
fügen für ein angemessenes Verständnis der Ergebnisse der theologischen Wissen-
schaften unabdingbar ist. 

Unter diesen Bedingungen ist allein die Philosophie dazu in der Lage, die Funk-
tion einer Mittlerin zwischen dem christlichen Glauben und seiner wissenschaft-
lichen Reflexion einerseits und dem Leben und Denken des durchschnittlichen (auch
akademisch gebildeten) Menschen der Gegenwart andererseits zu übernehmen. Aus
den bereits dargelegten Gründen wird bei der Erfüllung dieser Vermittlungsfunktion
neben der Fachphilosophie auch den übrigen Wissenschaften der Philosophischen
Fakultät eine wichtige Aufgabe zufallen. Es muß darauf hingearbeitet werden, daß
sich an katholischen Hochschulen alle humaniora, je nach ihren Aufgabenstellun-
gen, Zielsetzungen und Möglichkeiten, die Vermittlung der Inhalte der christlichen
Weltanschauung angelegen sein lassen. Ansatzpunkte hierfür finden sich in allen
Fachdisziplinen der Philosophischen Fakultät zur Genüge. 

Wenn es, wie immer wieder von verschiedenen Seiten festgestellt wird, der mo-
dernen Gesellschaft an Orientierungswissen mangelt, dann wird – soweit es die
Hochschulen betrifft – dieser Mangel nur durch verstärkte Bemühungen auf dem Ge-
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blıeft der dem 1le AUuMAaniOra zusammengefaßten (je1listes- und Kulturwıssen-
schaften. und das eı nıcht zuletzt UTrc eine Aufwertung der Phılosophıschen Fa-
kultät beheben se1n. e 1er angesprochenen notwendıgen emühungen betref-
Ten sowohl dıe Lehre als auch dıe Forschung.

Welcher 1yp VOI1 Hochschule aber könnte zumal AUS katholischer Perspektive
besser gee1gnet se1n, das ın ULISCICT /eıt ehlende., aber notwendige UÜrientierungs-
wıissen erarbeıten und bereıitzustellen. als Just eiıne katholische Hochschule. dıe

AaUS den Quellen schöpft er WIT Dbesser: schöpfen sollte), AUS denen
dıe europäıische Kultur sge1f ıhren nfängen ıhre wesentlichen Urientierungen

hat? |iese rhetorıische rage deutet aul eıne möglıche Entwicklungs-
perspektive des katholıischen Hochschulwesens, Ja vielleicht aul dıe eINZ1g realıst1-
sche Entwıicklungsperspektive, dıe katholıischen Hochschulen den gegebenen
bıldungspolıtischen Bedingungen ım deutschen prachraum gegenwärt1ig offensteht

Wenn CN den katholıischen Hochschulen nämlıch gelänge, sıch als (wıe 1La CN

neudeutsch LICTLCIIN würde) »Kompetenz-Center« Tür alleın geisteswissenschaftlıch,
und das e1! VT em phılosophısch und theologısc generlerbares ÜUÜrientierungs-
wıissen profLheren, dann würden S1e eine gegenwärt1g bereıts weıt klaffende und
sıch näherer /ukunft vermutlıch ımmer weıter OTInNende »  arktlücke« 1m AKACE-
mıschen Angebot des deutschen prachraums besetzen können. IDER wıederum
würde CN den katholıiıschen Hochschulen ermöglıchen, ıhre Posıtion ın der deutsch-
sprach1ıgen Hochschullandschaft stärken. und anderem., ıhre Attraktı-
vıtät sowochl Tür Studierende als auch ür Drittmittelgeber und 5Sponsoren
rhöhen

ıne Profillierung der katholischen Hochschulen als »Kompetenz-Center« Tür
ÜUÜrlentierungswıissen würde d1esen Hochschulen aruDer hınaus eine Entwicklungs-
perspektive erölfinen, mıt der S1e Iradıtiıonen nKnüpfen könnten., WIE S1e Tür ka-
tholısche Uniwversıitäten der Vergangenheıt kennzeıichnend och ın der
Zwiıschenkriegszeıt und selhst och den 1950er ahren W Al CN katholıischen Fa-
mılıen durchaus nıcht UNUDLLC dıe Kınder. bevor S1e » Nützliıches« STU-
cd1eren 1e (wıe eiwa Jus, Ökonomie. Medızın oder Ingenieurwissenschaften), Tür
e1n oder Zzwel Jahre eiwa ach L öwen oder rnbourg schıcken, damıt S1e dort. VT

dem Antrıtt ıhres »nützlıiıchen« Studiums., ıhren katholıiıschen Gilauben intellektuel
aufrüsten. uch ın ULISCICII agen könnte e1n aul derartıge Interessen zugeschnıtte-
1165 Angebot eiınes Studıum generale mıt dem Schwerpunkt aul dem Geblet der
christliıchen Weltanschauung durchaus aut Nachfrage stoßen.

egen dıe rrıchtung eiınes derartıgen Studıum generale WIT ILa eiınwenden,
daß dıe Studiıerenden heute ımmer stärker arauı achten., ıhr Studıum möglıchst ZU-
912 abzuschlıeßen. und daß S1e e1n derartıges /usatzstudıium daher als eıne m1ıbdeD1-
C Verzögerung ıhres Studienabschlusses betrachten werden. Hıer gılt CN allerdings

bedenken. daß der ologna-Prozeß eine deutliche Verkürzung der Studienzeılt ın
zahlreichen »nützliıchen« Studienrichtungen mıt sıch bringen WIrd, W dS eınen SEWIS-
SC pıelraum ür Z/usatzstudıengänge erölfnet.
em sınd sıch viele Junge Katholıken durchaus darüber 1m klaren, dafls dıe

nehmende Entchristlichung ULISCICT Gesellschaft e1n bewußtes en AUS dem Tau-

biet der unter dem Titel humaniora zusammengefaßten Geistes- und Kulturwissen-
schaften, und das heißt nicht zuletzt durch eine Aufwertung der Philosophischen Fa-
kultät zu beheben sein. Die hier angesprochenen notwendigen Bemühungen betref-
fen sowohl die Lehre als auch die Forschung. 

Welcher Typ von Hochschule aber könnte – zumal aus katholischer Perspektive –
besser geeignet sein, das in unserer Zeit fehlende, aber notwendige Orientierungs-
wissen zu erarbeiten und bereitzustellen, als just eine katholische Hochschule, die
ohnehin aus den Quellen schöpft (oder sagen wir besser: schöpfen sollte), aus denen
die europäische Kultur seit ihren Anfängen stets ihre wesentlichen Orientierungen
gewonnen hat? Diese rhetorische Frage deutet auf eine mögliche Entwicklungs-
perspektive des katholischen Hochschulwesens, ja vielleicht auf die einzig realisti-
sche Entwicklungsperspektive, die katholischen Hochschulen unter den gegebenen
bildungspolitischen Bedingungen im deutschen Sprachraum gegenwärtig offensteht. 

Wenn es den katholischen Hochschulen nämlich gelänge, sich als (wie man es
neudeutsch nennen würde) »Kompetenz-Center« für allein geisteswissenschaftlich,
und das heißt vor allem philosophisch und theologisch generierbares Orientierungs-
wissen zu profilieren, dann würden sie eine gegenwärtig bereits weit klaffende und
sich in näherer Zukunft vermutlich immer weiter öffnende »Marktlücke« im akade-
mischen Angebot des deutschen Sprachraums besetzen können. Das wiederum
würde es den katholischen Hochschulen ermöglichen, ihre Position in der deutsch-
sprachigen Hochschullandschaft zu stärken, und d. h. unter anderem, ihre Attrakti-
vität sowohl für Studierende als auch für Drittmittelgeber und Sponsoren zu
erhöhen. 

Eine Profilierung der katholischen Hochschulen als »Kompetenz-Center« für
Orientierungswissen würde diesen Hochschulen darüber hinaus eine Entwicklungs-
perspektive eröffnen, mit der sie an Traditionen anknüpfen könnten, wie sie für ka-
tholische Universitäten in der Vergangenheit kennzeichnend waren: Noch in der
Zwischenkriegszeit und selbst noch in den 1950er Jahren war es in katholischen Fa-
milien durchaus nicht unüblich, die Kinder, bevor man sie etwas »Nützliches« stu-
dieren ließ (wie etwa Jus, Ökonomie, Medizin oder Ingenieurwissenschaften), für
ein oder zwei Jahre etwa nach Löwen oder Fribourg zu schicken, damit sie dort, vor
dem Antritt ihres »nützlichen« Studiums, ihren katholischen Glauben intellektuell
aufrüsten. Auch in unseren Tagen könnte ein auf derartige Interessen zugeschnitte-
nes Angebot eines Studium generale mit dem Schwerpunkt auf dem Gebiet der
christlichen Weltanschauung durchaus auf Nachfrage stoßen. 

Gegen die Errichtung eines derartigen Studium generale wird man einwenden,
daß die Studierenden heute immer stärker darauf achten, ihr Studium möglichst zü-
gig abzuschließen, und daß sie ein derartiges Zusatzstudium daher als eine mißliebi-
ge Verzögerung ihres Studienabschlusses betrachten werden. Hier gilt es allerdings
zu bedenken, daß der Bologna-Prozeß eine deutliche Verkürzung der Studienzeit in
zahlreichen »nützlichen« Studienrichtungen mit sich bringen wird, was einen gewis-
sen Spielraum für Zusatzstudiengänge eröffnet. 

Zudem sind sich viele junge Katholiken durchaus darüber im klaren, daß die zu-
nehmende Entchristlichung unserer Gesellschaft ein bewußtes Leben aus dem Glau-
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ben sowohl aul dem erutlıchen als auch aul dem prıvaten Sektor ımmer schwıler1ger
machen wırd. e Notwendigkeıt, sıch angesıchts dieser S1tuation mıt dem erforder-
lıchen, nıcht zuletzt auch ntellektuellen Rüstzeug VELSULSCHL, nımmt aber ım glel-
chen Maße L  » ın dem dıe e1n Olches Rüstzeug vermıttelnden ngebote (und nıcht
selten auch deren Qualität) abnehmen. Es ist er durchaus damıt rechnen., daß
dıe Zahl katholischer Studierender und ıhrer Famılıen, dıe dıe Bereıtschaft auyufbrın-
SZCIL, dıe ge1ist1ge Absıcherung ıhres auDens auch gew1ssen Upfern e1-
W AdS investieren,. Sal nıcht gering ist

ben sowohl auf dem beruflichen als auch auf dem privaten Sektor immer schwieriger
machen wird. Die Notwendigkeit, sich angesichts dieser Situation mit dem erforder-
lichen, nicht zuletzt auch intellektuellen Rüstzeug zu versorgen, nimmt aber im glei-
chen Maße zu, in dem die ein solches Rüstzeug vermittelnden Angebote (und nicht
selten auch deren Qualität) abnehmen. Es ist daher durchaus damit zu rechnen, daß
die Zahl katholischer Studierender und ihrer Familien, die die Bereitschaft aufbrin-
gen, in die geistige Absicherung ihres Glaubens – auch unter gewissen Opfern – et-
was zu investieren, gar nicht so gering ist. 
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Eıne dogmatısch-moraltheologische Studıe ZU[r

Enzyklıka »Humanae VILAe«

VoOon (1L0Vannı Sald, München

/Zum ahrestag der Veröffentlichung der Enzyklıka »Humanae vitae« HV)
stand ım September-Heft der »Herder Korrespondenz« eine auffällig kurze tellung-
nahme. der bemerkt wurde., daß dieses uDbD1LAaUumM »hierzulande eher I1 verlaufen
Ist«. In der lat hat den Presseorganen, dıe auTtf verschriedene Welse dem katholı-
schen ılıeu zuzurechnen sınd und dıe damals und ımmer wıeder ın den Lolgenden
ahren den beispiellosen Wıderstand das Wort des Papstes (mıt-)ausgelöst
DZW. altıg begleıtet aben., Tast 1IUT eher verlegene oder beschwörende kurze Hr-
wähnungen gegeben Um mehr ist deshalb das 1er vorzustellende Buch each-
lenNnSWeIT, das eiıne dogmatısch-moraltheologische Untersuchung der NZY.  a V  -

eiınem eindeut1ig katholiıschen Standpunkt und zudem mıt besonderer ulmerksam-
e1ıt aut dıe Rezeption (bzw. Nicht-Rezeption) der NZY.  a ım deutschsprach1ıgen
Kulturraum nthält Es handelt sıch eine Dıissertation, dıe der Leıtung V  -

Professor oachım Plıegsa verfaßt und VOI1 der katholısch-theologischen der
Uniwversıität ugsburg ALLSZCHOLLLIL worden ist Der 1fe we1ist aul dıe ıchtung und
dıe Perspektive des Buches hin

dıe rechtzeıitige Antwort des Papstes Paul VI aul eiıne graviıerende rage,
dıe dıe Entdeckung hormoneller Präparate aufgeworfen hatte, insofern d1ese ermÖög-
lıchen, den Sexualakt VO generatıven Akt Irennen und eıne andlung
dıe Natur der menschlichen Sexualıtät leicht (!) vollzıehen 1eseIDe Entdeckung
markıerte den nfang eıner weltweıten Revolution 1m Bereıich der natürlıchen Mo-
ral [ie NZY.  a » Verıtatis splendor« VS) W Al Lünfundzwanzıg TtTe AanaC dıe
Antwort des Papstes ohannes AUlSs 11 aul dıe »globale und systematısche Infrage-
stellung der siıttlıchen ehrüberlieferung« ın vielen katholischen Lehranstalten, dıe
sıch inzwıschen paralle. 7U veränderten siıttlıchen Verhalten auch erhalb der ka-
tholıschen Gjemennschaft verbreıteftl hatte (VS

Der VT. geht alsSg aul eın Problem der natürlıchen Ethık e1n dıe »veranıwortfele
Elternschaft« das das dırekte ema VOI1 Ist, 1m Lıchte der 1heologıe, insofern
»aufgrund des Bandes zwıschen Schöpfungs- und Erlösungsordnung K sıch dıe
Zuständıgkeıt des (kırchlıchen) Lehramtes auch aul den Bereıich des Naturgesetzes
erstreckt«?. Hıerın 1e2 der theologısche Schwerpunkt der vorliegenden Studıie und

weritvoller Beıtrag Z£UT Klärung eıner Lehre., dıe och ange nıcht, selhst be1ı den
1heologen und dem erus, ANSZECINESSCH gewürdıgt und rezıplert worden ist Auf der

Schulz, ('hrıstian Die Enzyklika »Humande VIECE« IM Fichte Von » Veritatis spiendor«. Verantwortete BI-
ternschaft Ats Anwendungsfall Ader Grundiagen Ader katholischen Moraltehre S{ ılıen KOS Verlag
2008, 289 .. ISBN -3-8306-7327-9

»Instruktion her Adie Kirchliche Berufung des Iheotogen, Donum verttatis«. 1990, 16:

Eine dogmatisch-moraltheologische Studie zur
Enzyklika »Humanae vitae«

Von Giovanni Sala, München

1. Zum 40. Jahrestag der Veröffentlichung der Enzyklika »Humanae vitae« (HV)
stand im September-Heft der »Herder Korrespondenz« eine auffällig kurze Stellung-
nahme, in der bemerkt wurde, daß dieses Jubiläum »hierzulande eher still verlaufen
ist«. In der Tat hat es in den Presseorganen, die auf verschiedene Weise dem katholi-
schen Milieu zuzurechnen sind und die damals und immer wieder in den folgenden
Jahren den beispiellosen Widerstand gegen das Wort des Papstes (mit-)ausgelöst
bzw. kräftig begleitet haben, fast nur eher verlegene oder beschwörende kurze Er-
wähnungen gegeben. Um so mehr ist deshalb das hier vorzustellende Buch beach-
tenswert, das eine dogmatisch-moraltheologische Untersuchung der Enzyklika von
einem eindeutig katholischen Standpunkt und zudem mit besonderer Aufmerksam-
keit auf die Rezeption (bzw. Nicht-Rezeption) der Enzyklika im deutschsprachigen
Kulturraum enthält. Es handelt sich um eine Dissertation, die unter der Leitung von
Professor Joachim Piegsa verfaßt und von der katholisch-theologischen Fakultät der
Universität Augsburg angenommen worden ist. Der Titel weist auf die Richtung und
die Perspektive des Buches hin1. 

HV war die rechtzeitige Antwort des Papstes Paul VI. auf eine gravierende Frage,
die die Entdeckung hormoneller Präparate aufgeworfen hatte, insofern diese ermög-
lichen, den Sexualakt vom generativen Akt zu trennen und so eine Handlung gegen
die Natur der menschlichen Sexualität leicht (!) zu vollziehen. Dieselbe Entdeckung
markierte den Anfang einer weltweiten Revolution im Bereich der natürlichen Mo-
ral. Die Enzyklika »Veritatis splendor« (VS) war fünfundzwanzig Jahre danach die
Antwort des Papstes Johannes Pauls II. auf die »globale und systematische Infrage-
stellung der sittlichen Lehrüberlieferung« in vielen katholischen Lehranstalten, die
sich inzwischen parallel zum veränderten sittlichen Verhalten auch innerhalb der ka-
tholischen Gemeinschaft verbreitet hatte (VS 4).

Der Vf. geht also auf ein Problem der natürlichen Ethik ein – die »verantwortete
Elternschaft« –, das das direkte Thema von HV ist, im Lichte der Theologie, insofern
»aufgrund des Bandes zwischen Schöpfungs- und Erlösungsordnung [...] sich die
Zuständigkeit des (kirchlichen) Lehramtes auch auf den Bereich des Naturgesetzes
erstreckt«2. Hierin liegt der theologische Schwerpunkt der vorliegenden Studie und
ihr wertvoller Beitrag zur Klärung einer Lehre, die noch lange nicht, selbst bei den
Theologen und dem Klerus, angemessen gewürdigt und rezipiert worden ist. Auf der

1 Schulz, Christian: Die Enzyklika »Humanae vitae« im Lichte von »Veritatis splendor«. Verantwortete El-
ternschaft als Anwendungsfall der Grundlagen der katholischen Morallehre. St. Ottilien: EOS Verlag
2008, 289 S., ISBN 978-3-8306-7327-9.
2 »Instruktion über die kirchliche Berufung des Theologen, Donum veritatis«, 1990, 16; HV 14.
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Basıs VOI1 SOWIEe anderen LICUHCTICI Dokumenten des Lehramtes ist CN dem VT. g —
lungen, dıe lehrmäßige Bedeutung und dıe Autorıität VOI1 präzısıeren und
gleich zeıgen, daß S1e aul der L ınıe der Lehrtradıtiıon der 1IrC steht

YSI danach geht das Buch aut das ethıiısche Sachproblem e1n, nämlıch dıe 1der-
legung der Kontrazeption als eiınem »InIrınsece inhonestum« (HV 14) ber auch
d1eses ema WIT eiınem posıtıven Gesichtspunkt SCRANSECL, nämlıch als dıe
Bestimmung jener »veranıwortfelilen Elternschaft«, VOI1 der schon das Il Vatıkanısche
Konzıl gesprochen hatte (>Gaudıum el SPCSS«, 49 —5 1)

Der der Te1l eıle., dıe das Buch geglıedert ist, handelt VOI1 Zzwel oku-
mentfen des Lehramtes. /uerst WIT dıe Enzyklıka Uurz vorgestellt. anı der
VOI1 der NZY.  a bestätigten und weıter geklärten Prinzıplen eıner katholischen
OTAa| (ın deren Mıtte dıe » [lex naturalıs« steht) ll der VT. dıe NZY.  a her-
angehen.

Es O1g dıe »Kön1gsteiner rklärung« KE) das cNreıben der Deutschen
Bıschofskonferenz unmıttelbar ach dem Erscheinen VO  - Der amalıge kırchli-
che Kontext und VT em dıe vorherrschende Erwartungshaltung werden detaiılher
dargestellt. Letiztere 1in ın ıchtung eıner ehnung V  - H » dıe. ach Fınschät-
ZULLE Karl Rahners, V  - nıcht wen1ıgen Bıschöfen geteıilt wurde

Der zweıte, ängste Teıl steht dem 1te >H V der Dıiskussion Lehr-
kompetenz und Argument«, und £W dl S  » daß der un 40—173) eıner
dogmatıschen Untersuchung ber das kırchliche Lehramt (Lehrautorıität und _kom-
DeIeNZ SOWIEe dıe Formen seıner Ausübung), TEe1INC mıt besonderer Aufmerksamkeıt
aul den Bereıich der oral. gew1ıdmet ist Es geht dem VT. dıe Überwindung der
gängıgen, unzulänglıchen Vorstellung, dıe das Lehramt e1n außerordentliches und

ordentliches einteılt, wobel das erstere (Kathedral- und Konziılsentscheidungen)
als unfehlbar gılt, während das andere als nıcht-unfehlbar defmiert wırd. ıne solche
negatıve (!) Defmition wırd OTft kurzerhand Tür gleichbedeutend mıt eıner »de Tacto
Talschen« oder bestenfalils »respektablen Me1inung« gehalten, V  - der jeder O-
lık, der anders denkt, (Jew1ssens abweıchen dart. Es kann nıcht bezweıflelt
werden. daß infolge des Schreibens der Deutschen Bıschofskonferenz. das dıe Be-
enund Fınwände dıe Enzyklıka kommentarlos referlert hatte.,
mıt eıner auffällig wıederholten Hervorhebung (wenn auch mıt ein1gen »S9alvatorı-
schen Jauseln«), dıe NZY.  a SEe1 e1n Akt des ordentlıchen Lehramtes., dıe Ver-
bındlıchkeıt des päpstlıchen Wortes VOI1 vielen 1m soeben erwähnten unzulänglıchen
Sınn verstanden wurde.

Es ist 1er nıcht möglıch, dıe sorgfältige Analyse der kırchlichen Dokumente ad-
aquat wlederzugeben, anı deren der VT. versucht hat, dıe katholische Lehre V
kırchlichen >I1L1U1L1LUS docend1« unverkürzt darzulegen und konsequenterwelse
und Autorıität der NZY.  a erfassen. Ich beschränke miıch arauf, dıe verschle-
denen Omente der Untersuchung erwähnen. Seı1t der Defmiution der päpstlıchen
Unfehlbarkeıt aut dem Vatıkanıschen Konzıl wırd mıt dem Termıiınus »ILL1OTECS« das

Geblet der Sıttenlehre (natürlıches Sıttengesetz) als 7U UObjekt des ehram-

Karl ahner. » ur Enzyklıka > Humanae ViILae<«. In Stimmen Ader Zeit. (1968) 05

Basis von VS sowie anderen neueren Dokumenten des Lehramtes ist es dem Vf. ge-
lungen, die lehrmäßige Bedeutung und die Autorität von HV zu präzisieren und zu-
gleich zu zeigen, daß sie auf der Linie der Lehrtradition der Kirche steht.

Erst danach geht das Buch auf das ethische Sachproblem ein, nämlich die Wider-
legung der Kontrazeption als einem »intrinsece inhonestum« (HV 14). Aber auch
dieses Thema wird unter einem positiven Gesichtspunkt angegangen, nämlich als die
Bestimmung jener »verantworteten Elternschaft«, von der schon das II. Vatikanische
Konzil gesprochen hatte (»Gaudium et spes«, 49–51).

2. Der erste der drei Teile, in die das Buch gegliedert ist, handelt von zwei Doku-
menten des Lehramtes. Zuerst wird die Enzyklika VS kurz vorgestellt. Anhand der
von der Enzyklika bestätigten und weiter geklärten Prinzipien einer katholischen
Moral (in deren Mitte die »lex naturalis« steht) will der Vf. an die Enzyklika HV her-
angehen.

Es folgt die »Königsteiner Erklärung« (KE), d. h. das Schreiben der Deutschen
Bischofskonferenz unmittelbar nach dem Erscheinen von HV. Der damalige kirchli-
che Kontext und vor allem die vorherrschende Erwartungshaltung werden detailliert
dargestellt. Letztere ging in Richtung einer Ablehnung von HV, die, nach Einschät-
zung Karl Rahners, von nicht wenigen Bischöfen geteilt wurde 3.

3. Der zweite, längste Teil steht unter dem Titel: »HV in der Diskussion – Lehr-
kompetenz und Argument«, und zwar so, daß der ganze erste Punkt (40–173) einer
dogmatischen Untersuchung über das kirchliche Lehramt (Lehrautorität und -kom-
petenz sowie die Formen seiner Ausübung), freilich mit besonderer Aufmerksamkeit
auf den Bereich der Moral, gewidmet ist. Es geht dem Vf. um die Überwindung der
gängigen, unzulänglichen Vorstellung, die das Lehramt in ein außerordentliches und
in ordentliches einteilt, wobei das erstere (Kathedral- und Konzilsentscheidungen)
als unfehlbar gilt, während das andere als nicht-unfehlbar definiert wird. Eine solche
negative (!) Definition wird oft kurzerhand für gleichbedeutend mit einer »de facto
falschen« oder bestenfalls »respektablen Meinung« gehalten, von der jeder Katho-
lik, der anders denkt, guten Gewissens abweichen darf. Es kann nicht bezweifelt
werden, daß infolge des Schreibens der Deutschen Bischofskonferenz, das die Be-
denken und Einwände gegen die Enzyklika kommentarlos referiert hatte, zusammen
mit einer auffällig wiederholten Hervorhebung (wenn auch mit einigen »salvatori-
schen Klauseln«), die Enzyklika sei ein Akt des ordentlichen Lehramtes, die Ver-
bindlichkeit des päpstlichen Wortes von vielen im soeben erwähnten unzulänglichen
Sinn verstanden wurde.

Es ist hier nicht möglich, die sorgfältige Analyse der kirchlichen Dokumente ad-
äquat wiederzugeben, anhand deren der Vf. versucht hat, die katholische Lehre vom
kirchlichen »munus docendi« unverkürzt darzulegen und konsequenterweise Inhalt
und Autorität der Enzyklika zu erfassen. Ich beschränke mich darauf, die verschie-
denen Momente der Untersuchung zu erwähnen. Seit der Definition der päpstlichen
Unfehlbarkeit auf dem I. Vatikanischen Konzil wird mit dem Terminus »mores« das
ganze Gebiet der Sittenlehre (natürliches Sittengesetz) als zum Objekt des Lehram-
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tles zugehörıg bezeıichnet, und IW S  » daß 7U ntfehlbaren Lehrauftrag der Hırten
auch e1n indırektes (sekundäres) ObjJekt gehört, nämlıch das, W dS weder explızıt
och ımplızıt 7U UOffenbarungsinhalt gehö aber dessen Auslegung und Be-
Wa  ng notwend1g ist (DS

IDER 11 Vatıkanum hat d1ese Lehre üUbernommen und weıter präzıislert. Wiıchtig
hıerzu ist dıe dogmatısche Konstitution »I umen gent1um« (Nr. 25), derzufolge dıe
Lehre sämtlıcher 1SCNOTEe als unfehlbar gılt, WE s1e, ın der Welt räumlıch gelrennt,
aber ın Übereinstimmung mıt dem Nachfolger PetrL, eine bestimmte Lehre als end-
gültig verpflichtend vortlragen. Fıne solche Lehre hatte bereıts das vorhergehende
Konzıl dort vorgelegt, CN VO »ordınarıuım el unıversale magıster1um« sprach
(DS |iese Unfehlbarkeıt wurde VO 11 Vatıkanum dadurch aul das sekun-
A4re UObjJekt bezogen, daß CN V  - eıner Lehre sprach, dıe endgültiıg »tenenda« anstaltl,
WIE ım vorausgehenden Konzıl, »T1ide dıyına credenda« ist Unfehlbar ist alsg auch
das OÖOrdentlıiche Lehramt ın seıner tagtäglıchen usübung, WE CN dıe nn
edingungen rTüllt Mıt Joseph Ratzınger können WIT das bısheriıge Resultat WIE
O1g tormuheren: IDER OrdentTtlıche Lehramt »1st dıe normale Oorm der kırchliıchen
Unfehlbarkeit«*. Dals 1e8s V  - entscheıi1dender Relevanz Tür eine ANZEINESSCILIE WUÜür-
dıgung VOI1 Ist, 1e2 aul der and

IDER nachkonzılıare Lehramt hat dıe 1er besprochenen Lehraussagen beıder Kon-
zılıen hınsıc  1C der Jräger, Ob]ekte und Aussageweılsen vertiefit und eıner ULSd-
nıschen Entwıicklung weıtergeführt, ohne wesentliıch Neues hıinzuzufügen. So dıe
Erklärung der Glaubenskongregation »Mysterium Ecclesiae« (197/3) und dıe In-
struktion » Donum verıtatıs« (1990) Bemerkenswert der letzteren Ist, daß nıcht
geoffenbarte, aber mıt der Uffenbarung »ZUINNEeTSi« verbundene Wahrheılten eine
Teste Zustimmung erTordern, alsg als defTimıtıv vorgelegte ANSZCHOTILUL werden IMUS-
SC (Nr. 23) Besonders wıcht1ig Ist dıe »Professig 1de1« VO  - 1989 (zusammen mıt
dem aul S1e bezogenen »Motu PrOopr10« »>Ad tuendam 1dem« VOI1 deren
Schlulsforme dıe Te1l sıch scchon bekannten Kategorien VOI1 Lehraussagen thema-
1sıert und damıt dıe Alternatıve: ınie  Aares außerordentliches und ares ()1 —

dentliches Lehramt abgele. hat Denn dıe ehrstücke der zweıten KategorIe, nam-
ıch dıe Aussagen des »magısterıum ordınarıuım el unıversale«., dıe nıcht geolfenbart,
Jjedoch mıt der Uffenbarung C115 verbunden Sınd, sınd als ırrefTormabel und damıt als
unfehlbar anzunehmen. Der das »Motu PrOprL0« begleitende »lehrmäß1ige Kommen-
&« Z£UT Schlulsforme der »Professio 1de1« der Fulßnote 15 als e1spie E1-
1ICT olchen unfehlbar vorgelegten Lehre und 46—5 / und bestätigt damıt,.
daß Bestandteıle des natürlıchen Sıttengesetzes ınie vorgelegt werden können.

Im NSCHAHILVN das Gesagte ber das Lehramt erTOÖOTTIeT| der VT. weıter dıe rage, ob
der VO  - als unfehlbar anzusehen ist (98 [1.) AalUur untersucht CT detaiılher
sowohl den ezug der Te VO  - der Empfängnisregelung aul dıe UOffenbarung (als
edingung ıhrer Zugehörigkeıt 7U sekundären ObjJekt der Unfehlbarkeıt) als auch
ıhre Kontinuntät. IDER Fazıt lautet: » Alles spricht Aalur und nıchts zwıngend dage-

daß diese Te dıe Bedingungen rTüllt, dıe nöt1g Tür eınen ehrspruc

Joseph atzınger, DAas CHE (rottesvolk Entwürfe 7Ur Ekklestotogie, Düsseldorf 1969, 165

tes zugehörig bezeichnet, und zwar so, daß zum unfehlbaren Lehrauftrag der Hirten
auch ein indirektes (sekundäres) Objekt gehört, nämlich das, was weder explizit
noch implizit zum Offenbarungsinhalt gehört, aber zu dessen Auslegung und Be-
wahrung notwendig ist (DS 3074).

Das II. Vatikanum hat diese Lehre übernommen und weiter präzisiert. Wichtig
hierzu ist die dogmatische Konstitution »Lumen gentium« (Nr. 25), derzufolge die
Lehre sämtlicher Bischöfe als unfehlbar gilt, wenn sie, in der Welt räumlich getrennt,
aber in Übereinstimmung mit dem Nachfolger Petri, eine bestimmte Lehre als end-
gültig verpflichtend vortragen. Eine solche Lehre hatte bereits das vorhergehende
Konzil dort vorgelegt, wo es vom »ordinarium et universale magisterium« sprach
(DS 3011). Diese Unfehlbarkeit wurde vom II. Vatikanum dadurch auf das sekun-
däre Objekt bezogen, daß es von einer Lehre sprach, die endgültig »tenenda« anstatt,
wie im vorausgehenden Konzil, »fide divina credenda« ist. Unfehlbar ist also auch
das ordentliche Lehramt in seiner tagtäglichen Ausübung, wenn es die genannten
Bedingungen erfüllt. Mit Joseph Ratzinger können wir das bisherige Resultat wie
folgt formulieren: Das ordentliche Lehramt »ist die normale Form der kirchlichen
Unfehlbarkeit«4. Daß dies von entscheidender Relevanz für eine angemessene Wür-
digung von HV ist, liegt auf der Hand.

Das nachkonziliare Lehramt hat die hier besprochenen Lehraussagen beider Kon-
zilien hinsichtlich der Träger, Objekte und Aussageweisen vertieft und in einer orga-
nischen Entwicklung weitergeführt, ohne wesentlich Neues hinzuzufügen. So die
Erklärung der Glaubenskongregation »Mysterium Ecclesiae« (1973) und die In-
struktion »Donum veritatis« (1990). Bemerkenswert in der letzteren ist, daß nicht
geoffenbarte, aber mit der Offenbarung »zuinnerst« verbundene Wahrheiten eine
feste Zustimmung erfordern, also als definitiv vorgelegte angenommen werden müs-
sen (Nr. 23). Besonders wichtig ist die »Professio fidei« von 1989 (zusammen mit
dem auf sie bezogenen »Motu proprio« »Ad tuendam fidem« von 1998), deren
Schlußformel die drei an sich schon bekannten Kategorien von Lehraussagen thema-
tisiert und damit die Alternative: unfehlbares = außerordentliches und fehlbares = or-
dentliches Lehramt abgelehnt hat. Denn die Lehrstücke der zweiten Kategorie, näm-
lich die Aussagen des »magisterium ordinarium et universale«, die nicht geoffenbart,
jedoch mit der Offenbarung eng verbunden sind, sind als irreformabel und damit als
unfehlbar anzunehmen. Der das »Motu proprio« begleitende »lehrmäßige Kommen-
tar« zur Schlußformel der »Professio fidei« nennt in der Fußnote 13 als Beispiel ei-
ner solchen unfehlbar vorgelegten Lehre HV 4 (!) und VS 36–37 und bestätigt damit,
daß Bestandteile des natürlichen Sittengesetzes unfehlbar vorgelegt werden können.

Im Anschluß an das Gesagte über das Lehramt erörtert der Vf. weiter die Frage, ob
der Inhalt von HV als unfehlbar anzusehen ist (98 ff.). Dafür untersucht er detailliert
sowohl den Bezug der Lehre von der Empfängnisregelung auf die Offenbarung (als
Bedingung ihrer Zugehörigkeit zum sekundären Objekt der Unfehlbarkeit) als auch
ihre Kontinuität. Das Fazit lautet: »Alles spricht dafür und nichts zwingend dage-
gen« (122), daß diese Lehre die Bedingungen erfüllt, die nötig für einen Lehrspruch
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des ordentlıchen und allgemeınen Lehramts sSınd. Andererseıts aber genießt diese
Einschätzung der NZY.  a7 des bısherigen Ausbleibens eıner dıiesbezüg-
lıchen rklärung des Lehramtes (wıe 1m VOI1 uthanasıe und Abtreibung Urc
dıe NZY.  a »Evangelıum vitae« oder der 11UT Männern vorbehaltenen Jesterwel-
he UTrc das postolısche Schreiben »Ordinatio S5acerdotalis«) W AdS allerdings Tür
den ın{fie|  Aaren C(harakter cheser Form des Lehramtes nıcht konstitutiv ist keıne
abhsolute Sıcherheılt Infolgedessen hat dıe gegenteilıge Posıtion als »Zzumındest hın-
nehmbartr« gelten.

Mıt cd1eser (1ım soeben erklärten Sınn) Patt-Sıtuation aber Ist dıe rage ach der
Verbindlichkeii VOI1 keineswegs erledigt. Denn CN g1bt eın authentisches Lehr-
AamMmt, dem sıcher gehört, ILa dıe Enzyklıka Tür nıcht-unfehlbar hält Un-
ter »authentischem ehramt« kann genere dıe UTrc den Beı1lstand des eılıgen
(je1lstes verbürgte Lehrzuständ1igkeıt der Hırten der Kırche Tür den Bereıich sTıdes el
{)1CS5« gemeınt Se1N. aherhnın bezieht der VT. d1ese Redewendung, W1Ie üblıch, aul
ıhre Lehrtätigkeıt ohne Beanspruchung der Unftfehlbarkeıt IDER verstandene Lehr-
aAM  n und dıe ıhm gegenüber geforderte Haltung der Gläubigen WIT cheser Studıie
ausTführlich 31 Ihesen Teıl würde iıch als den Tür e1n adäquates
Verständniıs des Le  1ensties der Kırche besten gelungenen und Tür eın CNISPTrE -
en: gelebtes chrıistliches en ın der 1IrC exıstentiell nützlıchsten betrach-
ten. Hıer kann iıch 1IUT ein1ge der untersuchten Aspekte Begrıff und Wırk-
1C  e1! des authentischen Lehramtes, Beılstand des eılıgen Geılstes, »obsequi1um
rel1z10sum voluntatıs el intellectus« theologal gegründeten Gehorsam), besonde-

Aufgabe der 1heologen und (Girenzen eıner legıtımen Ausemandersetzung (was
nıcht A4SSECeIDE W1Ie der sogenannte » [DIsSsens« 1st)

Auf der rundlage der 1er VOILSZCHOLMLMMENEC. vertieften und eintühlsamen Analyse
leuchtet dıe graviıerende Unzulänglichkeıit dessen auf, W AdS dıe ZUT Antwort der
Gläubigen auTtf das Wort des Papstes gelehrt hat 1C ohne rund hat der Öölner
Kardınal e1iısner eiınem Interview Januar 2001 DESALL, daß UTrc diese Hr-
klärung »der eDrauc V  - empfängn1ısverhütenden ıtteln Tür dıe deutschen Ka-
Oollıken gew1ssermaßben legıtımıert wurde«. Im 1ıchen Sinne eklagte aps JO-
hannes Paul 11 aut dem Moralkongreß VO  - 198 daß eın Gläubiger »sıch 7U ıch-
ter ber das Lehramt macht, WE ım /weıfelsfall heber der e1igenen Meınung
oder der VOI1 1heologen LOLgL« Von eiınem relLQ1ÖS begründeten (rehorsam SPIC-
chen ll daß e1nÖl11UT ım Hor1iızont des auDens dem Lehramt seıner
Hırten egegnen kann (was allerdings dıe emühung, das ım (Gilauben Angenomme-

verstehen. keineswegs ausschlıeßt. vielmehr ermöglıcht). |Dies bedeutet 11ULL,
daß e1nÖl eıne authentisch vorgelegte Lehre ım Bereıich des natürlıchen S1[-
l[eENZESEIZES auch dann annehmen soll und VT der Vernunft verantworten kann, WE

S1e (noch) nıcht ıhrer inneren Begründun erfassen VELIHLAS, Es handelt sıch
Ja eınen Gilaubensa 1e ILa V Gilaubenshorizont ab, gehört der An-
Spruc der Hırten der 1IrC aul eine eigene Sachkompetenz ım Bereıich des S1tt-
lıchen (um Ul 1er aul dıe »ILIOTCS« eschränken Ins e1cCc der ythen.

Nachdem der VT. seıne dogmatısch-ekklesiologıische Behandlung des ehram-
tles beendet hat, geht ın Zzwel Abschnıiıtten aul das moraltheologısche Problem V  -

des ordentlichen und allgemeinen Lehramts sind. Andererseits aber genießt diese
Einschätzung der Enzyklika, wegen des bisherigen Ausbleibens einer diesbezüg-
lichen Erklärung des Lehramtes (wie im Falle von Euthanasie und Abtreibung durch
die Enzyklika »Evangelium vitae« oder der nur Männern vorbehaltenen Priesterwei-
he durch das Apostolische Schreiben »Ordinatio Sacerdotalis«) – was allerdings für
den unfehlbaren Charakter dieser Form des Lehramtes nicht konstitutiv ist – keine
absolute Sicherheit. Infolgedessen hat die gegenteilige Position als »zumindest hin-
nehmbar« zu gelten.

Mit dieser (im soeben erklärten Sinn) Patt-Situation aber ist die Frage nach der
Verbindlichkeit von HV keineswegs erledigt. Denn es gibt ein authentisches Lehr-
amt, zu dem HV sicher gehört, falls man die Enzyklika für nicht-unfehlbar hält. Un-
ter »authentischem Lehramt« kann generell die durch den Beistand des Heiligen
Geistes verbürgte Lehrzuständigkeit der Hirten der Kirche für den Bereich »fides et
mores« gemeint sein. Näherhin bezieht der Vf. diese Redewendung, wie üblich, auf
ihre Lehrtätigkeit ohne Beanspruchung der Unfehlbarkeit. Das so verstandene Lehr-
amt und die ihm gegenüber geforderte Haltung der Gläubigen wird in dieser Studie
ausführlich behandelt (123–164). Diesen Teil würde ich als den für ein adäquates
Verständnis des Lehrdienstes der Kirche am besten gelungenen und für ein entspre-
chend gelebtes christliches Leben in der Kirche am existentiell nützlichsten betrach-
ten. Hier kann ich nur einige der untersuchten Aspekte nennen: Begriff und Wirk-
lichkeit des authentischen Lehramtes, Beistand des Heiligen Geistes, »obsequium
religiosum voluntatis et intellectus« (= theologal gegründeten Gehorsam), besonde-
re Aufgabe der Theologen und Grenzen einer legitimen Auseinandersetzung (was
nicht dasselbe wie der sogenannte »Dissens« ist). 

Auf der Grundlage der hier vorgenommenen vertieften und einfühlsamen Analyse
leuchtet die gravierende Unzulänglichkeit dessen auf, was die KE zur Antwort der
Gläubigen auf das Wort des Papstes gelehrt hat. Nicht ohne Grund hat der Kölner
Kardinal Meisner in einem Interview am 12. Januar 2001 gesagt, daß durch diese Er-
klärung »der Gebrauch von empfängnisverhütenden Mitteln für die deutschen Ka-
tholiken gewissermaßen legitimiert wurde«. Im ähnlichen Sinne beklagte Papst Jo-
hannes Paul II. auf dem Moralkongreß von 1988 , daß ein Gläubiger »sich zum Rich-
ter über das Lehramt macht, wenn er im Zweifelsfall lieber der eigenen Meinung
oder der von Theologen folgt«. Von einem religiös begründeten Gehorsam zu spre-
chen will sagen, daß ein Katholik nur im Horizont des Glaubens dem Lehramt seiner
Hirten begegnen kann (was allerdings die Bemühung, das im Glauben Angenomme-
ne zu verstehen, keineswegs ausschließt, vielmehr ermöglicht). Dies bedeutet nun,
daß ein Katholik eine authentisch vorgelegte Lehre im Bereich des natürlichen Sit-
tengesetzes auch dann annehmen soll und vor der Vernunft verantworten kann, wenn
er sie (noch) nicht in ihrer inneren Begründung zu erfassen vermag. Es handelt sich
ja um einen Glaubensakt. Sieht man vom Glaubenshorizont ab, so gehört der An-
spruch der Hirten der Kirche auf eine eigene Sachkompetenz im Bereich des Sitt-
lichen (um uns hier auf die »mores« zu beschränken) ins Reich der Mythen. 

4. Nachdem der Vf. seine dogmatisch-ekklesiologische Behandlung des Lehram-
tes beendet hat, geht er in zwei Abschnitten auf das moraltheologische Problem von
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e1n_Im ersten, eher kurzen, entwıckelt eine HandlungstheorI1e, dıe
erklären soll. W Al UL bestimmte SaCIUS humanı« sıch SCHIeC sınd und deshalb

keınen Umständen Ylaubt seın können. AalUur bezieht sıch weıtgehend aul
dıe NZY.  a V » dıe d1iesem ema Klärendes beigebrac hat, VT em hın-
sichtlich des iıntentionalen Ob]ekts. das der andlung ıhre grundlegende 1LIOT A-

lısche Qualifikation verleıht, dıe. S1e SCHIeC Ist, UTrc eın gezıieltes ObjJekt
eıner werden kann

Der zweıle SC konzentriert sıch aut den eheliıchen Akt, iınsbesondere aul
seıne Zzwel konstitutiven und untrennbaren Sinngehalte (den unıtıven und den PIO-
kreatıven). Denn gerade ıhrer 4ADSIC  ıch herbeigeführten Irennung bestehrft dıe
Kontrazeption als e1n Akt, der sıch »ınhonests« ist (HV 14) Der Argumentatıon,
mıt der dıe Enzyklıka aut dıe Untrennbarkeıt der Zzwel Sinngehalte be1ı jedem
eheliıchen Akt SCHLeE 1e2 eiıne Gesamtschau des Menschen als leitıhblich-seelischer
Wesensemheılt zugrunde. DIe Argumentatıon selhst Tür das spezılısche Problem der
veran!  Te Elternschaft kreıst das Ek1ıgentümlıche der Ehe als Lebensgemeın-
schaft, dıe aul dıe Weıtergabe des Lebens hingeordnet ist Nun aber IA eın se1ınNes
prokreatıven Sınngehaltes ADSIC  ıch beraubter exXxua subjektiv Ausdruck der
eheliıchen (!) 1e se1n. der lat aber Ist keın wahrer Ausdruck ehelicher 1e
Denn e1n bloßes ollen konstituert och nıcht dıe ırklıchkeıit eiınes es., der E1-

materiell-sınnliche Dimension hat
In eıner olchen Argumentatıon 162 keın B1ıologısmus- 1rugschluß 1m Sinne eıner

eiınfachen Iransposıtion eiınes bıiologıschen (jJesetzes e1n moralısches (jeseltz VUL.

S1e rag vielmehr der Natur des eheliıchen es echnung, den CN ohne das 1010-
gısche nıcht geben und der konsequenterweılse nıcht Urc eınen Akt ausgedrück
werden kann, dem intentional (wıllentlich) der prokreatıve Sınn (dıe Taktısche
prokreatıve Funktion hängt nıcht notwendı1g V  - ULISCICT Intentionalıtät ab) In der
perlodıischen Enthaltsamkeıt dagegen ist dıe Vermeı1dun eıner mpfängn1s dıe Le1-

eines tugendhaften Verzichtes., alsg eiınes N prokreatıver Verantwortung V1 -

SCHOMMNENEC. Sexualverhaltens. das (Treiılıch eiınem anderen Sinn als der Sexual-
verkehr) eınen echt eheliıchen Akt darstellt und das honum der eheliıchen 1e
verwiırklıcht DIe Realıtät eıner olchen eheliıchen 12e!| ist 1er das erreichende
Zael. und konsequenterwelse das Krıiteriıum der moralıschen Norm., nıcht dıe Re-
spektierung eines biologıschen (jesetzes. der verstandenen und praktızıerten
perlodıischen Enthaltsamkeıt WIT dıe Sexualıtät (dıe aul der ontologıschen ene
bereıts Z£UT menschlichen Person gehört) dıe Subjektivität der andelnden Person
und damıt ıhre Verantwortung integriert. Was keineswegs VOI1 der Kontrazeption
gesagl werden kann, der dıe Sexualıtät W1Ie eın UObjJekt behandelt wırd

Der letzte Teıl handelt VOI1 » Dem Gläubigen VT dem Anspruch der kırchliıchen
Lehre« Darın SCANIIE sıch der VT. seıne vorhergehende ärung der verschliede-
1ICIH Arten VOI1 Lehrdıienst Dort 1inNg CN eiıne dogmatısche Untersuchung, 1er
geht CN dıe Anwendung des Gilaubenswıissens aul dıe eigene ExXI1istenz, alsg dAirekt

gläubıge epaare VT dem Anspruch der »rechten Urdnung der Wıedergabe des
menschlichen Lebens«., den das Wort des Nachfolgers Petr1 S1e eriınnert hat Unter
der Überschrift »Gew1ssen und Wahrhe1t« Tührt der VT. AaUS, daß der Verwe1is aut das

HV ein (174-219). Im ersten, eher kurzen, entwickelt er eine Handlungstheorie, die
erklären soll, warum bestimmte »actus humani« in sich schlecht sind und deshalb
unter keinen Umständen erlaubt sein können. Dafür bezieht er sich weitgehend auf
die Enzyklika VS, die zu diesem Thema Klärendes beigebracht hat, vor allem hin-
sichtlich des intentionalen Objekts, das der Handlung ihre erste, grundlegende mora-
lische Qualifikation verleiht, die, falls sie schlecht ist, durch kein gezieltes Objekt zu
einer guten werden kann. 

Der zweite Abschnitt konzentriert sich auf den ehelichen Akt, insbesondere auf
seine zwei konstitutiven und untrennbaren Sinngehalte (den unitiven und den pro-
kreativen). Denn gerade in ihrer absichtlich herbeigeführten Trennung besteht die
Kontrazeption als ein Akt, der in sich »inhonestus« ist (HV 14). Der Argumentation,
mit der die Enzyklika HV auf die Untrennbarkeit der zwei Sinngehalte bei jedem
ehelichen Akt schließt, liegt eine Gesamtschau des Menschen als leiblich-seelischer
Wesenseinheit zugrunde. Die Argumentation selbst für das spezifische Problem der
verantworteten Elternschaft kreist um das Eigentümliche der Ehe als Lebensgemein-
schaft, die auf die Weitergabe des Lebens hingeordnet ist. Nun aber mag ein seines
prokreativen Sinngehaltes absichtlich beraubter Sexualakt subjektiv Ausdruck der
ehelichen (!) Liebe sein, in der Tat aber ist er kein wahrer Ausdruck ehelicher Liebe.
Denn ein bloßes Wollen konstituiert noch nicht die Wirklichkeit eines Aktes, der ei-
ne materiell-sinnliche Dimension hat. 

In einer solchen Argumentation liegt kein Biologismus-Trugschluß im Sinne einer
einfachen Transposition eines biologischen Gesetzes in ein moralisches Gesetz vor.
Sie trägt vielmehr der Natur des ehelichen Aktes Rechnung, den es ohne das Biolo-
gische nicht geben und der konsequenterweise nicht durch einen Akt ausgedrückt
werden kann, dem intentional (willentlich) der prokreative Sinn fehlt (die faktische
prokreative Funktion hängt nicht notwendig von unserer Intentionalität ab). In der
periodischen Enthaltsamkeit dagegen ist die Vermeidung einer Empfängnis die Lei-
stung eines tugendhaften Verzichtes, also eines aus prokreativer Verantwortung vor-
genommenen Sexualverhaltens, das (freilich in einem anderen Sinn als der Sexual-
verkehr) einen echt ehelichen Akt darstellt und so das bonum der ehelichen Liebe
verwirklicht. Die Realität einer solchen ehelichen Liebe ist hier das zu erreichende
Ziel, und konsequenterweise das Kriterium der moralischen Norm, nicht die Re-
spektierung eines biologischen Gesetzes. In der so verstandenen und praktizierten
periodischen Enthaltsamkeit wird die Sexualität (die auf der ontologischen Ebene
bereits zur menschlichen Person gehört) in die Subjektivität der handelnden Person
und damit in ihre Verantwortung integriert. Was keineswegs von der Kontrazeption
gesagt werden kann, in der die Sexualität wie ein Objekt behandelt wird.

5. Der letzte Teil handelt von »Dem Gläubigen vor dem Anspruch der kirchlichen
Lehre«. Darin schließt sich der Vf. an seine vorhergehende Klärung der verschiede-
nen Arten von Lehrdienst an. Dort ging es um eine dogmatische Untersuchung, hier
geht es um die Anwendung des Glaubenswissens auf die eigene Existenz, also direkt
um gläubige Ehepaare vor dem Anspruch der »rechten Ordnung der Wiedergabe des
menschlichen Lebens«, an den das Wort des Nachfolgers Petri sie erinnert hat. Unter
der Überschrift »Gewissen und Wahrheit« führt der Vf. aus, daß der Verweis auf das
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(Jew1lssen 1IUT dann ec besteht (das Subjekt Ist Ja dıe letzte nstanz, dıe dıe Ver-
antworliung se1ınNes eiıgenen Aandelns trägt), WE zugleıic berücksichtigt, daß das
(Jew1lssen selhst aul dıe Wahrheıt verweiılst. aul den objektiven Maltßstabh Tür (jut
und BöÖöse. und 1e8 ist »dlas Wesen der menschlichen Person und ıhrer Akte« (US 1)

em 11011 dıe 13) diesen exfi zıtlert. nachdem S1e bereıts 11) den
1ıchen exfi AUS »Di1ignitatıs humanae« 14) angefü. hatte, hat S1e CD, UTrc g —
konnte Weglassung und damıt Akzentverschıiebungen, tertiggebracht, den Sinn d1e-
SCT lehramtlıchen Dokumente umzukehren. und dıe Gläubigen aufzufordern. »den
konkreten Weg eıner verantwortlichen Elternschaft« »suchen (!) und Iiinden«, als
b den sittlıch zulässıgen Weg nıcht bereıts gelehrt hätte Damıut hat das Wort der
1SCNHOTe selbst, mıt iıhrem Hınwels auTtf den » AusnahmefTall« ın ıhrem
Schreıiben des ahres erreıicht. daß e1n Katholık (Jew1ssens seıner
eigenen Meınung 1m Gegensatz Z£UT Lehre der 1IrC der Überzeugung Lolgen
kann, daß »der recht verstandenen Autorıität und Gewıissenspfilicht nıcht wıder-
spricht« 12) Lhese Posıtion hat Bıschof Lehmann 25 Jahre später VT der Vollver-
sammlung der Deutschen Bıschofskonferenz eıner (nıcht allzusehr) verklausulher-
ten Welse vertrefien (237 [1.) S1e besagt olfenkundıg, daß dıe Kontrazeption keıne
»Al sıch schlechte andlung« ist Denn andlungen Oolcher können keınen
Umständen Tür siıttlıch zulässıg gehalten werden.

Der riıchtig verstandene Verwe1is aul das eıgene (Jew1lssen SC  1e seınerseıts e1n,
daß 1La sıch bemüht. das (Jew1lssen bılden AalUur stehft dem Gläubigen eiıne Z7WeIl-
AC Hılfeleistung der 1IrC £U1 Verfügung. /Zunächst dıe Z£UT Tkenntnıis E1-
1ICT menschenwürdıgen veran!  Te Elternschaft. dıe sıch Z£UT natürlıchen Mo-
ral gehört. Nun 1e2 der NZY.  a eın rationales Argument zugrunde, aul das
der aps hiınwelst, WE VOI1 der » Vernunftgemäßheıt dieser Lehre« spricht (12;
vgl auch 28) Hınzu kommt. daß ohannes Paul 11 und mıt ıhm nıcht wen1ıge O-
lısche Denker dıe Girundlinien des päpstlıchen Arguments weıter präzıisliert und g —
ATen Es darf aber 1er bemerkt werden. daß al das VO  - den meısten Kritikern
des Lehramtes SOUVeran Lgnorıert worden ist®©. S1e en vielmehr entweder ımmer
wıeder den Vorwurtf des B1olog1smus wıederhaoalt oder aber das Problem aul E1-

Methodenfrage reduzıert und e1 gul teleologıscher Manıer dıe Moralıtät E1-
1ICT andlung als eINZ1g VO ıhrem Resultat abhäng1ıg behauptet, daß S1e dıe per1-
odısche Enthaltsamkeıt und dıe Kontrazeption Tür äquıvalent halten konnten.

ber au ßer der Vernunft ennt dıe katholische OTra den authentischen Lhenst der
Hırten, denen aufgegeben Ist, angesıchts des gegenwärtigen /ustandes ULISCICT g —
allenen Natur., dıe Prinzıpien der natürlıchen Ora darzulegen SOWIl1e, VT allem.
schwıler1ıge Fragen klären Hıer gılt CN deshalb das erımnern, W dS der VT. ber

Schreiben Ader Adeutschen ischöfe atte Adie Von Ader Kirche mitf Ader Gtiaubensverkündtigung beauftragt
Sind (22 September

DIe ‚ben angefü.  c Stellungnahme der » Herder Korrespondenz« ;priıcht V  — eiInem »völlıe U11-

zureichend egründeten Verboftf künstlıcher Verhütung«, das zudem als 1sollert 1m Konfexf VOHIN STIC.
we1l Y deren Aussagen ber den SINn der ehelıchen 1eDe. dıe besondere Ur der sexuvTellen ( jemeıln-
cschaft der eleufe USW., »geradezu entgegensieht«. Fıne uch 11L angedeutete sachlıche Begründun: d1e-
CT Verurteilung SUC der Leser vergeblıich.

Gewissen nur dann zu Recht besteht (das Subjekt ist ja die letzte Instanz, die die Ver-
antwortung seines eigenen Handelns trägt), wenn er zugleich berücksichtigt, daß das
Gewissen selbst auf die Wahrheit verweist, d.h. auf den objektiven Maßstab für Gut
und Böse, und dies ist »das Wesen der menschlichen Person und ihrer Akte« (GS 51). 

Indem nun die KE (13) genau diesen Text zitiert, nachdem sie bereits (11) den
ähnlichen Text aus »Dignitatis humanae« (14), angeführt hatte, hat sie es, durch ge-
konnte Weglassung und damit Akzentverschiebungen, fertiggebracht, den Sinn die-
ser lehramtlichen Dokumente umzukehren, und so die Gläubigen aufzufordern, »den
konkreten Weg einer verantwortlichen Elternschaft« zu »suchen (!) und finden«, als
ob HV den sittlich zulässigen Weg nicht bereits gelehrt hätte. Damit hat das Wort der
Bischöfe selbst, zusammen mit ihrem Hinweis auf den »Ausnahmefall« in ihrem
Schreiben des Jahres zuvor (12)5 erreicht, daß ein Katholik guten Gewissens seiner
eigenen Meinung im Gegensatz zur Lehre der Kirche in der Überzeugung folgen
kann, daß er »der recht verstandenen Autorität und Gewissenspflicht nicht wider-
spricht« (12). Diese Position hat Bischof Lehmann 25 Jahre später vor der Vollver-
sammlung der Deutschen Bischofskonferenz in einer (nicht allzusehr) verklausulier-
ten Weise vertreten (237 ff.). Sie besagt offenkundig, daß die Kontrazeption keine
»an sich schlechte Handlung« ist. Denn Handlungen solcher Art können unter keinen
Umständen für sittlich zulässig gehalten werden.

Der richtig verstandene Verweis auf das eigene Gewissen schließt seinerseits ein,
daß man sich bemüht, das Gewissen zu bilden. Dafür steht dem Gläubigen eine zwei-
fache Hilfeleistung der Kirche zur Verfügung. Zunächst die Hilfe zur Erkenntnis ei-
ner menschenwürdigen verantworteten Elternschaft, die an sich zur natürlichen Mo-
ral gehört. Nun liegt der Enzyklika HV ein rationales Argument zugrunde, auf das
der Papst hinweist, wenn er von der »Vernunftgemäßheit dieser Lehre« spricht (12;
vgl. auch 28). Hinzu kommt, daß Johannes Paul II. und mit ihm nicht wenige katho-
lische Denker die Grundlinien des päpstlichen Arguments weiter präzisiert und ge-
klärt haben. Es darf aber hier bemerkt werden, daß all das von den meisten Kritikern
des Lehramtes souverän ignoriert worden ist6. Sie haben vielmehr entweder immer
wieder den Vorwurf des Biologismus wiederholt oder aber das ganze Problem auf ei-
ne Methodenfrage reduziert und dabei in gut teleologischer Manier die Moralität ei-
ner Handlung als einzig vom ihrem Resultat abhängig behauptet, so daß sie die peri-
odische Enthaltsamkeit und die Kontrazeption für äquivalent halten konnten.

Aber außer der Vernunft kennt die katholische Moral den authentischen Dienst der
Hirten, denen aufgegeben ist, angesichts des gegenwärtigen Zustandes unserer ge-
fallenen Natur, die Prinzipien der natürlichen Moral darzulegen sowie, vor allem,
schwierige Fragen zu klären. Hier gilt es deshalb an das zu erinnern, was der Vf. über
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5 Schreiben der deutschen Bischöfe an alle, die von der Kirche mit der Glaubensverkündigung beauftragt
sind (22. September 1967).
6 Die oben angeführte Stellungnahme der »Herder Korrespondenz« zur HV spricht von einem »völlig un-
zureichend begründeten Verbot künstlicher Verhütung«, das zudem als isoliert im Kontext von HV steht,
weil es deren Aussagen über den Sinn der ehelichen Liebe, die besondere Würde der sexuellen Gemein-
schaft der Eheleute usw. »geradezu entgegensteht«. Eine auch nur angedeutete sachliche Begründung die-
ser Verurteilung sucht der Leser vergeblich.
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das »ordentliıche und allgemeine« und ber das »authentische« Lehramt gesagl hat
Diesem Lehrdienst entspricht VOI1 seıten der Gläubigen der theologal gegründete
Glaube. der Tür eın echt christliches en voller Gjemennschaft mıt der 1IrC
entbehrlıiıch ist Hıerzu gehört auch. W AdS Paul VI ber den Lhenst der Priester
schreı1bt. ındem S1e daran eriınnert, daß »nıchts VO  - der Heılslehre C hrıistı 1 —

schlagen eine hervorragende Ausdrucksform der 1e Ist«. Iiesen Lhenst soll der
Priester »geduldıg und barmherz12« versehen. daß dıe eleuftfe ın ıhm »eın Echo
der Stiimme und der 1e ULISCICS Erlösers MUnden« 29)

Was der VT. seınerseıts Aa7Zu — und ım abschliıeßenden Abschnıtt ber
»Sıttlıchkeıt und dıe Dynamık der Nachfolge Chrıisti«. insbesondere ber und
Empfang der Sakramente schreıbt, sınd es andere als TIromme Sprüche. Denn g —
rade der rage ach eıner menschenwürd1ıgen Weıtergabe des Lebens. dıe. W1e g —
Sagl, sıch Z£UT natürlıchen Ora gehört, ze1gt sıch eiınem gesellschaftlıchen
Ausmabßb, das nıcht übersehen Ist. daß »cdhe stolze /Zufriedenhetr des Menschen da-
mıt, 1IUT e1n ensch Se1N«, ohne dıe e7 dıe ın der eINZ1Eg ex1ıstierenden
übernatürlichen Urdnung seıner Vernunft und seinem ıllen UTrc dıe Vermittlung
der Kırche angeboten WIrd, AaZUu führt. daß e1n bloßer, echter ensch Se1nN das ist,
WdS der ensch nıcht seın kann Wenn 11UT e1n ensch seın WIlL, muß wen1ıger
SC

[ie Studıie SCANIIE mıt eıner kurzen Vorstellung der »Hınwelse ZUT pastoralen Be-
sınnun g ach der NZY.  a HV«., dıe der Berlıner Kardınal Bengsch, der nıcht bereıt
WaAdl, dıe seıner 1LtDTruder der Bundesrepublı mıtzutragen, verfaßte und V  -

der Berlıner Ordinarienkonferenz verabschiedet wurde. S1e stellten »eınen gelunge-
1ICIH Ansatz pastoraler Hılfeleistung völlıger Übereinstimmung mıt der Lehre des
Lehramtes dar«

IDER Buch verdıient dıe Anstrengung, dıe V Leser ordert

Vgl Bernhard Lonergan, Insight UdY of Human Understanding, LOondon 1957, 729, Jloronto
750

das »ordentliche und allgemeine« und über das »authentische« Lehramt gesagt hat.
Diesem Lehrdienst entspricht von seiten der Gläubigen der theologal gegründete
Glaube, der für ein echt christliches Leben in voller Gemeinschaft mit der Kirche un-
entbehrlich ist. Hierzu gehört auch, was Paul VI. über den Dienst der Priester
schreibt, indem er sie daran erinnert, daß »nichts von der Heilslehre Christi zu unter-
schlagen eine hervorragende Ausdrucksform der Liebe ist«. Diesen Dienst soll der
Priester »geduldig und barmherzig« versehen, so daß die Eheleute in ihm »ein Echo
der Stimme und der Liebe unseres Erlösers finden« (29).

Was der Vf. seinerseits dazu (242–244) und im abschließenden Abschnitt über
»Sittlichkeit und die Dynamik der Nachfolge Christi«, insbesondere über Gebet und
Empfang der Sakramente schreibt, sind alles andere als fromme Sprüche. Denn ge-
rade in der Frage nach einer menschenwürdigen Weitergabe des Lebens, die, wie ge-
sagt, an sich zur natürlichen Moral gehört, zeigt sich in einem gesellschaftlichen
Ausmaß, das nicht zu übersehen ist, daß »die stolze Zufriedenheit des Menschen da-
mit, nur ein Mensch zu sein«, d. h. ohne die Hilfe, die in der einzig existierenden
übernatürlichen Ordnung seiner Vernunft und seinem Willen durch die Vermittlung
der Kirche angeboten wird, dazu führt, daß ein bloßer, echter Mensch zu sein das ist,
was der Mensch nicht sein kann. Wenn er nur ein Mensch sein will, muß er weniger
sein7.

Die Studie schließt mit einer kurzen Vorstellung der »Hinweise zur pastoralen Be-
sinnung nach der Enzyklika HV«, die der Berliner Kardinal Bengsch, der nicht bereit
war, die KE seiner Mitbrüder in der Bundesrepublik mitzutragen, verfaßte und von
der Berliner Ordinarienkonferenz verabschiedet wurde. Sie stellten »einen gelunge-
nen Ansatz pastoraler Hilfeleistung in völliger Übereinstimmung mit der Lehre des
Lehramtes dar« (259).

Das Buch verdient die Anstrengung, die es vom Leser fordert.
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Kirchliche Zeitgeschichte

Franz Kardinal König: Offen für Gott – offen für
die Welt. Kirche im Dialog. Hrsg. + Übers.: Chris-
ta Pongratz-Lippit. Geleitwort: Annemarie Fenzl,
Freiburg u. a.: Herder 2006, 176 S., ISBN 978-3-
451-28891-3, Euro [D] 16,90 / sFR 30,90.

Ein Jahr nach dem Tod von Kardinal König
brachte eine britisch-österreichische Journalistin,
Korrespondentin der katholischen Wochenzeitung
»The Tablet« in Wien, eine Art posthume Autobio-
graphie des österreichischen Kardinals heraus. Der
Titel des Buches: »Open to God, Open to the
World« (Burns & Oates, London 2005). Ein Jahr
später erschien das Buch unter dem Titel »Offen für
Gott – offen für die Welt« auch auf Deutsch (Her-
der, Freiburg 2006).

Es handelt sich dabei nicht um eine echte Auto-
biographie. Christa Pongratz-Lippit, Herausgebe-
rin und Autorin des Buches, hatte es als »Interview-
Buch« angelegt. Als aber die Interview-Sitzungen
durch den Tod des Kardinals am 13. März 2004
nach wenigen Monaten ein abruptes Ende fanden,
schrieb sie das Buch selbstständig zu Ende, aller-
dings nicht in Form von Fragen und Antworten,
sondern als fortlaufenden Text, verfasst in erster
Person. Wobei die langjährige Sekretärin des Kar-
dinals, Frau Annemarie Fenzl, der Herausgeberin in
einem Geleitwort attestiert, sie habe »nicht viel
ausgelassen oder verändert«. Christa Pongratz-Lip-
pit ihrerseits bedauert, dass der Kardinal das Ma-
nuskript nicht mehr hatte anschauen können, und
hofft, »unsere Interviews so herausgegeben zu ha-
ben, wie er es sich gewünscht hätte«.

Ein erstes Kapitel ist dem II. Vatikanischen Kon-
zil, die nächsten sechs sind dem Dialog gewidmet:
dem innerkirchlichen Dialog, dem Dialog mit den
christlichen Kirchen, mit den Juden, mit den Mus-
lims, mit anderen Religionen und mit den Nicht-
glaubenden. Das vorletzte Kapitel handelt vom Ge-
bet (Dialog mit Gott) und das letzte beinhaltet eine
Rede, die der Kardinal 1999 in London gehalten hat
und die seinerzeit auch in »The Tablet« veröffent-
licht wurde.

Das Buch ist insofern nützlich, als es erlaubt,
zahlreiche Ereignisse und Persönlichkeiten der jün-
geren Kirchengeschichte – etwa das Zweite Vatika-
nische Konzil (»der Gipfelpunkt meines Lebens«)
oder Papst Paul VI. (»Märtyrer des II. Vatika-
nums«) – aus autorisierter Quelle näher kennenzu-
lernen. Es enthüllt die Meinung Königs über viele
diskutierte Fragen und bringt vor allem ein Charak-
teristikum des verstorbenen Kardinals glänzend zur

Geltung: seine fast angeborene Liebe zum Dialog,
seinen Sinn für Eintracht und Pluralismus und sei-
nen Hang zu einem manchmal schwer nachvoll-
ziehbaren Eklektizismus. 

Das Kapitel über den innerkirchlichen Dialog
greift jene Fragen auf, die damals in- und außerhalb
der Konzilsaula Thema Nummer eins waren: die
Kollegialität der Bischöfe, die Bischofsernennun-
gen, die Transparenz, das priesterliche Zölibat usw.
Der Kardinal war bekannt für seine kritische Hal-
tung gegenüber der Enzyklika »Humanae vitae«,
bevor sie veröffentlicht wurde. Im Buch liest man,
die Enzyklika habe eine »tragische Kluft zwischen
der offiziellen Lehre der Kirche und einem Großteil
der Gläubigen« entstehen lassen, sie habe »die Kir-
che in eine Glaubwürdigkeitskrise« gestürzt und
»eine offene Wunde hinterlassen«. König rechtfer-
tigt – wie im Buch von Frau Pongratz-Lippit zu le-
sen ist – eine kontroversielle Erklärung der damali-
gen österreichischen Bischofskonferenz (die in der
Frage der empfängnisverhütenden Mittel den Pri-
mat des individuellen Gewissens über die Lehre der
Kirche anerkannte), lässt aber die Präzisierungen
und Ergänzungen, die die Bischofskonferenz zwan-
zig Jahre später zu dieser Erklärung machte, beisei-
te. Einige Absätze am Ende dieses Kapitels sind
dem Opus Dei gewidmet – ich will sie später noch
genauer analysieren. Mit gewohnter Zurückhaltung
äußert der Kardinal seine Wertschätzung gegenüber
dieser Personalprälatur und seinem Gründer, den er
persönlich kannte und dessen Botschaft über die
Rolle der Laien in der Kirche und die allgemeine
Berufung der Gläubigen zur Heiligkeit durch das
Konzil bestätigt wurde.

Unter dem Titel »Ökumenischer Dialog« blickt
der Kardinal auf seine Beziehungen zu den Ortskir-
chen hinter dem Eisernen Vorhang zurück. Er er-
wähnt interessante Einzelheiten von seinen Kon-
takten in Kroatien, mit dem polnischen Kardinal
Wyszynski, dem ungarischen Kardinal Mindszenty,
dem rumänischen Patriarchen Justinian, den tsche-
chischen Bischöfen, der russisch-orthodoxen Kir-
che, mit dem ökumenischen Patriarchen Athenago-
ras und den altorientalischen Kirchen.

Seine Überlegungen zum Dialog mit den Juden
nützt König unter anderem dazu, seinen Amtsvor-
gänger Kardinal Theodor Innitzer in Hinblick auf
sein Verhalten zur Zeit des Anschlusses zu rehabili-
tieren und den bewegten Hintergrund der Entste-
hung der Konzilserklärung über die Beziehungen
zu den nichtchristlichen Religionen (»Nostra aeta-
te«) auszuleuchten. Seine Vorträge an der muslimi-
schen Universität Al Azhar (Kairo 1965) und in Te-
heran (1968) sowie verschiedene Erwägungen über
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den Fundamentalısmus Sınd Gegenstand des Kapı- lassen. Dazu möchte ich erklären, ass ich den Kar-

1nNa 1959 kennenlernte, mıft ıhm da-tels ber den christlich-muslimischen 1:  og Fın
kurzes Kapıtel ber den »ınterrel1gÖösen Dialog« ach hıs UNSCICII eizten eSpräc kurz VC(M E1 -
analysıert cd1e Bedingungen 1ür den Dıialog mıf den 1IC1I1 Tod Jahrelang Kontakt halten. unier ande-
Nıcht-Christen Er <O11 sıch auf d1e 1e7 Kardınaltu- 1C1I11 we1l miıch AL Informatiıons  darf. e1-
genden (Klugheıt, Gerechtigkeit, Stärke und MAaAa- 11CT Übersetzung der auf der uCach einem Kaf
1gkeıt SOWIE auf 1e7 weıtere Tugenden OLE- Oft kontaktıierte 1 ONnnTte ich feststellen, ass
TL Achtung, Sol1darıtäat und Friedensliebe STU1- der Kardınal e1n außerordentlıich eiINTIUNISAmMeEr
£CU]  s DIe Greschichte des »Sekretarıats 1ür d1e ıcht- ensch und dıe a be atte, sıch Tast instinkiıv
glaubenden« (vom Konzıl Aprnıl 19635 geschaf- auftf das Nıveau des esprächspartners eINZUSTIeIlen
fen. mıt Kardınal Önıg als erstem Präsıdenten hıs W A ıhm Oft Verhängnis wurde. WwI1Ie mı1r

ist Gegenstand des nächsten apıtels, einmal gestand. Ich möchte 1L  — In CZug auf das
ter anderem uch Begegnungen mıt dem kommuniıs- UOpus Del, dem ich ce1f1 vielen Jahren angehöre und
ıschen Atheismus und der Freimaurereı
werden.

VOHIN dem ich me1ne, dıe Eiınschätzung des Kardınals
gul kennen. auf Hunf Stellen des Buches äher

» [ Der wıichtigste er Dialoge, der 1:  og mıft eingehen und darstellen, Inwıefern S16 den mır be-
(1011« ist 1ne autobiographische TZ:  ung ber kannten Tatsachen NıIC gerecht werden.
das en des Siudenten Franz Önıg der rOM1- Pongratz-L.ippıit chreıbt guL gemeınt, ber talsch-
cschen Universıitä: Gregoriana, das WISSCEN- lıcherweıse. ass Önıg derjen1ge W: der das
SCHA  1C Interesse Siudıium der vergleichen- UOpus De1l ach Wıen geholt IDER ass sıch mıf
den Kelıgionsgeschichte entdeckte auf Ön1g e1INESs Kalenders richtig tellen Als der heilıge

der Jesutten-Kegens des ortiıgen Priesterse- Josefmarıa Escrıva nde 1955 beschloss, d1e erstien
mMınars »Collegium (Jermanıcum« SC WESCIL, der Mıtglıeder des erkes ach Wıen schicken
ıhm abrıet. Jesut werden, mıft folgender egruün- jenem Jahr bereıts zweımal be1ı FErzbischof
dung Der heilıge Ignatıus habe das Collegium SC- Koadjutor Franz Jachym In Wıen auftf Besuch SC WE-
rade deshalb gegründet, weıl Weltpriester 1ür den e 1] Franz Önıg och Weli  ıschof In Sankt
[henst der Weltkırche ausbilden wollte » Daher bın Pölten und keine Ahnung, ass der Heılıge
ich e1n gewöÖhnlıcher Weltpriester geworden, und aler ıhn ınmal ach Wıen berufen wuürde. DIe
ich habe nıe bereut«. Ön1g Schr aufschluss- wechselseıitige 5Sympathıe zwıschen Önıg und
reich sınd se1INe (jedanken ber das betrachtende UOpus De1l nahm 1m Maı 1957 ıhren nfang, als cd1e

»Alles. W ASN In den den modernen hrı1- Wıen 1ICH ang! ekommenen Mıtglıeder beı1 TZ.DI-
STIen gerichteten Konzılsdekreten en  en ist (dıe SC Önıg ıhren Antrıttsbesuch machten
ede ber das 'olk Gotltes, cd1e der Laıen, den Önıg erınnerTt sıch, Oft uch ZUSATILLLLICH mıt

deren Bıschöfen be1ı Kscrıva 1m Pentralsıtz desDialog), hängt VC(M em V persönlichen
ab, enn Urc das persönlıche bleiben WIT In UOpus Del, In der 1al1e BIrunO Buo7z71 In KOMmM.,
der Nähe und Geborgenheıt (1011es. « [Das Buch :asf SCWESCH Se1IN. Man sprach natürlıch V
SCNIIE| ab mıt dem erwähnten Vortrag In London, Konzıl, ber überrascht, ass Önıg der Autorin
dessen zentrale Botschaft darın bestand, ass das können, ass »ILLAL be1ı dA1esen Treifen
('hristentum iüur das CC Mıllennium 1ne edeuU- kaum ber das Opus De1 sprach«. Prälat Oohannes
en Herausforderung bleiben WITrd. JTorello, e1n Urgestein der Talatlur und ce11 19  a

Wıe CeINgangs erwähnt, Ist das Buch e1n lobens- Wıen lebend, einıge Male Olchen FrÖM1-
werler Versuch, das reiche Gedankengut des STeT- schen TIreitfen te11 und Ist In der Lage, ccehr lebendig
reichıschen ardınals darzulegen, VOol em 1ür e1n mındestens 1Nes davon beschreiben » Ich ernN-
breıites Publıkum In G'Großbritannien, Önıg CI mıiıch. als OD eufe Ware«, Torello VOT

nıger bekannt [Das er umgekehrt, wecshalbh kurzem gegenüber dem Verfasser der vorlıegenden
d1e eufische Auflage des Buches wen1g cho SC- Buchbesprechung, »WIe der heilıge Joseflmarıa
en hat, VOT lem angesıchts der iınflatıiıonären dem Kardınal Önıg den C185 des erkes erklärte.
ermehrung VOHIN Büchern, dıe In den etzten ahren W1Ie In eiInem oment. während och redete

d1esem Ihema erschıenen SINd. und als b mehr Kaum rauchte, aufstand und
Nıchts deutet arauı hın, ass Pongratz-Lippıt Se1Ne Darlegungen dann 1m en tortsetzte Der

Kardınal Orte ıhm weıterhın ıtzend Kscriıvad1e Gespräche .  unrıc  1g wıedergegeben
Allerdings legt S1C dem Kardınal In ersier Person e1- sprach ccehr konzentniert und e1ing angsam 1m Sa-
nıge Behauptungen In den Mund, dıe sıch mıft dem. lon auf und aD, SeINe Worte mıt der 1ür ıhn charak-
WAN ich V ıhm persönlıch der uch In ler Öf- teristischen KöÖörpersprache unterstreichen: Auf-
tentlichkeılit sgchö habe, NıIC SAl2Z vereinbaren TreC ıtzend folgte Önıg aufmerksam der per1pa-

den Fundamentalismus sind Gegenstand des Kapi-
tels über den christlich-muslimischen Dialog. Ein
kurzes Kapitel über den »interreligösen Dialog«
analysiert die Bedingungen für den Dialog mit den
Nicht-Christen: Er soll sich auf die vier Kardinaltu-
genden (Klugheit, Gerechtigkeit, Stärke und Mä-
ßigkeit) sowie auf vier weitere Tugenden (Tole-
ranz, Achtung, Solidarität und Friedensliebe) stüt-
zen. Die Geschichte des »Sekretariats für die Nicht-
glaubenden« (vom Konzil im April 1965 geschaf-
fen, mit Kardinal König als erstem Präsidenten bis
1990) ist Gegenstand des nächsten Kapitels, wo un-
ter anderem auch Begegnungen mit dem kommunis-
tischen Atheismus und der Freimaurerei behandelt
werden.

»Der wichtigste aller Dialoge, der Dialog mit
Gott« ist eine autobiographische Erzählung über
das Leben des Studenten Franz König an der römi-
schen Universität Gregoriana, wo er das wissen-
schaftliche Interesse am Studium der vergleichen-
den Religionsgeschichte entdeckte. Laut König
war es der Jesuiten-Regens des dortigen Priesterse-
minars »Collegium Germanicum« gewesen, der
ihm abriet, Jesuit zu werden, mit folgender Begrün-
dung: Der heilige Ignatius habe das Collegium ge-
rade deshalb gegründet, weil er Weltpriester für den
Dienst der Weltkirche ausbilden wollte. »Daher bin
ich ein gewöhnlicher Weltpriester geworden, und
ich habe es nie bereut«, so König. Sehr aufschluss-
reich sind seine Gedanken über das betrachtende
Gebet: »Alles, was in den an den modernen Chri-
sten gerichteten Konzilsdekreten enthalten ist (die
Rede über das Volk Gottes, die Rolle der Laien, den
Dialog), hängt vor allem vom persönlichen Gebet
ab, denn durch das persönliche Gebet bleiben wir in
der Nähe und Geborgenheit Gottes.« Das Buch
schließt ab mit dem erwähnten Vortrag in London,
dessen zentrale Botschaft darin bestand, dass das
Christentum für das neue Millennium eine bedeu-
tende Herausforderung bleiben wird.

Wie eingangs erwähnt, ist das Buch ein lobens-
werter Versuch, das reiche Gedankengut des öster-
reichischen Kardinals darzulegen, vor allem für ein
breites Publikum in Großbritannien, wo König we-
niger bekannt war. Das erklärt umgekehrt, weshalb
die deutsche Auflage des Buches wenig Echo ge-
funden hat, vor allem angesichts der inflationären
Vermehrung von Büchern, die in den letzten Jahren
zu diesem Thema erschienen sind.

Nichts deutet darauf hin, dass Pongratz-Lippit
die Gespräche unrichtig wiedergegeben hätte.
Allerdings legt sie dem Kardinal in erster Person ei-
nige Behauptungen in den Mund, die sich mit dem,
was ich vom ihm persönlich oder auch in aller Öf-
fentlichkeit gehört habe, nicht ganz vereinbaren

lassen. Dazu möchte ich erklären, dass ich den Kar-
dinal im Jahr 1959 kennenlernte, um mit ihm da-
nach bis zu unserem letzten Gespräch kurz vor sei-
nem Tod jahrelang Kontakt zu halten, unter ande-
rem weil er mich aus Informationsbedarf, wegen ei-
ner Übersetzung oder auf der Suche nach einem Rat
oft kontaktierte. Dabei konnte ich feststellen, dass
der Kardinal ein außerordentlich einfühlsamer
Mensch war und die Gabe hatte, sich fast instinktiv
auf das Niveau des Gesprächspartners einzustellen
– was ihm oft zum Verhängnis wurde, wie er mir
einmal gestand. Ich möchte nun in Bezug auf das
Opus Dei, dem ich seit vielen Jahren angehöre und
von dem ich meine, die Einschätzung des Kardinals
gut zu kennen, auf fünf Stellen des Buches näher
eingehen und darstellen, inwiefern sie den mir be-
kannten Tatsachen nicht gerecht werden. 

Pongratz-Lippit schreibt gut gemeint, aber fälsch-
licherweise, dass König derjenige war, der das
Opus Dei nach Wien geholt hätte. Das lässt sich mit
Hilfe eines Kalenders richtig stellen: Als der heilige
Josefmaria Escrivá Ende 1955 beschloss, die ersten
Mitglieder des Werkes nach Wien zu schicken – er
war in jenem Jahr bereits zweimal bei Erzbischof
Koadjutor Franz Jachym in Wien auf Besuch gewe-
sen –, war Franz König noch Weihbischof in Sankt
Pölten und hatte keine Ahnung, dass der Heilige
Vater ihn einmal nach Wien berufen würde. Die
wechselseitige Sympathie zwischen König und
Opus Dei nahm im Mai 1957 ihren Anfang, als die
in Wien neu angekommenen Mitglieder bei Erzbi-
schof König ihren Antrittsbesuch machten.

König erinnert sich, oft auch zusammen mit an-
deren Bischöfen bei Escrivá im Zentralsitz des
Opus Dei, in der Viale Bruno Buozzi in Rom, zu
Gast gewesen zu sein. Man sprach natürlich vom
Konzil, aber es überrascht, dass König der Autorin
hatte sagen können, dass »man bei diesen Treffen
kaum über das Opus Dei sprach«. Prälat Johannes
B. Torelló, ein Urgestein der Prälatur und seit 1964
in Wien lebend, nahm einige Male an solchen römi-
schen Treffen teil und ist in der Lage, sehr lebendig
mindestens eines davon zu beschreiben: »Ich erin-
nere mich, als ob es heute wäre«, so Torelló vor
kurzem gegenüber dem Verfasser der vorliegenden
Buchbesprechung, »wie der heilige Josefmaria
dem Kardinal König den Geist des Werkes erklärte,
wie er in einem Moment, während er noch redete
und als ob er mehr Raum brauchte, aufstand und
seine Darlegungen dann im Gehen fortsetzte. Der
Kardinal hörte ihm weiterhin sitzend zu. Escrivá
sprach sehr konzentriert und ging langsam im Sa-
lon auf und ab, seine Worte mit der für ihn charak-
teristischen Körpersprache unterstreichend. Auf-
recht sitzend folgte König aufmerksam der peripa-
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thetischen Erklärung, ach und ach e1ng dıe KUurz davor der Kardınal In einem anderen ÄAT-
änglıche Verblüffung des ardınals In 1ne sıcht- geschrieben, ass Kscriıva nıchts »Terner gele-
bare, Oltene ustiımmung üÜber. Ww1e be1ı ıhm SCH haben« INAS »als der Klerikalısmus, den ıhm
N1IC leicht vorkam « uch der gegenwärtige cd1e Krnitiker des Opus De1 nachsagten«. en1g Spa-
Prälat des UOpus Del, Bıschof Javıer Echevarrıia, C 1 - LeT, 1m August 1978, wuürde Önıg sechzıg Priester
Innert sıch Gespräche ZU Ihema be1ı geme1nsa- des UOpus De1 Wa  sort Torrecmudad (Spa-
1L1C11 Mahlzeıten Nachdem der (nüunder einıge nıen weıhen. Der Termın el In dıe e1ıt ach dem
apostolısche Inıtlatıven beschrieben atte, cd1e V  — Tod VOHIN Paul VIL., 1ne e1ıt der SEdISVAKANZ., 1ne
Mıtgliıedern des erkes auf e1igene Verantwortung Sıtuation, In welcher der Kardınal Se1Ne Abwesen-
Ulbernommen wurden, baft Önıg den eilıgen JO- heıt beı1 mehreren Kongregationen rechtfertigen
seImarıa. ıhm das 1ne der andere och äher MUSSIe Er Iso ınen plausıblen rund SCe-
erläutern. habt, dıe Priesterweıihe abzusagen, WT1 gewollt

HS ist vorstellbar, ass Önıg 1m eSpräc. mıft Er 1a1 Y NıIC U'nd 1m /uge der Weıiıhezere-
Frau Pongratz-L.1ppit d1e Befürchtungen mancher mMöoNIıeEN unier anderem: >1 1ebe Weıihekan-
CTW  e, cd1e Präalatur könnte »e1InNne Kırche InNner- 1daien Ihr wıssft a W ASN das Priestertum ıst,
halb der Kırche« werden. HS 1bt ber publızıerte das iıhr empfangen SO und WOTNN Se1Ne Sendung

besteht. Ihr wısst Y NıCcC 11L auf rund ‚HICT theo-Stellungnahmen des Kardınals. denen mıft
größter theolog1ıscher und kanonıischer Präzıisıion logıschen Siudien Ihr wıssSt U, we1l Oft uch cd1e
d1e TUN! auseiImander nımmt, auf d1e sıch ‚.ben na geschenkt hat, das en eINEs vorbild-
solche Ängste STIULZIeN Ich en konkret 1nNe lıchen Priesters gekann und seINe Te-
Stellungnahme, dıe In Kom (I)ktober 1981 1L1C11 en das en und cd1e Te
abgal In eiInem Punkt d1eses Schreibens beklagt Gründers, den uch ich persönlıch gul gekannt habe
sıch AUSUATULIC  1C und NıIC ohne e1INne SCWISSE Bıf- und dessen Freundschaft mı1r zute1l geworden 1S1. «
erkeıt ber al  IN und der ahrheıt N1IC enNni- Möglıcherweıise wurden einigen Passagen des
sprechende Pamphlete«, dıe ıhm In cAeser s 9- Buches Fragen und NLIWOTTIeEN AI SC
che geschickt Und WIT en zudem das schmolzen. Nur kann ich mı1r erklären, weshalb
Zeugn1is des gegenwärtigen rälaten, der 1m ÄNn- derunLeser den FEiındruck gewinnen I11USS,
chluss dıe Kequiemmesse iüur Kardınal Ön1g der Kardınal habe cd1e 1ve Teilnahme e1INESs 2118

Marz 2004 Wıener tephansdom Folgen- der Gläubigen der Talatlur Mitfenthlichen en
des rklärte »In den sechz1iger ahren ich /Zeu- kritisiert. Ich celhesf habe ıhn Tast 11 das egen-
SC der Begegnungen des ardınals mıf dem e111- te11 hören. Und In d1esem SINn Önıg
SCH Joseflmarıa. en Kardınal beeindruckte dıe uch bereıts 1m Jahr 1975 In der Weiıhnachtsnum:-
Gründungsidee, In der einıge ehren des / wel- 1L1ICT der » Wiıener Kırchenzeitung« geschrieben,
ien Vatıkanıschen Konzıls. ınsbesondere dıe Teı1l- ass »N klar 1St, ass d1ese Wertschätzung der Irdı-
habe der Laı1en der Mıssıon der Kırche, schon 1m schen ınge KOonsequenzen In der Berufsausübung
Voraus verwiırklıch!: cah Der Kardınal e1- der UOpus-De1i-Mıtgliıeder en I11USS, ass d1ese
11CT der Kırchenmänner, dıe dıe endgültige Rechts- Menschen dem MMTtentlichen en N1IıC gleichgül-
torm des UOpus De1 als Personalprälatur ccehr chnell t1e gegenüberstehen können, ass S16 sıch aktıv da-
verstanden en und untersfiufzien, 1ne FEıinrıch- Tr Interessieren mMmUssen, WAN In der Welt vorgehl«.
[ung, d1e das / weıte Valtıkanısche Konzıiıl C- Vielleicht er dıe yrwähnte Verschmelzung

uch iındırekte Hınwe1ise des Buches auf e1INne » [Iis-schlagen haft das weltliıche ('harısma
des UOpus De1 VCHI rund auf yfasest und In der e110n, dıe d1e Kırche azZu ren könnte, sıch VOT

Lage, mıf dem (jewiıicht se1INer PersOn- einer Welt, dıe S16 als OSe und gottesfeindlich
1C  el vielen erklären.« empfindet, wıieder In sıch celhesf zuruückzuz.iehen«.

[Das besprochene Buch enthält 1ne Passage, dıe Es ist unmöglıc. denken, der Kardınal dem
nahe legt, Kardınal Önıg habe gemeınt, ass >> sıch UOpus De1l 1ne solche Haltung zuschreiben können.
vielleicht manche Priester des UOpus De1 ccehr In Julı 1975 In einem anderen / usammen-
den Vordergrund gedrängt hätten« Diese Aussage hang 1m »(Orriere WEra« aılanı geschrıie-
Ist cscchwer verständlıch, VOT em we1l gerade Kar- ben » Wahrscheilich ist dıe ZUHeis alkale S pL-
dınal Önıg iImmer wıeder Se1Ne ewunderung 1ür niualıtät. dıe das UOpus De1 1ür viele Menschen
das Priesterbild ZU Ausdruck brachte, das der he1- anzıehend gemacht hat Kscrıva haft e1 VIEe-
lıge Joseflmarıa verbreıten versuchte. nfang les OL WESSCHOÖITINELNN, W A TS1I mıf dem / weıten
1976 dazu SUOSal einen Artlıkel iüur » ]  Osser- Valtıkanıschen Konzıl Allgemeingut der Kırche SCe-
valore KOoman0o« verfasst, der ber leider N1IC VC1- worden ıst, haft sıch eiInen alschen
OTTEeNLLC wurde, W1Ie celhesf einmal bedauerte Spiırıtualismus gewandt, der letztlich auf 1ne

thetischen Erklärung. Nach und nach ging die an-
fängliche Verblüffung des Kardinals in eine sicht-
bare, offene Zustimmung über, wie es bei ihm gar
nicht so leicht vorkam.« Auch der gegenwärtige
Prälat des Opus Dei, Bischof Javier Echevarría, er-
innert sich an Gespräche zum Thema bei gemeinsa-
men Mahlzeiten: Nachdem der Gründer einige
apostolische Initiativen beschrieben hatte, die von
Mitgliedern des Werkes auf eigene Verantwortung
übernommen wurden, bat König den heiligen Jo-
sefmaria, ihm das eine oder andere noch näher zu
erläutern. 

Es ist vorstellbar, dass König im Gespräch mit
Frau Pongratz-Lippit die Befürchtungen mancher
erwähnte, die Prälatur könnte »eine Kirche inner-
halb der Kirche« werden. Es gibt aber publizierte
Stellungnahmen des Kardinals, in denen er mit
größter theologischer und kanonischer Präzision
die Gründe auseinander nimmt, auf die sich eben
solche Ängste stützten. Ich denke konkret an eine
Stellungnahme, die er in Rom am 24. Oktober 1981
abgab. In einem Punkt dieses Schreibens beklagt er
sich ausdrücklich und nicht ohne eine gewisse Bit-
terkeit über »anonyme und der Wahrheit nicht ent-
sprechende Pamphlete«, die man ihm in dieser Sa-
che geschickt hatte. Und wir haben zudem das
Zeugnis des gegenwärtigen Prälaten, der im An-
schluss an die Requiemmesse für Kardinal König
am 20. März 2004 im Wiener Stephansdom Folgen-
des erklärte: »In den sechziger Jahren war ich Zeu-
ge der Begegnungen des Kardinals mit dem heili-
gen Josefmaria. Den Kardinal beeindruckte die
Gründungsidee, in der er einige Lehren des Zwei-
ten Vatikanischen Konzils, insbesondere die Teil-
habe der Laien an der Mission der Kirche, schon im
Voraus verwirklicht sah (…). Der Kardinal war ei-
ner der Kirchenmänner, die die endgültige Rechts-
form des Opus Dei als Personalprälatur sehr schnell
verstanden haben und unterstützten, eine Einrich-
tung, die das Zweite Vatikanische Konzil vorge-
schlagen hatte (…), er hat das weltliche Charisma
des Opus Dei von Grund auf erfasst und war in der
Lage, es mit dem ganzen Gewicht seiner Persön-
lichkeit vielen zu erklären.«

Das besprochene Buch enthält eine Passage, die
nahe legt, Kardinal König habe gemeint, dass » sich
vielleicht manche Priester des Opus Dei zu sehr in
den Vordergrund gedrängt hätten«. Diese Aussage
ist schwer verständlich, vor allem weil gerade Kar-
dinal König immer wieder seine Bewunderung für
das Priesterbild zum Ausdruck brachte, das der hei-
lige Josefmaria zu verbreiten versuchte. Anfang
1976 hatte er dazu sogar einen Artikel für »L’Osser-
vatore Romano« verfasst, der aber leider nicht ver-
öffentlicht wurde, wie er selbst einmal bedauerte.

Kurz davor hatte der Kardinal in einem anderen Ar-
tikel geschrieben, dass Escrivá nichts »ferner gele-
gen haben« mag »als der Klerikalismus, den ihm
die Kritiker des Opus Dei nachsagten«. Wenig spä-
ter, im August 1978, würde König sechzig Priester
des Opus Dei im Wallfahrtsort Torreciudad (Spa-
nien) weihen. Der Termin fiel in die Zeit nach dem
Tod von Paul VI., eine Zeit der Sedisvakanz, eine
Situation, in welcher der Kardinal seine Abwesen-
heit bei mehreren Kongregationen rechtfertigen
musste. Er hätte also einen plausiblen Grund ge-
habt, die Priesterweihe abzusagen, wenn er gewollt
hätte. Er tat es nicht. Und im Zuge der Weihezere-
monien sagte er unter anderem: »Liebe Weihekan-
didaten! Ihr wisst genau, was das Priestertum ist,
das ihr empfangen sollt, und worin seine Sendung
besteht. Ihr wisst es nicht nur auf Grund eurer theo-
logischen Studien. Ihr wisst es, weil Gott euch die
Gnade geschenkt hat, das Leben eines vorbild-
lichen Priesters gekannt und seine Lehre vernom-
men zu haben – das Leben und die Lehre eures
Gründers, den auch ich persönlich gut gekannt habe
und dessen Freundschaft mir zuteil geworden ist.«

Möglicherweise wurden in einigen Passagen des
Buches Fragen und Antworten zusammenge-
schmolzen. Nur so kann ich mir erklären, weshalb
der unbedarfte Leser den Eindruck gewinnen muss,
der Kardinal habe die aktive Teilnahme eines Teils
der Gläubigen der Prälatur am öffentlichen Leben
kritisiert. Ich selbst habe ihn fast genau das Gegen-
teil sagen hören. Und in diesem Sinn hatte König
auch bereits im Jahr 1975 in der Weihnachtsnum-
mer der »Wiener Kirchenzeitung« geschrieben,
dass »es klar ist, dass diese Wertschätzung der irdi-
schen Dinge Konsequenzen in der Berufsausübung
der Opus-Dei-Mitglieder haben muss, dass diese
Menschen dem öffentlichen Leben nicht gleichgül-
tig gegenüberstehen können, dass sie sich aktiv da-
für interessieren müssen, was in der Welt vorgeht«.
Vielleicht erklärt die erwähnte Verschmelzung
auch indirekte Hinweise des Buches auf eine »Dis-
kretion, die die Kirche dazu führen könnte, sich vor
einer Welt, die sie als böse und gottesfeindlich
empfindet, wieder in sich selbst zurückzuziehen«.
Es ist unmöglich zu denken, der Kardinal hätte dem
Opus Dei eine solche Haltung zuschreiben können.
Im Juli 1975 hatte er in einem anderen  Zusammen-
hang im »Corriere della Sera« (Mailand) geschrie-
ben: »Wahrscheinlich ist es die zutiefst laikale Spi-
ritualität, die das Opus Dei für viele Menschen so
anziehend gemacht hat. Escrivá (…) hat dabei vie-
les vorweggenommen, was erst mit dem Zweiten
Vatikanischen Konzil Allgemeingut der Kirche ge-
worden ist, (…) er hat sich gegen einen falschen
Spiritualismus gewandt, der letztlich auf eine
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eugnung der zentralen christliıchen (: laubensüber- genblıc ıhrer Empfängnis N1IıC 1IUT auf direkte
We1lse erreicht hat, sondern ass dafür ebenso cd1eZEUSUNS VOHIN der Fleischwerdung (J011es hınaus-

aulft.« Es ist daher uch cscchwer verstehen. ass geschichtlichen Voraussetzungen ıhrer Zugehör1g-
Ön1g sponlan und 1m usammenhang mıf dem keıt ZU alttestamentlıchen 'Olk (j011es maßge-
UOpus De1 Bezeichnungen W1Ie »mılıtant und iIunda- bend WAICIH NnNsofern ist Marıa zugle1c. und In e1-
mentalıstisch« erwenden können, Ww1e S16 1IC1I1 Urbild der Kırche und Urbild uch des erlösten
ıhm 1m besprochenen Buch zugeschrieben werden. Israel, das Urc Jesus ( 'hrıstus Kırche UL-
In SeINeN 1tıkeln hat Önıg den eilıgen OseIma- den ist.
rma einmal In einem 1amelira| enigegengeseizien dreı Teılen wırd der theologısche Horızont 1ür
SINn ıtert. » Fiınem TISIeN wırd Y nıemals e1IN- dA1eses auf Schrift, ITradıtion und ıturg1ie der Kır-
en glauben, seINe SICANLIeEN STeIlIenNn d1e e1IN- che aufbauende erständnıs eromMne:
zıgen katholischen Lösungen 1ür dıe entsprechen- erstien Teıl (13—104) wırd cd1e FErbsüunde als e1n
den TODIeEemMe dar. SC e1WAS dartf NıCcC Se1InN!« Menschen verschuldeter Unheilszusammen-

Man 1110555 VC(M ugen aben, ass das Buch eti7fi- hang« eschrieben 1WITI auftf bıblıschem und
ıch e1n rasch verfasstes SSaY ber Fragen ıst, de- lehramtlıchem Uundamen: der Sinngehalt des mıf
1C11 Behandlung e1n SCWISSES selekt1ves Interesse dem theologıschen Begriff der » Brbsunde« ( 1e-
seltens der (Gesprächspartnerin des Kardınals Of- meı1nten erschlossen und dessen möglıche en-
tenbart Dieses ist eın daran erkennen. ass heıt und tTeNZeN ausgelotet. DIe Autoren wollen

NıCcC be1ı bloßen (:l aubensformeln stehen bleıben,1m Buch WEe1 undamentale Aspekte des Le-
ens V  — Kardınal Önıg vergebens SUC Man 1Un- sondern suchen In kritischer Kezeption der Hu-
deft e1spie nıchts ber seINe .  WIC  1ge FnI- manwıssenschaften und phiılosophıscher FEınsıch-
sche1idung, das Land V KOrselft einer konfess10- ien 1ne Vermittlung ZU1 Schulderfahrung der
nellen Politik befreien und das Fıs In den Bez1ile- Menschheıt insgesamt, uch auftf dem Hıntergrund
ungen der Kırche ZU1 demokrtatischen IL iınken einer möglıchen BeJjahung der FEyvolution des Men-
brechen, 1nNe Jlat. worauft der Kardınal iImmer cchr schen ALSN dem Tierreich. FErbsüunde als Verstrickung
STOLZ Man Iındet uch keiıne Erwähnung selINer 1ne » Unheilssituation« (mıt Pıef Schoonenberg
Kontakte Kardınal Woltyla der der olle, dıe und Karl ahner, 61 if.) SC1 letztlich »eın angel,
Ön1g be1ı der Wahl Oohannes auls Il 1m Konklave den der ensch sıch c<elhst zufügt, we1l sıchf
VCHI 1978 gespielt hat [as geschah sıcher N1IıC ALUSN NıCcC Öflfneti«. e1n »Nıcht-Ergreifen angebotener
Platzmangel, enn umgekehrt wI1 dıe Autorin (made«. ‚.ben mıf den orten der theologıschen
den Anstrengungen, d1e Önıg 1m ONKlave V  — ITradıtiıon »clas Fehlen der Heılıgkeıt und (rierech-
1963 anscheimend uUunfernommMen hat. Kardınal tigkeıt, In welcher der ensch VOol Oft en SOl -
Oonlını überzeugen, Se1Ne eventuelle Wahl ZU 1e.« 81/682)
aps anzunehmen, 1nNe ccehr ausführliche Passage. Der zweıle Teıl cstellt ( J01fes egen-

Ricardo Estarriol, Wien aktıon« als »Kampf cd1e TDSUNde Israel«
dar. der Menschheıt g1bt Y namlıch NıIC
Schuldgeschichte, sondern zugle1c und V  — ÄAn-
fang Urc Oflft gewirkt und ermöglıcht uch

Martotogte Heıilsgeschichte. DIies Ze1g sıch explizıt den
Buch eNesIis vorgestellten airıarchen und ıhren

Lohfink, EFrNAarı Weimer, Ludwig! MARTA nicht Glaubensgeschichten el1, OaC Abraham),
Äne Israelt Aine CHE Ha AdRer VE Von AdRer {in- der »Herausführung In dıe Freiheit« Urc dıe Be-
befleckten Empfängnts, Freiburg/Br. ASse. rufung des Mose, der lora als Ausdruck der
Wiıen 2008 erder A{ ISBN 0/85-3-45 J - »Freude ıllen (Gjoltes«. den Propheten, wel-
20/89-2 Euro 25,00 48,50 SEF che d1e » Unmittelbarkeıt des Oortes (1011es« her-

ausstellen. der e21sSNel: Israel als Vermuittlung
DIe beiden Dogmatıker (ijerhard Lohlink und des (iO1teswortes mıt der » Vernunft der chöp-

Ludwıg Weımer. Uuhrende Theologen der >Kathol1- IUNg« und cschlıelilich 1m heilsgeschıichtlich bedeutf-
cschen Integrierten (GGememnde«, unternehmen mıft A1LLICTH Bekenntnis ZU »Kest« sraels als Verwirk-
dieser wıissenschaftlıchen 1e den Versuch einer lıchung der undestreue (j01ltes uch dann, WE

vertielten Begründun und Ausweıltung des INNn- das VOHIN Oflft yrwählte 'Olk versagt! haft und
gehalts des Dogmas VCHI der »{Unbefleckten EmMp- se1INer Un unier dem (rericht (j01ltes ST In JO-
fangn1S« Marıas. hannes dem Täufer, In den Vorfahren des KErlösers

KUurz gesag! ist ıhre Ihese, ass (1011es e118- und iınsbesondere In der Jungfrau Marıa o1pfelt sıch
gnade Urc Jesus ( 'hrıstus Marıa V erstien ÄuU- ceser » Kest« und wırd In ( 'hrıstus ZU1 defmtıiven

Leugnung der zentralen christlichen Glaubensüber-
zeugung von der Fleischwerdung Gottes hinaus-
läuft.« Es ist daher auch schwer zu verstehen, dass
König spontan und im Zusammenhang mit dem
Opus Dei Bezeichnungen wie »militant und funda-
mentalistisch« hätte verwenden können, wie sie
ihm im besprochenen Buch zugeschrieben werden.
In seinen Artikeln hat König den heiligen Josefma-
ria einmal in einem diametral entgegengesetzten
Sinn zitiert: »Einem Christen wird es niemals ein-
fallen zu glauben, seine Ansichten stellten die ein-
zigen katholischen Lösungen für die entsprechen-
den Probleme dar. So etwas darf nicht sein!«

Man muss vor Augen haben, dass das Buch letzt-
lich ein rasch verfasstes Essay über Fragen ist, de-
ren Behandlung ein gewisses selektives Interesse
seitens der Gesprächspartnerin des Kardinals of-
fenbart. Dieses ist allein daran zu erkennen, dass
man im Buch zwei fundamentale Aspekte des Le-
bens von Kardinal König vergebens sucht. Man fin-
det zum Beispiel nichts über seine wichtige Ent-
scheidung, das Land vom Korsett einer konfessio-
nellen Politik zu befreien und das Eis in den Bezie-
hungen der Kirche zur demokratischen Linken zu
brechen, eine Tat, worauf der Kardinal immer sehr
stolz war. Man findet auch keine Erwähnung seiner
Kontakte zu Kardinal Wojtyła oder der Rolle, die
König bei der Wahl Johannes Pauls II. im Konklave
von 1978 gespielt hat. Das geschah sicher nicht aus
Platzmangel, denn umgekehrt widmet die Autorin
den Anstrengungen, die König im Konklave von
1963 anscheinend unternommen hat, um Kardinal
Montini zu überzeugen, seine eventuelle Wahl zum
Papst anzunehmen, eine sehr ausführliche Passage.

Ricardo Estarriol, Wien

Mariologie

Lohfink, Gerhard / Weimer, Ludwig: MARIA – nicht
ohne Israel. Eine neue Sicht der Lehre von der Un-
befleckten Empfängnis, Freiburg/Br. – Basel –
Wien 2008 (Herder), 432 S., ISBN 978-3-451-
29789-2, Euro 28,00 – 48,50 sFr.

Die beiden Dogmatiker Gerhard Lohfink und
Ludwig Weimer, führende Theologen der »Katholi-
schen Integrierten Gemeinde«, unternehmen mit
dieser wissenschaftlichen Studie den Versuch einer
vertieften Begründung und Ausweitung des Sinn-
gehalts des Dogmas von der »Unbefleckten Emp-
fängnis« Marias.

Kurz gesagt ist es ihre These, dass Gottes Heils-
gnade durch Jesus Christus Maria vom ersten Au-

genblick ihrer Empfängnis an nicht nur auf direkte
Weise erreicht hat, sondern dass dafür ebenso die
geschichtlichen Voraussetzungen ihrer Zugehörig-
keit zum alttestamentlichen Volk Gottes maßge-
bend waren. Insofern ist Maria zugleich und in ei-
nem Urbild der Kirche und Urbild auch des erlösten
Israel, das durch Jesus Christus zur Kirche gewor-
den ist.

In drei Teilen wird der theologische Horizont für
dieses auf Schrift, Tradition und Liturgie der Kir-
che aufbauende Verständnis eröffnet:

Im ersten Teil (13–104) wird die Erbsünde als ein
»von Menschen verschuldeter Unheilszusammen-
hang« beschrieben. Dabei wird auf biblischem und
lehramtlichem Fundament der Sinngehalt des mit
dem theologischen Begriff der »Erbsünde« Ge-
meinten erschlossen und dessen mögliche Offen-
heit und Grenzen ausgelotet. Die Autoren wollen
nicht bei bloßen Glaubensformeln stehen bleiben,
sondern suchen – in kritischer Rezeption der Hu-
manwissenschaften und philosophischer Einsich-
ten – eine Vermittlung zur Schulderfahrung der
Menschheit insgesamt, auch auf dem Hintergrund
einer möglichen Bejahung der Evolution des Men-
schen aus dem Tierreich. Erbsünde als Verstrickung
in eine »Unheilssituation« (mit Piet Schoonenberg
und Karl Rahner, 61 ff.) sei letztlich »ein Mangel,
den der Mensch sich selbst zufügt, weil er sich Gott
nicht öffnet«, ein »Nicht-Ergreifen angebotener
Gnade«, eben mit den Worten der theologischen
Tradition »das Fehlen der Heiligkeit und Gerech-
tigkeit, in welcher der Mensch vor Gott leben soll-
te« (81/82).

Der zweite Teil (105–217) stellt »Gottes Gegen-
aktion« als »Kampf gegen die Erbsünde in Israel«
dar. In der Menschheit gibt es nämlich nicht nur
Schuldgeschichte, sondern zugleich und von An-
fang an – durch Gott gewirkt und ermöglicht – auch
Heilsgeschichte. Dies zeigt sich explizit an den im
Buch Genesis vorgestellten Patriarchen und ihren
Glaubensgeschichten (Abel, Noach, Abraham), an
der »Herausführung in die Freiheit« durch die Be-
rufung des Mose, an der Tora als Ausdruck der
»Freude am Willen Gottes«, an den Propheten, wel-
che die »Unmittelbarkeit des Wortes Gottes« her-
ausstellen, an der Weisheit in Israel als Vermittlung
des Gotteswortes mit der »Vernunft der Schöp-
fung« und schließlich im heilsgeschichtlich bedeut-
samen Bekenntnis zum »Rest« Israels als Verwirk-
lichung der Bundestreue Gottes auch dann, wenn
das von Gott erwählte Volk versagt hat und wegen
seiner Sünde unter dem Gericht Gottes steht. In Jo-
hannes dem Täufer, in den Vorfahren des Erlösers
und insbesondere in der Jungfrau Maria gipfelt sich
dieser »Rest« und wird in Christus zur definitiven
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Erfüllung und ınlösung der göttliıchen Verheibung SUOSal Identität zwıschen dem erlösten Israel und

Se1In 'olk der Kırche gerade In der Keal-Fıiguration durch cd1e
Der drıtte Teıl cschheßlich entfaltet ungfrau und (i1ofltesmutter Marıa überzeugend dar-

plızıt d1e theologısche Bedeutung der Jungfrau und gestellt. Kritische Anfragen In Detaıils werden NıIC
(ioftesmutter Marıa In ıhrer » Immaculata C ONcep- ausbleıben: manches weılılterer Präzisie-
110« als s Inbild des erlösten Israel«., ach einer IUNLE und Äärung, iınsbesondere W ASN cd1e Kezeption
Vorstellung und Analyse bıblıscher Fıgurationen evolutionstheoretischer Onzepte betrifft uch
1ür Israel (Menschensohn, Knecht Gottes. Tochter cheınt mıf der tIradıtiıonellen theologıschen Be-
/10n2, ungfrau Israel e1C.) wırd der bıblısch-patri- Jahung ıner unmı1ıtLielibaren (rottesschau Jesu schon
tısche und theologısche eZzug hergestellt Ma- auftf en kaum vermiıLielbar, ass Jesus ( 'hrıstus
rma als » Tochter 7101N« und »Jungfrau rael«; 168 e1n »(Jlaubender« wahr. Ww1e 168 1NDIIIC auftf
geschieht mıt begrifflichem und sachlıchem eZug S21n wahres Menschsein behauptet wırd, wOobel

Vätertheologıe eINEs Ineimander VOHIN Marıa und ber das Bekenntnis SeINer e1 SOTO olg
Kırche lle (Glaubensaussagen ber dıe 1IrC Unbeschadet SCWISSET, 1m ( janzen ‚her
sSınd zugle1c. Aussagen ber Marıa, das Urbild der ginaler Einschränkungen, ist cd1e Siudcdıe jedenfalls
Kırche [Das ogma V  — der Unbefleckten EmMp- lesens- und edenkenswert
fangn1s wırd dann als »Dogma uch ber Israel« Josef SpindelböcKk, St Polten
vorgestellt, Insofern 1m »heılıgen Kest« dıe »sıch
durc  altende Ireue (J011es sSeInem Volk«
Oltfen bar wırd und <SOoOmı1ft durch Oft In sSe1Inem AL Sr LUCLA, ( Omo veEJoO a Mensagem >atreves dOos fem-
yrwählten Volk 1nNe egenaktıon der Befre1- DOS dOos AcontecıimunosS<, Verlag Karmel ( OLIM-
uULS ALUSN den Unheilszusammenhängen dAeser Welt 3ra -/)2006/Versand. Secrata-
erfolgt ist. usdrücklıc bekennen sıch dıe Autoren FIAdO Aas Pasorinhos, Euro

»Glaubensemsicht, ass Jesus N1IC möglıch
geworden ware hne se1INe Vorfahren. und ass Y ST Lücı1a, dıe deposıtäarıa da Mensagem (wıe S1C
In Israel ohne d1e Weltergabe des auUuDEenNns V  — ( 1e- Vorwort Jerem1as arlos Vechıima nannte), haft
neratiıon ( jeneratıon NıCcC das > Ja< Marıas SE RC- ıhren Memoörı1as NıIC alle FEınzelheıiten chriıft-
ben hätte« Um möglıchen Mıssverständniıs- ıch festgehalten. Aulftrag des Provınzılals mach-
y 11 egegnen, erfolgt 1ne theologısche Äärung Ie S16 d1ese krganzungen, ach dem / weıfel
des Bekenntnisses Jesus ( 'hrıstus als dem eINZ1- bezüglıch einer erfügung des eılıgen Siuhls
SCH FErlöser der Welt [ies SCHIE jedoch gerade Nıchts ber cd1e Botschaft sagen) beseıitigt
e1INne möglıche Mıtwiırkung vonseılıten der Menschen den nNnsgesam bhletet das uchleın 1m Vergleich
N1IC AUS, W1Ie S1C ‚.hben 1m »Kecsft Israels« und iınsbe- den Memorias Schwester 1 ucıa spricht ber Ha-
sondere In Marıa verwiırklıcht worden S11 Auf d1e- ıma ınhaltlıch nıchts Neues., Neu ist ber cd1e
CT Grundlage WITI dann das erständnıs iüur dıe sammenhängende Darstellung der Ere1gn1isse VCHI

» Taufe als rreitung ALSN dem Machtbereich der den Engelserscheinungen hıs den Marıener-
FErbsüuünde« erO1InNe] DIie na ( hrıst1 haft sıch In scheinungen hıs August 1917 Cr e1igentlich
der Kırche verleıblıicht, SOdass S1C dort inkarnato- nıchts ber den 15 Uktober!) und iıhre authentische
rscher Leıibhaftigkeit £1DEN! anwesend ist. /u- Interpretation Urc dıe Seherın S1e hebhf dıe HFr-
17 WITI schöpfungstheologısch und zugle1c wählung Urc O1 hervor. der dıe Kınder, alsSg das

ChWACNE und Kleıne, auszeıchnet, der deneschatolog1sc Marıa als »clas unverdorbene KON-
ZepL der chöpfung« vorgestellt. DIie Kx1ıstenz der und Upfergedanken, der schon In den ngelser-
unbefleckt empfangenen Jungfrau und (101tesmut- scheinungen egegnel. DIie Ere1ignisse wurden ALUSN

ier Marıa ıst, ıunbeschadet er geschichtlichen der spaleren 1C der reıiten 1 . ucıa ausgelegt. Man-
Vorbereitung und Voraussetzung, e1n »TeINEes Wun- ches Klıngt kur10s, 1wa dıe Iinnıtarısche Deutung
der«. e1n »TeINEes (ieschenk« DIe Welt T1 In der S ahl 15 (Erscheinungsdatum!) ALSN dıe Fın-
ıhr DE, »WIe S1C VCHI Oft gedacht ist reıin heıt Gottes) und Te1 Personen) 1 . ucıa S16 cd1e
und makellos, iIrahlend W1Ie In morgendlıchem (l der Welt das Unbefleckte Herz Marıens
Schöpfungsglanz« TS1I nac. mehreren ungenügenden, ALSN polıtıscher

Der Kezensent haf d1eses engagılerte, Vermutt- Ruücksichtsnahme bewusst 1m Unklaren gelassenen
lung V  — biblısch-kırchlicher (rlaubenseimsich: und Weıhehandlungen UrCc oOohannes Paul Il
allgemeın-menschlicher Erfahrung bemuühte Buch Marz 1984 korrekt durchgeführt (S 54) und legt ıhr
mıf Interesse gelesen und S1C cd1e darın entfaltete entscheidende edeutung ZU1 Verhinderung e1INESs
Hauptthese einer In der undestreue (j011es be- Atomkrieges und ZU1 ıcherung des Friedens be1
gründeten tefen ONLINULLAL, Ja recC verstanden en /Z/usammenhang VCHI 1e und Dpfer cstellt

Erfüllung und Einlösung der göttlichen Verheißung
an sein Volk.

Der dritte Teil schließlich (218–395) entfaltet ex-
plizit die theologische Bedeutung der Jungfrau und
Gottesmutter Maria in ihrer »Immaculata Concep-
tio« als »Inbild des erlösten Israel«. Nach einer
Vorstellung und Analyse biblischer Figurationen
für Israel (Menschensohn, Knecht Gottes, Tochter
Zion, Jungfrau Israel etc.) wird der biblisch-patri-
stische und theologische Bezug hergestellt zu Ma-
ria als »Tochter Zion« und »Jungfrau Israel«; dies
geschieht mit begrifflichem und sachlichem Bezug
zur Vätertheologie eines Ineinander von Maria und
Kirche. Alle Glaubensaussagen über die Kirche
sind zugleich Aussagen über Maria, das Urbild der
Kirche. Das Dogma von der Unbefleckten Emp-
fängnis wird dann als »Dogma auch über Israel«
vorgestellt, insofern im »heiligen Rest« die »sich
durchhaltende Treue Gottes zu seinem Volk« (329)
offenbar wird und somit durch Gott in seinem aus-
erwählten Volk stets eine Gegenaktion der Befrei-
ung aus den Unheilszusammenhängen dieser Welt
erfolgt ist. Ausdrücklich bekennen sich die Autoren
zur »Glaubenseinsicht, dass Jesus nicht möglich
geworden wäre ohne seine Vorfahren, und dass es
in Israel ohne die Weitergabe des Glaubens von Ge-
neration zu Generation nicht das ›Ja‹ Marias gege-
ben hätte« (333). Um möglichen Missverständnis-
sen zu begegnen, erfolgt eine theologische Klärung
des Bekenntnisses zu Jesus Christus als dem einzi-
gen Erlöser der Welt. Dies schließt jedoch gerade
eine mögliche Mitwirkung vonseiten der Menschen
nicht aus, wie sie eben im »Rest Israels« und insbe-
sondere in Maria verwirklicht worden sei. Auf die-
ser Grundlage wird dann das Verständnis für die
»Taufe als Errettung aus dem Machtbereich der
Erbsünde« eröffnet: Die Gnade Christi hat sich in
der Kirche verleiblicht, sodass sie dort in inkarnato-
rischer Leibhaftigkeit bleibend anwesend ist. Zu-
letzt wird schöpfungstheologisch und zugleich
eschatologisch Maria als »das unverdorbene Kon-
zept der Schöpfung« vorgestellt. Die Existenz der
unbefleckt empfangenen Jungfrau und Gottesmut-
ter Maria ist, unbeschadet aller geschichtlichen
Vorbereitung und Voraussetzung, ein »reines Wun-
der«, ein »reines Geschenk« (385). Die Welt tritt in
ihr so zutage, »wie sie von Gott gedacht ist – rein
und makellos, strahlend wie in morgendlichem
Schöpfungsglanz« (385).

Der Rezensent hat dieses engagierte, um Vermitt-
lung von biblisch-kirchlicher Glaubenseinsicht und
allgemein-menschlicher Erfahrung bemühte Buch
mit Interesse gelesen und sieht die darin entfaltete
Hauptthese einer in der Bundestreue Gottes be-
gründeten tiefen Kontinuität, ja recht verstanden

sogar Identität zwischen dem erlösten Israel und
der Kirche gerade in der Real-Figuration durch die
Jungfrau und Gottesmutter Maria überzeugend dar-
gestellt. Kritische Anfragen in Details werden nicht
ausbleiben; so manches bedarf weiterer Präzisie-
rung und Klärung, insbesondere was die Rezeption
evolutionstheoretischer Konzepte betrifft. Auch
scheint es mit der traditionellen theologischen Be-
jahung einer unmittelbaren Gottesschau Jesu schon
auf Erden kaum vermittelbar, dass Jesus Christus
ein »Glaubender« wahr, wie dies im Hinblick auf
sein wahres Menschsein behauptet wird, wobei
aber das Bekenntnis zu seiner Gottheit sofort folgt
(357). Unbeschadet gewisser, im Ganzen eher mar-
ginaler Einschränkungen, ist die Studie jedenfalls
lesens- und bedenkenswert.

Josef Spindelböck, St. Pölten

Sr. Lucia, Como vejo a Mensagem ›atrevés dos tem-
pos e dos acontecimunos‹, Verlag Karmel v. Coim-
bra (ISBN 972-8524-58-7) 2006/Versand: Secrata-
riado das Pasorinhos, 63 S., Euro 2,5.

Sr. Lúcia, die depositária da Mensagem (wie sie
im Vorwort P. Jeremias Carlos Vechina nannte), hat
in ihren Memórias nicht alle Einzelheiten schrift-
lich festgehalten. Im Auftrag des Provinzials mach-
te sie nun diese Ergänzungen, nach dem Zweifel
bezüglich einer Verfügung des Heiligen Stuhls
(nichts über die Botschaft zu sagen) beseitigt wur-
den. Insgesamt bietet das Büchlein im Vergleich zu
den Memorias (= Schwester Lucia spricht über Fa-
tima) inhaltlich nichts Neues. Neu ist aber die zu-
sammenhängende Darstellung der Ereignisse von
den Engelserscheinungen bis zu den Mariener-
scheinungen bis zum August 1917 (aber eigentlich
nichts über den 13. Oktober!) und ihre authentische
Interpretation durch die Seherin. Sie hebt die Er-
wählung durch Gott hervor, der die Kinder, also das
Schwache und Kleine, auszeichnet, oder den Süh-
ne- und Opfergedanken, der schon in den Engelser-
scheinungen begegnet. Die Ereignisse wurden aus
der späteren Sicht der reifen Lucia ausgelegt. Man-
ches klingt kurios, etwa die trinitarische Deutung
der Zahl 13 (Erscheinungsdatum!) aus 1 (= die Ein-
heit Gottes) und 3 (= drei Personen). Lucia sieht die
Weihe der Welt an das Unbefleckte Herz Mariens
erst (nach mehreren ungenügenden, aus politischer
Rücksichtsnahme bewusst im Unklaren gelassenen
Weihehandlungen) durch Johannes Paul II. am 25.
März 1984 korrekt durchgeführt (S. 54) und legt ihr
entscheidende Bedeutung zur Verhinderung eines
Atomkrieges und zur Sicherung des Friedens bei.
Den Zusammenhang von Liebe und Opfer stellt
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1 ucıa ccehr cstark herau ebenso wırd uch mehr- utıger We1lse be1ı jeder hl Messe In sSeInem 'Oll-
mals VOHIN der Lichtsphäre gesprochen, In d1e dıe ZUE gegenwärtig ist. DIie Einsetzung der FEucharıs-
Kınder hineingetaucht wurden und durch cese 1nNe tlı1e erfolgte mıf dem Zel, ass cd1e Gläubigen er
große Stärkung empfangen en » Wenn WIT dıe Seıiten Anschluss dıe Lebenshingabe Jesu tlınden

könnten » Im Leizien en hat Jesus Se1InNgesamile Botschaft durchgehen, angefangen V  —

den Engelserscheinungen, lınden WIT eiInen UuIru pfer der Welt eingestiftet, damıt cd1e Menschheıit
und Dier, das f dargebracht wırd Urc dıe /eıiten hın daran heilbringend und mı1t-

ALUSN 1e und iüur dıe Bekehrung der Siunder.« (Das verantwortlich Anteıl nehmen kann.« 43)
uchleın ist bereıts In deutscher Sprache erschle- Beım Dpfer der Kırche scht N1IıC 11L den
11C11 und kann ber » Bolte VOHIN Fatıma«. OSLIAC Urc den Priester bewırkten Konsekrationsakt.
1110264, Kegensburg, Tel 0941/5 7565 be- sondern VOol em uch d1e Lebenshingabe der

werden.) Anton ZIiegeNduUS, USSDUFE Gläubigen, dıe symbolısıert Urc dıe en VCHI

Brof und Weın mıf dem pfer ( hrıst1 auf dem Al-
vereınt werden. 47) [a dıe Gläubigen durch cd1e

aulfe In TISIUS eingeglıedert, Ja »e1mn e1b mıf
( hrıstus« Sınd, ist dıe (j e meıInscha der GläubigenDogmatik
»hineingehoben« In das 1ne Dpfer Chrısti, das S1C

JTohannes: 'pJer UNd Person. T’heologte Ader 110111 »»e1genständ1g« arbrıngen kann. hne
Eucharistie Aatls ZuUgAang 7Ur Identität des Priesters, gleich dem Kreuzesopfer e1WAS hinzuzufügen«.
Dornbirn 2006 195 ISBN 53-95020/17-2-5 Euro 53)
15, 00 FKıne personal orientierte Messopfertheologıe (1 -

cheınt eufe als wıichltiges Desıderat, verlegten
Dem uUufor ist d1esem Buch cd1e Identität doch dıe nachtridentimıschen Messopfertheorien

des Priesters (9) cd1e In ıhrer Beziehung cd1e SIC  arkeıt des UOpfers In d1e Doppelkonsekra-
Dpfer der Messe beleuchten ıll11mmt tıon und dıe JIrennung der (ijestalten VOHIN Broft und

sıch VOolL, uch aufzuzeigen, W1Ie cd1e Messe als Weın, W A als außerlich angesehen werden
pfer ( hrıst1 zugle1ic Dpfer der Kırche ıst. d1e In ITLUSS, während d1e Mysterientheologie e1INEes ( Ido
ıhrem Vollzug cd1e Quelle und den Öhepunkt ıhres 4S VCHI einer bloß konsekratorischen ergegen-

Lebens Iındet. wärtigung 15) des He1ilswerkes ( 'hrıst1 ausg1ng,
DIe Siudıie haf folgenden uflbau ınleıtung (mıt wOobel der e1igenilıche S1IC  are Darbringungsakt

der Erklärung des theologıschen Anlıegens) (S— der 1IrC NıCcC mehr hiınreichend egründe‘ WE -

23), Theologıischer ahmen (24-68), IDER den kann DIe theologıschen Entwürfe. dıe der
Messopfer als Dpfer ( hrıst1 und pfer des Priesters Mysterientheologie gefolgt SInd, egnügen sıch mıf
(69—97), Folgen Tr das ge1istiliche en (101— einem rein katabatıschen erständnıs der ıturgle,
179) en Abschluss hıldet 1ne »Lıturgietheolog1- dem »cd1e Mıtbeteiligung des Menschen ber e1n
csche (nundsatzreflex10n« Angehängt bloßes >Empfangen« N1IıC hinausgeht« »S1e
Ist e1n gegliıedertes . ıteraturverzeıchnıs. vernachlässıgen dıe SIC  arkeıt des UOpfers, weıl

VT hehf hervor. ass das pfer der Messe als Y auftf dıe ene e1INESs ultmysteriums verlagert
relatıves pfer sıch £21DEeN! auftf das eiNZLIgE 1S10O- wırd, weilches Z Wi 11IUS der Kırche In SINNEN-
rsche pfer bezıieht. das T1ISIUS e1n iüur allemal ällıgen Zeichen ausgedrückt, In sSeInem Kern ber

UnNnsSIC bleibt < 14)Suhne iüur cd1e en Kreuz dargebracht
hat. Dieser ständıge Bezugspunkt, das KTeUZESEEC- Als AaCNSIES ware hervorzuheben, ass Y dem
chehen ist ber N1IC e1n Ere1gnis, das In der |DJE VT uch darum scht zeıgen, W1Ie dıe spırıtuelle
eNs1on des bloß Hıstorischen verblıebe, vielmehr Ausrichtung des Priesters mıt In den Vollzug des
wırd Urc dıe uferstehung In das STteNenNde eucharıstischen Upfers ınflıelit In der »sakramen-
e17Z der wWıgkeıt hineingehoben: »S ist keine len Kealısıerung der Christusförmigkeıt 162

>Fortsetzung« des Hıstorischen In der EW1g- dann uch das Uundamen: 1ür dıe getstiich-Morali-
keıt. sondern e1n >»Ewıg-Werden« des Hıstorischen sche Oorderung, ass dıe e1igene Lebenshingabe
celhsft. « 35) Äus cAhesem (ırund kann das In dıe sıch der Hıngabe ( 'hrıst1 persönlıch angleicht«.
wıgkeıt gehobene pfer ( hrıst1 len In der e1f 61) Der Priester Ist In besonderer We1se hineinge-
der Kırche auf den Altären des eucharıstischen Up- TIOTLMLICIHN In das pfer ( 'hrıst1ı (78—84) Fur das

geistliıcheen des Priesters leıteft sıch dadurch e1-ters vollzogenen Handlungen In jedem Punkt auf
der Selitachse gleichzeıntig werden, ass 1A1- e1 VOHIN Folgerungen ab
SAC  1C e1n und 4SSCeIDEe Dpfer ıst. das e1inst blutıg DIe »sakramental-geheimnıshafte Kealısıerung
auf Oolgotha dargebracht wurde und das 1L  — In der UOpferhingabe ( 'hrıst1ı 1m Priester erTorde: uch

Lucia sehr stark heraus; ebenso wird auch mehr-
mals von der Lichtsphäre gesprochen, in die die
Kinder hineingetaucht wurden und durch diese eine
große Stärkung empfangen haben. »Wenn wir die
gesamte Botschaft durchgehen, angefangen von
den Engelserscheinungen, finden wir einen Aufruf
zum Gebet und Opfer, das Gott dargebracht wird
aus Liebe und für die Bekehrung der Sünder.« (Das
Büchlein ist bereits in deutscher Sprache erschie-
nen und kann über »Bote von Fatima«, Postfach
1110264, 93014 Regensburg, Tel.: 0941/57565 be-
zogen werden.) Anton Ziegenaus, Augsburg

Dogmatik

Nebel, Johannes: Opfer und Person. Theologie der
Eucharistie als Zugang zur Identität des Priesters,
Dornbirn 2006, 198 S., ISBN 3-9502071-2-5, Euro
15, 00

Dem Autor ist es in diesem Buch um die Identität
des Priesters zu tun (9), die er in ihrer Beziehung
zum Opfer der Messe beleuchten will. Dabei nimmt
er sich vor, auch aufzuzeigen, wie die Messe als
Opfer Christi zugleich Opfer der Kirche ist, die in
ihrem Vollzug die Quelle und den Höhepunkt ihres
ganzen Lebens findet.

Die Studie hat folgenden Aufbau: Einleitung (mit
der Erklärung des theologischen Anliegens) (8–
23), 1. Theologischer Rahmen (24–68), 2. Das
Messopfer als Opfer Christi und Opfer des Priesters
(69–97), 3. Folgen für das geistliche Leben (101–
179). Den Abschluss bildet eine »liturgietheologi-
sche Grundsatzreflexion« (181–192). Angehängt
ist ein gegliedertes Literaturverzeichnis.

Vf. hebt hervor, dass das Opfer der hl. Messe als
relatives Opfer sich bleibend auf das einzige histo-
rische Opfer bezieht, das Christus ein für allemal
zur Sühne für die Sünden am Kreuz dargebracht
hat. Dieser ständige Bezugspunkt, das Kreuzesge-
schehen ist aber nicht ein Ereignis, das in der Di-
mension des bloß Historischen verbliebe, vielmehr
wird es durch die Auferstehung in das stehende
Jetzt der Ewigkeit hineingehoben: »Es ist keine
bloße ›Fortsetzung‹ des Historischen in der Ewig-
keit, sondern ein ›Ewig-Werden‹ des Historischen
selbst.« (35) Aus diesem Grund kann das in die
Ewigkeit gehobene Opfer Christi allen in der Zeit
der Kirche auf den Altären des eucharistischen Op-
fers vollzogenen Handlungen in jedem Punkt auf
der Zeitachse gleichzeitig werden, so dass es tat-
sächlich ein und dasselbe Opfer ist, das einst blutig
auf Golgotha dargebracht wurde und das nun in un-

blutiger Weise bei jeder hl. Messe in seinem Voll-
zug gegenwärtig ist. Die Einsetzung der Eucharis-
tie erfolgte mit dem Ziel, dass die Gläubigen aller
Zeiten Anschluss an die Lebenshingabe Jesu finden
könnten: »Im Letzten Abendmahl hat Jesus sein
Opfer der Welt eingestiftet, damit die Menschheit
durch die Zeiten hin daran heilbringend und mit-
verantwortlich Anteil nehmen kann.« (43) 

Beim Opfer der Kirche geht es nicht nur um den
durch den Priester bewirkten Konsekrationsakt,
sondern vor allem auch um die Lebenshingabe der
Gläubigen, die – symbolisiert durch die Gaben von
Brot und Wein – mit dem Opfer Christi auf dem  Al-
tar vereint werden. (47) Da die Gläubigen durch die
Taufe in Christus eingegliedert, ja »ein Leib mit
Christus« sind, ist die Gemeinschaft der Gläubigen
»hineingehoben« in das eine Opfer Christi, das sie
nun »›eigenständig‹ darbringen kann, ohne zu-
gleich dem Kreuzesopfer etwas hinzuzufügen«.
(53)

Eine personal orientierte Messopfertheologie er-
scheint heute als wichtiges Desiderat, verlegten
doch die nachtridentinischen Messopfertheorien
die Sichtbarkeit des Opfers in die Doppelkonsekra-
tion und die Trennung der Gestalten von Brot und
Wein, was als zu äußerlich angesehen werden
muss, während die Mysterientheologie eines Odo
Casel von einer bloß konsekratorischen Vergegen-
wärtigung (15) des Heilswerkes Christi ausging,
wobei der eigentliche sichtbare Darbringungsakt
der Kirche nicht mehr hinreichend begründet wer-
den kann. Die theologischen Entwürfe, die der
Mysterientheologie gefolgt sind, begnügen sich mit
einem rein katabatischen Verständnis der Liturgie,
in dem »die Mitbeteiligung des Menschen über ein
bloßes ›Empfangen‹ nicht hinausgeht« (ebd.). »Sie
vernachlässigen die Sichtbarkeit des Opfers, weil
es auf die Ebene eines Kultmysteriums verlagert
wird, welches zwar im Ritus der Kirche in sinnen-
fälligen Zeichen ausgedrückt, in seinem Kern aber
unsichtbar bleibt.« (14)

Als Nächstes wäre hervorzuheben, dass es dem
Vf. auch darum geht zu zeigen, wie die spirituelle
Ausrichtung des Priesters mit in den Vollzug des
eucharistischen Opfers einfließt. In der »sakramen-
talen Realisierung der Christusförmigkeit liegt
dann auch das Fundament für die geistlich-morali-
sche Anforderung, dass die eigene Lebenshingabe
sich der Hingabe Christi persönlich angleicht«.
(61) Der Priester ist in besonderer Weise hineinge-
nommen in das Opfer Christi (78–84). Für das
geistliche Leben des Priesters leitet sich dadurch ei-
ne Reihe von Folgerungen ab:

Die »sakramental-geheimnishafte Realisierung
der Opferhingabe Christi im Priester erfordert auch
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e1INne moralısch-ge1istliche Kealısıerung, der der ge1istliıch-moralısc. 1reben hat. Ist auftf dem Itar
Priester dıe Nar bekommt < In der 1ür des eucharıstischen UOpfers bereıts auftf sakramenta-
den Priester notwendıgen Verbindung V  — Upferakt le We1se real. Darum Iındet se1INe priesterliche
und Kommunıon erfährt als »besondere na Ireue In der Feler der FEucharıstie iıhre wırksamste

S1117e ugle1ic Iındet ıhrem lebendigen 'Oll-des Messopfers« e1INne ung der » Ante1i1lhabe
der Hırtenlıebe ( 'hrıs11« ZU1 Erfüllung SeINES PT1E- ZUE einen zuverlässıgen Schutz cd1e
sterlıchen Dienstes« Äus dem Messopfer (1 - der Kesignation VC(M dem priesterlichen Lebenside-

al. cd1e sıch den Erscheinungsformen der erDur-hält Se1In priesterlicher Dienst » Kraft« und Ssıftl1-
che Vollkommenhe1lt« (10 gerlichung und der üÜbertriebenen auberlichen As-

HS OMmm! jedoch arauı Al ass dıe Messe N1IıC thetiisierung darstellen kann 10811.) Wenn cd1e
"ıtuell vollzogen wırd, sondern In Verbindung UOpferdimension dem priesterlichen en ıhr Präa-

mıf dem persönlichen UOpferakt, den Urc den gemal aufdrückt, wırd uch dıe des Kleriıka-
beständıgen >Blıck auf das en Jes11« ge1istig LLSMUS. der cd1e priesterliche Kx1ıstenz bıswelilen be-
ıTüllen gılt. » WOo der Priester das mehr und mehr schleıicht, gebannt 11411.)
realısıert, wırd der Vollzug SeINES priesterlichen Dem UfIOr gebührt Dan dafür, ass dem the-
Upfers cd1e zentrale Quelle 1ür seINe Spezifi- ologıschen Bemuühen dıe Identttät des Priesters,
csche ('hristusfreundschaft und ('hristusvere1inı- cd1e sıch iImmer 1ICH V Messopfer her erringen

lassen I11USS, .  WIC  1ge Anstölßbe gegeben hat
es. wonach der Priester sSeInem en Michael Stickelbroec. St Polten
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eine moralisch-geistliche Realisierung, zu der der
Priester die Gnade bekommt …« (101). In der für
den Priester notwendigen Verbindung von Opferakt
und Kommunion erfährt er als »besondere Gnade
des Messopfers« eine Stärkung der »Anteilhabe an
der Hirtenliebe Christi« zur Erfüllung seines prie-
sterlichen Dienstes« (ebd.). Aus dem Messopfer er-
hält sein priesterlicher Dienst »Kraft« und »sittli-
che Vollkommenheit« (101).

Es kommt jedoch darauf an, dass die Messe nicht
nur rituell vollzogen wird, sondern in Verbindung
mit dem persönlichen Opferakt, den es durch den
beständigen »Blick auf das Leben Jesu« geistig zu
erfüllen gilt. »Wo der Priester das mehr und mehr
realisiert, wird der Vollzug seines priesterlichen
Opfers die zentrale Quelle […] für seine spezifi-
sche Christusfreundschaft und Christusvereini-
gung« (105).

Alles, wonach der Priester in seinem Leben

geistlich-moralisch zu streben hat, ist auf dem Altar
des eucharistischen Opfers bereits auf sakramenta-
le Weise real. Darum findet seine priesterliche
Treue in der Feier der Eucharistie ihre wirksamste
Stütze. Zugleich findet er in ihrem lebendigen Voll-
zug einen zuverlässigen Schutz gegen die Gefahr
der Resignation vor dem priesterlichen Lebenside-
al, die sich in den Erscheinungsformen der Verbür-
gerlichung und der übertriebenen äußerlichen Äs-
thetisierung darstellen kann (108ff.). Wenn die
Opferdimension dem priesterlichen Leben ihr Prä-
gemal aufdrückt, wird auch die Gefahr des Klerika-
lismus, der die priesterliche Existenz bisweilen be-
schleicht, gebannt (114ff.).

Dem Autor gebührt Dank dafür, dass er dem the-
ologischen Bemühen um die Identität des Priesters,
die sich immer neu vom Messopfer her erringen
lassen muss, wichtige Anstöße gegeben hat. 

Michael Stickelbroeck, St. Pölten
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